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Vorrede. 


Seitdem  die  philosophisch -philologische  Classe  den  ersten 
Band  ihrer  Abhandlungen  geliefert  hat,  ist  in  der  Herausgabe 
derselben  eine  Veränderung  eingetreten.  Nach  der  früheren 
Ordnung  lieferte  eine  Classe  nach  der  andern  ihren  Band. 
Der  Turnus  sollte  mit  dem  dritten  Jahre  an  jede  zurück- 
kommen; doch  ergaben  sich  dabei  mehrfache  Verzögerungen. 
Entweder  waren  die  handschriftlichen  Arbeiten  nicht  in  der 
nöthigen  Masse  vorräthig,  oder  der  Druck,  auch  die  Litho- 
graphien und  die  Kupferstiche,  welche  zu  den  Abhandlungen 
gehörten,  erforderten  mehr  Zeit,  als  angenommen  war,  und 
so  verlängerte  sich  der  Turnus  auf  fünf  Jahre ,  selbst  noch 
darüber.  Dadurch  aber  geschah,  dass  die  Abhandlungen  vor 
dem  Drucke  veralteten,  denn  in  einer  Zeit,  wo  sich  die  Ent- 
deckungen und  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  wissenschaftlicher 
Forschung  in  grösster  Raschheit  folgen,  reicht  oft  ein  Zeit- 
raum von  ein,  zwei  Jahren  Verzögerung  hin,  um  die  Bekannt- 
machung einer  Untersuchung  oder  einer  wissenschaftlichen 
Entdeckung  überflüssig  zu  machen,  weil  indess,  unabhängig 
von  der  zurückgehaltenen  Arbeit,  die  Sache  von  anderer  Seite 
ermittelt  und  veröffentlichet  worden  ist. 


Die  Akademie  beschloss  also  auf  einen  vom  Secretär  der 
ersten  Classe  ausgegangenen  und  nach  der  Zustimmung  der 
andern  Classen  mit  der  königl.  Genehmigung  bekleideten  An- 
trag, dass  die  Herausgabe  der  Ahhandlungen  in  den  einzelnen 
Classen  nicht  nach  einander,  sondern  neben  einander  gesche- 
hen, einer  jeden  Classe  aber  frei  stehen  sollte,  ihren  Band 
in  drei  Abtheilungen  zu  scheiden  und  jedes  Jahr  Eine  Ab- 
theilung getrennt  erscheinen  zu  lassen,  damit  die  Bekannt- 
machung der  Arbeiten  ihrer  Abfassung  so  schnell  als  möglich 
folgen  könnte.  Die  innere  Oekonomie  sollte  dieselbe  bleiben, 
die  Paginirung  durchgehen,  das  Inhaltsverzeichniss  am  Schlüsse 
der  letzten  Abtheilung  folgen,  doch  ein  besonderer  Titel  jeder 
Abtheilung  vorgesetzt  werden. 

Gemäss  dieser  Einrichtung  gibt  die  erste  Classe  sofort 
von  dem  zweiten  Bande  ihrer  Abhandlungen  die  erste  Ab- 
theilung heraus,  der  Druck  der  zweiten  wird  folgen,  sobald 
für  ihn  die  nöthigen  Mittel  verfügbar  sind. 

München,  den  23.  Mai  1837. 
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I. 


Ueber  die 


dramatische   Natur    der    platonischen 

Dialoge, 


von 


Dr.  Fr.  Thiersch. 


Ueber  die 

dramatische  Natur  der  platonischen  Dialoge. 


JL)ie  Werke  Plato's  haben  von  jeher  nicht  weniger  durch  ihre  Form 
als  durch  ihren  Inhalt  Bewunderung  erregt,  ja  die  Kunst,  mit  welcher 
sie  angelegt  und  ausgeführt  sind,  und  der  Reiz,  welcher  über  ihre  Dar- 
stellung sich  verbreitet,  sichert  auch  denjenigen  die  regste  Theilnahme, 
deren  Inhalt  uns  wenig  oder  nichts  in  der  Philosophie  Förderliches 
zu  lehren  scheint.  Nicht  zu  geringem  Theil  aber  empfangen  sie  jene 
Kraft,  das  Gemüth  des  Lesenden  festzuhalten,  zur  Theilnahme,  zur 
Bewunderung  und  selbst  zur  Begeisterung  zu  erheben,  durch  die  tief 
eindringende  dramatische  Behandlung  des  Stoffes,  indem  in  den  mei- 
sten Plato  sich  nicht  begnügt,  seine  Ansichten  dialogisch  zu  entwickeln, 
sondern  zu  diesem  Behufe  die  einander  entgegenstehenden  Charactere, 
Gesinnungen  und  Bestrebungen  wie  auf  einen  Kampfplatz  zusammen- 
bringt, sie  an  einander  ihr  Vermögen  in  jeglicher  Weise  versuchen 
und  aus  diesem  Ringen  der  widerstrebenden  Kräfte  das  letzte  Ergeb- 
niss  wie  einen  Sieg  nach  langer  Anstrengung  hervortreten  lässt 

1* 


Dass  bey  dieser  dramatischen  Behandlung  dem  kunstreichen  Phi- 
losophen die  Mimen  des  Sophron  wenn  auch  nicht  als  Muster,  doch 
als  Studium  dienten,'")  ist  von  den  Alten  überliefert  worden.  Sind 
nun  die  Adoniazusen  des  Theokrit  eine  Umbildung  der  Isthmiazusen 
desselben  Dichters,  wie  nach  der  sicheren  Meldung  des  Scholiasten 
nicht  zu  zweifeln  ist,*")  so  dass  in  diesem  Gedichte  die  Art  der  so- 
phronischen  Mimen  als  in  einem  deutlichen  Beyspiel  offen  liegt,  so  wa- 
ren es  vorzüglich  die  anschauliche  Behandlung  der  einzelnen  drama- 
tischen Momente  und  Scenerien,  die  sichre  und  feine  Characteristik 
der  auftretenden  Personen  und  das  frische  Colorit  der  Zeichnung, 
welche  Plato  aus  dem  Sophron  in  seine  Darstellung  überzutragen 
bemüht  war. 

Auch  wurde  die  dramatische  Natur  der  platonischen  Dialoge 
schon  früh  anerkannt,  und  Thrasyllus  ging  so  weit,  diejenigen,  welche 
dem  Inhalte  nach  seiner  Meinung  gemäss  zu  einander  gehörten,  als 
Theile  grösserer  dramatischer  Ganzen  zu  betrachten.  Wie  die  tragi- 
schen Dichter  eine  Folge  von  mehreren  Tragödien  sey  es  desselben 
Stoffes  oder  innerlich  verwandter  Mythen,  zu  einem  Ganzen  vereinig- 


*)  Diog.  Laert.  III.  §  X1H.  18-  doxti  S's  JlXdnov  xa\  ra  £wcpQOVOS  tou  /jijuoy^dcpov  ßi- 
ßXla  ^fisiijfieva  nowTog  eh  'ut&qvas  Siaxopiaai  xdi  föonottjaai  n^6i  aurür,  a  xa\  euqtfrijvai 
V7TO  T/jf  y.£(fa?.Jj  auToü. 

■ ■•)  Im  Argument  der  Adoniazusen,  das  Valckenaer  von  Ruhnkenius  aus  einem  pa- 
riser Codex  empfieng  (Adnot.  in  Argum.  Adon.  p.  188):  üaninlaot  Sh  tö  -no^juä- 
tlov  ix  rwv  nana  2iä(paori  Seuivuiv  (Valck.  fruaptvcoy}  rä  "foS-pta.  Es  waren  also  die 
'laSpiutovoai  des  Sophron,  welche  Theokrit  in  d«e  'ASwviä^ouaat  umbildete.  Nach 
Tzet/.es  Histor.  Chil.  X.,  v.  1001  hatte  Plato  die  Bücher  des  Sophron  von  seinem 
Freunde  Dion,  also  durch  seine  sicilianischen  Verbindungen  empfangen.  Auch  von 
den  Comödien  des  Epicharmus,  eines  andern  sicilischen  Dichters,  soll  er  vielen 
Nutzen  geschöpft  haben.  Hesychii  Milesii  Vit.  Plat.  ed.  Fischer  p.  75.  Eben 
so  ist  die  Bewunderung  Plato's  für  Aristophanes  bekannt,  die  ein  vertrautes 
Studium  seiner  Werke  voraussetzt. 


ten  und  mit  Trilogien  und  Tetralogien  zum  Kampfe  kamen,  so  hat 
auch  er  die  platonischen  Dialoge  in  Tetralogien  zusammengebracht, :;:) 
mit  welchem  Glücke  kann  hier  vorläufig  auf  sich  beruhen.  Doch  er- 
hebt sich  die  Frage,  welche  zunächst  und  vorzüglich  uns  beschäftigen 
wird,  ob  jene  dramatische  Eigenthümlichkeit  der  platonischen  Werke 
sich  bis  auf  die  innere  Gliederung  des  Drama  nach  Abtheilungen  oder 
Handlungen  (IIpdE>£i0  erstreckt,  ob  sich  wie  in  den  Tragödien,  sa- 
tyrischen Dramen  und  Komödien,  so  auch  in  den  Dialogen  des  Phi- 
losophen die  Fünftheilung  nachweisen  lässt,  endlich  ob  diese  fünf 
Theile  der  Art  und  Bestimmung  der  Glieder  eines  reindramatischen 
Kunstwerks  im  Wesentlichen  entsprechen  und  so  der  platonische  Dia- 
log als  ein  logisches  oder  dialectisches  Drama  nach  Inhalt 
und  Form  im  Wesentlichen  ein  Analogon  zu  dem  mythischen  Drama 
z.  B.  der  Tragödie  bildet. 

Allerdings  scheint  sich  das  Alles  so  zu  verhalten.  Ehe  wir  aber 
darauf  eingehen,  diese  Erscheinung  an  einzelnen  Dialogen  nachzu- 
weisen, wird  es  nöthig  seyn,  jene  Fünftheilung  des  eigentlichen  Drama 
nach  ihrer  Absicht  und  Beschaffenheit  etwas  näher  in  das  Auge  zu 
fassen. 

Eine  jede  Darstellung  durch  die  Rede  wird  zum  Kunstwerke 
durch    die    Gliederung,    dadurch,    dass    sie  in    irgend    einer  Weise 


*)  Mit  ihm  D  erky  1  li  des.  Vergl.  \iXßivoü  elguyayi}  X.  ed.  Fischer  p.  12Q.  Sie 
brachten  in  eine  Tetralogie  den  Euthyphron,  die  Apologie,  den  Kriton  und  den 
Phädon  zusammen.  [Tairrjg*]' rrjg  Soi-qs  etat  /tsQxvUCSrjg  xa\  QgüovlLJiog.  Das  Urtheil  . 
des  Albinus  darüber  ist:  /doxaüai  St  pioi  Trqogümoig  xdi  ßUov  ntoiaraaeai  fi9slnxivai. 
Tugiv  sruSfTj'ort'  o  ian  tu\v  taug  y^rfiifiov  ttqo;  allo  ri,  ov  /utjv  n/jog  o  rjuei;  vüv  ßov/löiis9a 
x.  t.  L  Thrasyllus  meinte  übrigens,  Plato  hätte  die  Dialoge  nach  der  tragischen 
Tetralogie  (d.  i.  nach  ihrem  Gesetze)  herausgegeben:  ©fiäouUog  St  <f>jm  xctzä  rt\v 
TQayix^r  TSTQuloyluv  ixSoüyai  uvtov  rovg  Scalöyovg'  o'tov  exsivot  Ttrqaai  Soäuaöi  tjyioni^ovro 
x.  t.  ?..    Diog.  Laert.  III.  §  55,  56).    Wir  werden   darauf  später  zurückkommen. 


einen   inneren  Organismus  zeigt,   durch  welchen   sie  das   wird,   was 
sie  seyn  will,  und  sich  eben  so  an  das  Aehnliche  anschliesst,  wie  von 
dem  Abweichenden  unterscheidet.     Das  allgemeine  Gesetz  alles  Orga- 
nismus aber,  welches  wie  überall,   so  auch  in  der  Darstellung  durch 
die  Rede  obwaltet,  ist  jenes  der  Drey theilung,  nach  welchem  An- 
fang, Mittel  und  Ende  unterschieden  wird,  wie  bei  der  Pflanze  Wur- 
zel,   Schaft  und  Krone,  bei  dem  Menschen  Fuss,    Rumpf  und  Haupt. 
Ihm    gemäss   muss   sich    vor  Allem    heraustellen,   was  die  Rede  beab- 
sichtiget,   hiernächst   muss    dieses  selbst   in  einer    grösseren  Anschau- 
lichkeit und  Bedeutsamkeit  hervortreten,    und  dann  durch  Zusammen- 
fassung, Erwägung  oder  Ergänzung  abgeschlossen  und  vollendet  wer- 
den.    Die  Tragödie    verfährt   nicht    anders,    und   nachdem   Aristoteles 
für  sie  die  nachahmende  Darstellung    einer  vollendeten    und  ganzen 
Handlung  von  einem  gewissen  Umfang,   als  ihr  Wesentliches  begehrt 
hat,  (Kürai  be  rjjuiv,  rrjv  rpayopbiav  ri\da$  na\  ö\r}$  tfpd&ecds  dvai  jui- 
jurjöiv  i-^ovÖT}^  xi  juiy&oO,  so  bezeichnet  er  das  Ganze  der  Handlung 
als  ein  solches,  welches  Anfang,  Mittel  und  Ende  habe:  6'Ao^  be  eöri 
70  egov  dpxtfv  Kai  /uitiov  nal  tcXevtyv.  *)    Ferner  ist  die  Mitte,  als 
das  ganze  Innere,  welches  sich  zwischen  Anfang  und  Schluss  ausbrei- 
tet,   zugleich    der  Ausdehnung    nach    das  Hauptsächliche,    und  darum 
tritt  hier,    wo   bey  umfassenderen  Stoffen    eine    tiefer   greifende  Ent- 
wickelung   nöthig   wird,    eine    neue    Gliederung    ein,    und    die    Mitte 
wird  auf  gleiche  Weise  wieder  in  Anfang,  Mittel  und  Ende  geschieden, 
wie  im  menschlichen  Organismus  die  Mitte  zwischen  Haupt  und  Fuss 
wieder  in  Schenkel,   Bauch    und  Brust   getheilt  wird.     Jene  doppelte 
Dreytheilung  nun,    aus  deren  Combinirung    die  Fünftheilung  entsteht, 
stellt  sich  sofort  als  das  allgemeine  Gese.tz    des  Organismus  in  seiner 
doppelten  äusseren  Entstehung  und  in  seiner  innern  Notwendigkeit  dar. 
Am  deutlichsten    hat    es  sich  ausgebildet   in  dem    eigentlichen  Drama, 


-)  Poet.  c.  VIII. 


indem  hier  wegen  der  Ausbreitung  des  Ganzen  die  Trennung  und 
Unterscheidung  seiner  Theile  zum  Behufe  der  Verständlichkeit  und 
Uebersichtlichkeit  bestimmter  hervortrat,  und  der  Chor  zur  Hand 
war,  um  zugleich  die  einzelnen  mit  seinem  Gesänge  betrachtend,  er- 
mahnend, hoffend  und  fürchtend  auseinander  zu  halten  und  das  Ver- 
gangene mit  dem  Bevorstehenden  zu  vermitteln. 

Indess  entsteht  die  Frage,  ob  in  der  alten  tragischen  Kunst  diese 
Fünftheilung  und  ihre  Notwendigkeit  schon  zur  allgemeinen  Durch- 
dringung gelangt  und  von  ihren  Kunstlehrern,  vorzüglich  dem  gröss- 
ten  derselben,  dem  Aristoteles,  bereits  anerkannt  worden  sey.  Darü- 
ber soll  zunächst  das  Nöthige  aus  ihren  Angaben  über  die  innere  An- 
ordnung der  Tragödie  zusammengestellt  werden. 

Der  Stoff  der  Tragödie,  oder  ihr  Gegenstand  wird  die  vTtoSecfif 
10V  dpdjuaro$  *)  genannt.  Die  Anordnung  desselben  ist  y  r<Zv 
ftpayjudTCdV  tivöraatis**)  oder  ihr  Haushalt  (17*  oinovojuia  ev  tti? 
tpdjuari  ***) ,)  die  Behandlung  des  Stoffes  ist  inepyadia  f  )  und  juera- 
ytipidi^  ff).  In  ihr  unterscheidet  Aristoteles  Bindung  und  Lösung, 
b£(5i$  und  \vöi$,  doch  braucht  er  im  Fortgange  für  b£<5i$  auch  7tXoKijt 
Verflechtung.  Den  Punct  nach  dem  die  Bindung  oder  Verflechtung  in 
die  Lösung  eintritt,  nennt  er  den  Uebergang,  juerdßacd^.  ff f)    Der 


•)  Argument.  Oedip.  Colon.  Sophocl. 
•*)  Aristot.  Poet.  VII. 
***}  Argument.  Oedip.  Colon, 
f)  Argument.  Eurip.  Med. 


ff)  ecrrt  de  xo  naqov  dq&pa  w  ayav  ?|atjf rwv . . . .  *ai  fjera^ei^iaig  a^lartj.    ib. 

fjf)  Zt'yta  de  de'aiy  fth>  slvat  rqv  an   ao^ij?  peXQ1  tovtov  toü  jifyovs,  o  sa^aröv  lanv,  e%  ov  jut- 

Taßalvei  elg  evrv%iav  tj  Sugrv%iav,  Ivaiv  de  rtjV  uno  rtjg  a^'/j  xrj$  fxeraßäaeta g  /us- 

jffi   rtXovg....     dUaiov   de   xai    rqaytpSlav  alXtjy  xal   rv\v  avrrjv  Xtyeiy  oudey  Xaiog  r<5  uvfroi 

tovto    Sij    tbv   ?}   aujfj   nXoxr^   *a»   Xvoig'    nolZol   de   nltlayTeg  eu ,    Xvovai  xatswg.     Arist. 

Poet.  XVIII. 


8 

Uebergang  aber,  oder  die  Lösung  geschieht  durch  den  Umschlag, 
rj  Ttep iitETEia,  oder  durch  die  Anerkennung  und  Wiedererkennung, 
dvayv6pi6i<;,  *)  und  oft  wird  durch  die  Erkennung  die  Peripetie  her- 
beigeführt. Diess  also  sind  Benennungen  des  Ganzen  und  der  grös- 
seren Parthien  des  Stoffes. 

Anlangend  die  T  h  e  i  1  e  der  Tragödie  (jUEpy  rrji;  tpaycdbia^")  **)  so 
haben  der  erste  und  letzte  wie  ihre  bestimmten  Grenzen,  so  ihre 
feststehenden  Namen:  jener  ist  der  7tpoXoyo$  und  reicht  bis  zum  er- 
sten Gesänge  des  Chors,  mit  welchem  dieser  aufzieht:  l<$ti  bl  Ttpo- 
Xoyo$  julev  fxipoz,  oXov  7tpaytybia$  rö  rtpo  x°P°v  rtapöbov,  dieser  ist 
der  tE,obo$.  Er  beginnt  nach  dem  letzten  Chorgesang  und  reicht  bis 
zum  Schlüsse :  i,&obo$  bs  ju£po$  öXov  tpaytybia$  jueS?  6  ovn  eöri  x°- 
pov  juiXo$.  !,"'!*)  Was  dazwischen  liegt,  nennt  Aristoteles  ijtEi^obiov.  also 
Zwischen -Eingang  oder  Zwischen- Auftritt;  doch  ist  das  i7t£i$6biov, 
nicht  ein  Einzelnes,  sondern  die  Benennung  für  alle  Theile  der  Mitte. 
Denn  im  Folgenden  bezeichnet  er  das  iit£i$6biov  als  juipo$  oXov  xpa- 
Ttbibia^  tö  juEtatv  öXcdV  x°PlKC*v  lutX(Zv.  Die  oXa  x°PlK<x  M^Xy 
sind  den  nojmjuoK,  desselben  Kapitels  entgegengesetzt,  sie  sind  die  vol- 
len und  allgemeinen  Gesänge,  welche  von  dem  Chor  in  der  Orchestra 
vorgetragen  wurden,  und  der  ift£i$6bia  sind  demnach  so  viele,  als 
die  Chorgesänge  Theile  der  Handlung  zwischen  sich  einschliessen, 
nachdem  der  7rp6Xoyo;  durch  den  ersten,  der  i&obo$  durch  den 
letzten  abgeschieden  sind.  Es  zeigen  aber  die  erhaltenen  Tragödien  ohne 
Ausnahme  drey  i7t£i$6bia,  wenn  die  kojujuoi  von  den  vollen  Chorge- 
sängen gehörig  ausgeschieden  werden,  und  das  Gesetz  der  Fünf- 
theilung, durch    die   Entwickelung  der   tragischen   Kunst  eingeführt, 


•)  Arist.  Poef.  VII. 
*•)  Arist.  Poet.  XXIII. 
***)  Arist.  Poet,  XXII. 


ist  auch    von  Horatius    als  wesenlliche  Forderung   einer    gutgeführten 
Tragödie   geltend  gemacht : 

Neve  minor,    neu  sit  quinto  productior  actu 
Fabula ,    quae  posci  voll  et  spectata  reponi.  *) 

Der  Komödie,  über  welche  die  Erläuterungen  im  Aristoteles 
fehlen,  giebt  zwar  Donatus  **)  nur  vier  Theile :  comoedia  autem 
dividitur  in  quatuor  partes,  „TtpoXoyov ,  rtporaöiv,  ETtiraßiv,  na- 
raÖtpoGprjv ;  doch  ist  aus  der  Erklärung  deutlich,  dass  er  unter  der 
€7ziTaÖi$  den  ganzen  Theil  nach  dem  Prolog  und  der  expositio 
einer  Seils  und  der  Katastrophe  andrer  Seits,  also  die  ganze  in- 
nere Handlung  versteht:  iitiraöi^  est  incrementum  processusque 
turbarum  ac  totius,  ut  ita  dixerim,  nodus  erroris,"  so  dass  der 
dritte  und  vierte  Act  in  der  iztiTatfi$  begriffen  ist,  die  übrigens 
von  Evanthius,  da  er  fünf  Acte  der  Comödie  annimmt,  geschieden 
werden.  :;:**)  Derselbe  bemerkt  zugleich,  dass  in  der  neueren  Co- 
mödie, attrito  vel  extenuato  choro,  es  am  Ende  dahin  gekommen, 
dass  um  den  fastidiosior  spectator,  der  aufstand  und  forteilte,  wenn 
die  fabula  von  den  Schauspielern  auf  die  Tänzer  übergieng,  zu 
schonen,  Menander  die  Chöre  ganz  aufhob,  aber  doch  die  Stel- 
len derselben  offen  Hess;  dann  hätte  man  auch  dieses  nicht  mehr 
beachtet,  die  .Latiner  hätten  das  gethan^  und  es  sey  darum  schwer,  bey 


*).  Horat.  Art.  Poet.  190-  Bey  reponi  ist  in  futuros  usus  zu  denken;  das  Wort 
steht  dem  abjici  entgegen:  dem,  was  man  nach  gemachtem  Gebrauche  wegwirft, 
und  ist  also  nicht  in  re  posci  zu  ändern. 

•*)  Donatus  in  Fragm.  de  Comoedia  et  Tragoedia  p.  LVIII.    ed.  Westerhof. 

•**)  Evanthius  de  Tragoedia  et  Comoedia  p.  LV.  ed.  Westerhofii :  distributa  et  di- 
visa  quinqueparti ta  tota  est  fabula....  und  später:  Comoedia  vetus  ut  ab 
initio  chorus  fuit,  paulatimque  (add.  vid.  aueto)  personarum  numero  in  quin- 
que  actus  processit,  reliq.  Vergl.  die  eben  erschienenen  sehr  reichhaltigen  Prole- 
gomena  ad  Plauti  Autlularia  v.  Godofr«  Aug.  Bened.  Wolf,  Pf.  an  der  Schul- 
pforte S.  27.  • 

Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ah.  d.  Wiss.  IL  Th.  I,  Abth.  2 
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ihnen  die  fünf  Acte  zu  unterscheiden:  postremo  ne  locum  quidem  re- 
liquerunt:  quod  Latini  fecerunt  comici ,  unde  apud  istos  dirimere  ae- 
tus  quinquepartitos  difficile  est. 

Man  sieht  aus  diesen  Stellen,  dass  die  Fünftheilung  allgemein 
in  der  alten  und  neuen  Comödie  wahrgenommen  und  anerkannt  wurde, 
dass  auch  hier  die  Chöre  den  Anfang  und  das  Ende  der  inneren  Acte 
bezeichneten,  und  demnach  die  STtci^ööia  zwischen  yrpoXoyo;  und 
iE,oöo$  oder  KaratfTpo(pij  lagen,  und  dass,  wenn  Donatus  diese  nur 
als  Ttporaöis  und  inriradi^  trennt,  diese  Trennung  ohne  Rüchsicht  auf 
die  Scheidung  des  dritten  und  vierten  Acts  die  ,  beyden  gemeinsame, 
Verwickelung  und  Fortführung  der  Handlung  bis  zum  Eintritte  der 
Katastrophe  der  i7tira6i$  zuweiset.  ' 

Wir  werden  dadurch  zu  der  Frage  geführt,  ob  überall  jedem  der 
fünf  Theile  des  dramatischen  Gedichts  ein  bestimmter  Theil  der 
Handlung,  z.  B.  nach  der  Benennung  derselben  bey  Aristoteles  einem 
die  biöi$,  einem  andern  die  jusrdßaöi^  oder  \v(fi$  zukomme,  und  ob 
auf  diese  Weise,  eine  von  innen  heraus  sich  bildende  Gliederung  des 
Stoffes  der  äusseren  Gliederung  der  Handlung  nach  fünf  Theilen  zur 
Seite  gehe,  oder  vielmehr  sie  durchdringe.  Aristoteles  ist  darauf 
nicht  eingegangen.  Er  lässt  zwar  die  von  ihm  geschiedenen  Theile 
der  Handlung  nach  einander  folgen,  auf  die  öiöi;  oder  TtXony  die 
jUETaßaöis  und  \v6it;,  und  hält  diese  Folge  für  so  wesentlich,  dass 
ihm  die  innere  Ordnung  als  aufgelöset  erscheint,  wenn  ein  Theil  seine 
Stelle  wechselt;  aber  eine  Austheilung,  und  Abmessung  derselben  nach 
Acten  hat  er  nicht  gelehrt  und  konnte  sie  nicht  lehren.  Bey  aller 
Sicherheit  der  Haupttheile  jener  Gliederung  und  der  ]Nothwendigkeit 
ihrer  Folge  ist  doch  in  den  ausserordentlich  reichen  mythischen  und 
politischen  Stoffen  des  alten  Drama  eine  zu  grosse  Mannigfaltigkeit 
des  Einzelnen,  als  dass  sie  überall  sich  in  das  auf  anderem  Wege  gewon- 
nene Gesetz  und  seiner  Abschnitte  beugen  Hesse.  Nothwendig  also 
ist  nur,  dass   Verknüpfung  und  Lösung  in  die  Mitte  zwischen  Anfang 
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und  Ende  kommen,  das  Uebrige  wird  durch  die  besondere  Natur  de» 
Stoffes  bedingt;  aber  obgleich  zu  beschränkend  seyn  würde,  die  An- 
fänge der  Verwickelung  von  dem  ersten  Acte,  oder  die  der  Lösung 
von  dem  vierten,  ja  selbst  dritten  zu  trennen,  da  die  Verwickelung 
sehr  früh  anfangen,  und  eben  so  die  Lösung  mitten  in  der  Handlung 
schon  beginnen  kann,  so  ist  doch,  abgerechnet  diese  Schwankung,  im 
Ganzen  die  bezeichnete  Vertheilung  des  Stoffes  durchgehend,  und 
wird  auch  oft,  wo 'der  Eine  Theil  sich  mehr  ausdehnt,  der  andere 
zusammenzieht,  im  Ganzen  und  Wesentlichen  durchscheinen,  wo  über- 
haupt jene  künstlichere  Form  zu  Grunde  liegt.  Ist  die  Form  einfa- 
cher, wie  z.  B.  in  den  meisten  Stücken  des  Aeschylus,  so  wird  die 
Führung  selbst  mehr  nach  grossen  Parthien  gehen  und  die  Handlung 
mehr  nach  Erwägung  und  in  verschiedenen  Wendungen,  als  nach 
Unfällen  und  Widerstand  vorwärts  schreiten.  Nöthig  aber  wird  es 
seyn,  etwas  mehr  in  das  Einzelne  zu  gehen  und  das  Bemerkte  durch 
einige  Beyspiele  deutlich  zu  machen.  Wir  nehmen  dazu  eine  der 
einfacheren  Tragödien,  den  Prometheus  des  Aeschylus,  und  eine  der 
kunstreicheren,  den  König  Oedipus  des  Sophokles. 

Die  Bestimmung  des  ersten  Actes,  des  Prologos,  ist  keinem  Zwei- 
fel unterworfen.  Er  soll  die  Handlung  einleiten  d.  h.  die  Haupt- 
person und  ihre  Lage,  den  Punct  also,  von  wo  aus  die  Bewegung 
geschieht,  vor  Augen  rücken.  Prometheus  wird  sofort  durch  Hephä- 
stos  an  den  Felsen  geschlagen  und  seinem  Schicksal  und  der  Einsam- 
keit überlassen  (V.  \ — 113)«  Der  Prolog  des  Oedipus  macht  durch 
die  B.ede  des  Priesters,  die  Verkündung  des  Königs  und  die  Heim- 
kehr des  Kreon  von  Delphi  deutlich,  dass  es  sich  davon  handle,  die 
Mörder  des  Laios  zu  entdecken  und  durch  Sühnung  der  alten  Schuld 
dem  Volke  Rettung  von  der  Pest  zu  gewinnen. 

Ist  die  Handlung  im  Prologos  eingeleitet,  so  wird  sie  sofort 
selbst  beginnen,  d.  i.  sie  wird  sich  von  dem  Puncte  aus,  auf  welchem 

2* 
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sie  der  Prologos  zeigt,  in  Bewegung  setzen:  rö  rrj^  'öiroSidefat  xpo- 
ipXtTüi')*  und  das  zu  bewirken,  fällt  demnach  dem  ersten  tTtei^o- 
biov  anheim.  Im  Prometheus  geschieht  dieses  durch  Einführung  der 
Okraniden,  und  Prometheus,  durch  ihre  theilnehmende  Klage  ihnen 
zugewendet,  enthüllt  deutlich  seine  That  und  ihre  Folgen.  Er  wird 
dadurch  unserer  Theilnahme  näher  gerückt,  als  Wohlthäter  der  Men- 
schen, dem  dafür  durch  grausame  Martern  vergolten  wird.  Zugleich 
deutet  er  an,  dass  das  Ende  dieser  Qualen  in  dem  Willen  seines  Fein- 
des ruhe.  Zwar  rühmt  er  sich  der  Mittel  diesen  zu  bezwingen,  zu- 
gleich aber  erscheint  er  dem  Chor  als  kühn  und  unbeugsam  (V.  178 
r)  julv  $paüv$  te  Kai  7üinpal<;  bvaitiiv  ovblv  e7tix^^>  'Ayav  6'  eXev- 
S~cpoc>TOjU£i$,  Zeus  dagegen  ist  rauh  und  eigenmächtig:  JJpoju.  Oib'  ort 
7PaXV)  Kai  rtap  eavrcZ  rd  binaiov  ex<av»  so  dass  die  Hoffnung  auf 
eine  Lösung  des  Kampfes  in  das  Ferne  und  fast  Unglaubliche  hinaus- 
gestellt wird.  Im  Oedipus  eröffnet  das  erste  iitEi^obiov  den  An- 
fang der  Handlung,  d.  i.  Untersuchung  des  Mords  durch  die  Flüche, 
mit  welchen  Oedipus  die  noch  verborgenen  Mörder  belegt,  und  durch 
Bescheidung  des  Sehers  Tiresias,  der  weigert,  den  Mörder,  als  wel- 
chen er  den  König  selbst  kennt,  zu  enthüllen  und  darum  von  diesem 
mit  harten  Reden  und  Schmähungen  belegt  wird.  Zum  Zorne  ge- 
trieben, bezeichnet  er  nun  zwar  den  Oedipus  als  den  Thäter,  verkün- 
det auch  in  prophetischen  Sprüchen,  als  welchen  er  sich  erkennen 
werde,  doch  schon  findet  er  keinen  Glauben  mehr,  er  ist  dem  Könige 
selbst  verdächtig  geworden.  In  beyden  Fällen  sieht  man  den  Anbruch 
der  Handlung,  und  dieser  wird  wie  wir  bemerkten  als  £i$ß  ohr}  bezeich- 
net bey  der  Medea  des  Euripides **) ,  denn  jene  £i$ßo\rf  kommt  erst 
nach  dem  7rp6Aoyo$,  auch  TTpöradi^  in  der  oben  erwähnten  Stelle  des  Do- 


*)  Argum.  Oed.  Col.  Sopl». 
**)  t7TCuvtiTat  <Jf  rj  eUßolrj  Sia  to  ttoc&ijtixoj;  t^tty.     Argum.  Med.    Eurip 
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natus.  Zugleich  ist  deutlich,  dass  mit  der  tifloXy  die  bi^i;  oder 
TcXonrj  der  Handlung  schon  begonnen  hat,  und  es  wird  sofort  das 
Geschäft  des  zweyten  trtei^obwv  seyn,  diese  Verwickelung  weiter  zu 
führen  dadurch,  dass  die  Schwierigkeiten,  sey  es  in  den  Gesinnungen 
oder  in  den  Begebenheiten,  sich  mehren  und  mit  ihnen  die  Furcht 
und  Spannung  des  Hörers.  Im  Prometheus  handelt  es  sich  davon, 
den  Sinn  des  Gefesselten ,  welchen  der  Schluss  des  ersten  £jt£i$6biov 
als  unbeugsam  zeigte,  durch  Zuspräche  des  Wohlwollens  und  die  Leh- 
ren der  Klugheit  zu  beugen.  Zu  diesem  Behufe  wird  Okeanos  ein- 
geführt, der  vor  dem  erzürnten  Titan  erscheint,  aber  als  ein  Rathge- 
ber  der  Schmach  und  Schwäche  mit  Stolz  und  Hohn  zurückgewiesen 
wird  (V.  284 — 397)  5  doch  tritt  zugleich  deutlicher  hervor,  unter  wel- 
cher Macht  Zeus  selber  steht,  und  wie  er,  um  dem  Zwange  dersel- 
ben zu  entgehen,  in  -dem  Falle  seyn  werde,  seinen  Willen  zu  beugen 
und  von  dem  Prometheus  Hülfe  zu  suchen,  die  nur  er  zu  geben  im 
Stande  sey  (V.  394  —  561).  Hier  kommt  also  die  Aussicht  auf  die 
Lösung,  XvCti^  in  der  Verwickelung  selbst  zum  Vorschein.  Im  Oedi- 
pus  bildet  das  zweite  £7t£i$6biov  die  schon  im  ersten  eingeleitete  Ver- 
wickelung vollständig  aus:  Oedipus  verfolgt  den  Kreon  als  Mörder 
und  den  Tiresias  als  seinen  Mitschuldigen,  wird  aber  durch  die  Reden 
der  Jokaste  über  den  Tod  des  Laios ,  über  Ort  und  Art  desselben 
nahe  daran  gebracht,  sich  selbst  ais  Mörder  zu  erkennen.  Wir  wer- 
den also  die  bicti$  oder  TtXony  oder  den  Anfang  der  £7titaÖi$  als  den 
Character  des  zweyten  £7t£a;6biov  bezeichnen  können:  beyde,  das 
erste  und  zweyte,  stehen  sich  als  Satz  und  Gegensatz  entgegen. 

Ist  im  zweyten  £rt£i<;6biov  die  Verwickelung  vollständig,  so  bleibt 
sofort  und  zunächst  dem  dritten  £7t£i$6biov  die  Lösung  übrig,  sey  es, 
dass  dieselbe  im  zweyten  schon  begonnen  hat  und  sich  nur  vollendet, 
oder  selbst  erst  durch  die  jU£Tdßaöi$  begründet  und  unabwendbar 
gemacht  wird.  Im  Prometheus  zeigt  das  dritte  £7t£a;6biov  zwar  die 
endliche   Lösung,    aber  erst   im  dreyzehnten  Geschlecht  wird  sie  ge- 
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schehen  durch  einen  Nachkommen  der  Jo,  welche  darum  mit  ihrem 
ganzen  Schicksale  in  die  Sphäre  des  Stückes  eintritt.  Zugleich  aher 
wird  durch  jene  Ferne  die  Lösung  dieser  Sphäre  6elhst  entrückt,  und 
die  Tragödie  ist  darauf  angelegt,  der  Theil  einer  Trilogie  zu  seyn, 
an  deren  Schluss  erst  jenes  Schicksal  sich  erfüllt.  Um  nun  aber  ihr 
als  einem  Gliede  jenes  grösseren  Ganzen  den  ihr  gebührenden  Grad 
von  Selbstständigkeit,  hier  also  einen  der  Anlage  gemässen  Ausgang 
vorzubereiten,  steigert  der  Dichter  die  herausfordernden  Reden  und 
Drohungen  des  Prometheus  gegen  den  Zeus  in  einer  Weise,  dass  die- 
ser bestimmt  werden  muss,  den  äussersten  Gebrauch  von  seiner  Ge- 
walt zu  machen,  und  das  seine  Herrschaft  bedrohende  Geheimniss 
dem  Gefesselten  zu  entreissen  (V.  561 — 942).  Es  tritt  also  hier  die 
jutTcißactis  ein,  welche  diese  nähere  Lösung  durch  eine  7t£piitLT£ia 
zur  Folge  hat.  Im  König  Oedipus  sucht  der  König  während  dem 
dritten  BTtei^obiov  Beruhigung  gegen  die  ihn  bedrängenden  Zweifel 
und  Sorgen:  er  zieht  mit  eigenen  Händen  den  Schleier  von  seinem 
Schicksale  und  erkennt  sich  als  den  Mörder  seines  Vaters,  als  den 
Gemahl  seiner  Mutter. 

Es  bleibt  sofort  für  den  etobo$  als  den  fünften  Act  übrig,  den 
durch  das  Vorhergehende  bedingten  Schluss  herbeyzuführen:  dort 
wird  Prometheus,  welcher  dem  drohenden  Hermes  die  Enthüllung 
weigert,  unter  Blitz  und  Donner  des  Zeus  mit  seinem  Fels  in  die 
Unterwelt  geschleudert,  hier  endet  Jokaste  mit  dem  Stricke  ihr  Le- 
ben und  büsst  Oedipus  durch  Blendung  die  unfreywillige  Schuld. 

Abgerechnet  also  das  Zufällige,  das  Einzelne,  so  sieht  man  im 
Drama  zwischen  dpxrf  und  rcXcvrtj,  ntpöAoyoi;  und  etobo^  das  Innere 
der  Handlung  als  ei^ßoXrj,  TtXony  und  Äv6i$  durch  die  drey  if&ijobia 
der  Mitte  verbreitet,  und  diese  fünf  Theile  sich  als  die  nothwendigen 
der  dramatischen  Handlung  darstellen,  wenn  gleich,  wie  wir  bemerk- 
ten,   die  Vertheilung   des  Stoffes    auf  die  fünf  Acte    bey  der  unendli- 
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chen  Fülle  und  Mannigfaltigkeit   der  tpayinrj  vXtf  im  Einzelnen    und 
Besondern  Schwankung,  Ausdehnung  und  Zusammenziehung  zulässt. 

Zu  den  Theilen  der  Tragödie  rechnet  Aristoteles  noch  die  Chor- 
gesänge, das  Chorikon  *).  Das  x°PlK0V  M£p<>S  umfasst  Alles,  was 
vom  Chore  gesungen  wird  und  ist  allerdings  in  seinen  Hauptmassen 
so  zwischen  die  Acte  gestellt,  dass  es  von  ihnen  getrennt  und  als 
ein  Besonderes  kann  gefasst  werden.  Wie  bekannt,  ist  der  erste  Chor- 
gesang der  jrdpobo$,  der  nächste  das  6td.6iju.ov  **),  und  werden 
in  der  Orchestra  vorgetragen,  andere  aber  auf  der  Scene,  näm- 
lich die  kleineren  Stücke,  die  nö/xjuot  ***)» 

Man  muss  also  zwischen  den  Chorgesängen,  welche  zwischen 
die  itt£i<;6&ia  gelegt  sind  und  in  der  Orchestra  zum  Vortrag  kamen, 
und  zwischen  den  übrigen,  welche  der  Chor,  ohne  die  Bühne  zu  ver- 
lassen, vorträgt,  wohl  unterscheiden.  Steigt  der  Chor  in  die  Orche- 
stra, um  dort  seinen  Gesang  mimisch  vorzutragen,  so  ist  die  Bühne 
leer,  und  nach  Beendigung  dieses  Vortrags  beginnt  das  neue  e7t£i$6- 
biov.  Bleibt  er  auf  der  Bühne,  so  ist  diese  nicht  leer,  sein  Lied 
steht  zwischen  den  Scenen  desselben  irca^obiov  und  richtet  sich  an 
die  Person,  welche  mit  ihm  auf  der  Bühne  bleibt.  So  im  dritten 
e7t£t$6biov  des  Oedipus.  Das  zweyte  endiget  deutlich  mit  V.  861  und 
862 >  wo  Jokaste  den  Oedipus  von  der  Bühne  führt:  dXX  limjtxtv  i$ 
bojuov$  ovbev  ydp  dv  7tpdE,cuju  dv  u>v  ov  6oi  (piXov ,  worauf  der 
Chorgesang,    das   zweyte   6ra6ijuov,   V.  863  bis  909   El  juoi  Evvrit) 


*)  AleQt]  jury  ovv  TgayiaSias  oii  fth>  u;  tlSeai  Sei  %Qrjo9ai  n^öre^or  tinofttv'  xara  Ss  ro 
nooor  xdi  tlf  a  Siaioelrai  xe^(<aqufjutra  räSe  eorl'  7i(>öÄoyos}  eneisodiov,  e^oSog,  %ooix6v, 
Arist.  Poet.  XXIII. 

'*)  yat  tovtov  (Yoü  ^ojixoü)  to  /uv  tiuqoSos,  to  St  oräöifiov.     Arist.  a.  a.  O. 

*)  xara  fitv  ovv  anürriav  TavTa'  ISu'a  Ss  ra  ano  oxtjv'j?  xdi  xo/ujuoi.  Arist.  a.  a.  O,  Und 
bald  nachher:  xöpfio;  Se  ö^ros  xotvds  xo(>ot  xdt  ano  axqv/js. 
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(pepovn  in  der  Orchestra  vorgetragen  wird.  Das  dritte  £rt£i$6biov 
beginnt  V.  911«  Jokaste  eröffnet  es  auf  die  Bühne  zurückkehrend, 
um  dem  Chor  die  Unruhe  des  Oedipus  und  ihre  Sorge  zu  entdecken, 
und  Oedipus  beschliesst  es,  nachdem  er  sein  Schicksal  und  seine 
Schuld  erfahren,  mit  den  Versen  1182 — 1 1 85,  in  denen  er  das  Licht 
zum  letzten  Male  begrüsst,  und  den  Chor  zurücklässt,  um  im  dritten 
6ra6i]uov  V.  1186  bis  1222  das  Loos  der  Sterblichen  und  des  Königs 
zugleich  zu  beklagen.  Zwischen  beyden  aber  saöijuoii;  und  die  Scenen 
trennend,  wo  Jokaste  abgehend  den  Chor  allein  mit  dem  Könige  lässt, 
liegt  der  Chorgesang  V.  1086  Elitcp  iy<h  judvti$  eljui  bis  1109»  wel- 
cher also  unter  die  ibia,  td  ärtö  önrjvrj^  cibö/uEva,  unter  die  koju/xov^ 
zu  rechnen  ist,  welche  die  £7CEi^6bia  und  ihre  Theile  trennen,  aber 
sie  weder  abzuschliessen ,  noch  einzuleiten  berechnet  sind. 

Auf  jeden  Fall  werden  also  durch  den  irdpobo$  und  die  tirdtii/ua 
die  Acte  genau  auseinander  gehalten.  Je  zwischen  zweyen  bildet 
sich  ein  Ruhepunct,  der  durch  den  Gesang  des  Chors  Und  die  Er- 
wägungen desselben  würdig  ausgefüllt  ist. 

Wir  brauchen  nicht  auf  die  übrigen  Eigenthümlichkeiten  der 
Tragödie  einzugehen,  auf  die  Zahl  und  das  Verhältniss  der  in  Hand- 
lung gesetzten  Personen,  des  Ttpcütaycoviötrj^,  bevTepayaviöTrj;,  rpi- 
raycdvicrn^,  auf  die  Forderung  und  die  Notwendigkeit  der  Charac- 
terzeichnung,  oder  der  ifS>l},  die  Art  und  Weise,  diese  durch  den  Dia- 
log selbst  darzulegen,  auf  die  Gesinnung,  bidvoia,  als  den  eigentli- 
chen Leib  des  Kunstwerkes  und  die  rhetorisch -poetische  Form  des 
Ganzen.  Alles  dieses  unterliegt  weniger  Schwierigkeiten  und  wird, 
so  weit  es  für  unsern  Gegenstand  nöthig  ist,  in  der  weiteren  Dar- 
stellung seinen  Platz  finden. 

Ehe  wir  aber  das  Drama  verlassen,  scheint  es  nöthig,  noch  einen 
Blick  aufEuripides  als  dramatischen  Künstler  zuwerfen  und  di«  Fünf- 


17 

theilung  an  seinem  Cyclops,   hierauf  aber  an  einem  Werke  der  alten 
Comödie  nachzuweisen. 

Dass  Euripides  die  Strenge  der  Führung  und  namentlich  die  Ver- 
flechtung und  Lösung  in  mehreren  seiner  Tragödien  weniger  sorgfäl- 
tig bedachte,  ist  bekannt,  und  diese  sind  zuweilen  mehr  eine  Folge 
historisch  verknüpfter  Scenen,  als  eine  einzige  Handlung  mit  Anfang 
und  Ende,  wie  die  Hekabe ,  welche  den  Tod  der  Polyxena,  die  Fin- 
dung des  ermordeten  Polydoros,  dann  die  grausame  Bestrafung  seines 
Mörders  durch  die  erzürnte  Hekabe  begreift  und  ihre  mehr  ethische 
als  mythisch-historische  Einheit  allein  in  dem  Charakter  und  den  Lei- 
den der  Hekabe  hat. 

Im  Cyclops  desselben  Dichters,  wie  bekannt  dem  einzigen  uns 
übrig  gebliebenen  6atyrischen  Drama  ist  die  Handlung  und  ihr  Kno- 
ten in  gleicher  Weise  leicht  geschürzt.  Der  Prologos  zeigt  in  dem 
Gespräche  des  Ulysses  mit  dem  Silenus  und  den  Satyren  die  Lage 
der  Personen  und  die  Gefahr  V.  \—  2G2>  und  als  hierauf  im  zweyten 
Acte  der  Cyclop  herbey  kommt,  während  man  seine  Höhle  plündert, 
sucht  Ulysses  umsonst  ihn  von  dem  gottlosen  Vorsatz,  ihn  und  die 
Genossen  zu  schmausen,  abzulenken:  er  wird  mit  sammt  ihnen  in  die 
Höhle  hineingetrieben  —  V.  355»  Aus  ihr  zurückgekehrt,  berichtet 
er  im  zweyten  Episodion  dem  wohlwollenden  Chor  die  Gräuel  des 
Frevlers:  die  Satyren  verheissen  Beystand ,  wenn  Ulysses  daran 
gehe,  den  Cyclopen  zu  bestrafen.  Im  vierten  Acte  kommt  dieser 
hierauf  selbst,  noch  mehr  zu  trinken  und  sich  wilder  Lust  zu  über- 
lassen, bis  er  am  Ende  den  Silenus  als  seinen  Ganymedes  von  Gar- 
garon  in  die  Höhle  raubt,  worauf  dann  im  fünften  Acte  die  Blen- 
dung des  Ungeheuere,  und  zwar  nachdem  der  furchtsame  Chor  Hülfe 
verweigert,  von  Ulysses  und  seinen  Genossen  allein  vollzogen  wird. 
Zum  Schluss  rettet  dieser  sich  mit  den  Gefährten,  dem  Chor  und  Silenus 
auf  das  Schiff.  Die  Handlung  bleibt  überall  auf  der  Oberfläche.  Es 
Abhandlungen  der  I,  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  IL  Th.  I,  Abth.  3 
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ist  ein  wenig  begründetes  Gehen  und  Kommen  der  Personen,  da  der 
Dichter  durch  die  Notwendigkeit,  den  Zuhörern  den  Gräuel  zu  ver- 
bergen und  den  Ulysses  bald  inner,  bald  ausser  der  Höhle  zu  zeigen, 
gehindert  wurde,  die  Schliessung  derselben  beyzubehalten ,  durch 
welche  bey   Homer  Verwickelung  und  Lösung  herbeygeführt  wird. 

Die  alte  Komödie  steht  ungefähr  auf  demselben,  mehr  phantasti- 
schen Grund  und  Boden,  das  Absichtliche,  das  mit  der  Fabel  und 
Darstellung  Bezweckte  macht  sich  hier  mit  einer  Kraft  und  Entschie- 
denheit geltend,  von  welcher  Bindung  und  Lösung  des  Stoffes  mehr 
zurückgeschoben  oder  gedrängt  wird,  so  dass  die  ganze  Scenerie  bey 
tiefer  Wahrheit  und  Consequenz  der  Charactere  und  Gesinnung  (r}§rf 
K<x\  bidvoia)  sich  auf  beynahe  rein  phantastischem  Grunde  bewegt. 
Um  gleich  die  erste  Komödie  des  Aristophanes,  die  Acharner,  zu  neh- 
men, so  zeigt  diese  in  fünf  an  einander  hängenden,  aber  mehr  äus- 
serlich  verbundenen  Gemälden  die  Lage  der  Stadt,  die  Leidenschaften 
und  den  Trug  der  Kriegslustigen,  die  Wünsche  und  Hoffnungen  der 
Friedliebenden.  Dikäopolis,  welcher  im  Prologos  auf  eigene  Rech- 
nung Frieden  schliesst,  V.  \ — 173>  vertheidigt  seine  That  gegen  die 
feindseligen  Acharner  —  V.  376?  eröffnet  hierauf  im  zweyten  Episo- 
dion seinen  Markt  den  benachbarten  Völkern  —  V.  600,  und  verwei- 
gert im  dritten  von  den  Herrlichkeiten  desselben,  als  der  im  allgemei- 
nen Elend  allein  Glückliche,  anderen  mitzutheilen,  die  ihn  selbst  nur  um 
einen  Tropfen  Glückes  angehen,  auch  dem  Lamachos,  der  zum  Kriege  ge- 
rufen wird,  während  er  zu  Gaste  geht —  V.  H06-  Die  Folgen  dieser  ver- 
schiedenen Wege  sind  hierauf  im  fünften  Act  vor  die  Augen  gestellt, 
Lamachos  kommt  mit  zerschlagenem  Kopfe  von  den  Feinden,  Dikär- 
polis  in  heiterer  Trunkenheit  vom  Schmaus,  und  unter  Klage  und 
Scherz  treibt  das  mulhwillige  Spiel  die  Gemälde  der  Leiden  des 
Kriegs  und  der  Freuden  des  Friedens  auf  die  höchste  Spitze  des 
Contrastes.  Es  ist  also  hier  mehr  eine  lebendige  Enthaltung  zweyer 
einander  entgegenstehender  Lagen,  zu  einem  bestimmten  Zwecke  an- 


zunehmen,  als  eine  zwischen  Widerstand  und  Schwierigkeiten  sich 
enthüllende  Handlung,  und  was  als  Verwickelung  sich  ankündigte, 
der  Widerstand  der  Acharner  nämlich,  findet  schon  in  dem  zweyten 
Acte  oder  dem  ersten  Episodion  seine  Lösung  5  doch  ist  darum  der 
nachfolgende  Theil  nicht  ausser  der  Handlung,  da  es  wenig  darauf 
ankam,  den  Dikäopolis  aus  seiner  bedenklichen  Lage  zu  reissen,  als 
vielmehr  in  ihm  und  Lamachos  und  an  ihren  Handlungen  und  Erfol- 
gen die  grosse  Lebensfrage  über  Krieg  und  Frieden  auf  eine  der  Ko- 
mödie würdige  Art  dem  Gemüth  der  Zuhörer  nahe  zu  bringen. 

Gehen  wir  nun  zu  der  Frage  über,  ob  und  in  wiefern  Plato 
seine  Dialoge  nach  ähnlichen  oder  gleichen  Ansichten  und  Grundsätzen, 
und  vorzüglich,  ob  er  dieselben  so  geführt  hat,  dass  ausser  dem  An- 
fang oder  Prologos  und  dem  Ende  oder  dem  Exodos  die  Mitte  sich 
in  einer  ähnlichen  Gliederung  wie  das  Innere  des  eigentlichen  drama- 
tischen Gedichts,  das  Ganze  demnach  analog  dem  mythischen  Drama 
als  ein  logisches  in  der  Fünfgliederung  darstelle ,  so  wird  vor  Allem 
nöthig  seyn,  einige  jener  Dialoge,  in  welchen  das  dramatische  Ele- 
ment besonders  hervorgebildet  ist,  in  Bezug  auf  diese  Frage  zu  ana- 
lysiren  und,  im  Falle  es  möglich  ist,  an  ihnen  jene  dramatische  Na- 
tur und  Oekonomie  bestimmt  nachzuweisen.  Wir  wählen  dazu  den 
Protagoras,  Gorgias  und  Phädon  um  so  lieber,  da  diese  drey  zu  ein- 
ander in  einem  inneren  Zusammenhange  stehen  und  sich  die  Frage 
daran  knüpfen  lässt,  ob  sie  zusammen,  nicht  als  Glieder  eines  grös- 
seren Ganzen,  einer  Trilogie,  in  einer  weiteren  Verbindung  ste- 
hen und  die  dramatische  Analogie  der  platonischen  Dialoge  auch  auf 
dem  Gebiete  der  grossen  trilogischen  Composition  der  Tragödie  nach- 
weisbar erscheint. 

Im  Eingang  des  Protagoras  pflegt  Sokrates  Rath  mit  einem  lern- 
begierigen Jüngling  Hippokrates,  dem  Sohn  des  Apollodoros,  der  ent- 
schlossen war,   sich  dem  Sophisten  Protagoras  in  die  Lehre  zu  thun, 
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begleitet  ihn  in  die  Herberge  desselben  bey  Kallias  und  veranstaltet 
daselbst  einen  Verein  auch  der  andern  dort  gastlich  aufgenommenen 
Sophisten,  des  Hippias,  des  Prodikos  und  ihrer  Anhänger,  vor  welchen 
dem  Protagoras  das  Anliegen  des  jungen  Hippokrates  soll  vorgetragen 
werden.  K.  1 — 24-  Man  hat  hierin  den  vollständigen  Prologos.  Es 
ist  in  ihm  die  Handlung  eingeleitet  und  der  Punct  bezeichnet,  von 
wo  aus  sie  sich  in  Bewegung  setzen  soll.  Nachdem  jenes  Synedrion 
der  Sophisten  angeordnet  und  Protagoras  auf  die  Frage,  was  denn 
Hippokrates  bey  ihm  gewinnen  werde,  sich  erklärt,  derselbe  werde 
jeden  Tag  des  Umganges  mit  ihm  besser  werden,  als  er  an  dem  frü- 
heren gewesen,  führt  Sokrates  das  Gespräch  auf  die  Tugend,  welche 
nach  seiner  Meinung  nicht  lehrbar  sey.  Protagoras  aber  sucht  ihm 
durch  einen  Mythus  und  durch  einen  Beweis  (Ao'yoj)  vom  Gegentheil 
zu  überzeugen.  Er  führt  die  Sache  mit  allen  sophistischen  Gründen 
und,  wie  ihm  scheint,  mit  vollkommenem  Erfolge  durch.  K.  24  —  K.  49. 
Es  ist  dadurch  der  Stoff,  das  Thema,  ob  die  Tugend  lehrbar  sey,  von 
beyden  Seiten  in  Bewegung  gebracht  und  erwogen  worden,  und  die 
zwevle  Abtheilung,  dem  zweyten  Act  entsprechend,  geschlossen. 
Hierauf  führt  im  dritten  Sokrates  das  Gespräch  auf  das  Innere  des 
Gegenstandes.  Protagoras  hatte  den  Namen  der  Tugend,  dann  der 
einzelnen  Tugenden,  Gerechtigkeit,  Massigkeit,  Tapferkeit,  durch  ein- 
ander geworfen,  und  es  zeigt  sich  nun,  dass  er  weder  über  diese 
Theile  der  Tugend,  noch  über  ihr  Verhältniss  zu  einander  und  zu 
der  Tugend  selbst  etwas  Bestimmtes  zu  sagen  weiss,  ja  sich  in  Wi- 
dersprüche mit  sich  selbst  verwickelt.  Er  erscheint  als  ein  Mann, 
der  selbst  nicht  kennt  und  weiss,  was  er  Andern  lehren  will.  K.  49  — 
K.  G5-  Um  aber  den  Kampf  durch  die  juerdßad^  zur  \v6i$  zu  brin- 
gen, muss  sofort  der  tiefverletzte  Protagoras  zur  Fortsetzung  bestimmt 
werden.  Dieses  geschieht  durch  Dazwischenkunft  des  Kallias,  des 
Alkibiades,  des  Prodikos  und  Hippias.  Die  Sache  wird  dahin  ver- 
mittelt, dass  nun  Protagoras  fragend  auftritt  und  das  Gespräch  auf 
das  Gebiet    der  Dichtkunst  versetzt,    ohne    den  Gegenstand    zu  wech- 
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sein:  auch  hier  wird  es  sich  von  der  Tugend  handeln,  der  Sophist 
greift  sofort  den  Simonides  an,  dass  er  selber  den  Ausspruch  gethan 
dvbpa  dya$-dv  ytvidS-ai  y^aXi-TCov  und  gleichwohl  den  Pittakos  tadle, 
der  in  seinem  Spruche  ^aXeTtov  iöSÄdv  sjujUEvai  doch  dasselbe  ge- 
sagt habe.  Solirates  aber  wirft  die  Deutung  des  Sophisten  um  und 
rettet  das  Ansehen  des  Dichters  dadurch,  dass  er  den  Unterschied 
zwischen  yaviöSai  und  tivai  geltend  macht.  Simonides  habe  gesagt, 
gut  werden  sey  schwer,  gut  seyn  und  bleiben  unmöglich.  K.  65 
—  K.  91-  Nachdem  deutlich  geworden,  dass  Protagoras  über  die 
Dichter,  deren  Aussprüche  zu  verstehen  er  für  ein  Hauplstück  der 
Bildung  erklärt  hatte,  so  wenig  etwas  wisse,  wie  über  das  Wesen 
der  Tugend,  kehrt  dieselbe  Schwierigkeit  wie  vorher  zurück,  er  ver- 
weigert von  Neuem  Rede  zu  stehen,  und  wird  wieder  durch  Bitten, 
diesmal  wohl  auch  durch  Scham  und  Ahnung  eines  schlimmen  Ein- 
drucks endlich  bestimmt,  die  Unterredung  zum  Schlüsse  zu  bringen, 
was  nun  im  weitern  Verlauf  des  Gesprächs  von  K.  9  t — K.  ]2ß  ge- 
schieht; jedoch  in  unerwarteter  Weise.  Es  handelt  sich  vom  Ver- 
hältniss  der  Wissenschaft  zu  der  Tugend.  Unter  Sokrates  Führung 
kommt  der  Sophist  zu  dem  Ergebniss,  dass  Tugend  eine  Kunde  des 
Guten  und  Bösen  sey,  während  er  früher  Tugend  und  Wissen  z.  B. 
bey  der  Tapferkeit  von  einander  getrennt  hatte.  Ist  sie  aber  dieses, 
so  ist  sie  lehrbar,  während  vorhin  Sokrates  sie  für  nicht  lehrbar  er- 
klärt hatte,  und  der  Ausgang  des  Gesprächs  scheint  die  Führer  der 
Unterredung  zu  verkehren,  indem  er  jeden  derselben  in  das  Gegen- 
theil  seiner  eigenen  Behauptung  verwickelt. 

Was  nun  hier  auf  den  ersten  Blick  sich  als  Stoff  anbieten  könnte, 
wäre,  dass  Platt*  darauf  ausgienge ,  die  Sophisten  zu  tadeln  und  zu 
verspotten  und  Einiges  über  die  Begriffe  von  Tugend  und  Wissen 
und  ihr  Verhältniss  zu  einander  zu  lehren,  oder  doch  anzuregen. 
Geht  man  dann  weiter  ein,  so  enthüllt  sich  tiefer  liegend  die  Ab- 
sicht,   die  Künste  der  Sophisten,   die  falsche  Apodiktik  und  Rhetorik 
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und  den  wahren  Weg  der  Philosophie,  die  sokratische,  um  Findung 
der  Wahrheit  bemühte  Dialektik  einander  entgegenzusetzen  und  zu 
beleuchten.  Zu  diesem  Behufe  wird  gezeigt,  nichts  werde  durch 
jene  apodiktischen  Geschicklichkeiten  und  rhetorischen  Schmuckkünste 
gelehrt.  Werde  auf  das  wahre  Bestreben  um  Weisheit  und  Tugend 
gedrungen,  so  erscheinen  jene  Männer  als  eitle  Prahler  und  in  der 
Beredsamkeit  und  Gabe  der  Darstellung  als  Meister  der  Täuschung 
und  des  Scheins.  Auf  anderem  Wege,  eben  dem,  welchen  die  sokra- 
tische Forschung  öffne,  müsse  man  versuchen  zur  Wahrheit  vorzu- 
dringen und  zu  diesem  Behufe  vor  Allem  die  Probleme,  ihre  Natur 
und  Schwierigkeiten  zu  finden  bemüht  seyn  ,  welche  von  dem  sophi- 
stischen Schein  verhüllt  und  dem  Bestreben  der  Menschen  entrückt 
würden.  Wie  aber  hier  zu  verfahren,  das  wird  gegenüber  den  Leh- 
ren des  Protagoras  an  Begriffen  und  Behauptungen  gezeigt,  welche 
mit  der  Lehre  der  Sophisten  eng  verbunden,  oder  aus  ihr  entnom- 
men  sind. 

Es  ist  demnach  der  Dialog  bestimmt,  die  Lehre  der  Sophisten 
als  unbrauchbar  und  schädlich  abzuschliessen  und  an  ihre  Stelle  die 
Philosophie  einzuleiten,  und  weil  jener  polemische  Theil  das  Haupt- 
sächliche ist,  werden  dem  Protagoras  die  beyden  Kunstgenossen  Hip- 
pias  und  Prodikos  mit  ihrem  ganzen  Anhang  in  die  Verwickelung 
und  Beseitigung  beygesellt. 

Hier  ist  also  Einheit,  ein  durch  das  Ganze  gehender  Grundge- 
danke des  Stoffes,  welcher  durch  das  Polemische  und  die  sich  gegen 
einander  entfaltenden  Künste  des  protagorischen  und  sokratischen 
Geistes,  dann  durch  die  Zwischenreden  und  Bestrebungen  der  Freunde 
der  beyden  Seiten,  endlich  durch  die  Anordnung  und  Scenerie  der 
einzelnen  Vorgänge  in  Handlung  gesetzt  wird.  In  dieser  Handlung 
aber  ist  nicht  nur  ihre  Fünfgliederung,    sondern  selbst   das  strengere 
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Gesetz  derselben,  für  die  Tragödie,  welches  wir  vorzüglich  aus  Aristo- 
teles entwickelt  haben,  leicht  nachzuweisen. 

Der  Prolog  scheidet  sich  von  selbst  in  jenen  drey  Scenen  aus, 
durch  welche  der  Jüngling  zu  Sokrates,  mit  diesem  in  die  Herberge 
der  Sophisten  und  dort  bis  zu  den  Füssen  des  Grossmeisters  dersel- 
ben als  Lehrling  geführt  wird.  Hierauf  folgt  die  eigentliche  Mitte 
der  Handlung  mit  der  ei^ßoXrj,  TtXonij,  und  ju£TaßaÜi$.  Der  als  zwey- 
ter  Act  bezeichnete  Theil  des  Dialogs  stellt  die  ganze  Lehre  der  So- 
phisten, mit  dem  was  sie  wollen  und  verheissen,  in  dem  juvSos  und 
Aoyo$  des  Protagoras  vor  Augen  und  entspricht  also  vollkommen  dem, 
was  in  der  Tragödie  vom  zweyten  Act  als  Einführung  der  Handlung, 
als  £i$ßo\tf  oder  Ttpotaöi^  nach  ihrer  Ankündigung  im  Prolog  be- 
gehrt wird,  und  so  ist  auch  im  dritten  durch  die  Enthüllung  der 
Unkunde  die  wahre  Verwickelung  herbeygeführt ,  in  welche  Sokrates 
den  Gegner,  gegenüber  den  Nebenbuhlern  und  Bewunderern,  verstrickt 
hält.  Der  vierte  Act,  welcher  die  Behandlung  der  Dichterstellen  begreift, 
könnte,  obwohl  zum  Stoffe,  wie  oben  angegeben,  unmittelbar  gehörig 
und  berechnet,  die  Sophisten  auf  einem  neuen  Felde  zu  schlagen, 
auf  welchem  Prodikos  in  die  Widerlegung  des  Protagoras  verwickelt 
wird,  dennoch  dem  innern  oder  dramatischen  Gang  der  Handlung 
fern  zu  liegen  das  Ansehen  haben;  doch  kommen  durch  die  Erwä- 
gung der  Aussprüche  des  Dichters  und  des  Weisen  die  Begriffe  von 
Lernen  und  Wissen  und  ihr  Verhältniss  zur  Anregung,  vorzüglich 
durch  die  wenn  gleich  gezwungene  Deutung  des  Simonideischen 
7tpa&,a$  juev  ydp  ev  7tä<;  dvrjp  dya$6$ ,  nanoi;  b'  et  naimt;,  zu  dessen 
Erläuterung  Sokrates  die  jud3~r)6i$  K.  86  einführt.  Dieser  Theil  bil- 
det also  in  der  That  den  Uebergang,  ist  die  wahre  juErdßaöi^  zu 
dem  letzten  Act,  der  durch  Begründung  des  Satzes,  dass  die  Tugend 
in  der  Wissenschaft  sey,  die  oben  angegebene  rtepiTtfaeia  und  Avöi$ 
herbeyführt,  und  dessen  Ergebniss  Sokrates  selbst  als  rj  eB,obo^  t<Zv 
XoyddV  bezeichnet,  Kap.  125. 


24 

Wie  aber  die  fünf  den  Acten  entsprechenden  Theile  innerlich 
sich  von  einander  weit  genug  trennen,  um  in  ihrer  Besonderheit  und 
in  ihrem  Verhältniss  zum  Ganzen  erkannt  zu  werden,  so  ist  diese 
Scheidung  auch  äusserlich  angedeutet  durch  Wechsel  der  Scene  und 
wo  dieses  nicht  angieng,  durch  Wechsel  der  Lage  des  Gesprächs, 
wobey  zugleich  der  zur  Scheidung  der  Acte  nöthige  Ruhepunct  in 
der  Handlung  oder  Begebenheit  gewonnen  wird. 

Den  Schluss  des  Prologos  bezeichnet  ganz  deutlich  die  zum  Be- 
hufe  des  beginnenden  Streits  ausführlich  geordnete  Scenerie  des 
Kampfplatzes,  auf  welchem  die  Nebenbuhler  mit  ihrem  Gefolge  einan- 
der entgegentreten,  und  worauf  der  Confessus  mit  einer  gewissen 
Feyerlichkeit  und  unter  Erwartung  der  Dinge,  die  nun  kommen  wer- 
den, vollzogen  und  geschlossen  ist. 

Eben  so  deutlich  ist  die  Bezeichnung  des  Punctes,  wo  die  ei$- 
ßoXtj  beginnt,  K.  23  durch  die  Worte:  £7tel  be  brj  Ttdvre^  dvyKa- 
$££.6ju£$a,  Jlpa>Tay6pa$,  Nvv  brj  av,  tq>r},  \dyoi$,  cJ  Ecdnparei;,  ettei- 
brj  nai  oibe  Ttdpziöi,  7t£p\  cSv  oAiycp  rtporepov  juvsiav  i-xoiov  7rpö$ 
ijue  vitlp  xov  veavidnov.  Wo  aber  diese  mit  der  vollständigen  Darle- 
gung sophistischer  Weisheit  und  Redekunst  in  juv3~o$  und  \6yo$ ,  ein 
in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  mit  dem  Ausdrucke  guter  Hoffnung 
für  die  jungen  Leute  der  Gesellschaft  endet:  rcSvbe  be  ovjtca  ä&,iov 
tovto  ■natrjyopüv  eti  ydp  iv  avrois;  iA7tibc$'  vioi  ydp.  Kap.  48  a.  E., 
ist  der  Abschnitt  durch  den  Eindruck  der  Rede  des  kunstreichen  So- 
phisten und  die  durch  ihn  hervorgerufene  Unterbrechung  und  Stille, 
welche  gleich  darauf  Sokrates  von  sich  selbst  erwähnt,  mit  voller 
Bestimmtheit  angedeutet:  IJpüitayopa^  julv  ro<5 avra  Kai  roiavra 
E7t ibeiB,dju£vo^  drtertav dato  rov  Xoyov.  Kai  iy(s>  ixl  julv 
rtoAvv  xpövov  Kmrj'Xrj/uivoi;  tri,  7tp6$  avrov  eßXcTtov,  coj  ipovvrd  r«, 
tJtiSvjuddv  dnoveiv.  'Emeibr}  be  yßS-öjurjv  ort  T(p  övri  Ttexavjuivof 
iir) ,  iu6yi$  tcvx,  ijuavrov   cd^Ttep  Evvaytipa$  äitov,  ß\£\pa$  7tpo$  tov 
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*litrcoKpdxr)V.     7Sl    nai   'ArtoWobdpov   k.   t.   Ä.,    und    diese    Ironie 
der  Bewunderung  steht  im  dritten  Theile    mit  Recht   voran,    um  den 
Sophisten    in    die    dialektische    Enthüllung    seiner    Unwissenheit,    auf 
die    es    hier    vor  Allem    abgesehen    ist,    um    so    sicherer    hineinzulo- 
cken.     Der    Schluss    von    diesem    ist   durch    die  Verwirrung    des  Pro- 
tagons,    der     am    Ende    schweigt    und    nicht    weiter    Rede     stehen 
will,  und  durch   den  Aufbruch  des   Sokrates  deutlich  angezeigt:    Nvv 
be  etcei   ovk  iS~i\ei$   nai  juoi   acTYjoAm  i6rl  Kai  ovk  av  oio$  r   i'iijv 
6o\   rtapajuüvai   djtotdvovri   juaKpov$  Xoyovf   (iX3~£lv   ydp   rtov  jue 
bü)  eljur  ercei  nai  tavra  av  i<S<a$  ovk  dyb(a$   6ov  tjkovov.     Eben   so 
deutlich   wie  der  dritte  endet,   wird  der  vierte  als   ein   eigentümlicher 
Abschnitt     des    Ganzen    angeschlossen:    Solirates,    schon    aufgestanden 
um    zu    gehen,    wird    von    Hallias    zurückgehalten,    der    ihn     mit    der 
Rechten  an  der  Hand,  mit  der  Linken  am  Leibrocke  fasst:  Kai  äjua 
tavra  s\7t(s!>v  dviörd]ur)v  ^  anmv  Kai  juov  dviörajuivov  £7tiXajußd- 
v£rai   d  KaXXia$   rrj^  y^upoc,  rrj  öeEict,    rrj  6'   dpictrEpct  dvreXdßsro 
rov  Tpiß(sovo$  rovrovi  Kai  £iit£v  k.  T.  X.     Auch  die  Andern  legen  sich 
in  das  Mittel,  und  es  folgt  dann  jener  Versuch  des  Sophisten  in  der 
Dichtererklärung,   in   dessen   unglücklichem  Ausgang  eben  so  bestimmt 
der  Schluss    des   vierten   Acts    bezeichnet  ist.     Hippias,    der  über  die- 
selbe  Stelle    des  Simonides    mit    einem  Xoyo$  auftreten    will,    den    er 
als    £V    £XbiP  bezeichnet,    wird    von   Alkibiades  auf   eine    andere    Zeit 
verwiesen,  von  eben  diesem  wird  Protagoras  an  den  Vertrag  gebunden, 
nach     welchem    er    fragend    oder    antwortend    mit    Sokrates     das   Ge- 
spräch durchzuführen   übernommen  hat,  R.  <jj.      Die  folgende    Scene, 
in   welcher  Protagoras    endlich  durch   Scham    besiegt  in  das  neue  Ge- 
spräch eingeht,  bezeichnet  sich  selbst  als  einen  acht  dramatischen  Ein- 
gang oder  Anfang    des  fünften   Acts,    der  nach  dem  Eintritt  der  oben 
bezeichneten  Ttzpiitirua  als  £&,obo$  r<Zv  Xoyov  in  gleicher  Weise  sich 
selbst  und  zugleich  den  Dialog  als  ein  in  sich  vollendetes  Ganzes  da- 
mit abschliesst,    dass  Protagoras,  auf  allen  Puncten  geschlagen,    doch 
seine  Empfindlichkeit  bemeisternd,  mit  eigenem  Munde  den  künftigen 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  der  Ak.  d.  Wiss.  II.  Th.  I.  Abth.  4 
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Ruhm  des  Siegers  ankündiget.  Indess  ist  der  Schluss  kein  unbeding- 
ter, im  Gegentheil  zeigt  er  auf  weitere  Entwickelung  und  tiefere  Be- 
gründung hin,  welche  einer  andern  Gelegenheit  vorbehalten  wird:  ob 
mit  Protagoras,  ist  die  Frage.  Sokrates  wünscht  es  zwar  und  fühlt, 
dass  die  Untersuchung  das  ganze  Leben  umfassen  müsse:  q>  (JZpO/Un- 
Sei)  xP^^wos  iyco  Kai  jtpojuy$ovjuevo$  vjtep  tov  ßiov  rov  ijuavrov 
TCavtö^y  irdvra  ravra  TtpayjuatEvojuar  nal  ü  Gv  i$e\ei$,  oxep  nai 
Kar  dpx&S  sXeyoVy  juerd  tiov  dv  rjöiöra  ravra  övvbiaöKOTtoijunv. 
indess  die  Erfahrungen,  welche  er  mit  dem  Protagoras  schon  gemacht, 
lassen  dazu  keine  Hoffnung,  und  obwohl  dieser  die  Fortsetzung  in 
späterer  Zeit  zusagt,  ist  doch  deutlich,  dass  mit  ihm  Sokrates  nichts 
mehr  zu  verhandeln  hat,  nur  dem  Kallias  zu  Liebe,  KaXXia  r<p  Ka- 
\cp  xaPl^Ju^V0U  blieb  er  auch  jetzo  noch  so  lange,  und  nöthig  wird 
es  seyn,  den  Streit  mit  anderen  Kämpfern  aufzunehmen,  um  der  Wahr- 
heit näher  zu  kommen.  Wir  heben  diesen  Umstand  besonders  her- 
vor, um  gleich  hier  darauf  hinzuweisen,  dass  dadurch  der  Protagoras, 
obwohl  ein  Ganzes  in  sich  selbst,  doch  zugleich  auch  als  Glied  eines 
grösseren  Ganzen  sich  ankündigt,  das  in  dem  nächsten  Theile  nicht 
ihn,  sondern  einen  andern  Gegner  dem  Sokrates  aufstellen  wird. 

Noch  achten  wir  auf  die  Kunst,  mit  welcher  die  dramatischen 
Stoffe  selbst  behandelt  und  die  Charaktere  gezeichnet  sind.  Was  auf 
dem  Theater  der  Blick  in  die  Scenerie  dem  Zuschauer  lehrt,  das  weiss 
Plato  in  den  Reden  des  Sokrates  mit  ähnlicher  Klarheit  vor  das  Ge- 
müth  des  Lesers  zu  stellen.  Anlangend  die  Scenerie,  so  ist  sie  gleich 
im  Protagoras  vollkommen  klar,  und  hier,  wo  die  dialectischen  Stoffe 
noch  im  Hintergrunde  stehen,  mit  überwiegender  Kunst  und  Schön- 
heit geschildert.  Hippokrates,  welcher  den  Sokrates  am  frühen  Mor- 
gen aufsucht  und  bey  noch  tiefer  Dämmerung  mit  den  Händen  nach 
dem  Bette  greift,  auf  welchem  er  jenen  noch  findet,  dann  die  An- 
kunft vor  der  Thüre  und  der  Vorgang  mit  dem  thürhütenden  Eunuchen, 
hierauf  die  Scene  im  Innern  des  Hauses,  hier  der  prächtige  Sophist,  wel- 
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eher  mit  Bewunderern  zu  beyden  Seiten  in  der  Halle  auf-  und  abgeht, 
nicht  ohne  dass  jene  mit  ihren  künstlichen  Bewegungen,  in  welchen 
sie  sich  öffnen,  um  beym  Umwenden  ihm  Raum  zu  geben  und  hinter 
ihm  sich  schliessen,  mit  dem  Chore  verglichen  werden,  und  die  mit  ho- 
merischer Anführung  ironisch  geschmückte  Musterung  der  übrigen 
hier  lagernden  sophistischen  Heerschaaren  bis  zur  Bildung  des  Con- 
fessus  bilden  eine  Reihe  von  Scenen,  welche  jedes  Drama's  würdig 
und  durch  die  Runst  dieses  Meisters  mit  einer  über  alles  Drama 
hinausgehenden  Anschaulichkeit  geschildert  sind.  In  dem  hierauf  be- 
ginnenden Gespräch  tritt  diese  Scenographie  zurück;  doch  ist  durch 
die  Theilnahme  der  Uebrigen,  durch  den  Ausbruch  ihrer  Bewunderung 
bey  den  diabetischen  Fausischlägen  des  erfahrenen  Athleten,  durch  das  Be- 
streben der  Zwischenredner,  der  Partheygänger,  um  die  von  einander 
weichenden  Rämpfer  wieder  zusammenzubringen,  dafür  gesorgt,  dass 
auch  äusserlich  Leben  und  Bewegung  des  Drama  auf  keinem  Puncte 
fehlt,  während  das  Innere  der  Handlung  sich  durch  die  in  Kampf  ge- 
rathene  Ansicht  und  Gesinnung  (bidvoia)  entwickelt. 

Von  gleicher  Vortrefflichkeit  sind  die  Charaktere,  die  r}$if.  Die 
jugendliche  Ungeduld  des  Hippokrates  mit  dem  kecken  Uebermuth 
des  Alkibiades  und  dem  bethätigenden  Eifer  des  Hallias,  und  dazwi- 
schen der  prächtige  Hippias,  welcher  mit  einer  Prunkrede  über  Ge- 
walt und  Recht  dazwischen  tritt,  und  der  pedantische  Prodikos,  den 
Sokrates  in  seine  lexilogischen  Unterschiede -verwickelt,  bilden  eine 
vortreffliche  Einfassung  um  die  Hauptgruppe,  den  Protagoras  und 
Sokrates,  jenen,  in  welchem  die  Hohlheit  und  Anmassung  durch  eine 
äussere  Würde  und  Feyerlichkeit  und  die  bodenlose  Verwirrung  sitt- 
licher Begriffe  durch  Wohlwollen  gemildert  ist,  und  Sokrates,  der 
gleich  in  diesem  frühesten  der  grösseren  platonischen  Gespräche  mit 
jener  Ueberlegenheit  des  Geistes  und  genialen  Ironie  auftritt,  die  er 
durch  alle  späteren  Werke  seines  grossen  Schülers  behauptet.  —  Je- 
der Charakter   ist   wie    er  auftritt,    auch  in   einem  so  treuen  Umrisse 
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gezeichnet,  dass  alles  Folgende  ihn  nur  in  das  Einzelne  ausführen 
kann.  Fragt  man  nach  den  Rollen  in  diesem  dialektischen  Drama, 
so  ist,  obwohl  das  Werk  von  Protagoras  den  Namen  trägt  und  der 
Sophist  sich  durch  alleTheile  desselben  ausbreitet,  er  doch  als  bevre- 
paytoviörfa  gegen  den  Sokrates  zurückgestellt,  der  als  Ttpairayiavtcfr^ 
hier  wie  überall,  wo  er  in  die  Handlung  eingreift,  sogleich  erkannt 
wird.  Die  \iE,i{}  der  den  Personen  und  ihren  Wirken  offenbar 
nachgebildete  Styl,  in  welchem  Protagoras,  Hippias  und  Prodikos 
jeder  eigenthümlich  sprechen,  trägt  bey,  das  Charaktergemälde  jedes 
derselben    zu  vollenden. 

>» 

Man  hat  gefragt,  ob  Plato,  da  seine  Dialoge  des  Heiteren  und 
aus  dem  Leben  Gegriffenen  so  viel  haben,  in  ihnen  nicht  darauf  aus- 
gegangen sey,  den  Geist  der  Tragödie  und  Komödie  zu  vereinigen, 
und  die  Ironie  im  Charakter  des  Sokrates,  dann  was  auf  dem  Wege 
Ergötzliches  eingeführt  wird,  könnten  jener  Ansicht  zur  Bestätigung 
dienen.  So  scheint  der  Eunuch  im  Protagoras  eine  rein  komische 
Person;  indess  stehen  die  platonischen  Dialoge  wohl  auf  einem  an- 
dern Grunde,  als  dem  der  Vermittelung  der  verschiedenen  Gattungen 
der  dramatischen  Poesie  und  haben  in  ihrem  Innern,  in  dem  Geiste 
ihrer  Darstellung  eine  Eigentümlichkeit,  die  eher  veranlasst,  sie  als 
Werke  ihrer  eignen  und  einer  neuen  Art  neben  den  andern  zu  be- 
trachten. Die  Basis  aber,  auf  welcher  ihre  Darstellung  ruht,  zeigt 
jene  merkwürdige  Stelle  des  Dikäarchos  aus  seinem  Bio$  'EXXdbof, 
in  welcher  die  Bilder  des  Attikers  und  des  Athenäers,  als  zwey  we- 
sentlich verschiedene  Classen  der  Einwohner  von  Athen  geschildert 
werden*):  T(oz>  be  ivoiKOvvr<av  (rä$  *A$rjva()  ol  juev  avt<ov  'Am- 
noi,  ol  be  'ASrjvaioi.  Ol  juh  'AttikoI  xep  iepyoi  rai$  XaXi- 
ai$y  vrtovXoi,    6vK0<pavT<abei$ ,    Ttaparx^pr^rai   r<av   E,lvik<Zv   ßmv 


')  Seite  24  ed.  Manzi.  Rom.  l8ig. 
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ol  be  'ASyvaioi  jutyaXotyvxoii  drt\oi  roi$  ipoiton,  <pi' 
\ia$  yvntiioi  <pt£\aK«f.  Jene  Attiker  sind,  wie  Dikäarchos  sie  hier 
schildert,  in  der  Komödie  des  Aristophanes  treu  wiedergegeben,  und 
Alles,  was  unter  die  Gewalt  ihrer  Muse  fällt,  Sokrates  so  gut  wie 
Nikias  und  Demosthenes,  wird  jenes  Characters  theilhaftig:  er  ist  der 
Typus  aller  Personen  des  Aristophanes  und  bey  aller  Verschiedenheit  des 
Ausdrucks  einer  und  derselbe;  die  in  dem  vrtovXov  und  CfVKO<pavt(abe^ 
angedeutete  Verschlagenheit  und  List,  mit  geschwätziger  Neugier  und 
heiterer  Laune  gemischt,  begegnet  uns  in  allen  jenen  derben,  lebens- 
vollen Gestalten,  die  er  in  seinen  genialen  Dichtungen  nach  der  Na- 
tur abgedrückt  hat.  Auch  ist  er  reich  an  Zügen,  welche  das  Bild 
des  Altikers  mehr  in  das  Einzelne  ausmalen,  wie  in  den  Wolken,  wo 
Strepsiades,  selbst  ein  vollkommener  Attiker,  im  Sohne  sein  Ebenbild 
erkennt : 

Nvv  fxiv  y    ibüv  kl  Ttp&xov  £E,apvr)Tind; 

Kdvti\oyin6$,  nal  rovro  rov7tix<&piov 

'Arexv<*>S  ertavSsi,  ro  ri  \iyei$  6v;  nal  boneiv 

'jibiKovvr   dbineiti&ai  nal  nanovpyovvr   olb3  örr 

'Eni  rov  npo^nov  r  idrlv  dmnov  ß\£ito$.  *) 

Doch  hat  der  grosse  Dichter  Sorge  getragen,  diesen  unlauteren 
Elementen  vorzüglich  durch  das,  was  er  selbst  an  Gesinnung  beygiebt, 
jenen  edleren  Geist  des  Athenäers  einzuhauchen;  der  bey  allem  Bur- 
lesken seinen  Schilderungen  ihren  hohen  sittlichen  Werth  sichert,  wie 
Friedrich  Jakobs,  einer  der  wenigen  unserer  Zeit,  die  durch  eigene 
Grösse  fähig  waren,  diesen  Genius  zu  fassen,  in  seiner  unsterblichen 
Abhandlung  über  die  Erziehung  der  Hellenen  zur  Sittlichkeit  **)  dar- 
gelegt hat. 


♦)  Arist.  Nub.  U54- 

**)  Wiedergedruckt    in    seinen   vermischten    Schriften  3ter   Theil   zu   Anfang.     Vgl. 
S.  41  ff. 
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Auch  in  Xenophon's  Staat  der  Athenäer  kehrt  unter  dem  Namen 
von  4i},uo$  und  BiXriÖroi  (optimates)  dieselbe  Schilderung  beyder 
Classen  wieder.  Vgl.  bes.  §.  5«  'Eöti  bs  "Xatirf  yrj  rö  ßiXridrov  (die 
KdXoKayaB'Oi)  ivavrlov  rrj  byjuoKparia'  iv  ydp  rol$  ßeXriaxoi$  evi 
dnoXatiia  re  oXiyiörrj  Kai  dbinia,  dnpißeia  be  TcXdtirr}  eit;  rd  yQprffod' 
iv  bl  T<p  bijjucp  djuaSia  re  Tcküdur)  Kai  draEia  Kai  Jtovrjpia.  Zu  den 
Athenäern  aber  des  Dikäarchos,  den  hochherzigen,  in  ihren  Sitten  ein- 
fachen, treuer  Freundschaft  fähigen,  welche  kurz  darauf  bey  ihm  als 
die  wahren  Athenäer,  eiXiKpivei^  'AS-rjvaioi,  die  feinen  Hörer 
der  Künstler,  bpijuei$  t<^v  tbxv(^v  (v>e"«  t^XvvV<^v)  aKpoarai  genannt 
werden,  wird  man  leicht  die  Gesellschaft  aller  platonischen  Dialoge 
wahrnehmen.  Zu  ihnen  gehören  vor  Allen  die  grossen  Geschlechter 
der  Eupatriden,  welchen  das  Volk  die  wichtigsten  Angelegenheiten,  von 
deren  Führung  Heil  oder  Verderben  der  Gemeinde  abhieng,  als  den 
dafür  fähigen  freywillig  überliess,  und  aus  welchen  alle  im  Staate 
und  Kriege  ausgezeichneten  Männer,  bis  zum  peloponnesischen  Kriege, 
auch  viele  in  der  Bildung  hervorragende,  Solon  wie  Perikles,  Plato 
und  Thukydides  wie  Aeschylos  und  Sophokles  hervorgiengen ;  ausser 
ihnen  aber  gehören  dahin  Alle,  welche  sich  durch  Verhältnis-e  oder 
Bildung  jenen  erlesenen  Männern  näherten  oder  anschlössen,  und  de- 
ren  Anzahl  zum  Glück  des  Staates  gross,  zu  Plato's  Zeiten  wohl  über- 
wiegend war.  Wie  also  Ari.stophanes  den  Attiker  in  Art  und  Sitte 
darstellt,  so  ist  offenbar  in  den  platonischen  Dialogen  jene  Ge- 
sellschaft der  wahren  Athenäer  zu  finden,  und  wenn  auch  unter  ih- 
nen Fremde  von  anderer  Art  und  Gesinnung,  oder  Einheimische  von 
unrühmlichem  Charakter  und  schlechtem  Bestreben  sind,  so  nehmen 
sie  doch  alle  Theil  an  dem  würdigen  Anstand,  an  der  feinen  Sitte, 
welche  in  jener  Gesellschaft  herrscht,  und  suchen  die  inneren  Gebre- 
chen durch  den  Schein  von  Tugenden  oder  der  äusseren  Würde  zu 
verbergen.  Nothwendig  aber  ist,  dass  jene  einander  entgegenstehende 
Art  und  Gesinnung  des  Attikers  und  Athenäers  wie  in  dem  ganzen 
Benehmen,  so  in  der  Sprache  sich  äussert,  und  wenn  der  Attiker  des 
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Aristophanes  im  Ausdrucke  sich  nichts  versagt  und  auch  das  Frechste, 
das  dem  feinen  Sinne  Widerstrebendste  mit  einer  Art  von  Virtuosität 
der  vollsten  Nacktheit  ausspricht,  so  erscheint  bey  Plato  kein  Gedanke, 
keine  Wendung,  kein  Wort,  was  eine  Gesellschaft  wahrer  Athenäer 
nicht  anerkennen  würde.  Selbst  Sokrates  spricht  nicht  so  von  ge- 
meinen Dingen  wie  mit  den  Handwerkern  bey  Xenophon,  und  wo 
er  einmal  im  Gorgias  durch  den  Streit  gegen  den  Sophisten  dahin 
geführt  wird,  der  Krätze  zu  erwähnen  und  des  Juckens,  schmäht 
ihn  Kallikles,  obwohl  in  seinen  Grundsätzen  über  Scheu  und  Moral 
längst  hinaus,  als  einen  aTOrto$  na\  dT£xvä>$  br}jur}y6po$.  Als  nun 
demungeachtet  jener  hierauf  zu  6  t(äv  nivaibdov  ßio$  geführt  wird, 
und  dass  sie  nach  den  aufgestellten  Behauptungen  glücklicher  seyen, 
wenn  sie  reichlich  empfingen,  was  sie  begehrten,  lauter  Dinge,  welche 
der  Komödie  und  ihrer  Gesellschaft  geläufig  und  zuständig  sind,  fragt 
ihn  derselhe  Kallikles,  ob  er  sich  nicht  schäme,  das  Gespräch  auf 
■solche  Gegenstände  zu  führen.  Es  tritt  also  wie  in  der  Gesellschaft, 
bey  welcher  der  platonische  Dialog  uns  einführt,  so  in  der  Art  ihres 
Verkehrs  und  ihrer  Reden  uns  ein  voller  Gegensatz  gegen  die  Komö- 
die entgegen,  sofern  aber  das  satyrische  Drama  an  ihrer  Ungebun- 
denheit  des  Wortes  Theil  hat,  auch  gegen  dieses.  Nur  einmal,  wo 
er  den  grossen  Dichter  der  alten  Komödie,  den  Aristophanes  selbst 
einführt,  im  Symposion,  streift  die  Darstellung  desselben  und  seiner 
Reden  an  jene  Sphäre  und  an  das  seiner  Muse  Zuständige,  ohne  je- 
doch aus  dem  Kreise  des  den  feinen  Sitten  Zulässigen  eigentlich  her- 
auszutreten. So  viel  also  auch  in  Plato  an  Ironie  und  Parodie,  an 
Schilderung  mangelhafter  und  sittlich  unlauterer  Bestrebungen  einge- 
mischt ist,  ja  ob  er  gleich  mit  Aristophanes  im  Grunde  nach  Einem 
Ziele  strebt,  durch  Vernichtung  der  Täuschung  und  des  Unlauteren  der 
ächten  Weisheit,  wie  jener  der  ächten  alten  Gesinnung  Raum  zu  machen, 
so  verkehren  sie  doch  in  ihrer  dialektisch-dramatischen  Kunst  keineswegs 
mit  einander:  Art  und  Gesinnung  der  Personen,  */&»  und  biavcia,  sind 
in  beyden  so  entschieden  getrennt  wie  die  Ae'&f.    Eben  so  aber  trennen 
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sich  diese  Dialoge  von  den  idealen  Darstellungen  heroischer  Natur  und 
Sagen  der  Tragödie  dadurch,  dass  sie  die  edlern  Stoffe  und  reinen 
Verhältnisse  des  Lebens  jener  Zeit  ungemischt  in  sich  aufnehmen 
und  mit  heiterer  Anmuth  wiedergeben,  während  jene  bemüht  sind, 
die  Thaten,  Leiden  und  Gesinnungen  eines  untergegangenen  Held^n- 
geschlechts  durch  Assimilirung  der  Vorstellungen  und  der  Gefühle  ih- 
ren Zeitgenossen  nahe  zu  bringen.  Wie  also  auch  die  Vergleichung 
der  platonischen  und  der  verschiedenen  Arten  der  rein  dramatischen 
Werke  gefasst  wird,  so  erscheinen  jene  ausser  unmittelbarem  Verkehr 
mit  diesen  als  eine  eigene  Gattung,  welche  sich  auf  ihre  Art  der  für 
die  dramatische  Poesie  erfundenen  Weisen  und  Gesetze  bedient,  um 
das  ihr  gestellte  Ziel  mit  gleichem  Glücke  zu  erreichen. 

Endlich  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  wir  nicht  gemeint  sind,  in 
den  platonischen  Dialogen  reine  Dramata,  sondern  nur  ein  Analogon 
des  Drama  in  Stoff  und  Form  nachzuweisen,  wodurch  bedeutende  Un- 
terschiede nicht  ausgeschlossen  werden.  Der  Unterschied  in  dem  Stoffe 
liegt  deutlich  vor:  dort  ist  eine  durch  Gesinnung  oder  Zwang  her- 
beygeführte  Entfaltung  von  Begebenheiten  und  die  Fülle  äusseren 
Wechsels,  hier  ist  ein  Kampf  tief  in  das  Leben  greifender  und  einan- 
der widerstrebender  Ansichten  und  der  Wechsel  mehr  in  Erfolg  und 
Lage  der  streitenden  Personen.  Anlangend  die  Form,  so  bewegt  das 
reine  Drama,  zunächst  für  die  Darstellung  berechnet,  sich  allein  durch 
Dialog  und  Chorgesang  zum  Ziel,  wobey  alles  zu  Verknüpfung  und 
Verständniss  des  Einzelnen  und  Ganzen  von  Auswärts  Nöthige  den 
scenischen  Künsten  zu  leisten  obliegt,  während  der  platonische  Dia- 
log, für  die  Lesung  bestimmt,  eben  dieses  Beywerk  in  Form  einer 
epischen  Zugabe  in  leichter  und  oft  unterbrochener  Erzählung  zwi- 
schen die  einzelnen  Theile  der  Darstellung  ausbreitet.  Ferner  ist  das 
Drama,  abgesehen  von  den  längeren  Darlegungen  (ßrjöuj)  und  Erzäh- 
lungen, an  eine  gewisse  Ebenmässigkeit  der  Wechselreden  gewiesen, 
während    der  Dialog   das  eigentliche  Gespräch    mit  zusammenhängen- 
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den  Erzählungen  und  ausführlichen  Schaustellungen  der  Rhetorik 
wechseln  lässt.  Ueberhaupt  ist  die  Freyheit  der  Erörterung  gegen 
die  abgemessene  Gleichmässigkeit  der  rein  dramatischen  Anordnung 
vertauscht,  und  der  Chor,  schon  im  Euripides  aus  seiner  inneren  Ver- 
bindung mit  der  übrigen  Handlung  abgelös't,  hat  hier  in  den  unter- 
geordneten Personen  des  Gesprächs  nur  ein  schwaches  Analogon,  in 
jenen  Bewunderern,  Schülern  und  Zuhörern,  welche  den  vorragenden 
Personen  sich  gesellen  haben  und,  wie  bemerkt  wurde,  nicht  selten  durch 
Bewegungen,  Geräusch  und  in  anderer  Weise  ihre  Bewunderung,  ihre 
Freude,  ihre  Zustimmung  zu  dem  Vorgetragenen  ausdrücken.  Oef- 
ter  ist,  wo  die  Gesellschaft  von  dem  Gespräch  ergriffen  erscheint, 
durch  die  Angabe,  dass  ein  längeres  Schweigen  erfolgt  sey,  dass  die 
Hörer  bey  sich  oder  in  leisem  Gespräch  den  Inhalt  erwogen,  ange- 
deutet, in  ihren  Gemüthern  sey  vorgegangen,  was  in  dem  gewöhnli- 
chen Drama  der  Chor  in  Worten  darzustellen  Gelegenheit  findet. 

Indess  alles  dieses  berührt  nicht  das  Innere,  den  Kern  der  Sache. 
Es  galt,  wie  in  dem  tragischen  Drama  ein  bedeutsames  Ereigniss  der 
heroischen  Zeit,  so  hier  in  diesem  logischen  die  grossen  Probleme 
philosophischer  Forschung,  von  welchen  damals  die  Gemüther  der 
Menschen  bewegt  wurden,  in  voller  Lebendigkeit  darzustellen,  und 
wie  dort  umgab  hier  der  Künstler  seinen  Stoff  mit  jenen  Charakteren 
und  Gesinnungen,  durch  welche  das  Ganze  Leben  und  Bedeutsamkeit 
erhält,  brachte  die  Forschung  durch  das  Widerstreben  der  Charak- 
tere, der  Ansichten  und  der  Absichten  in  Kampf  und  Handlung,  und 
damit  diese  sich  nach  den  inneren  Gesetzen  grösserer  und  idealer  Com- 
positionen  als  ein  Ganzes  und  zugleich  deutlich  und  überschaulich  dar- 
stelle, gab  er  seinen  Werken  jene  Gliederung,  durch  welche  das  Drama 
diesen  Anforderungen  zu  entsprechen  gewusst  hatte. 

Der  Gorgias   nimmt   den  im  Protagoras  behandelten  Stoff  wie- 
der auf,  kommt  aber  auf  kürzerem  Wege  zum  Ziele.     Unter  den  im 
Abhandlungen  der  I,  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  II.  Th.  I.  Abth.  5 
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Protagoras  aufgestellten  Sophisten  war  Gorgias  nicht  Legriffen,  und 
zu  diesem  finden  wir  nun  den  Sokrates  auf  dem  Wege,  mit  der  Ab- 
sicht zu  erfahren,  worin  sein«  Kunst  bestehe  und  was  er  zu  lehren 
vorgebe  ?  BovXojuai  ydp  TtvS-eöSai  rtap  avtov  ri$  rf  bvvajui^  riji$  xi~ 
Xl'V>  r°v  avbpö'i  Kai  ti  £ötiv  o  iTtayycXXetai  rt  Kai  bibätimi.  Das 
ist  nun,  wie  er  von  ihm  herausfragt,  die  Redekunst,  diese  aber 
ein  Ueberzeugen  der  Menge  in  Versammlungen  und  Gerichten,  über 
das  was  gerecht  und  ungerecht  ist,  oder,  wie  Sokrates  ihn  zu  be- 
kennen nölhigt,  eine  Weise,  vermöge  welcher  ein  Unkundiger  Un- 
kundige glauben  macht,  dass  er  mehr  von  der  Sache  verstehe  als 
Kundige,  a^re  bonü  übivai  ovk  eib<s}$  iv  ovk  eiboöi  juäXXov  rov  u- 
boTO$.  In  Bezug  aber  auf  Recht  und  Unrecht,  binawv  und  dbiKOv, 
Vermögen  sie  auch  nichts,  und  Gorgias  sey  hier  im  Widerspruch  mit 
sich  selber,  wenn  er  behaupte,  der  Redekünstler  lehre  dem  Jüngeren 
das  Recht,  und  doch  zugeben  müsse,  dass  dieser  die  Kunst  missbrauche, 
ihm  also  das  Recht  nicht  inwohne.  R.  1 — 1G-  Es  ist  sofort  klar, 
welche  pntopiKy  hier  begehrt  wird:  rtBiSto  ohne  binaiov,  der  rjrroav 
Aoyof  des  Prodikos,  oder  die  Geschicklichkeit  töv  rjrrü)  Xoyov  Kpütroa 
rtoieiv,  der  ungerechten  Sache  den  Sieg  über  die  gerechte  zu  verschaffen, 
eine  Weise  der  Schlechtigkeit,  welche  nur  von  leichtem  Scheine  ver- 
hüllt wird.  Dieser  7tpo\oyo$  also  ist  bestimmt,  die  Richtigkeit  des 
sokratischen  in  der  Rhetorik  zusammengedrängten  Bestrebens  aus  den 
Zugeständnissen  ihrer  Meister  selbst  herzuleiten,  diese  letzteren  aber 
in  Unklarheit  und  in  Widerspruch  über  sich  und  ihr  Geschäft  zu  be- 
zeichnen. Das  Thema  ist  sofort  deutlich  gezeigt,  scharf  umrissen, 
und  mit  ihrer  Kunst  sind  die  Meister  selbst  in  Evidenz  und  gleich- 
sam in  Anklage  gestellt,  welche  sofort  den  Punct  bildet,  von  welchem 
aus  die  Handlung  durch  Vertheidigung  und  erneuerten  Angriff  sich  in 
Bewegung  setzt.  Hierauf  beginnt  der  zweyte  Theil  oder  Act,  die 
ti^ßoXij  oder  Ttporaöii;,  bestimmt,  die  im  Vorhergehenden  im  Allge- 
meinen bezeichnete  Schlechtigkeit  jener  Runst  näher  zu  entwickeln 
und    tiefer    zu    begründen.      Sokrates    tritt    dadurch    als    feststellend, 


35 

lehrend  auf,  die  Rollen  wechseln  darum,  und  nachdem  Gorgias  sei- 
nem Zöglinge  Polos  das  Gespräch  überlassen  hat,  und  dieser  dem 
Sokrates  seine  Meinung  abfragt,  zeigt  ihm  derselbe,  keine  Kunst  sey 
jene  Änropimn,  sondern  eine  Fertigkeit,  und  zwar  eine  schlechte, 
nämlich  eine  Schmeicheley,  dem  Gemüthe  so  schädlich,  wie  dem  Leibe 
die  Leckerey  der  Kochkunst.  Vier  seyen  der  edlen  Künste,  zwey, 
welche  den  Leib  fördern,  die  Heilkunde,  welche  seine  Gesundheit, 
die  Gymnastik,  welche  seine  Wohlgestalt  und  Stärke  pflege,  und 
zwey,  die  der  Seele  nützen,  die  Gesetzkunst  und  die  Gerechtigkeit. 
Diesen  stellten  sich  in  zwey  andern  Paaren  Schein  und  Schmeichel- 
künste unter,  und  zwar  denen,  die  den  Leib  pflegen,  die  Kochkunst 
und  die  Schmuckkunst,  den  die  Seele  pflegenden,  die  Rhetorik  und 
die  Sophistik,  alle  den  Schein  von  den  ächten  Künsten  annehmend, 
aber  Verderberinnen,  jene  des  Leibes,  diese  der  Seele.  Diese  An- 
sicht von  der  Pihetorik  wird  nun  von  Sokrates  geschirmt,  indem  er 
dem  Polos  zeigt,  dass  diese  Rhetorik  der  Sophisten  den  Geist  zu 
Grunde  richte,  während  die  vojuinrf  und  binaioövvt}  ihn  erhalten, 
eine  Lehre,  welche  sofort  noch  gegen  die  Aussagen  des  Gegners 
von  seiner  Kunst  zu  decken  ist.  Diese  mache  weder  gross  noch 
mächtig  im  Staate,  noch  auch  glücklich  und  beneidenswert!».  Besser 
sey  Unrecht  leiden,  als  Unrecht  thun ,  und  mit  Unrecht  sey  Glückse- 
ligkeit unverträglich.  Sollte  die  Pihetorik  etwas  nützen,  so  müsse  sie 
gebraucht  werden,  die  Uerecht  thuenden  Freunde  zu  bewegen,  dass  sie 
sich  selbst  anklagen  und  der  Züchtigung  wie  der  Heilung  übergeben, 
um  des  Unrechts  dadurch  los  zu  werden ,  die  Feinde  aber  darinn 
verstrickt  zu  lassen.  Bis  K.  37«  Nachdem  auf  diese  Weise  gezeigt  wor- 
den, dass  mit  jenen  sophistischen  Künsten  auf  dem  Gebiete  des  Sittli- 
chen und  Gerechten  nichts  anzufangen,  und  ihrer  Lehre  der  grosse 
Grundsatz,  es  sey  besser  Unrecht  leiden  als  Unrecht  thun,  entgegen- 
gesetzt ist,  wird  dadurch  die  andere,  sich  in  viele  Schleyer  der  Täu- 
schung verhüllende  Lehre  des  Unrechts  durch  den  dritten  Sprecher 
gegen  Sokrates,   Kallikles,   nackt  hervorgestellt:   und  sofort  beginnt 
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der  dritte  dem  dritten  Act,  der  i-rtiradi^  oder  TtXonrj  im  Drama  ent- 
sprechende Theil  des  Dialogs:  der  soldatischen  Ansicht,  sagt  Kallikles, 
liege  eine  Verwechselung  von  G  ese  tzli  ch  und  Gerecht  zu  Grunde. 
Das  Gesetz  hätten  die  Schwachen  gegeben  gegen  die  Starken,  und 
eben  wegen  ihrer  Schwäche  die  Meinung  verbreitet,  das  Gesetzmäs- 
sige  sey  gerecht,  und  das  Gesetzwidrige  ungerecht;  aber  davon  sey 
verschieden  das  Gerechte  von  Natur,  to  (pvöei  binaiov ,  und  das 
natürliche  Recht  sey,  dass  der  Stärkere  mehr  habe,  als  der  Schwache, 
dass  er  also  herrsche,  besitze,  geniesse  mehr  als  der  andere;  in  der 
Stärke  sey  das  Recht,  im  Genüsse  das  Glück,  im  Glück  das  Gute, 
und  davon  handle  es  sich,  die  Begierden  grosswachsen  zu  lassen,  um 
sie  zu  erfüllen.  Das  zieme  sich  für  einen  öffentlichen  Mann  OjtoXi- 
rinöv  ävbpct),  das  Gegentheil  sey  Traum  der  Philosophie,  welche 
auch  den  starken  Mann  schwäche  und  verderbe  und  darum,  wo  sie 
sich  an  eine  edle  Natur  mache,  von  ihr  auszutreiben  sey.  Bis  R.  Gl. 
Hier  also  erscheinen  die  Begriffe  von  R.echt  und  Stärke,  Angenehm, 
Glücklich  und  Gut,  als  gleichbedeutend  und  parallel.  Es  ist  der  volle 
Gegensatz  oder  die  Verwickelung  gegeben,  und  Sokrates  geht  sofort 
daran,  die  Unhaltbarkeit  dieser  Ansichten  dadurch  zu  zeigen,  dass  er  be- 
merkt, das  Gesetz  sey  von  der  Menge,  also  dem  Stärkeren,  den  Ein- 
zelnen aufgelegt,  also  auch  nach  Rallikles  das  natürlich  Rechte.  Rallikles 
wird  auf  das  Gebiet  des  R lugen  getrieben:  dieser  (der  öixxppov) 
müsse  mehr  haben  und  geniessen  als  der  Thor;  dagegen  zeigt  So- 
krates, dass,  wenn  Verlangen  nach  Erfüllung  und  Erfüllung  des  Ver- 
langten Glück  wäre,  der  Aussätzige  der  Glücklichste  wäre,  den  es 
immer  jucke  und  der  dem  Triebe  durch  Rratzen  immer  genügen 
könne.  Nach  dieser  Abweisung  geht  er  in  das  Innere  der  Begriffe: 
gut  und  schlecht  schliessen  6ich  aus:  nicht  so  angenehm  und  unange- 
nehm, und  so  könne  das  Angenehme  schlecht,  das  Unangenehme  gut 
seyn.  Darum  müsse  das  Leben  nach  andern  Ansichten  geordnet  und 
geführt  werden:    der  Tüchtigkeit   des  Leibes,   die  in  Gesundheit  und 
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Kraft  bestehe,  stünde  die  Tüchtigkeit  des  Geistes  zur  Seite,  die  in 
Gerechtigkeit  und  Besonnenheit  enthalten  sey.  Daraus  folge  nun  wie- 
der, dass  es  gelte,  die  Seele  von  Begierden  und  Frevel  zu  reinigen 
und  auf  Maas  und  Ordnung  zurückzuführen.  Bis  K.  55.  Dann  eilt 
dieses  dialectische  Drama  zur  Entwickelung,  indem  die  practi- 
schen  Folgen  dieser  auf  das  tiefere  sittliche  Bedürfniss  gegründeten 
Lehre  dargelegt  werden :  ein  nach  diesen  Gesetzen  Lebender  sey 
allerdings  im  Leben  von  Seite  der  Unverständigen,  Böswilligen  übler 
Begegnung  ausgesetzt,  und  im  Staate  habe  er  den  Gebrauch  und 
die  Ansicht  selbst  bedeutender  politischer  Männer  gegen  sich;  in- 
dess  auf  das  Alles  komme  nichts  an,  sondern  dass  er  schuldlos  lebe 
und  die  Wahrheit  suche,  das  Uebrige  sey  den  Göttern  anheimzustel- 
len. Den  e5,obo$  bildet  der  schöne  Mythus  von  dem  Gericht  nach 
dem  Tode,  duch  welchen  deutlich  wird,  wie  die  Götter  dasjenige,  was 
in  den  Verhältnissen  des  Lebens  unklar  und  ungesühnt  bleibe,  in  ei- 
ner höheren  Ordnung  der  Dinge  lösen  und  sühnen  würden. 

Wie  aber  in  der  inneren  Gliederung  des  Dialogs  die  Fünfthei- 
lung sich  offenbart,  so  treten  auch  in  der  äusseren  Form  die  Theile 
sattsam  auseinander  durch  Wechsel  der  Personen,  der  Lagen,  wiewohl 
weniger  durch  jene  im  Protagoras  nachgewiesene  Piuhepuncte,  da  die 
Untersuchung  sich  mehr  innerlich  verschlingt,  während  sie  dort  in 
grössere  Massen  frey  auseinander  tritt.  Der  Abschluss  des  Prologos 
mit  K.  i  5  zeigt  sich  dadurch,  dass  das  Frühere  zusammengefasst  und 
seine  Untersuchung  als  Sache  langer  Anstrengung  bezeichnet  wird: 
ravra  ovv  67er)  ■Jtore,  e^ei  jud  töv  nvva,  fei  ropyia,  ovk  o\iyy$  Evvov- 
Ctia$  £<St\v  fci'tfre  inav(Z^  biaönixpaö^ai.  Zwar  könnte  diese  Zusammen- 
fassung auch  den  Anfang  des  folgenden  Theils  bilden,  der  7tpota(Si^ 
wenn  diese  sich  als  eine  weitere  Entwickelung  des  Früheren  ohne 
Störung  anschlösse;  aber  für  diese  tritt  ein  neuer  Sprecher,  Polos, 
ein,  und  die  Anmassung,  mit  welcher  derselbe  sich  der  Rede  bemäch- 
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tigt,  um  den  Sokrates  aus  dem  Felde  zu  schlagen,  ist  ganz  vorzuglich 
geeignet,  den  Anfang  eines  neuen  Theils  zu  bezeichnen,  in  welchem 
des  Sokrates  Ansicht  von  der  Verwerflichkeit  der  sophistischen  Be- 
redsamkeit als  einer  verderblichen  Schmeicheley  und  Tauschung  zum 
Vorschein  kommt.  Der  Schluss  dieses  Theils  ist  wieder  durch  das 
Verstummen  des  Gegners  sattsam  bezeichnet.  Es  deutet  an,  dass  der 
mit  diesem  Manne  zu  verhandelnde  Stoff  erschöpft  ist,  und  wie  beym 
zweyten,  so  lässt  auch  beym  dritten  Theile,  der  i7cira(ft$,  das  Auf- 
treten eines  dritten  Sprechers,  des  Kallikles,  über  den  Anfang  keinen 
Zweifel  übrig.  Anlangend  das  Ende  von  diesem,  so  könnte  dasselbe, 
wenn  allein  auf  die  äussere  Form  gesehen  würde,  mit  K.  40  eintre- 
ten, wo  Kallikles,  nachdem  er  seine  Ansicht,  dass  Macht  und  Recht 
und  das  Glück  im  Genüsse  sey,  dargelegt  hat,  den  Sokrates  wie  Ze- 
tus  den  Amphion  bey  Euripides  und  zum  Theil  mit  seinen  Worten 
ermahnt,  von  der  Philosophie  als  einem  verderblichen  We6en  abzu- 
stehen; doch  bliebe  dann  dieser  Theil  als  eine  einfache  Scene  und 
ohne  seine  Ergänzung  zurück,  die  er  erst  in  der  folgenden  Erörterung 
findet,  noch  ehe  der  Unterschied  von  Gut  und  Angenehm,  Recht  und 
Unrecht  gegen  jene  Behauptung  geltend  gemacht  ist,  d.  i.  K.  55. 
Denn  hier  sind  die  Gründe  für  das  unsittliche  Leben  vernichtet,  und 
Kallikles  selbst  giebt  zu,  es  brauche  der  Einsicht,  um  unter  dem  An- 
genehmen zu  unterscheiden,  was  gut  und  was  schlecht  ist.  Hier  nun 
tritt  wieder  eine  Zusammenfassung  des  Früheren  ein,  und  da  durch 
diese  die  Darlegung  der  practischen  Folgen  der  Lehren  eingeleitet 
wird,  die  im  weiteren  Gange  des  Gesprächs  sich  ausbreiten,  so  be- 
ginnt mit  ihr  der  nächste  Theil,  der  7t£pi7tireta  im  Drama  entspre- 
chend, deren  artistische  Eigenthümlichkeit  hier  darinn  besteht,  dass 
Kallikles,  nachdem  er  den  Streit  aufgegeben,  nur  noch  antwortet  dem 
Gorgias  zu  Gefallen,  damit  die  Rede  zu  Ende  komme,  und  dieses 
Ende  ist  durch  den  Schlusssatz  sroAAcöV  ydp  abtut} judrcav  yijuovra 
rrjv  ipvxyv  ei$  cibov  d<piniß^ai  Ttdvr^v  Idy^octov  kockov  idn  ange- 
deutet,   worauf  Kallikles   den   zum    tE,obo$   angekündigten  Ao'yoj  mit 
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den  Worten  beginnt:  'AXk*  trttibr}  Kai  rdXXa  £tfdpacta$,  nai  rovro 
"Jtipadov,  und  Sokrates  mit  einem  Anfang  "Anove,  bt)  cpatiX  judXa  kü- 
Xov  Xoyov  diesen  beginnt. 

Gehen  wir  auf  die  Vertheilung  der  Parthien  über,  so  erscheint 
Sokrates  vom  Anfang  bis  zum  Schlüsse  als  der  Protagonistes,  an  wel- 
chem die  übrigen  die  Kraft  ihrer  Waffen  versuchen,  und  die  durch 
den  Stoff  hingehende  Ahnung  seines  Schicksals,  deutlich  hervortretend 
in  den  Aeusserungen  des  Kallikles  und  von  ihm  als  nicht  unbegrün- 
det anerkannt,  giebt  dem  Tone  des  Kunstwerks  sogar  eine  tragische 
Beymischung  ,  und  selbst  die  Lösung  des  unbefriedigt  bleibenden  Ge- 
fühles, dass  der  Gerechte,  der  Weise  einem  schlimmen  Schicksale 
nicht  entgehe ,  indem  sie  in  einer  höheren  und  göttlichen  Ordnung 
der  gleichvcrtheilenden  Gerechtigkeit  gesucht  wird,  ist  in  jenem  ächt- 
tragischen Geiste  herbeygeführt. 

Die  Rollen  der  untergeordneten  Kämpfer  sind  zwischen  Gorgias,  sei- 
nem Schüler  Polos  und  Kallikles  vertheilt.  Gorgias,  obwohl  Sophist, 
scheut  doch  das  Urtheil  der  Guten  :  er  weis't  den  Missbrauch  der  Rheto- 
rik ab  und  weicht  vor  den  Folgen  der  Grundsätze  zurück,  die  er  zu 
Ansehen  gebracht  hat.  Kecker  dagegen  tritt  der  junge  Polos  auf,  in 
dessen  Uebermuth  und  Selbstvertrauen  die  Verderblichkeit  der  So- 
phisten mehr  zu  Kraft  gekommen.  Er  scheut  sich  nicht,  die  Macht 
zu  schirmen,  auch  wenn  sie  durch  Frevel  gewonnen  und  durch  Ver- 
brechen behauptet  wird:  sie  ist  ihm  jedes  Preises  werth;  doch  aber 
ist  er  noch  nicht  frech  genug  zu  erklären,  dass  Unrecht  leiden  schänd- 
licher sey,  als  Unrecht  thun,  als  er  durch  die  Dialektik  zu  dieser 
Folge  seiner  Lehre  getrieben  wird. 

Aber  alle  Scham  ablegend  und  diese  sophistische  Lehre  in  ihrer 
ganzen  Nacktheit  und  äussersten  Argheit  zeigend  tritt  Kallikles  als 
der  Schirmer  des  Ruchlosen  hervor:  er  enthüllt  den  letzten  Gedanken 
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der  Unsittlichkeit  „Macht  ist  Recht  und  Befriedigung  der  Begierden 
ist  Glückseligkeit"  und  zeigt  in  sich  die  Blüthe  jener  trostlosen  Weis- 
heit, als  deren  Gegensatz  die  sokratische  auftrat;  indess  hat  Plato 
mit  attischer  Scheu  auch  dieses  Arge  dadurch  gemildert,  dass  er  der 
Keckheit  des  Kallikles  eine  gewisse  Gutmüthigkeit  und  eine  in  seiner 
Art  aufrichtige  Theilnahme  an  Sokrates  beymischt.  Da  übrigens  Kal- 
likles die  ganze  Untersuchung  und  diesen  dialektischen  Kampf  durch 
seine  Rücksichtlosigkeit  auf  die  Spitze  treibt,  so  scheint  offenbar,  dass 
er  eigentlich  in  der  Anordnung  des  Ganzen  als  der  zweyte  Cha- 
rakter, als  der  Deuteragonistes  gedacht  ist,  und  Gorgias  mit  Polos 
in  die  Stelle  des  dritten  zurückweicht:  sie  geben  nur  den  Anlass  zu 
der  Enthüllung  des  gewaltigen  Gegensatzes,  der  durch  die  beyden 
andern  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  und  Wichtigkeit  sich  entwickelt, 
und  wenn  das  Werk  von  Gorgias  den  Namen  trägt,  so  ist  es  nur, 
weil  er  hier  als  Vertreter  der  Ansicht  eingeführt  wird,  die  in  seinen 
Anhängern  erst  zur  Blüthe,  oder  vielmehr  zur  Reife  gedeiht. 

Nachdem  wir  aber  das  Werk  in  seinen  einzelnen  Theilen  und 
Sprechern  gezeigt,  wird  es  nöthig  seyn,  zum  Schlüsse  auf  seine  Ein- 
heit hinzuweisen,  die  in  seiner  Absicht  liegt,  und  zu  diesem  Behufe 
seinen  letzten  und  inneren  Gedanken  zu  entwickeln. 

Das  Leben  im  Alterthum  war  ein  durchaus  öffentliches,  ein  Le- 
ben im  Staate,  für  und  durch  den  Staat.  Sokrates  so  gut  wie  De- 
mosthenes  und  Thukydides  sind  zu  Felde  gelegen,  zu  Gericht  geses- 
sen, haben  nach  Umständen  den  Rath,  oder  die  Volksversammlung 
gelenkt.  Darum  wird  die  Ansicht  vom  Leben  bedingt  durch  die  An- 
sicht vom  Staate,  und  die  Frage  nach  dem  Ziele  desselben  und  den 
Mitteln  es  zu  erreichen  fallen  mit  dem  Politischen  ganz  zusammen. 

Das  Ziel  des  Lebens  aber  wird  §.  62  in  der  Glückseligkeit  ge- 
setzt,  und    als  Hauptsache  wird  die  Untersuchung  bezeichnet,    durch 
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welche  man  ausscheide,  wer  glückselig  sey  und  wer  nicht:  §.  62  Kai 
ydp  rvyxavz1  #£/>*  iov  djuqußrfrovjutv  ov  itctvv  öjuinpd  övra,  dWd 
ß^ebov  ri  xoiavra,  xepi  a>v  eibivai  xe  kuXXkJxov ,  /urj  eibivai  be 
ai&xiöTov.  T6  ydp  netydXaiov  avxov  iöxiv  y  yiyveSöKEiv  rj  dyvo- 
elv  ö$xi$  xe  Evbaijui&v  iöxl  nal  öpi^  juij. 

Hier  ist  offenbar  die  Angel  des  Ganzen:  die  Ansichten  über 
die  Glückseligkeit  und  die  Mittel  sie  zu  erreichen,  treten  sich  in 
grösster  Schärfe  entgegen,  auf  der  Einen  Seite  der  Rhetor  und  der 
gemeine  Staatsmann,  auf  der  andern  der  Philosoph.  Jenem  ist  Ziel 
des  Lebens  Macht  und  Genuss  bey  Ungestraft  he  it,  Mittel  sie  zu 
erreichen  ist  die  Künstlerin  der  Ueberredung,  TteiSov^  brjjuiovpyo^ 
oder  die  Beredsamkeit,  denn  zu  Macht  kann  er  in  der  Gemeinde  nur 
durch  Ueberredung  kommen,  und  ohne  jenes  Instrument  ist  er  nichts: 
sie  ist  ihm  zugleich  Waffe  des  Angriffes  und  Erwerbs  und  Wehr  der 
Verteidigung.  Dem  Weisen  stellt  sich  als  Ziel  desselben  Tugend 
und  Recht  dar,  als  Mittel  sie  zu  erreichen  Einsicht  und  Bezähmung 
der  Begierden  oder  die  Philosophie.  Beyde  treffen  sich  im  Staate: 
der  Rbetor  wird  ihn  benutzen  als  Stoff,  an  dem  er  die  Ueberredung 
übt,  um  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen,  der  Philosoph  als  Stoff,  um  in 
ihm  sittliche  Ordnung  und  Besonnenheit,  das  noöjuiov  und  Öuicppov, 
auszubilden,  und  während  jener  der  Lust  nachstrebt  und  der  Macht 
huldiget,  wird  dieser  nach  dem  Guten  trachten  und  dem  Recht  zu 
lienen  bemüht  seyn. 

Diese  Ansichten  gegeneinander  zu  stellen,  die  Nichtigkeit  und 
Verderblichkeit  der  einen,  die  Richtigkeit  und  Wohlthätigheit  der  an- 
dern zu  zeigen  und  den  Philosophen  gegenüber  dem  Feinde  als  den- 
jenigen darzustellen,  der  in  Bezug  auf  die  wichtigsten  Aufgaben  des 
Lebens  mit  sich  und  den  höchsten  Anforderungen  in  Uebereinstim- 
mung  ist ,  mit  Einem  Worte  der  sittlichen  Ansicht  des  Lebens  über 
die  unsittliche  den  Sieg  zu  erwerben,  das  ist  der  letzte  und  innerste 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  der  Alt.  d.  Wiss.  II.  Th.  I.  Abth.  6 
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Gedanke  dieses  durchaus  praktischen  und  vortrefflichen  Werkes,  und 
nach  ihm  und  seinen  Erfordernissen  gestaltet  sich  die  Anordnung,  die 
Stellung  der  Personen,  die  Einführung,  Verwickelung  und  Lösung 
der  Hauptfrage  in  einem  Gange,  welcher  wie  in  seiner  tiefsten  Be- 
deutung einen  Kampf  voll  Handlung  und  Gesinnung,  so  in  seiner  Form 
zu  dem  eigentlichen  Drama  ein  so  volles  Analogon  bildet,  wie  es  von 
einem  nicht  für  die  Aufführung,  sondern  für  die  ruhige  Auffassung 
durch  Lesen  und  Erwägen  berechneten  Kunstwerke  nur  immer  zu 
erwarten  war. 

Noch  ist  sein  Verhältniss  zum  Protagoras  nachzuweisen.  In  je- 
nem erscheint  Sokrates  noch  jung:  Protagoras  weissagt  ihm  erst 
seinen  künftigen  Ruhm.  Hier  ist  er  schon  ein  älterer  (§.  46),  sein 
Ruhm  gesichert,  aber  vielleicht  auch  sein  Leben  bedroht.  Beyden 
Dialogen  ist  der  Kampf  gegen  die  Sophisten  gemein ;  aber  dort  ver- 
sucht Sokrates  erst  die  Waffen,  die  er  hier  nach  der  Reihe  gegen 
drey  Widersacher  und  gegen  alle  mit  gleichem  Glücke  führt.  Blickt 
man  in  das  Innere  der  Lehre,  so  ist  ein  gleicher  Fortgang  derselben. 
Im  Protagoras  wird  das  Angenehme  noch  als  das  Gute  gefasst:   Tavra 

be,  dyaSd  iöTt  öl  dXXo  ri,  rj  oti  e'n;  yboj>d$  aTtoTtXEvröi ij  exfT£ 

tl  dXXo  Tf'Aof  ~Xi.yi.iv,  ti<;  6  ditoßXircovre^  avrd  dyaSd  kciXüts,  dXX* 

ij  ybovd^ ovn  av  (pauv  n.  r.  X.     K.  108>  und  Sohrates  versucht 

wenigstens,  die  Tugend  als  Wissen  geltend  zu  machen.  Hier  ist  das 
Angenehme  von  dem  Guten  getrennt,  die  innere  Verschiedenheit  ih- 
rer Natur  dargelegt,  und  die  Tugend,  obwohl  mit  dem  Wissen  aus- 
gerüstet, ist  in  der  Gesinnung,  so  dass  die  Lehre  des  Gorgias,  gegen 
die  des  Protagoras  gehalten,  als  ein  Fortschritt  an  Forschung  und 
Erfolg,  als  ein  neuer  Gewinn  auf  dem  Gebiete  philosophischer  Ein- 
sicht erscheint. 

Wie  wir  aber  den  Sokrates  im  Protagoras  als  Jüngling,  im  Gor- 
gias als  vollendeten  Mann  wahrnehmen,  so  erblicken  wir  ihn  im  Phä- 
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don  als  Greis,  verklärt  durch  die  Weisheit  und  Tugend,  die  er  als 
die  kostbare  Frucht  eines  langen  und  den  reinsten  Bestrebungen  ge- 
weihten Lebens  für  sich  und  Andere  gewonnen  hat,  und  im  Begriffe, 
mit  derselben  Seelenruhe  auf  Befehl  des  Volkes  das  Leben  zu  ver- 
lassen, mit  welcher  er  seine  Wechselfälle  gelragen  hatte.  Es  ist  hier 
der  Weise,  der  die  Prüfung  bestanden  und  hingeht,  wo  die  Götter 
ihn  rufen,  indem  er  den  Freunden  sein  Erbe  an  Einsicht  und  Tugend 
zurücklässt.  Wir  sehen  darum  in  diesem  Dialog  die  Lehre,  zu  wel- 
cher der  Protagoras  den  Grund  legte,  welche  Gorgias  in  ihren  Haupt- 
pfeilern aufrichtete,  sich  zu  einem  schönen  und  ganzen  Bau  gestalten, 
dem  dieser  Dialog  seine  Vollendung  giebt  und  seinen  Gipfel  aufsetzt. 

Der  7rpoXoyo$  und  £&obo$  scheiden  sich  im  Phädon  wie  in  den 
beyden  andern  Dialogen  bestimmt  aus  und  sind  von  grosser  dramati- 
scher Lebendigkeit  und  Beschaulichkeit.  Jener  führt  die  Freunde  des 
Sokrates  im  Gefängniss  ein  und  enthält  Erwägungen  darüber,  dass 
der  Philosoph  Ursache  habe,  mit  Freude  aus  dem  Leben  zu  scheiden, 
um  zu  seinen  wahren  Freunden  und  Schützern,  den  guten  Göttern  zu 
kommen,  obwohl  er  darum  sich  keine  Gewalt  anthun  und  ohne  Zwang 
das  Leben,  die  Wache,  auf  welche  sie  ihn  gestellt  haben,  nicht  ver- 
lassen würde.  K.  \ — \Q.  Der  e&obo$  schildert  diesen  Hingang  des 
Sokrates  selbst  von  dem  Moment,  wo  er  die  Rede  über  die  Unsterb- 
lichkeit geschlossen  hat  und  aufsteht,  um  vor  dem  Tode  das  Bad  zu 
nehmen.  K.  65  bis  zum  Schlüsse.  Die  Mitte  desselben,  welche  die 
ijt£t$6bia,  oder  die  7tpora6n;,  £7tira(fi$  und  jueraßadi^  des  Drama  be- 
greift, zerfällt  nach  den  Wendungen  der  Untersuchung  wie  von  selbst 
in  die  jenen  dreyen  entsprechenden  Theile.  Nachdem  nämlich  der 
Prolog  den  Gegenstand  der  Unterredung  bezeichnet,  beginnt  Sokrates 
damit,  dass  er  diesen  in  einen  bestimmten  Satz  zusammenfasst:  'AXX 
ijjuIp  br)  roi$  biKct(fTai$  ßovXojuai  rov  Xoyov  dnobovvat,  cSV  juoi  cpai- 
VEtai  £i«dr(8)j  'dvrjp  rcj)  ovri  iv  <piXo<$o<pia  biarpiipa$  top  ßiov  $ap~ 
püv  juiXX(s)v  ctTtoSaveitfSai,  Kai  £veXtu$  rivai  inei  juiyidra  o'idtdSat 

G* 
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dyaSd,  irtEiödv  'nXzvTrjdy.  Hierauf  geht  er  im  ersten  Theil,  der 
dem  zweyten  Act  entspricht,  von  den  Begriffen  des  Todes  aus:  dieser 
ist  Trennung  der  Seele  von  dem  Leibe,  und  eine  solche  muss  dem 
Philosophen  erwünscht  seyn.  Denn  schon  im  Leben  hat  er  das,  was 
der  Leib  begehrt,  gering  zu  achten  gelernt.  Er  weiss,  dass  dieser 
ihm  schon  seiner  irdischen  Natur  wegen  bey  dem  Trachten  nach  Er- 
Uenntniss  des  Wahren  im  Wege  steht  und  ihm  durch  seine  Neigungen 
und  Bedürfnisse  tausend  Hemmungen  bey  seinen  Untersuchungen  er- 
regt. Er  wird  daher  in  der  Lösung  der  Seele  von  dem  Leibe  dessen 
theilhaftig,  was  er  längst  gewünscht  hat,  und  erlangt  nach  dieser  Be- 
freyung  das  einzige  Gut,  was  den  Namen  verdient,  da  alle  andern  Gü- 
ter, Vermögen  und  Genüsse,  nichtig  und  die  Bemühungen  um  sie  ei- 
tel und  thöricht  sind.  Bis  K.  14«  Hierbey  aber  ist  die  Seele  als  et- 
was Selbstständiges  und  eines  vom  Leibe  getrennten  Daseyns  Fähiges 
angenommen;  Kebes  jedoch  führt  dagegen  die  Meinung  auf,  nach  wel- 
cher die  Seele  beym  Tode  sich  wie  ein  Hauch  zerstreut,  und  es  muss 
demnach  von  Solirates  zur  Ergänzung  und  Stütze  dieser  eben  vorge- 
tragenen Lehre  noch  gezeigt  werden,  dass  auch  nach  dem  Tode  die 
Seele  des  Menschen  bestehe.  Zur  Begründung  dieser  Ansicht  wird 
nun  die  Lehre  der  Palingenesie  und  Anamnesis  eingeführt.  Jene  be- 
ruht auf  dem  Begriffe  des  Gegensatzes  {ivavriov),  vermöge  welchem 
das,  was  ein  Entgegengesetztes  hat,  aus  ihm  entsteht,  so  dass  wie  der 
Tod  aus  dem  Leben,  so  das  Leben  aus  dem  Tode  hervorgehen  muss. 
Die  dvduvrjöi^ ,  die  Wiedererinnerung,  zeigt  sich  am  klarsten  in  der 
Beziehung  des  Einzelnen  auf  das  Allgemeine:  wir  sehen  nur  das  Ein- 
zelne z.  B.  die  gleichen,  die  schönen,  die  guten  Dinge,  aber  das  Gleiche 
selbst,  avrö  ro  iöov,  das  Schöne,  das  Gute  selbst  oder  an  sich  er- 
scheint den  Sinnen  nicht,  und  da  es  gleichwohl  bey  dem  Einzelnen 
in  dem  Gemüthe  hervortritt,  so  kann  es  nur  das  Bewusstwerden  ei- 
nes früher  Gewussten  d.  i.  eine  Wiedererinnerung  seyn,  die  ein  Seyn 
der  Seele  vor  dem  Leben  eben  so  voraussetzt,  wie  die  Palingenesie 
eine  Dauer   des    Lebens   nach   dem  Tode.     Bis  K.  21-     Dieser   Punct 
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aber  scheint  dem  Kebes  noch  der  Befestigung  zu  bedürfen,  dass  die 
Seele  nach  dem  Tode  noch  sey.  Das  fehlt  noch,  ü  jueXXci  reXo$  if 
a7t6oeiE,i$  £&£iv ,  womit  zugleich  in  dem  noch  zu  liefernden  Beweise 
der  Schluss  dieser  Untersuchung  angekündigt  wird.  Der  Beweis  selbst 
aber  wird  aus  den  Begriffen  des  Zusammengesetzten  und  Einfachen 
geschöpft.  Nur  das  Zusammengesetzte  kann  Auflösung  erdulden,  und 
diese  ist  Trennung,  in  dasjenige,  aus  dem  es  entstand,  biaipsS-yvcu 
ravrrf  yrtep  tivvtr&t};  das  Einfache  aber  oder  Unzusammengesetzte 
nicht.  Es  ist  seiner  Natur  nach  ein  und  dasselbe,  während  das  an- 
dere bald  dieses,  bald  jenes  ist:  avrö  rö  iöov,  avrö  rö  KaXöv,  avrö 
änatirov  8  iöri  rö  öv,  das  keine  Veränderung  fähig  ist,  eingestaltig 
und  selbst  durch  sich  selbst  in  solcher  Weise  und  in  gleicher  Art 
bleibend:  juovoeiöfa  öv  avrö  Ka3>'  avrö  co^avrdi^  nard  ravrd  £X£t 
(K.  25)-  Ihm  aber  entspricht  die  Seele  und  muss  also  an  der  Unauf- 
lösbarkeit seiner  Natur  Theil  haben.  Zwar  die  Seele  derjenigen, 
welche  sich  mit  der  irdischen  und  schädlichen  Natur  des  Leibes 
mischten,  schwebt  nach  ihrer  Trennung  aus  Begierde  nach  dem  Irdi- 
schen um  die  Erde,  bis  sie  in  der  Gestalt  eines  ihrer  Neigung  ge- 
mässen  Thieres  wieder  ein  Wohnhaus  findet;  aber  die  Seele  des  nach 
Weisheit  Trachtenden,  welche  sich  von  dieser  irdischen  Mischung  rein 
erhält,  gelangt  schon  hier  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  und.  der 
Glückseligkeit  und  wird  nach  der  Trennung  von  dem  Leibe  zu  der 
Gemeinsamkeit  der  guten  Götter  und  zur  Theilnahme  an  ihrem  Loose 
gelangen. 

Man  sieht,  dass  dieser  zweyte  Theil  eine  in  sich  abgeschlossene 
Lehre  von  dem  Leben  der  Seele,  von  ihrer  Verbindung  mit  dem  Leibe 
und  nach  ihrer  Trennung  von  ihm  enthält,  welche  unter  den  Einwen- 
dungen von  Kebes  und  Simmias  entwickelt  wird.  Auch  äusserlich 
und  in  der  Form  ist  6ein  Schluss  angedeutet  durch  die  Stille,  welche 
nach  der  Rede  des  Sokrates  lange  Zeit  über  die  Gesellschaft  verbrei- 
tet ist,    bis    ein    geheimes  Gespräch  zwischen    den  beyden  Thebanern 
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dem  Sokrates  Gelegenheit  zu  neuen  Fragen  giebt,  mit  welchen  der 
dritte  Theil  eingeleitet  wird. 

Sokrates  erkennt  an,  dass  das  Vorgetragene  noch  vielen  Zwei- 
feln und  Angriffen  unterliege:  7to\Äd$  ydp  £X£l  vitoxpiaf  Kai  dvnXa- 
ßdi;  (rd  A£X^£'yra)  «•  *•  Ä.,  und  die  beyden  Thebaner  sind  bereit, 
dieselben  vorzulegen:  KaX<Z^,  'i(pr},  Xeyeit;,  ö  JZijujuia?  nai  iyca  ri  601 
ip<o  6  dirop<a,  nal  av  obe  y  ovn  dTtobi\ztai  rd  elprjjuiva.  Simmias 
bemerkt:  was  Sokrates  von  der  Seele  gesagt,  könne  eben  so  von  der 
Harmonie  der  Saite  gelten,  die  unsichtbar,  unleiblich,  schön  und  gött- 
lich sey  in  der  gestimmten  Leyer;  diese  aber  sey  der  Leib,  zusam- 
mengesetzt, irdisch.  Würde  nun  die  Leyer  zerbrochen,  so  könnte 
man  mit  demselben  Grunde  behaupten,  die  Harmonie  müsse  zurück- 
bleiben. Auch  sey  die  Seele  Harmonie,  hervorgehend  aus  guter  Mi- 
schung des  Feuchten  und  Trocknen,  Warmen  und  Kalten.  Darum 
wenn  der  Körper  gelös't  werde,  folge  nothwendig,  dass  sie  alsobald 
aufhöre.  Dem  Kebes  scheint  zwar  ohne  Zweifel,  dass  die  Seele  län- 
ger daure,  denn  der  Körper:  jedoch  folge  daraus  nicht,  dass  sie  un- 
sterblich sey:  es  sey  möglich,  dass  sie  den  Körper  webe,  wie  der 
Weber  sein  Kleid,  und  dass,  nachdem  sie  viele  Kleider  gewebt  und 
nacheinander    abgetragen,     sie    endlich    selbst    mit    dem    letzten    zu 

Grunde  gehe. 

« 

Gegen  Beyde  schirmt  Sokrates  die  frühere  Rede  von  K.  I,]  an. 
Simmias  bleibt  fortdauernd  der  Meinung,  dass  Lernen,  Erinnern,  die 
Seele  also  vor  dem  Leibe  gewesen  sey.  Damit  aber,  bemerkt  ihm 
Sokrates,  stimme  nicht,  dass  sie  Harmonie  sey,  diese  entstehe  erst 
nach  der  Zusammenfügung  des  Holzes  und  der  Saiten  und  gehe  am 
ersten  zu  Grunde,  und  solle  das  Gleichniss  gelten,  so  müsse  die 
Harmonie  auch  vor  der  Zusammenfügung  der  Leyer  gewesen  seyn, 
was  doch  nicht  anzunehmen.  Auch  werden  die  übrigen  Unterschiede 
zwischen  Harmonie  und  Seele  nachgewiesen,  z.  B.  dass  die  Harmonie 


47 

dem  Instrumente  folgt,  von  welchem  sie  den  Eindruck  erhält,  die 
Seele  aber  vom  Körper  unabhängig  und  ihm  sogar  entgegen  sich  be- 
mühen und  bewegen  kann  u.  s.  w.  Bis  K.  44-  Der  Behauptung  des 
Kebes  aber  werden  Erwägungen  aus  der  Lehre  der  Ideen  entgegen- 
gestellt, nachdem  Sokrates  an  seinem  eigenen  Beyspiele  gezeigt,  dass 
auf  dem  empirischen  Wege  die  Wahrheit  zu  finden  unmöglich  sey. 
Die  einander  entgegenstehenden  Ideen  schliessen  sich  aus:  gut  und 
böse,  eben  so  wie  gross  und  klein,  gerad  und  ungerad.  Wenn  nun 
das  Entgegenstehende  dem  Andern  sich  nähert,  das  Gerade  dem  Un- 
geraden, so  weicht  es  ihm  aus,  um  nicht  in  seine  Natur  überzugehen, 
das  Gerade  an  sich  kann  nie  das  Ungerade  werden.  Eben  so  Alles, 
was  dem  Andern  zwar  nicht  entgegensteht,  aber  doch  an  dem  Ent- 
gegenstehenden Theil  hat.  So  ist  drey  zwar  nicht  das  Ungerade,  hat 
aber  eben  so  wie  55  7  am  Ungeraden  Theil  und  kann  darum  nie  das 
Gerade  aufnehmen,  so  lange  es  drey  ist.  Das  Leben  nun  entspringt 
durch  den  Zutritt  der  Seele,  und  die  Seele  hat  an  dem  Leben,  wie 
das  Leben  an  der  Seele  Theil.  Dem  Leben  entgegen  steht  der  Tod, 
und  das  Leben,  mit  ihm  aber  die  Seele  wird  ihm  als  ihrem  Gegen- 
satze ausweichen  und  in  ihm  unterzugehen  nicht  im  Stande  seyn.  Sie 
ist  also  unsterblich.  Durch  diese  Erwägungen  hat  Sokrates  die  Ein- 
würfe der  beyden  Thebaner  zu  ihrer  eignen  und  der  übrigen  Hörer 
Zufriedenheit  vollkommen  gehoben  und  dadurch  den  dritten  Theil 
des  Gesprächs  zu  Ende  gebracht.  Eine  Ermahnung  schliesst  das  Ganze, 
nicht  abzustehen  von  weiterer  Forschung,  wenn  auch  ein  Satz  sich 
als  glaubhaft  und  annehmbar  darstellt:  auf  diese  Weise  werde  man 
der  Erwägung  (reo  Ao'^fc))  so  weit  nachgehen,  als  es  den  Menschen 
möglich  ist.    Bis  K.  56- 

Mit  dem  Stoffe  wechselt  sofort  die  Rede.  Sokrates  richtet  sie 
an  seine  Umgebung  im  Allgemeinen:  'AXXd  rob\  ecpy,  (a>  dvdp£$,  bi~ 
tiaiov  biavorjS-rjvai,  zum  Zeichen,  dass  ein  neuer  Theil  des  Werkes 
beginnt.     In  diesem,  dem  vierten  des  Ganzen,  werden  nun  die  prac- 
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tischen  Folgen  der  in  den  vorhergehenden  entwickelten  Lehre  von 
der  Unsterblichkeit  der  Seele  dargelegt.  Allein  mit  ihrer  Bildung 
und  Pflege  gelangt  die  Seele  zum  Hades,  und  nach  diesem  bestimmt 
sich  ihr  Loos,  was  hierauf  in  philosophischen  Mythen  ausgeschmückt 
wird  in  einem  prachtvollen  Gemälde  von  dem  Orte  des  Aufenthalts 
nach  dem  Tode  und  dem  verschiedenen  Loose,  was  die  Seele  dort 
nach  ihrer  Tugend  oder  Schuld  erwartet.  Auf  das  Leben  bezogen  ist 
das  die  nachdrucksamste  Aufforderung  zum  Bemühen  um  Tugend  und 
Reinheit,  um  nach  dem  Tode  des  Looses  und  Umganges  der  seligen 
Götter  theilhaftig  zu  werden.  „Mich  nun,  so  schliesst  er,  ruft  dahin 
das  Schicksal.  Zeit  ist  nun,  mich  nach  dem  Bade  zu  wenden  und 
dann  erst  den  Giftbecher  zu  trinken,  damit  die  Frauen  nicht  die  Ar- 
beit haben,  den  Leichnam  zu  waschen."  Der  eE^obo^,  dem  fünften 
Theil  entsprechend,  enthält,  wie  wir  oben  bemerkten,  die  höchst  dra- 
matische Erzählung  vom  Tode  des  Weisen. 

Deutlich  aber  ist  auch  hier,  dass  wir  nicht  willkührliche  Ab- 
schnitte gesucht  haben,  die  Fünfgliederung  zu  finden:  sie  giebt  sich 
von  selbst  durch  die  drey  Theile  der  Mitte,  eben  so  wie  ihre  Analo- 
gie mit  der  Führung  der  dramatischen  Handlung,  indem  alle  Theile 
derselben,  die  tißoXij  oder  ytpoTadi^,  die  bcöi$  oder  TtAoKt}  oder 
BTCnaöi^,  dann  die  juerdßaöi$  und  urtpirtitaa  sich  in  der  erst  einfa- 
chen Darstellung  der  Unsterblichkeit,  dann  in  der  Entkräftung  der 
Lehre  durch  Simmias  und  Kebes  und  in  der  Widerlegung  dessen, 
was  sie  zu  diesem  Behuf  aufgestellt  haben,  leicht  wahrnehmen  lässt. 
Der  Gang  der  Untersuchung  ist,  durch  die  Lage  der  Personen  gebo- 
ten, ein  ruhiger;  doch  hat  Plato  ihn  mit  der  nöthigen  Belebtheit  da- 
durch zu  bekleiden  gewusst,  dass  er  die  beyden  Thebaner  als  junge 
Leute  von  aufgewecktem  Gemüthe  darstellt ,  welche  sich  durch  die 
ernste  und  schweigsame  Trauer  der  übrigen  nicht  abhalten  lassen,  ihre 
Zweifel  und  Einwürfe  mit  einer  gewissen  Entschiedenheit  und  Drei- 
stigkeit darzulegen.     Auch  bricht  die  Erinnerung  an  den  bevorstehen- 
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den  Moment  des  Scheidens  in  allen  Wendungen  des  Gesprächs  hervor, 
um  die  Anregung  zu  unterhalten,  die  schon  durch  Lage  und  Stimmung 
bedingt  ist.  Diese  Mitte  des  Gesprächs  aber,  mit  ihrer  rasch  und 
ebenmässig  sich  entfaltenden  Darlegung  der  erhabensten  Lehre  der 
alten  Philosophie,  und  verklärt  noch  durch  die  tiefe  Ruhe  und  reife 
Weisheit,  mit  welcher  Sokratea  über  seinem  Schicksal  und  seinen 
Freunden  schwebt,  wird  durch  den  Prolog  und  den  Exodos  und-  die 
wunderbare  Mischung  epischer  und  dramatischer  Anmuth  und  Gross- 
artigkeit würdig  eingefasst  und  zu  jenem  Ganzen  gestaltet,  das  als 
Kunstwerk  wenige  aus  dem  Alterthum  neben  sich,  keines  über 
sich  hat. 

Kaum  wird  nöthig  seyn,  auf  den  inneren  Zusammenhang  des  Phä- 
don  und  des  Gorgias  hinzuweisen.  Die  Lehre,  welche  wir  dort  in 
ihrer  Wurzel  wahrnehmen,  ist  jetzo  zu  Blüthe  und  Frucht  entfaltet, 
und  die  Ueberzeugung,  dass  es  besser  sey,  Unrecht  zu  leiden,  als  Un- 
recht zu  thun,  die  Hingebung  an  den  von  Gott  ihm  angewiesenen  Be- 
ruf hat  den  attischen  Weisen  zwar  dem  Tode  zugeführt;  aber  noch 
im  Uebergang  aus  dem  Leben  findet  er  die  Ruhe,  die  Stärke,  sie  in 
ihrer  ganzen  Schönheit  und  Erhabenheit  zu  entfalten  und  gleich  dem 
Schwane,  dem  Liebling  des  Appollo,  seinen  Uebergang  zu  dem  Gotte 
wie  in  anmuthigem  Gesänge  zu  feyern.  Da  nun  der  Gorgias  zum 
Protagoras  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  steht,  indem  dort  der  Bo- 
den für  die  Pflanzung  des  Folgenden  bereitet  wird,  so  hätten  wir  in 
diesen  drey  Werken  allerdings  ein  Analogon  der  dramatischen  Poesie 
mehr,  eines  nämlich  der  tragischen  Trilogie.  Der  Phädon  ist  zwar 
in  gleicher  Absicht  auch  mit  dem  Euthyphron  und  Kriton  vereinigt 
worden,  Andere  haben,  um  die  Tetralogie  zu  gewinnen,  die  Apologie 
noch  eingestellt;  indess  bilden  diese  drey,  Euthyphron,  Apologie  und 
Kriton  einen  Cyclus  für  sich,  und  die  beyden  ersten,  welche  sich  auf 
dem  Gebiete  der  Erörterung  einzelner  Begriffe,  des  Heiligen  und  Ge- 
setzlichen in  Bezug  auf  gegebene  Fälle  bewegen,  ermangeln  jener 
Abhandlungen  der  I,  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  II.  Th.  I.  Abtb.  1 
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inneren    Beziehung    und   zugleich    des   Charakters    der    GroS3artigkeit 
und  Tiefe,    welcher  die  Dialoge  ersten  Pianges  auszeichnet. 

Leicht  wird  übrigens  seyn ,  dieselbe  Gliederung  an  andern  Dia- 
logen des  Plaio  nachzuweisen,  und  zu  wünschen  ist,  dass  es  mit  Sorg- 
falt und  Besonnenheit  auch  darum  geschehe,  weil  die  Einsicht  in  jene 
Oekonomie  der  Fünftheilung,  besonders  in  die  Dreytheilung  der  Mitte 
die  Uebersicht  des  Inhalts  sehr  erleichtert  und  das  Verständniss  der 
ganzen  Anlage  und  ihrer  Absichtlichheit  befördert.  Hier  reichte  hin 
den  Weg  und  die  Methode  des  Verfahrens  gezeigt  und  an  einer  Pieihe 
von  hervorragenden  Fällen  entwickelt  zu  haben. 

Noch  Eines  sey  erlaubt  zu  bemerken.  Ist  nämlich  jene  Fünfghe- 
derung  bey  Werken  von  grösserer  Ausbreitung  der  Mitte  durch  die 
Natur  der  Composition  geboten,  so  wird  man  sie  auch  ausser  dem 
Gebiete  finden,  das  wir  bis  jetzo  gezeigt  haben.  Zum  Beyspiele  die- 
nen die  pindarischen  Gesänge.  Sie  haben  ihr  TtpoKcSjuiov,  ihren  ijri- 
&oyo$  {i7tin<J)luiov) ,  ihre  Satzung,  reS~ju6^  oder  teSjuiov,  an  welche 
der  Dichter  sie  gebunden  achtet.  Ist  in  dieser  Satzung,  was  die  Form 
des  Werkes  betrifft,  die  Fünftheilung,  also  die  Dreytheilung  der  Mitte 
begriffen?  Das  Prokomion  enthält  gemeiniglich  Lob  des  Siegers  oder 
seines  Geschlechtes,  seiner  Heimath,  auch  der  Spiele,  die  ihn  verherr- 
lichet haben,  und  das  Epikomion  geht  auf  denselben  Stoff  mit  man- 
nigfacher Beymischung  zurück.  In  der  Mitte  werden  zur  Verherrli- 
chung eben  derselben  Personen  oder  Sachen,  oder  zur  Darlegung 
rühmlicher  Analogie,  auch  zur  Warnung,  meist  heroische  Schicksale 
und  mythische  Stoffe  behandelt,  und  hier  zeigen  die  grösseren  aller- 
dings gemeiniglich  dieselbe  Dreytheilung,  wie  die  Mitte  der  platoni- 
schen Dialoge,  oder  die  ircei^obia  der  Tragödie,  das  Ganze  also  die- 
selbe Fünftheilung  wie  die  genannten  Werke,  wenn  gleich  wegen 
Kürze  der  Darstellungen  sich  an  den  einzelnen  Theilen  nicht  überall 
jene  ihre  Bestimmung  wie  in  dem  Drama  nach  der  Lehre  des  Aristo- 
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teles  nachweisen   lässt   und  die  Entfaltung  nicht    selten    eine  einfache 
ist,  wie  in  dem  Prometheus  des  Aeschylus. 

So  der  erste  olympische.     Das   TCponcSjuiop  oder  xpooijuiov  ver- 
knüpft den  Ruhm  der  olympischen  Spiele  mit  dem  Lobe  des  Siegers? 
bis  V.  24  >  und  der  irti\oyo$,  das  iitincSjuiov,   fügt  diesem  neues  Lob 
bey    und    die  Hoffnung    grösserer  Siege.     Dazwischen    verbreitet    sich 
die  Mitte  des  Gesanges  über  die  Liebe  des  Poseidaon  zuPelops,  dem 
Knaben,    mit  der  Umdeutung    des  Mythus,    bis  V.  85,  dann  über  des 
Tantalos  Huld  bey  den  Göttern,  über  seine  Schuld  und  Strafe,  bis  C4  end- 
lich über  Pelops  Ankunft  und  Schicksale  imPeloponnes  bis  96-    Die  Ab- 
sichtlichkeit   und    Zweckmässigkeit    dieser    Darstellung   ist   durch    die 
neuesten  Herausgeber  in    der  Beziehung   jener  Stoffe  auf  den  Hieron, 
von    Hermann    aber    darin    gesucht    worden,    dass    dem    Dichter   nach 
der  Ankündigung   im   Ttponddjuwv  obgelegen,    die    olympischen  Spiele 
auch    durch    die  Behandlung   der   an    sie  sich  knüpfenden  Heldensage 
zu    verherrlichen.     Indess   geht   die  Beziehung   der   mythischen  Stoffe, 
welche    der  Dichter   behandelt,  auf  die  Personen,    für  die  er  dichtet, 
so  entschieden  durch  seine  Gesänge  hin,  dass  sie  in  keinem  einzelnen 
Falle  ganz  abzuweisen  ist,   wenn  auch  der  Dichter  in  den  Verhältnis- 
sen und  der  Bestimmung  seines  Liedes  Veranlassung  fand,  jene  gros- 
sen Bilder  alter  Tugend  oder  Schuld  nur  einfach  hinzustellen  und  die 
Anwendung  der  ruhigen  Erwägung  oder  dem  Bewusstseyn  der  Hörer 
zu  überlassen.    Die  Dreygliederung  aber  ist  so  zweckmässig  wie  ein- 
fach angelegt:  der  vom  Gott  geliebte  Knabe  und  seine  Ehre  im  männ- 
lichen Alter,  beyde  Gemälde  getrennt  von  dem  Uebermuth  des  Königs, 
der  sein  Glück    nicht  vertrug,    und    darum  in    grosses  Elend  gerieth, 
sind  vollkommen  geeignet,   das  Loos    der   von  den  Göttern   geliebten 
und   derjenigen,    welche    an  ihnen    gefrevelt  haben,    gegen   einander 
zu  stellen. 

Der   zweyte   olympische  Gesang    ist   in    gleicher  Weise  geordnet. 
Das   npooijuiov   enthält   das  Lob   des  Theron   und   seiner  Ahnen    mit 
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Bitten  an  den  Zeus,  dass  er  auch  für  die  Zukunft  ihm  seine  Huld  be- 
wahren wolle,  V.  1 — 15)  und  der  irti\oyo$  oder  der  £S,oöo{  verkündi- 
get   mehr   in    das  Einzelne    gehend    die   Tugenden    desselben   Mannes. 
Zwischen    beyden   entfaltet   sich    dreygegliedert    der   mythische    Stoff, 
geschöpft    aus   den    heimischen  Sagen    des  Geschlechts,    das   von    den 
Labdakiden  und  dem  Kadmos  stammt.    Die  einzelnen  Theile  desselben 
sind  durch  ethische  Sprüche  zugleich  getrennt  und  verbunden,    durch 
deren  Inhalt   jener  Stoff   auf  die    gegenwärtige   Lage    des    Herrschers 
bezogen    wird.      Die    Grundlage    dieser   Dreygliederung    ruht    in    der 
Erwägung,    dass    das    glorreiche  Geschlecht    des  Siegers    aus    ältester 
Zeit    bis    jetzo   unter  Wechsel   von  Unheil   und  Segen    sein    Schicksal 
erfülle;    doch  so,    dass  das  Loos    des  Segens    überwiege,    wie  in  der 
heroischen  Zeit   bey    den  Töchtern  des  Kadmos,   welche  nach  schwe- 
rem Leid  unsterbliches  Loos  empfangen,  und  dann  im  Hause  der  Lab- 
dakiden, wo  nach  den  unverschuldeten  Gräueln  des  Oedipus  und  dem 
Wechselmord    seiner   Söhne    Thersandros    als    junger   und    glücklicher 
Held  entsprosst  und  Ahnherr  des  noch  blühenden  Geschlechts  gewor- 
den sey.     Durch  diese  Gegenüberstellung  aber  des   Segens  und  Unge- 
machs und  dadurch,    dass  dieser  Wechsel  als  das  Loos  der  Edlen  be- 
zeichnet wird,    ist  zugleich    die  Verwickelung   gegeben.     Die  Lösung 
aber  wird  dadurch  herbeygeführt,    dass  der  Dichter  wie  Sokrates  im 
Gorgias  und  Phädon  den  Blick  auf  eine  höhere  sittliche  Ordnung  rich- 
tet und  Ausgleichung  ungesühnter  Schuld  und  unverdienten  Leides  in 
dem  Loose  zeigt,    was  dort  die  Einzelnen  erwartet,    mit  prachtvoller 
Schilderung   vorzüglich    der   seligen  Eilande,   unter  deren  glorreichen 
Bewohnern  auch  Kadenos,  der  Vater  des  Geschlechts,   genennt  wird. 
Es  ist   also  in  diesem  besondern  Falle    die  Dreygliederung   der   Mitte 
des  Gesanges  ganz  den  oben   entwickelten  Gesetzen    der  Composition 
gemäss  aus  dem  Innern  des  Stoffes  herausgebildet,    und  zugleich  tre- 
ten die  einzelnen  drey  Theile  für  die  Unterscheidung  und  Uebersicht 
sattsam  auseinander.     Der  Epilogos  enthält  auch  Persönliches,  welches 
dem  Lobe   des   Theron   vorangeht.     Man    sieht   aus   der   Stelle  selbst, 
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dass  die  Gesänge  des  Dichters  waren  getadelt  worden,  und  wie  es 
scheint,  als  dunkel  und  verworren,  denn  er  glebt  zu,  dass  er  der 
Deutung  bedürfe,  aber  nur  für  die  jxa$6vT€$,  der  Kundige  jedoch 
vernehme  den  Klang  seiner  Geschosse.  Ist  dieser  Tadel  in  Bezug 
auf  sein  Verhältniss  zu  Theron  ausgesprochen  worden,  vielleicht  von 
den  Nebenbuhlern,  die  ihm  den  Vorzug  neideten,  den  er,  für  dasEn- 
komion  ausgewählt,  vor  ihnen  erlangt  hatte,  so  sieht  man  die  Ab- 
sichtlichkeit jener  Digression.  Der  Dichter  ist  durchdrungen  von  dem 
Gefühle,  dass  er  durch  seinen  eben  so  erhabenen,  als  anmuthigen  Ge- 
sang trotz  des  Tadels  der  verläumdungssüchtigen  Gegner  das  Ver- 
trauen des  königlichen  Freundes  gerechtfertigt  habe;  darum  lässt  er 
in  der  Zusammendrängung  grösserer  Massen  heroischen  Stoffes 
aus  den  Sagen  des  Radamanthys,  des  Kronos,  der  Rhea,  des  Peleus, 
des  Kadmos,  des  Achilles,  des  Zeus,  des  Hektor,  des  Kyknos,  dessen 
Entfaltung  ihm  in  gleicher  Weise  zu  Gebote  steht,  gleichsam  das  Ge- 
schoss  seines  vollen  Köchers  ertönen,  und  sieht  sich  als  den  Adler, 
gegen  welchen  die  geschwätzigen  Krähen  Unlauteres  schreyen.  Es  tritt 
also  dieser  Theil,  der  dem  Sänger  des  Siegers  Würde  leihen  soll, 
zweckmässig  als  ein  Uebergang  zu  dem  irtinküjuiov  in  den  Gesang 
ein,  ohne  die  Theilung  zu  stören,  die  wir  nachgewiesen  haben. 

Der  dritte  olympische,  demselben  Theron  el$  td  $EoS,evia  gewid- 
met, hat  drey  Systeme  von  Strophen,  Gegenstrophen  und  Epoden,  also 
in  der  äusseren  Form  die  Dreytheilung;  indess  auch  hier  ist  zwischen 
irpoK&juiov,  V.  1  —  10,  und  i7tiK(6juiov,  V.  40 — 45»  der  mythische  Stoff 
so  geordnet,  dass  die  Meldung,  wie  Herakles  den  Oelbaum  in  Olym- 
pia gepflanzt,  bis  V.  24,  hierauf  die  Erzählung  seiner  früheren  Reise 
nach  dem  Land  der  Hyperboreer,  auf  welcher  er  ihn  zuerst  sah,  bis 
V.  34,  endlich  sein  Verhältniss  zu  den  Tyndariden  bey  jenen  Spielen 
und  diesem  Feste,  bis  V.  40;  als  die  drey  Theile  dieses  Stoffes  aus- 
einander treten. 
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Olymp.  4  und  5»  die  zwey  Lieder  auf  den  Psaumis,  haben  we- 
gen geringerem  Umfang  die  einfache  Dreytheilung,  das  erste  in  Strophe, 
Gegenstrophe  und  Epode,  das  andere  in  drey  Strophenpaaren,  jede 
mit  ihrem  Epodos. 

Im    sechsten    olympischen,    dem    grossen   und    prachtvollen  Liede 
auf  Agesias,   ist  das  rtpOKeSjuiov  mit  besonderer  Kunst  angelegt.     Der 
Dichter  bezeichnet    es   als  das  7tpo^(s>7tov   Ty\avy£$   des  Werkes,    und 
sein  Glanz    ruht    besonders  darin,    dass  er  den   hier  zu  feyernden  Ja- 
miden,    der  Prophet    und  Held  zugleich  war,    neben  den  Amphiaraos 
stellt  und  das  Lob,  das  Adrastos  über  diesen  gesprochen,   auf  Agesias 
den  Sieger  überträgt.    V.  \ — 21-     Die  Mitte,  tö  juiöov  rov  (jcüjuaroc, 
behandelt  aus  der  Heldensage  des   Geschlechts    die  Geburt   des  Jarnos 
von  derEvadne,  als  den  eigentlichen  Mittelpunct,  welchem  das  Schick- 
sal seiner  Ahnin,    der  Pitane,  die  durch  Poseidon  der  Evadne  Mutter 
ward,  vorgeht,   und  die  Ehren  folgen,  zu  welchen  Jarnos  in  den  Jah- 
ren   männlicher  Jugend   durch    Apollo,    seinen  Vater,    erhöhet   ward, 
bis  V.   7j.     Das  Uebrige  ist  ein,  gleich  dem  xpoK(ajutov  reichgeglie- 
dertes e7tiK(üjuiov,  welches  die  Tugenden  der  Jamiden,  ihre  P'amilien- 
sagen  und  den  durch  den  Gegenstand  unmittelbar  gegebenen  Stoff  be- 
handelt.   Bis  V.  105.     Zugleich  ist  der  Charakter  dieses  Nachgesanges 
bemerkbar,    welcher  durch  kühne,    zum  Theil    harte    Metaphern    und 
durch  Aufnahme  der  Schmähreden  gegen  die  Böotier,  die  böotische 
Sau,    gegen   die  höhere  und  gleichmässige    lyrische  Würde  der  übri- 
gen zurückzustehen  scheint.  Der  Dichter  tritt  mit  allem  diesen  offenbar 
in  den  mehr  vertraulichen  und  heiteren  Ton  des  Komos  ein,  und  da 
er    den  Chorführer   auffordert,    die    alte  Schmach   der  bootischen  Sau 
zu  lösen,    so   lag   wohl    auch  hier  Schmähung   von  Seite   der  Gegner 
vor,  welche  den  Agesias  getadelt,  dass  er  sich  für  seinen  Festgesang 
einem  Dichter  aus  dem  Lande  der  Schweine  vertraut  habe. 

In   dem    gleich    prachtvollen  siebenten  Gesang   auf  Diagoras    sind 
die   drey  Theile    der  Mitte  noch  bestimmter   bezeichnet.     Das  Proko- 
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mion,  auch  hier  durch  ein  glänzendes  Gleichniss  eingeleitet,  welches 
dem  Ruhme  des  heldenmütigen  Diagcras  die  Schönheit  von  Rhodos 
verbindet,  begreift  das  ganze  erste  rhythmische  System  bis  zum  Sehlusse 
der  Epode,  V.  20-  Hierauf  beginnt  der  mythische  Theil  mit  eigenem 
Anfang:  'ES-eXydco  Toiöiv  it.  dpx^  dito  T\a7to\ljuov  üvvöv  dy- 
yiXX(sdV  öiopSöoÖai  "Xoyov ,  und  knüpft  den  Ruhm  dieser  Herakliden 
an  das  Schicksal  ihres  Ahnherrn,  des  Tlepolemos,  den  unfreywilligen 
Mord  seines  Oheims  aus  Tiryns  nach  Rhodos  zu  wandern  genöthigt 
hatte,  bis  V.  34.  Der  zweyte,  ihm  in  der  Fügung  verbunden,  trennt 
6ich  durch  den  Inhalt  noch  entschiedener  von  ihm,  indem  der  Dichter 
V.  34,  nachdem  er  den  Tlepolemos  nach  Rhodos  geführt  hat,  die  Sage 
desselben  abbricht  und  in  die  früheren  Zeiten  des  Eilands  mit  evSa 
-KOti,  zurückgeht,  um  zu  verkündigen,  wie  bey  der  Geburt  der  Athene 
Helios  dort  seine  Söhne  bedeutet,  der  neugebornen  Göttin  vor  Allem 
zu  opfern  und  dadurch  ihre  Huld  zu  erwerben ,  bis  V.  53«  Hierauf 
Steigt  er  wieder  mit  neuem  Beginn  in  den  Worten  <pavt\  6'  dvS-p<a- 
yt(DV  itaXaiai  'Pj}öic$  noch  tiefer  in  der  Vergangenheit  bis  zur  Zeit 
hinauf,  wo  die  Götter  den  Besitz  der  Erde  vertheilten  und  Rhodos 
noch  unter  den  Fluthen  des  Meeres  verborgen  war.  Damals  wurde 
sie  von  Helios,  der  sie  im  Grunde  des  Meeres  heraufwachsend  gese- 
hen, zu  seinem  Ehrenloos  begehrt.  Er  empfieng  sie  auf  feyerlichen 
Eid  der  Lachesis  und  zeugte  dort  mit  der  Nymphe  gleiches  Namens 
das  Geschlecht  der  Heliaden,  nach  deren  Erwähnung  der  Gesang  in 
das  Schicksal  des  Tlepolemos  zurückgeht,  bis  V.  80,  um  von  ihm  den 
Schluss  des  Gesanges  wieder  auf  das  Lob  des  Siegers  und  auf  Gebet 
an  den  Zeus  für  ihn  hinzulenken. 

Ob  nun  aber  wohl  die  mythischen  Stoffe  in  der  bezeichneten 
Dreytheiluhg  auseinander  treten,  bilden  sie  doch  durch  ihre  Beziehung 
auf  Rhodos  ein  Ganzes,  welches  den  Antheil  des  Helios,  der  die  Insel 
in  den  theogonisch- mythischen  Zeiten  empfieng,  mit  den  heroischen 
Anfängen    der   Herakliden,    deren   letzte    Geschlechter   hier   gepriesen 
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werden,  in  Vereinigung  bringt,  diesen  aber  aus  den  übrigen  Stoffen 
dadurch  emporhält,  dass  er  von  ihm,  dem  Ankömmling  auf  Rhodos, 
beginnt  und  in  die  Ehren  endigt,  deren  er  dort  andauernd  und  noch 
in  später  Zeit  theilhaftig  geworden  ist. 

Der  achte  olympische  Gesang  auf  den  äginetischen  Knaben  Alki- 
medon  gehört  zu  denjenigen,  welche  das  auf  den  Sieger,  seine  Brü- 
der, Eltern  und  Verwandte,  auf  seine  Kampflehrer  Bezügliche  in 
grösserer  Ausführlichkeit  behandeln,  so  dass  hinter  diesem  unmittelbar 
gegebenen  Stoff  der  mythische  Theil  bedeutend  zurücktritt.  Die  Glie- 
derung wird  dann  manchmal  verwickelter,  in  einigen  Fällen  unsicher; 
doch  ist  sie  bey  aufmerksamer  Betrachtung  auch  in  dieser  Art  Ge- 
sängen überall  durchscheinend. 

Das  Prokomion  umfasst  den  Anruf  an  Olympia  und  den  Hain 
des  Zeus,  in  welchen  der  Komos  geführt  wird.  Sein  Ende  bezeichnet 
der  Spruch  "^iXXa  6'  iit'  dXXov  eßav  äyaS&v  k.  r.  A.  V.  12»  Das 
Innere  des  Gesanges  stellt  im  ersten  Theile  das  Lob  des  siegreichen 
Knaben  und  seines  in  Nemea  gekrönten  Bruders  mit  dem  Ruhme  ih- 
rer Heimath  Aegina  zusammen,  bis  V,  29,  worauf  der  zweyte  den 
Ruhm  des  einheimischen  Heros  des  Eilandes,  des  Aeakos,  feyert,  wel- 
chen Poseidon  und  Apollo  zu  Hülfe  nahmen,  da  ihnen  oblag,  dem 
Laomedon  die  Mauern  von  Troja  zu  bauen,  bis  V.  52«  Hierauf  wird 
nach  neuem  Anfang  TepTtvöv  b"  iv  dv$-pkc>7toi$  löov  t66e,rai  ovbiv 
Milesias,  des  Alkimedon  Kampflehrer,  in  Verbindung  mit  seinem  Zög- 
ling gepriesen,  bis  V.  73.  Es  steht  also  die  mythische  Sage  hier  im 
Mittelpuncte  und  gleichsam  zwischen  den  Kränzen,  welche  dort  den 
beyden  Knaben  und  ihrer  Heimath,  hier  wieder  dem  Sieger  und  sei- 
nem Lehrer  geflochten  werden.  Der  eE,obo$  oder  £iti\oyo$  leitet  dann 
das  Lob  auf  das  ganze  Geschlecht  der  Blepsiaden,  auch  der  ge- 
storbenen, und  endet  mit  Wünschen  für  das  ruhmreiche  Haus. 
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Diese  Beyepiele  werden  hinreichen,  die  Fünfgliederung  auch  im 
pindarischen  Gesänge  als  vorherrschend  zu  zeigen.  Dass  diese  Ge- 
sänge sich  auch  in  der  Form  ihrer  Darstellung  dem  Drama  näherten, 
indem  vorzüglich  die  ethischen  Partien  von  dem  ganzen  Chor,  die 
epischen  aber  wenigstens  zum  Theil  von  dem  Chorführer  vorgetragen 
wurden,  und  in  sofern  ein  Analogon  zu  den  lyrischen  Theilen  der 
Tragödien  lieferten,  ist  von  mir  in  der  Einleitung  zum  Pindar  darge- 
legt worden,  und  weit  entfernt,  anderen  Ansichten  hierin  zu  weichen, 
hat  sich  die  meinige  durch  weitere  Untersuchung  der  pindarischen 
Corapositionen  mir  wenigstens  noch  mehr  bestätigt,  wovon  ander- 
wärts zu  sprechen  der  Ort  seyn  wird. 

Indess  wird  nicht  unzweckmässig  seyn,  zum  Schlüsse  der  lehr- 
reichen Abhandlung  zu  gedenken,  in  welcher  Herr  Hofralh  Dissen, 
unser  würdiger  College  und  mein  theurer  Freund,  vor  seiner  Ausgabe 
des  Dichters  die  Zusammensetzung  und  Gliederung  seiner  Gesänge 
zu  zeigen  sucht,  zumal  da  er  von  Seite  Hermann's  entschiedenen  Wi- 
derspruch gefunden   hat. 

Dissen  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  Theile  der  pindarischen 
Gesänge  nicht  willkührlich  neben  einander  stehen,  dass  in  den  frühe- 
ren die  späteren  vorbereitet  und  durch  Verflechtung  zu  einem  Ganzen 
vereinigt  werden,  welches  am  Schlüsse  seine  Lösung  findet.  Der 
Schluss  aber  ist  gemeiniglich  ein  E7tdvoöo$  in  das  Lob  oder  die  Lage 
des  Siegers.  Wird  die  Sache  zuerst  in  dieser  Allgemeinheit  gefasst, 
so  kann  sie  kaum  einen  Widerspruch  finden.  Es  gilt  von  den  Enko- 
mien  in  Bezug  auf  den  Sieger,  was  der  Hymnendichter  von  Zeus  sagt: 

'Ek  dioc,  dpx<üJUE6$a,  nai  e'j  dia  \yy(£ju£ö3>a , 
und    da  Anfang   und  Ende    übereinstimmen,    die  Mitte  aber    sich  von 
beyden   unterscheidet,  so  wird  nichts  hindern,   diese  allgemeine  Glie- 
derung durch  das  Schema 

A     B     A 

auszudrücken. 
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Dazu  findet  sich  eine  Erscheinung,  die  Dissen  bemerkt  hat,  zwar 
nicht  in  allen,  doch  in  nicht  wenigen  Gesängen,  dass  nämlich  auch 
im  Innern  oder  in  der  Mitte  der  Dichter  in  den  zu  Anfang  derselben 
behandelten  Stoff  an  ihrem  Schlüsse  zurückgeht.  So  ist  Olymp.  I.  in 
der  Art  gegliedert,  dass  die  Mitte  von  Pelops  beginnt  und  nach  der 
Stelle  von  Tantalos  auf  ihn  am  Ende  zurückkommt,  also  das  Loos 
des  Tantalos  zwischen  dem  Loose  des  Knaben  und  dem  des  Jünglings 
Pelops  das  eigentliche  Innere  und  Centrum  des  Gedichtes  einnimmt, 
die  Gliederung  des  Ganzen  stellt  sich  also  in  diesem  Schema  dar: 

A       B     C     B       A 


Noch  um  ein  Glied  reicher  ist  im  VII.  olymp.  Gesänge  der  Orga- 
nismus dieser  Mitte.  Ohne  dass  dort  die  Dreygliederung  aufgehoben 
würde,  denn  der  Stoff  behandelt  den  Tleptolemos,  die  Heliaden  und 
die  Entstehung  von  Rhodos,  geht  der  Dichter,  wie  wir  oben  bemerk- 
ten, von  der  jüngsten  Sage  über  Tleptolemos  (V.  20)  auf  die  ältere 
über  die  Heliaden  (35)  und  von  dieser  noch  tiefer  auf  Rhodos  Ur- 
sprung (54)  zurück,  um  nach  diesem  Aufgange  umzulenken  und  zu- 
erst auf  die  Heliaden  (71),  dann  aber  auf  den  Tleptolemos  (77)  wie- 
der herabzukommen.  Von  dem  dreyfachen  Stoffe  geht  also  der  erste 
und  zweyte  in  sich  selbst  zurück,  während  der  dritte,  des  Eilandes 
Ursprung,  in  sich  abgeschlossen  den  Mittelpunct,  gleichsam  den  Hebel 
bildet,  um  welchen  das  Ganze  sich  wendet.  Dieses  kann  darum 
durch  das  Schema 

A     B     C     D     C     D     A 


versinnlichet  werden. 

Auf  ähnliche  Weise,  da  in  dem  folgenden  VIII.  Ol.  der  Mythus 
des  Aeako6  zwischen  dem  zweymaligen  Lobe  des  Alkimedon  im  Mit- 
telpuncte  des  Liedes  steht,   und  jenem  Lobe   des  Knaben  (B)    im  er- 
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sten  Theile  das  seines  Bruders  (a)  vorangeht  und  das  seiner  Heimath 
(c)  folgt,  im  hintern  aber  eben  demselben  (B)  das  seines  Lehrers  (a*) 
voransteht  und  die  Erwähnung  seines  Grossvaters  (c*)  folgt,  so  dass 
sich  a  u.  a*,  c  u.  c*  der  Stellung  nach  aussprechen,  lässt  sich  diese 
Gliederung  durch  das  Schema 

A      a  B  c      C      a*  B  c*     A 

* 
darstellen. 

Dagegen  hat  der  zweyte  olympische  Gesang  auf  Theron  in  seiner 
Mitte  die  Gliederung  der  drey  Epeisodien  der  Tragödie,  indem  in  ih- 
nen, wie  wir  nachgewiesen,  sich  rtXoKij  und  Avtffj  bestimmt  darstellen, 
ohne  dass  in  ihrer  Entfaltung  jener  e7tdvobo$  sichtbar  wäre,  welchen 
wir  in  dem  L,  VII.  und  VIII.  olympischen  gezeigt  haben. 

Indess  ist  in  dieser  Untersuchung  allerdings  noch  Vieles,  vorzüg- 
lich viel  Einzelnes  dem  Zweifel  unterworfen,  auf  solche  Schemata 
auch  kein  anderer  Werth  zu  legen,  als  dass  sie  zur  Versinnlichung 
eines  innern  Organismus  und  zur  Erleichterung  der  Uebersicht  des 
Inhalts  dienen.  Es  kam  hier  allein  darauf  an,  zu  zeigen,  dass  sich  eine 
mannigfache  innere  Gliederung  der  Mitte  in  mehreren  Gesängen  wie 
von  selbst  darbietet,  durch  sie  aber  die  Dreytheilung  derselben,  oder 
die  Fünftheilung  des  Ganzen,  da  wo  sie  überhaupt  zum  Grunde  liegt 
nicht  aufgehoben,  sondern  nur  verschieden  gewendet  wird. 
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II. 


Ueber  das 


Onyxgefäss  in  der  k.  preuss.  Sammlung 
geschnittener  Steine  zu  Berlin 


von 


Dr.  Fr.    Thiersch. 


Mit  2  Stahlstichen. 


Ueber  das 


Onyxgefäss  in  der  königl.  preussischen  Sammlung 
geschnittener  Steine  zu  Berlin. 


Oeit  einigen  Jahren  ist  die  Zahl  der  uns  bekannten  Gefässe  von  Edel- 
stein, welche  sich  aus  dem  Alterthum  gerettet  haben,  um  ein  höchst 
bedeutsames  vermehrt  worden,  das  den  übrigen  zwar  an  Umfang 
nachsteht;  aber  wenigstens  in  einzelnen  Theilen  der  Darstellung  die 
schönsten  erreicht,  vielleicht  übertrifft.  Die  erste  Nachricht  von  ihm 
gab  Herr  Prof. , Tölken  in  einem  Aufsatze:  „Ueber  ein  antikes  Onyx- 
gefäss" *).  Es  war  damals  im  Besitze  des  Hrn.  geh.  Oberregierungs- 
Raths  Beuth,  und  Tölken  bemerkt,  dass  dieser  ausgezeichnete  Kenner 
antiker  Kunst  „für  eine  würdige  Bekanntmachung  desselben  sorgen 
werde,"  welche  jedoch  bis  jetzo  nicht  erfolgt  ist.  Hierauf  wurde  das 
Gefäss  von  Sillig  **)  behandelt ,    von  Hirt  ***) ,  Böttiger  f)   und  K.  O. 


*)  In  der  Allgemeinen  preussischen  Stattszeitung  Tom  l.  December  1832- 
**)  In  dem  Kunstblatte  1835  Nro.  3  u.  4.  „Der  Beuth'sche  Onyx." 
**■*)  In  der  Geschichte  der  bildenden  Kunst  bey  den  Alten  S.  343. 

|)  In  dem  artistischen  Notizenblaue  Nro.  3.  bey  der  Abendzeitung  vom  Jahre  1833. 
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Müller")  ebenfalls,  obwohl  kürzer.  Wir  werden  die  Meinungen  die- 
ser Archäologen  im  Folgenden  berücksichtigen.  Im  vergangenen  Herbst 
erhielt  ich  durch  die  Gefälligkeit  eines  aus  Berlin  zurückkehrenden 
Freundes,  des  Hrn.  Dr.  Ernst  Förster,  eine  sauber  ausgeführte  Gyps- 
form  des  Gefässes  und  trug  nach  derselben  über  seine  Erklärung  fol- 
gende Bemerkungen  vor,  welche  bey  der  Wichtigkeit  des  noch  kei- 
neswegs zur  Entscheidung  gebrachten  Gegenstandes  hier  auch  öffent- 
lich mitgetheilt  werden.  Der  Stahlstich  (PI.  I.)  ist  nach  jener  Gypsform 
genau  und  sorgfältig  in  der  Grösse  des  Originals  ausgeführt.  In  der 
Mitte  Nro.  \  ist  das  Rundbild  des  Gefässes  auf  einer  Fläche  ausein- 
andergelegt, zu  dessen  Seiten  sind  die  beyden  Ansichten  (Nro.  2  u.  3) 
des  Gefässes  perspectivisch  gezeichnet.  Es  ist  2>k  Zoll  hoch,  k\  Zoll 
im  Umfange  der  Mitte,  und  wie  Tölken  berichtet,  „aus  einem  orien- 
talischen Onyx  von  vier  Lagen  gearbeitet,  deren  Farben,  von  bläulich 
Weiss  bis  in  das  dunkelste  Onyxbraun  rein  absetzend  und  vom  schön- 
sten Feuer,  besonders  bey  Licht,  zu  den  Figuren  meisterhaft  benutzt 
sind."  Die  Figuren  treten  in  starkem  Relief  hervor  und  bilden  zwey 
Gruppen,  welche  von  einem  Tropäon  und  einem  Sacellum  über  einem 
schroffen  Felsen  getrennt  werden,  mit  diesen  aber  in  Einem  Zusam- 
menhange die  ganze  Rundung  des  Gefässes  einnehmen,  welche  gegen 
die  Mitte  zu  der  oben  bemerkten  Dicke  schwillt,  gegen  den  Fuss  und 
die  Mündung  aber  in  die  auf  dem  Stiche  angegebene  Schmalheit  sich 
zusammenzieht. 

Die  Eine  Gruppe,  dem  Beschauer  mit  dem  Tropäon  zur  linken 
Hand,  zeigt  drey  Figuren,  die  eine  neben  dem  Tropäon  hat  sich  von 
einem  Sessel  erhoben,  auf  welchen  ihre  linke  Hand  noch  gestützt 
ist.  Zwar  ist  von  diesem  Sessel  nur  die  eine  geradabgehende  Leiste 
gebildet,  mit  einem  Vorsprung  am  Boden,  um  den  mit  ihr  verbunde- 


*).  K.  Müller  Handbuch  der  Archäologie  S.  425   2te  Aufl. 
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nen  Schemel  anzudeuten;  doch  reichte  die  Bildung  dieser  2  Theile 
hin,  das  Geräth  zu  bezeichnen,  und  der  Künstler  konnte  den  Raum, 
welcher  sich  rechts  neben  der  Frau  noch  dafür  bot,  wie  er  gethan, 
zu  andern  Zwecken  benutzen.  Die  rechte  Hand  der  sich  erhebenden 
Frau  ist  mit  vorgestrecktem  Zeigefinger  nach  einem  nackten  Hnäblein 
ausgestreckt,  welches  die  vor  ihr  stehende  in  beyden  gerade  herab- 
gesenkten Armen  auf  den  verbundenen  Händen  trägt.  Die  dritte  steht 
hinter  diesen  beiden,  so  dass  zwischen  ihnen  ihre  Brust,  über  ihnen  das 
volle  Haupt  und  der  gegen  das  Ohr  gehaltene  rechte  Arm  zum  Vor- 
schein kommt.  Sie  trägt  über  der  linken  Schulter  ein  umliegendes 
Gefäss  und  hält  mit  der  rechten  Hand  über  der  rechten  Schulter  das 
Gewand  empor,  das  sich  in  weiter  Rundung  hinter  ihr  entfaltet.  Zu- 
gleich ist  ihr  rechter  Fuss  neben  der  ersten  Frau  auf  einen  Felsen 
gestützt,  wodurch  der  rechte  Schenkel  aus  der  geraden  Stellung,  in 
welcher  die  übrigen  Theile  der  Figur  erscheinen,  gebracht  wird  und 
hinter  der  Schulter  der  ersten  Frau  zum  Vorschein  kömmt. 

Die  aridere  Gruppe  zeigt  eine  nur  um  die  Schenkel  mit  einem 
Mantel  bekleidete  sitzende  Frau,  welche  die  Rechte  auf  einen  Absatz 
des  Siegeszeichens,  mit  ihr  aber  die  Gestalt  in  der  durch  diese  Wen- 
dung bedingten  Lage  stützt.  Sie  ist  mit  dem  Rücken  gegen  die  Zu- 
schauer gewendet  und  hat  zugleich  das  Haupt  gegen  die  rechte  Seite 
gedreht,  so  dass  sein  Profil  vollkommen  sichtbar  wird,  während  die 
Linke  einen  Schild  mit  einem  Medusenhaupte  über  dem  linken  Schen- 
kel emporhält.  Neben  ihr  an  der  Erde  liegt  ein  Helm.  Das  Tropäon 
besteht  aus  einem  Baumstamme,  einem  WafFenrocke ,  einem  Helme 
darüber  und  zwey  Schilden  zur  linken  Seite.  Unter  ihm  sitzt  ein 
Jüngling  in  einfachem  aber  faltigem  Gewände ,  das  in  Beinkleider 
braccas,  $vAdnov$,  endet,  mit  reichen  Haaren,  die  Hände  auf  den  Rü- 
cken gebunden,  unter  ihm  ein  Schild  mit  einem  Nabel  in  der  Mitte, 
und  mit  der  eben  beschriebenen  Frau,  deren  Arm  über  seinem  Haupte 
nach  dem  Tropäon  hingeht,  zu  einer  Gruppe  verbunden. 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Als.  d.  Wiss.  II.  Th.  I.  Abth.  9 
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Der  Fels  auf  der  andern  Seite  hebt  sich  in  zackigten  Riffen,  und 
das  Sacellum,  welches  er  trägt,  ist  über  der  Thür  mit  einem  Schmuck 
kleiner  runder  Körper,  wie  mit  einer  Perlenschnur  geziert,  der  sich 
auch  um  die  linke  Seite  desselben  hinzieht. 

Anlangend  nun  die  Bedeutung  dieser  Scenen,  so  erkennen  die 
Erklärer  in  der  Frauengruppe  übereinstimmend  die  Geburt  eines  Kna- 
ben, obwohl  mit  ungenauer  Angabe  des  Moments  der  Handlung.  Dass 
die  Frau  vor  dem  Sessel  die  Mutter  sey,  bezweifelt  Niemand;  doch  ist  sie 
nicht,  wie  man  annimmt,  sitzend,  oder  schräg  sitzend,  sondern,  wie 
wir  bemerkten,  aufgestanden  und  hält  sich  dadurch  aufrecht,  dass  sie 
die  Linke  auf  die  Lehne  des  Sessels  stützt.  Auch  ist  ihr  rechter  Fuss 
auf  einer  Erhöhung  zurückgeblieben,  auf  welcher  er  während  des 
Sitzens  geruht  hatte  und  in  welcher  man  den  Schemel  nicht  verkennen 
wird.  Diese  Haltung  und  die  Stütze,  welche  sie  mit  der  Hand  auf 
der  Lehne  des  Stuhles  sucht,  ihre  Schwäche  dadurch  andeutend,  und 
die  andere  gegen  das  Kind  ausgestreckte  Hand  bezeichnet  sie  als  Mut- 
ter und  Wöchnerinn;  aber  ihre  Handlung?  Tölken  glaubt,  sie  liebkose 
das  Kind  mit  der  Hand,  wogegen  Sillig  fragt:  wie  man  etwas  liebko- 
sen könne,  was  man  nicht  in  der  Hand  habe?  Dazu  kommt  der  Gestus 
der  Hand.  Dieser  ist  allerdings  kein  Liebkosen,  sondern  ein  Hinzei- 
gen nach  dem  Haupte  des  Kindes,  and  da  die  Frau  sich  erhoben  hat 
und  mit  einer  Hand  stützt,  ist  sie  nicht,  wie  Sillig  angenommen  hat, 
in  dem  Fall  und  der  Stellung  das  Kind  empfangen  zu  wollen,  sie 
wäre  dann  sitzend  gebildet  und  beyde  Hände  wären  ihr  zum  Em- 
pfange frey;  sondern  eben  ihr  Aufstehen  und  Hindeuten  nach  dem 
Kinde  nicht  weniger  wie  die  Art,  mit  welcher  die  andere  Frau  es 
auf  den  beyden  Händen  trägt,  zeigen  deutlich,  dass  diese  das  Knäb- 
lein  eben  von  der  andern  empfangen  hat.  Sie  selbst  nun,  die  müh- 
sam sich  aufrecht  Haltende,  ist  nicht  unmittelbar  nach  der  Geburt  zu 
denken,  denn  wie  wäre  das  bey  dieser  Stellung  und  Bewegung  mög- 
lich?   sondern    einige  Zeit   nach  derselben,    wo   sie   schon  wieder  so 
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weit  zu  Kräften  gekommen  ist,  um  als  eine  Aufstehende  dargestellt 
werden  zu  können.  Sie  übergiebt  aber  das  Kind  mit  Erinnerung 
und  Mahnung,  die  ihre  Stellung  und  ihr  gegen  das  Haupt  desselben 
ausgestreckterFinger  anzeigen,  eben  so  ihr  auf  die  Empfängerinn  ge- 
richteter Blick,  die  ihrer  Seits,  während  sie  das  Kind  auf  beyde  über 
dem  Schoos  sich  faltende  Hände  nimmt,  auf  die  Mutter  sieht  und 
ihre  Erinnerungen  mit  sichtbarer  Aufmerksamkeit  anhört. 

Gehen  wir  auf  die  Bestimmung  des  Volkes  ein,  aus  dessen  Ge- 
schichte die  Vorstellung  genommen  ist,  so  entscheiden  darüber  zu- 
nächst die  Gewänder  der  Frauen.  Die  Mutter  ist  mit  feingefalteter 
Tunica  gekleidet  und  mit  dem  Mantel,  der  auf  die  Hüfte  herabgesun- 
ken und  zusammengewickelt  ist.  Aehnlich  die  ihr  gegenüber  stehende. 
Sillig  nimmt  an,  ihr  Leibrock  habe  keine  Aermel  und  zugleich  be- 
merkt er,  dass  das  Kleid  der  Wöchnerinn  die  gewöhnliche  Tracht  der 
römischen  Matronen  sey,  besonders  kenntlich  an  den  den  Oberarm 
bedeckenden  Aermeln,  die  andere  Frau  nebst  der  zurückstehenden 
trage  das  leichtere  Gewand  dorischer  Frauen.  Hiebey  wäre  jedoch  zu 
erinnern,  dass  was  man  mit  Bestimmtheit  als  dorisches  Gewand  nach- 
weisen kann,  nicht  leicht  und  feinfaltig  ist,  sondern  schwer  und  breit- 
faltig, eigenthümlich  durch  den  halben  Peplos.  Die  feingefalteten,  hier 
ausgedrückten  Kleider  tragen  den  ionischen  Charakter  der  Bekleidung, 
wie  er  mit  wenigen  Aenderungen  unter  die  Römerinnen  der  ersten 
Kaiserzeit  übergegangen  war,  und  vergleicht  man  die  Frauen  mit  de- 
nen auf  ähnlichen  Werken  der  ersten  Kaiserzeit  z.  B.  mit  der  Ge- 
mahlin des  jüngeren  Drusus  auf  der  Gemma  Tiberiana,  so  ist  aus  ih- 
rer fast  gänzlichen  Uebereinstimmung  nicht  zu  zweifeln,  dass  sie  rö- 
misch, zugleich  aber,  dass  sie  aus  jener  Periode  sind.  Auch  sind  die 
Arme  der  Empfängerin  des  Kindes  nicht  unbekleidet:  bey  genauer 
Ansicht  entdeckt  man  bald  die,  wenn  auch  straff  angezogenen  Falten, 
in  welchen  das  Gewand  von  der  Schulter  an  bis  gegen  die  Hände 
sich  fortsetzt. 

rv  * 
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Wichtig  für  die  weitere  Bestimmung  ist  die  Verschiedenheit  der 
Haare  der  vorderen  zwey  Frauen:  die  Mutter  hat  das  Haar  schlicht 
gekämmt  und  über  Stirne  Ohr  und  Nacken  in  einfachem  Wulst  zu- 
sammengerollt, wie  es  ihrer  Lage  gebührt,  die  Empfängerinn  hat  es 
einfach  aber  zierlich  gelockt,  wie  die  Jungfrauen  es  gemeiniglich  tra- 
gen. Sie  wird  dadurch  und  ihre  Stellung  als  eine  Dienerinn  be- 
zeichnet, welche  jede  Vorstellung  einer  zweyten  Matrone,  die  man 
nächst  der  Mutter  hier  angenommen  hat,  ausschliesst.  Was  aber  be- 
deutet die  dritte  Frau,  die  über  beyde  hervorragt?  ihre  grössere  Ge- 
stalt, die  Art  wie  hinter  ihr  das  Gewand  sich  in  Rundung,  einem  Se- 
gel ähnlich  ausbreitet,  eben  so  die  über  alle  nähere  Theilnahme  hin- 
ausreichende Ruhe  ihres  Ausdrucks  deuten  auf  eine  Göttin.  Ihr  Haar 
ist  einfach  gelockt,  wie  es  die  Nymphen  tragen,  und  auf  eine  Nymphe 
deutet  auch  der  Rrug,  welchen  sie  auf  der  rechten  Schulter  trägt  und 
mit  der  Hand  dort  zurückhält.  Die  Mündung  desselben  ist  seitwärts 
gebogen.  Sie  tritt  dadurch  in  Verbindung  mit  jenen  Nymphen,  welche 
den  Wasserkrug  auf  einer  Schulter  tragen,  gleich  der  Anchirrhoe, 
die  Visconti*)  erläutert  hat. 

Nimmt  man  aber  Alles  zusammen,  die  noch  matte  Wöchnerin, 
welche  ihrKnäblein  einer  jungen  Dienerinn  mit  Ermahnungen  und  zwar 
ganz  nackt  übergiebt,  und  eine  Göttin  mit  umgelegtem  Wasserkruge 
den  Hintergrund  füllend,  so  kann  die  Deutung  nicht  zweifelhaft  seyn. 
Acht  oder  neun  Tage  nach  der  Geburt  wurde  das  Rind  gereinigt,  lu- 
strabatur,  das  Mägdlein  am  achten,  der  Rnabe  am  neunten  Tage, 
und  empfing  seinen  Namen.  Dieser  Tag  war  sein  lustricus  dies,  und 
die  Göttin,  welche  der  Feyerlichkeit  vorstand,  war  die  Nundina. 
Vgl.  Festus  De  verbb.  signif.  L.  X.  p.  209  1-  7-:  Lustrici  dies  infan- 
tum appellantur,    puellarum    octavus,    puerorum  nonus,    quia   his  lu- 


•)  Museo  Pio  Clem.  T.  3.  Supplem.  A.  V. 
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strantur  atque  eis  nomina  imponuntur,  Dazu  Macrobius  Saturn,  lib.  I. 
P«  222  ed.  Pontani  1.  4  a  fine:  Est  autem  Nundina  Romanorum 
dea,  a  nono  die  nascentium  nuncupata,  qui  lustricus  dicitur.  Est  au- 
tem dies  lustricus,  quo  infantes  lustrantur  et  nomen  accipiunt.  Sed 
is  maribus  nonus,  octavus  est  feminis.  Zwar  sagt  Macrobius  nicht, 
dass  die  römische  Göttin  Nundina  der  lustratio  vorstehe;  aber  da  ihr 
Name  mit  dem  neunten  Tage  des  Knaben  in  Verbindung  gebracht 
und  von  ihm  abgeleitet  wird,  so  ist  die  Deutung,  dass  sie  der  Hand- 
lung vorstand,  von  welcher  sie  genannt  wurde,  nicht  abzuweisen.  Die 
näheren  Gebräuche  der  lustratio  pueri  sind  weniger  bekannt;  doch  liegt 
in  der  Natur  jeder  lustratio,  dass  sie  mit  Reinigung,  also  hier  mit  Bad 
verbunden  war.  Nichts  steht  der  Annahme  entgegen,  dass  sie  mit 
ihm  begann,  und  unsere  Scene  stellt  demnach  den  Augenblick  dar, 
wo  die  Wöchnerinn  ihr  Kind  unbekleidet  derDienerinn  übergiebt,  um 
die  Waschung  und  Reinigung  durch  das  Bad  an  ihm  unter  dem 
Schirme  der  Nundina  zu  beginnen,  die  darum  als  lustrationis  dea 
helfend  und  mit  dem  Wasserkruge  gebildet  ist:  Warum  aber  ist  der 
Krug  auf  ihrer  Schulter  umgelegt,  also  leer?  Mit  dieser  Eigenthüm- 
lichkeit  muss  die  Stellung  ihres  rechten  Fusses  auf  dem  Felsen  hinter 
der  Wöchnerinn  in  Verbindung  gebracht  werden,  so  wie  die  gewöhn- 
liche Handlung  der  Nymphen,  zu  welchen  sie  durch  den  Wasserkrug 
gehört.  Jene  Anchirrhoe,  deren  wir  oben  gedachten,  hebt  in  ähnlicher 
Weise  den  rechten  Fuss  aus  seiner  natürlichen  Stellung,  während  sie 
den  Krug  auf  der  Schulter  trägt;  aber  sie  stellt  diesen  Fuss  vorwärts 
und  abwärts:  die  Quelle,  zu  welchen  sie  gelangen  will,  um  aus  ihr 
zu  schöpfen,  ist  als  tiefer  liegend  gedacht  und  sie  zu  ihr  hinabstei- 
gend gebildet.  Auf  unserm  Bilde  deutet  nach  dieser  sichern  Analogie 
der  aufwärts  gestellte  Fuss  auf  eine  höher  und  über  dem  Felsen  lie- 
gende Quelle  und  die  Göttin  erhebt  sich  zu  ihr,  um  aus  dersel- 
ben das  Wasser  der  Lustration  für  das  Kind  zu  schöpfen,  das  ihr  ge- 
bracht  wird. 
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Uebereinstimmend  hat  man  ferner  angenommen,  dass  die  Vor- 
stellung auf  die  Geburt  eines  Kindes  aus  den  höchsten  Verhältnissen, 
und  zwar  aus  der  kaiserlichen  Familie  zu  beziehen  sey.  Die  Analo- 
gie anderer  Scenen  aus  dem  Innern  der  kaiserlichen  Familie  auf 
ähnlichen  Kunstwerken  weiset  eben  so  entschieden,  als  die  Gegen- 
wart des  Tropäon  auf  ein  im  Hause  der  Imperatoren  eingetretenes 
glückliches  Ereigniss  hin. 

In  der  andern  Gruppe,  und  zwar  in  der  unbekleidet  sitzenden 
Frau  mit  dem  Schilde  auf  dem  Schenkel  und  dem  Helme  neben  ihr 
war  fast  unmöglich,  die  Venus  zu  verkennen,  und  die  Erklärer,  Hrn. 
Hofr.  Hirt  ausgenommen,  haben  sämmtlich  auf  die  Venus  genitrix 
und  victrix  hingewiesen;  doch  bedürfen  diese  Benennungen  und  ihr 
Verhältniss  noch  einiger  näherer  Erörterungen. 

Die  Venus  genitrix  wird  schon  von  Lucretius  als  die  allgemeine 
Mutter  der  gebährenden  Natur,  doch  mit  besonderer  Beziehung  dar- 
auf, dass  sie  Mutter  der  Aeneaden  sey,  im  Eingange  seines  Werks 
gefeyert,  welches  beginnt  Aeneadum  genitrix,  divumcjue  homi- 
numque  voluptas.  Ihm  sind  die  Aeneaden  offenbar  in  weiterem  Sinne 
die  Römer;  aber  unter  ihnen  rühmte  sich,  wie  bekannt,  die  gens  Ju- 
lia durch  Julus-Ascanius  in  gerader  Linie  von  Aeneas  und  der  Venus 
abzustammen.  Noch  ehe  diese  Sage  unter  Augustus  Herrschaft  wei- 
ter beglaubigt  wurde,  tritt  sie  in  der  Leichenrede,  welche  Julius  Cä- 
sar, fast  noch  ein  Knabe,  seiner  Vatersschwester  (in  laudatione  ami- 
tae  Juliae)  vor  dem  Volke  hielt,  als  eine  Familienüberlieferung,  mit 
Bestimmtheit  hervor.  Suetonius  V.  Julii  c.  VI.  theilt  jene  Stelle  wört- 
lich mit:  Amitae  meae  Juliae  genus  maternum  a  regibus  ortum,  p  a- 
ternum  cum  diis  immortalibus  conjunctum  est.  Nam  ab  Anco  Mar- 
cio  sunt  Marcii  reges,  quo  nomine  fuit  mater  (sie  hiess  also  Marcia) : 
a  Venere  Julii ,  cujus  gentis  familia  est  nostra.  Hier  also  wird  die 
Aeneadum  genitrix  beschränkter  auf  die  Familien   der  gens  Julia  be- 
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zogen.  Julius  Cäsar  nun  gieng  darauf  aus,  jenen  Glauben  in  jeglicher 
Weise  geltend  zu  machen:  er  bezog  Alles  auf  sie,  sein  Schicksal,  sein 
Glück,  sogar  die  gefällige  Form  seiner  Gestalt:  ?6  re  oXov  ry  ye 
'Aippobhif  rtäv  dviKEiro'  Kai  TteiS'eiv  Ttdvraf  rj^sXtv,  öri  neu  äVSoj 
ri  (5pa$  dyt'  avrrji$  cx£t*  *)  Ausführlich  ist  darüber  Antonius  in  seiner 
Leichenrede  auf  Julius  Cäsar**).  Mit  dem  Glücke  des  julischen  Ge* 
schlechts  wuchs  sofort  der  Dienst  der  Venus  genitrix  in  Rom.  Unter 
ihrem  Schirme  lieferte  Cäsar  seine  Schlachten;  und  nachdem  diese 
seine  Ahnfrau  ihm  die  römische  Welt  unterworfen,  empfieng  sie  als 
Venus  genitrix  den  ihr  gelobten  Tempel,  in  welchem  Cäsar  sechs 
Dactyliotheken  weihte  ***),  dazu  Spiele  und  Feste  f). 

Zugleich  aber  wurde  sie  anfangs  unabhängig  von  dieser  Bezeich- 
nung als  Venus  victrix  geehrt.  Sie  ist  als  vinr}<p6po$  den  Griechen 
nicht  unbekannt:  die  Benennung  knüpft  sich  zuerst  an  ihren  Sieg 
über  die  zwey  andern  Göttinnen  durch  Paris  und  an  ihre  Gewalt 
über  den  rauhen  Gott  des  Krieges.  Ihr  widmete  Pompejus  sein  Thea- 
ter, damit  der  unermessliche  Aufwand,  als  für  eine  Gottheit  gemacht, 
nicht  getadelt  würde.  Er  stellte  nämlich  das  Heiligthum  der  Venus 
victrix  über  ihm  auf,  so  dass  die  Reihen  der  Sitze  als  Stufen  des  Auf- 
gangs zu   ihm    erschienen  ff)«     Nun  war  natürlich,  dass  die  Vorstel- 


«)  Dio  Cass.  XLIII.  §.  43- 
**)  Das.  XLIV.  §.  37. 
«**)  Plin.  H.  N.  XXXVII.  1. 

f)  Dio  Cass.  XLIX.  §.  42. 


ff)  Tertull.  de  Spectac.  c  10  im  zweyten  Consulate.  Er  lud  daher  das  Volk  in  tem- 
plum  Veneris  ,,cui  subjeeimus  gradus  speetaculorum-"  Ygl.  Gellius  X.  l:  Quum 
Pompejus  aedem  Victoriae  dedicaturus  foret,  cujus  gradus  vice  theatri  essent. 
Den  Beynamen  hat  Flinius  VIII.  7>  der  das  theatrum  templuin  Veneris  victricis 
nennt,  und  Plutarch.  V.  Porapej.  S.  653.  C. 
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lungen  der  victrix  und  genitrix  sich  mischten.  Schon  Pompejus,  der 
vor  der  Schlacht  bey  Pharsalus  ein  Traumbild  gesehen,  wie  er  näm- 
lich das  Heiligthum  der  Venus  victrix  mit  Siegeszeichen  schmückte,  ah- 
nete  daraus  den  Triumph  des  Gegners,  da  jene  Göttinn  die  Urheberinn 
seines  Geschlechtes  sey:  "EboB,e  nard  rov$  v>7tvov$  Tlojuntrfioc,  ei$  tö 
Searpov  £i$iovto$  avrov...  koöjueIv  'upd  'A<ppobirr}$  v  int)(p6  pov 
7to\\oi<;  \aqtvpoi<;.  Kai  tä  juev  iSdpßei,  rd  be  vneS-parrep  avrov 
oj  ö\pi$,  beboinora  fxrj  top  yevei  rov  Kaiöapo$  el$  3A<ppobirt)v  dvtj- 
KOVTi  bota  Kai  \ajU7tp6rr}$  an  avrov  yevytai  *) ,  und  als  nun  unter 
ihrem  Schirm  das  Geschlecht  des  Aeneas  siegreich  in  allen  Gefährnis- 
sen  zur  unbestrittenen  Herrschaft  über  das  römische  Reich  gelangt 
war,  so  war  natürlich,  dass  die  Begriffe  von  Venus  genitrix  und  Ve- 
nus victrix  ganz  in  einander  übergiengen.  Die  Zeichen  der  victrix 
sind  Waffen.  Bewaffnet  war  die  Venus  schon  in  ihrem  ältesten 
Heiligthume  zu  Kythera  **) ,  dort  natürlich  in  voller  Kleidung.  Ein 
anderes  altes  Bild  der  bewaffneten  Göttinn  sah  Pausanias  in  Sparta :::::;:), 
und  auch  auf  der  Burg  von  Corinth  erwähnt  er  eine  'A<ppobiry 
diltXißjuevr}  f).  Als  nun  die  Bilder  der  Venus  entkleidet  und  mit  hei- 
terer Anmuth  geschmückt  wurden,  war  natürlich,  dass  die  Waffen  ihr 
nur  noch  als  Symbol  blieben,  Helm  und  Schild,  die  sie  um  und  ne- 
ben sich  hat.  Sie  waren  ihr  als  der  Venus  victrix  zuständig,  eben 
so  der  Venus  genitrix,  nachdem  beyde  Begriffe  sich  gemischt  hatten. 
So  trug  bereits  Cäsar  einen  Siegelring  mit  ihrem  bewaffneten  Bilde  ft)j 
und  so  erscheint  sie  auf  einer  langen  Reihe  von  Kaisermünzen,  welche 


*)  Plutarch  a.  a.  O.  D. 

**)  Pausan.  III.  c.  23.  ein  'Zöavov  wnho/ufror. 

***)  Pausan.  III.  c.  15  ld<pt>o$iT>j;  %6avov  wnZiO/ue'vq;- 

f)  Paus.  II.  c.  4. 

f\)  xai  to  yXüfj/Äa  aor>j<;  (r/;;  ^(pQoSiTtj;)  tvonlov  t<pö$ei.     Dio  Cass,  1.  XL III.  §.  43> 
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Rasche  Lex.  Rei  Num.  v.  Venus  aufzählt,  bald  den  Helm  in  der  Hand 
habend  und  den  Schild  am  Boden  lehnend,  oder  umgekehrt,  mit  Ve- 
neri  genitrici,  und  Veneri  victrici  in  der  Umschrift,  bald  auch  ohne 
diese.  Wir  geben  zur  Erläuterung  die  Rückseite  einer  Münze  des 
Trajan  (PI.  II.  Nro.  /|),  welche  die  Victrix  stehend  und  an  eine  Säule  ge- 
lehnt, drapirt  gleich  der  unsrigen,  das  Parazonium  in  der  Linken,  den 
Helm  in  der  Rechten  und  den  Schild  zu  den  Füssen  hat.  Um  die 
Beziehung  auf  die  kaiserliche  Familie  und  ihren  Gründer  näher  zu 
bezeichnen,  trägt  die  vordere  Seite  den  Ropf  des  Julius  Cäsar,  und 
am  Namen  des  Trajanus  in  der  Umschrift  der  Venus  victrix  sind  die 
Buchstaben  B.EST  d.  i.  restituit.  Es  ist  also  ein  numus  restitutus, 
eine  Münze  des  Julius  Cäsar,  welche  Trajanus  mit  dem  Bilde  dessel- 
ben und  seiner  Schutzgöttinn  wiederherstellen  Hess.  Auch  Kaiserinnen 
bemächtigten  sich  dieses  Typus,  doch  in  anderer  Weise.  Sie  erscheinen 
gegenüber  dem  Imperator,  als  Venus  victrix  gegenüber  dem  Mars, 
und  auf  einer  Münze  der  jüngeren  Faustina  (Nro.  5)  ist  mit  der  Um- 
schrift VENERI  VICTRICI  Venus  gebildet,  welche  Mars  empfängt, 
der  hier  noch  Schild,  Helm  und  Paragonium  trägt,  mit  welchen  sie 
selbst  auf  der  Münze  des  Cäsar  und  Trajan  ausgerüstet  ist.  In  neue- 
rer Zeit  ist  durch  die  Auffindung  der  Venus  von  Miloa  die  Aufmerk- 
samkeit auch  auf  jene  Vorstellung  geleitet  worden.  Es  wurde  vor- 
züglich durch  Quatremere  de  Guincy  in  seiner  Abhandlung  über  jene 
Statue  darauf  hingewiesen,  dass  die  Venus  victrix  auf  capuanischen 
Münzen  in  ähnlicher  Weise  gebildet  sey,  dass  sie  mit  Mars  wie  auf 
jener  Münze  der  Faustina,  so  auf  geschnittenen  Steinen,  in  Statuen 
und  Statuengruppen  gefunden  werde*).  Auch  unser  Antiquarium  ent- 
hält eine  zwar  nur  zwey  Fuss  hohe,  aber  im  grössten  Styl  gearbeitete 
Statue  der  Venus,  die  als  victrix  mit  dem  rechten  Fuss  auf  dem 
Helme,  den  Schild  auf  den  rechten  Schenkel  gestützt,  konnte  herge- 


*)  Vgl.  auch  Labus  de  la  certitude  de  la   Science  des  Antiquites.    Milan    1822  p. 
XXV.  sqq. 

Abhandlungen  der  I.  Cl.  der  Ak.  d.  Wiss.  II.  Th.  I.  Abth.  10 
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stellt  werden.  Allen  diesen  Bildern  nun  auf  Gemmen ,  Münzen  und 
in  Statuen  reihet  sich  die  Venus  unseres  Onyx  an,  eigentümlich 
durch  die  Stellung;  denn  sie  ist  die  einzige,  welche  sitzend  gebildet 
ist  und  in  Verbindung  mit  einem  Tropäon  steht.  Nach  der  rechten 
Seite  gewendet  stützt  sie,  wie  wir  bemerkten,  die  Hand,  um  in  die- 
ser Lage  sich  zu  halten,  auf  den  Vorsprung  des  Tropäon,  der  durch 
einen  abgehauenen  Ast  gebildet  wird,  und  gewinnt  durch  diese  Wen- 
dung Schönheit  und  Wechsel  der  Lage,  zugleich  aber  auch  Zusam- 
menhang mit  der  andern  Gruppe,  denn  offenbar  geht  ihr  Blick  > nicht, 
wie  Tölken  meint,  auf  das  Siegeszeichen,  sondern,  da  sie  in  vollem 
Profil  erscheint,  an  diesem,  ob  es  gleich  durch  die  Ausbiegung  mehr 
hervortritt,  vorüber  und  nach  der  Gruppe  der  drey  Frauen,  und  zwar 
nach  dem  Haupte  der  Nundina,  welche,  wie  wir  bemerkten,  als  die 
Vorsteherinn    der  Lustratio  des  Kindes  hier  eingeführt  ist. 

Die  Erscheinung  nun  der  Venus  genitrix  und  victrix  in  dieser 
zweyten  Scene  und  der  Zusammenhang  mit  der  ersten  verstärkt  noch 
die  Gründe  der  Annahme,  dass  es  sich  hier  von  der  Geburt  ei- 
nes Kindes  der  kaiserlichen  Familie  handelt:  die  Aeneadum  genitrix, 
die  oberste  Schützerinn  des  Hauses,  dem  ein  neuer  Sprössling  gebo- 
ren ist,  verherrlichet  durch  ihre  Gegenwart  das  Ereigniss,  und  ihr 
Zurückwenden  auf  die  Gruppe  der  lustratio,  ihr  Blick  nach  der  Nun- 
dina scheint  eben  so  ihre  Theilnahme  an  der  Handlung  wie  ihre 
Mahnung  auszudrücken,  dass  die  mit  dem  Kinde  beginnende  Feyer 
rite  et  fauste  vollzogen  werde.  Sie  einiget  sich  dadurch  mit  der 
Mutter,  deren  Erinnerung  an  die  Dienerinn  keinen  andern  Zweck  ha- 
ben kann. 

Daran  nun  schliesst  sich  die  Frage  nach  dem  Kinde  selbst.  Wer 
ist  der  Sprössling  des  kaiserlichen  Hauses,  dessen  dies  lustricus  hier 
in  Gegenwart  der  Nundina  und  der  Schutzgöttinn  der  Familie  begon- 
nen, wird?  Das  Tropäon  eben  so  wie  der  Lorbeerkranz,  welcher  den 
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unteren  Rand  des  Gefässes  umglebt,  gestattet  die  Deutung,  dass  jene 
Geburt  mit  Siegen  und  glänzenden  Waffenthaten  zusammenhieng.  Hier 
aber  gehen  die  Meinungen  der  Archäologen  in  ganz  getrennten  Rich- 
tungen auseinander.  Tölken,  welcher  zuerst  eine  das  Ganze  und  Ein- 
zelne umfassende  Erklärung  gegeben  hat,  sagt: 

„Im  Jahre  20  vor  Chr.  Geb.  (a.  u.  734)»  um  dieselbe  Zeit,  als 
„dem  Augustus  sein  ältester  Enkel  und  muthmasslicher  Erbe,  Cajus 
„Cäsar,  der  später  in  der  Blüthe  der  Jugend  sarb,  von  seiner  Tochter 
„Julia  geboren  wurde,  gab  Phraates,  der  Rönig  der  Parther,  durch 
„die  gegen  seine  Grenzen  anrückenden  Legionen  in  Schrecken  ge- 
,, setzt,  freywillig  die  in  den  Niederlagen  des  Crassus  und  Antonius 
„genommenen  römischen  Feldzeichen  und  Gefangenen  zurück;  Tigra- 
„nes  wurde  durch  ein  römisches  Heer  zum  Rönig  von  Armenien  ein- 
„gesetzt,  und  selbst  aus  Indien  kamen  Gesandte  um  die  Freundschaft 
„der  Römer  zu  suchen.  Augustus,  der  damals  mit  dem  Heer  in  Sy- 
„rien  stand,  betrachtete  diese  Erfolge  als  die  ehrenvollsten  seiner 
„Regierung.  Ein  Triumphbogen,  ein  dem  rächenden  Mars  errichteter 
„Tempel  so  wie  zahlreiche  Münzen  mit  der  Inschrift  signa  a  Parthis 
„recepta,  s.  a.  P.  reddita,  Armenia  recepta  ct.  und  der  einstimmige 
„Jubelruf  aller  Dichter  des  Zeitalters  bezeugen  den  Werth,  welchen 
„man  dieser  Demüthigung  der  Parther  beylegte,  und  welche  Hoffnun- 
gen der  Besiegung  des  Orients  daran  geknüpft  wurden.  Der  unter 
„solchen  Auspicien  geborene  Thronerbe,  den  Augustus  bald  nachher 
„an  Sohnes  Statt  annahm,  schien  zum  Triumphator  des  Orients  de- 
„signirt  zu  seyn.  Der  Vater  desselben,  Agrippa,  die  Stütze  der  Herr- 
schaft des  Augustus,  war  damals  während  dessen  Abwesenheit  mit 
„ganz  neuer  Vollmacht  unter  dem  Titel  praefectus  urbi  Reichsverwe- 
„ser  und  kurze  Zeit  darauf  sogar  Theilhaber  an  der  tribunici- 
„schen  Gewalt  oder  der  über  den  Gesetzen  stehenden  Machtvollkom- 
menheit." 

10* 
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Diesem  gemäss  wird    die  Bedeutung   der  drey  Frauen   in  folgen- 
der Art  bestimmt: 

„Da  Rom  damals  nur  drey  kaiserliche  Frauen  besass,  so  kann 
,,die  Deutung  des  Denkmals  in  keinem  Puncte  zweifelhaft  seyn.  Die 
,,den  kleinen  Cäsar  mit  beyden  Händen  vor  sich  haltende  Frau  ist 
,,Octavia,  die  Schwester  des  Augustus,  deren  einziger  Sohn  Marcellus, 
,,der  erste  Gemahl  der  Julia,  um  zwey  Jahre  vorher  gestorben  war, 
5, und  die  hier  den  neugebornen  Enkel  ihres  Bruders  sich  gleichsam 
„aneignet.  Die  angelehnt  Sitzende,  welche  das  Kind  mit  der  Hand 
„liebkos'r,  ist  Julia,  die  Mutter  desselben.  Die  zwischen  beyden  Ste- 
chende, welche  den  rechten  Fuss  auf  eine  Felsenerhöhung  setzt,  kann 
„nur  Livia  seyn,  mit  deren  Abbildungen  auch  ihre  erhaltenen  Züge 
,, übereinstimmen.  Als  Augustus  Gemahlinn,  des  Pontifex  maximus, 
„war  sie  die  erste  Priesterinn  Roms,  insbesondere  der  Bona  Dea.  Ihr 
„betend  erhobener  Blick  und  das  Lustrationsgefäss,  welches  sie  trägt, 
„deuten  an,  dass  sie  Gelübde  für  den  Neugebornen  darbringt,  was 
„auf  dem  Capitol  geschah." 

Wir  waren  es  der  Achtung,  die  Hrn.  Prof.  Tölken  als  Archäologen 
und  ersten  Erklärer  des  Gefässes  gebührt,  schuldig,  seine  Deutung  in 
den  Hauptstellen  wörtlich  wiederzugeben. 

Gegen  die  Auslegung  der  Frauengruppe  wendet  nun  Sillig  in 
Uebereinstimmung  mit  Böttiger  ein,  „dass  Julia  und  Livia  nie  so  be- 
freundet mit  einander  waren,  dass  diese  grosse  Theilnahme  für  einen 
Sohn  ihrer  Stieftochter  hätte  empfinden  können."  Eben  so  richtig 
bemerkt  Böttiger,  „dass,  abgesehen  von  dieser  feindlichen  Stimmung, 
die  stolze  und  hochfahrende  Livia  sich  nie  zum  Tragen  eines  Lustra- 
tionsgefässes  auf  der  Schulter  erniedrigt  haben  würde,"  und  so  sey 
auch    an    der   hinteren  Figur    kein    in  Gebet    erhobener  Blick  zu  be- 


77 

merken.  Sie  sey  im  Gegentheil  sehr  ruhig  dargestellt  und  lasse  gerne 
das  geschehen,  was  sie  vor  sich  geschehen  sieht  Diese  Bemerkung 
ist  richtig  und  vollendet  dasjenige,  was  gesagt  werden  kann,  um  in 
ihr  eine  vorstehende,  aber  über  sie  in  unbefangener  Ruhe  erhabene 
weibliche  Gottheit    zu   bezeichnen. 

Während  aber  Sillig  die  Deutung  der  Familiengruppe  auf  Julia, 
Livia  und  Octavia  mit  Recht  bekämpft,  eignet  er  sich  die  Beziehung 
des  Tropäon  auf  den  Orient  und  die  Parther  als  „einen  glücklichen 
Gedanken"  seines  Vorgängers  an  und  findet  in  der  Frauenscene  die 
Geburt  des  Augustus,  dem  gleich  bey  seinem  Eintritt  in  das  Leben 
durch  das  Tropäon  der  parthische  Ruhm  und  durch  das  Sacellum  auf 
dem  Felsen  die  consecratio  im  palatinischen  Tempel  vorbedeutet  wor- 
den. Die  Wöchnerinn  ist  sofort  Atia,  die  Mutter  des  Augustus,  die 
den  Rnaben  empfangende  Frau  Hilhyia,  die  hintere  Frauengestalt  eine 
Nymphe,  zur  Localisirung  bestimmt,  die  Tiberina  nämlich,  und  die 
Bedeutung  sey  nun,  dass  unter  dem  Schutze  der  Venus  genitrix  und 
in  Gegenwart  der  Tiber  den  sie  umwohnenden  Völkern  ein  Herrscher 
geboren  sey.  Es  würde  demnach  die  kleine  Fläche  die  Geburt,  den 
Punct  des  grössten  Glanzes  und  die  Vergötterung  des  Augustus  um- 
fassen. Zugleich  wird  angenommen,  dass  das  Werk  nach  dem  Tode 
des  Vergötterten  und  wohl  auf  Veranstaltung  der  Livia  selbst  verfer- 
tiget worden  sey. 

Diese  Deutung  ruht  aber ,  weil  sie  die  Ilithyia  beyzieht,  auf  der 
Annahme,  dass  der  Augenblick  der  Geburt  des  Rindes  dargestellt  sey, 
und  würde  in  dieser  Form  mit  der  oben  nachgewiesenen  Unmöglich- 
keit einer  solchen  Erklärung  fallen.  Auch  passt  der  Felsen  unter  dem  Sa- 
cellum nicht  in  dieselbe.  Suetonius  bezeichnet  die  Stelle  jenes  Hei- 
ligthums,  da  wo  er  von  der  Geburt  des  Augustus  handelt:  Natus  est 
Augustus....  regioni  Palatii,  ad  Capita  bubula;  ubi  nunc  sa- 
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crarium  habet,  aliquando  post  quam  excessit,  constitutum*).  Der 
Ausdruck  regione  Palatii  ist  zwar  als  Bezeichnung  der  Stelle  nicht 
genau;  doch  setzt  Plinius  **)  mit  den  Worten  in  Palatii  templo,  quod 
fecerat  Divo  Augusto  conjux  Augusta  den  Tempel  auf  das  Palatinum. 
Lipsius  glaubt,  er  sey  in  Palatii  vestibulo  gewesen.  Aber  an 
welcher  Stelle  des  palatinischen  Berges  er  auch  war,  so  hat  dieser 
nirgend  schroffe  Felsen,  wie  der  Berg,  auf  welchem  unser  Sacellum 
steht,  und  durch  diesen  könnte  wohl  die  rupes  Tarpeja  oder  das  Ca- 
pitolium,  dessen  Theil  dieser  Felsen  ist,  bezeichnet  werden,  in  keinem 
Fall  aber  das  Palatium,  ganz  abgesehen,  dass  alle,  auch  die  fernste 
Andeutung  fehlt,  welche  das  Tropäon  und  den  Felsen  auf  irgend  eine 
Weise  als  Bezeichnung  der  Lebens-  und  Glanzperiode  des  neugebor- 
nen  Kindes  erkennen  liess. 

Ausserdem  aber  ruhen  beyde  Deutungen,  indem  sie  das  Tropäon 
auf  die  Parther  und  die  Zurückgabe  der  signa  militaria  beziehen, 
wie  mir  scheint,  auf  einem  unhaltbaren  Grunde.  Als  was  soll  dieses 
Tropäon  gedacht  werden?  Tölken  vermeidet,  sich  darüber  zu  erklä- 
ren. Es  genügt  ihm,  den  Gefangenen  unter  ihm  für  einen  Orien- 
talen zu  erklären,  und  wie  wir  sahen,  zu  bemerken,  dass  die  Wie- 
dererwerbung der  signa  militaria  in  Münzen,  von  Dichtern,  durch  ei- 
nen Triumphbogen  und  durch  einen  Tempel  des  Mars  sey  gefeyert 
worden  ***).  Allerdings  begründet  sich  dadurch  die  Annahme  von 
Sillig,  welcher  sagt,  Tölken  scheine  das  Tropäon  ohne  Weiteres  für 
ein    parthisches   zu   halten;    obgleich    der   Gefangene   wieder   nur  im 


•)  Suet.  Vit.  Aug.  c.  5. 
•')  H.  N.  XI.  15.  §.  24. 


**•)  Ob  dem  Mars  ultor  damals  noch  ein  Tempel  geweiht  wurde  zu  dem,  welchen 
er  schon  auf  dem  Foro  des  Augustus  besass,  ist  sehr  zweifelhaft.  Vgl.  Eckhel 
Doctrina  Num.  Vett.  VI.  p.  95. 
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Allgemeinen  als  ein  Orientale  bezeichnet  wird.  Doch  da  die  ganze 
Erklärung  auf  die  parthischen  Ereignisse  gestützt  wird,  so  gewinnt  sie 
nur  Halt,  wenn  wir  annehmen,  der  Gefangene  mit  dem  Tropäon  sey 
nach  Tölken  ein  Parther  unter  parthischen  Waffen.  Umsonst  würde 
Jemand  einwenden,  Tölken  scheine  sich  durch  Erwähnung  der  Ar- 
menia  recepta  auch  die  Deutung  auf  Armenien  offen  zu  halten;  denn 
es  würde  die  Hauptsache,  die  Demüthigung  der  Parther,  durch  die 
Hervorhebung  einer  Nebenbegebenheit  so  in  den  Hintergrund  gestellt, 
dass  sie  gar  nicht  zum  Vorscheine  käme.  Fassen  wir  aber  das  Tro- 
päon als  ein  parthisches  mit  einem  Parther  als  Gefangenen  darunter, 
so  entweicht  die  Vorstellung,  da  die  Parther  nicht  besiegt  wurden, 
sondern,  um  den  Krieg  zu  vermeiden,  Signa  und  Gefangene  ausliefer- 
ten, nicht  nur  der  Wahrheit  der  Geschichte,  was  bey  der  Schmeiche- 
ley  jener  Zeit  noch  wenig  sagen  wollte,  sondern  auch  der  Art,  wie 
diese  Begebenheit  auf  öffentlichen  Denkmälern  vorgestellt  wird.  Zwar 
lässt  Ovidius  *)  den  Parther  mit  den  Adlern  den  besiegten  Bogen 
übergeben 

Parthe  refers  aquilas,  victos  quoque  porrigis  arcus, 
Pignora  jam  nostri  nulla  pudoris  habes, 

und  Horatius  **)  zeigt  den  Phraates  unter  die  Knie  des  Augustus  er- 
niedrigt (genibus  minor)  Gesetz  und  Herrschaft  annehmen 

Claudi  virtute  Neronis 
Armenius  cecidit.     Jus  imperiumque  Phraates 
Caesaris  accepit  genibus  minor; 

war  aber  auch  der  Schmeicheley  der  Dichter  dieses  gestattet  und 
nachgesehen,    so   hat    doch  die   in  der  Macht   damals    noch  gar  nicht 


*)  Fastor.  V.  v.  503- 
«*)  Horat.  Epp.  I.,  XU.  r.  26. 
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erloschene  Scheu  abgehalten,  einen  Trug  dieser  Art  durch  ein  Denk- 
mal zu  heiligen.  Jene  Denkmäler  aber  haben  sich  in  Abbildungen 
auf  Münzen  in  einer  so  beträchtlichen  Anzahl  erhalten,  dass  man  aus 
ihnen  mit  Sicherheit  entnehmen  kann,  wie  der  Begebenheit  auf 
solchen  Werken  gedacht  wurde. 

Einmal  ist  von  ihnen  alles  Untergeordnete  entfernt  und  nur  das 
Wesentliche  berücksichtiget:  nicht  die  Spolia  sind  auf  ihnen  abgebildet, 
welche  nach  Augustus  selbst  im  Monumentum  Ancyraeum  mit  den 
signis  zurückgegeben  wurden  *)  (Parthos  timore  exercituum  Roma- 
norum spolia  et  signa  restituere  mihi  supplicesque  amicitiam  po- 
puli  Romani  petere  coegi)  im  Fall  darunter  Waffen  sollten  verstanden 
werden,  eben  so  wenig  irrpotfaia,  weder  solche,  welche  man  wegen 
jener  formellen  Unterwerfung  der  Parther  über  sie  etwa  errichtet 
hätte,  noch  solche,  welche  sie  nach  Strabo  ::"::)  ((öfr  ov  juövov  rä  rpo- 
utaia  ertsjuipav  cij  tP(£>jut)v,  d  nard  Tanjuaidiv  dvEöryöav)  nach  Rom 
sollen  gesendet  haben,  und  selbst  wenn  die  Waffen  von  unserem  Tro- 
päon  römisch  wären,  wie  Böttiger  irrthümlich  annimmt,  würde  ein 
über  Römer  errichtetes  Tropäon,  als  ein  pignus  R.omani  pudoris  auf 
öffentlichen  Werken  abnorm  und  auf  jedem  Werke  dem  öffentlichen 
Gefühle  widerstrebend  gewesen  seyn.  Was  aber  jene  Monumente 
zeigen,  sind  ausschliesslich  die  römischen  signa  militaria  d.  i. 
Adler  und  Vexillen,  welche  von  den  Parthern  ausgeliefert  wurden, 
und  wie  bezeichnend  und  gemäss  der  römischen  Würde  sind  auch 
diese  Vorstellungen  !  Auf  einer  Münze  trägt  Mars  selbst  den  wieder- 
gewonnenen Adler  in  der  Rechten  und  das  Vexillum  in  der  Linken, 
mit  der  Umschrift  signis  receptis  ::":::,:) ;  auf  einer  andern  ist  es  ein  Par- 


*)  Monum.  Ancyr.  p.  849  ed.  Oberlin.  ad  Tacit. 

•*)  Strab.  Geogr.  VI.  536. 

•**)  Eckhel  a.  a.  O.  S.  95.    Vgl.  dort  auch  die  folgende  Münze.    Abgebildet  sind  sie 
in  Eckhel's  Anfangsgründen  der  Numismatik  Tab.  II.  Nro.  14,  15,  16. 
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ther,  auf  das  Knie  gesunken,  genu  (Augusti)  minor,  welcher  nicht 
seinen  besiegten  Bogen,  wie  der  des  Ovidius,  sondern  das  Vexillum 
überreicht  (Nro.  6),  mit  derselben  Umschrift.  Auf  noch  andern  er- 
scheint der  Adler  auf  einem  Triumphwagen ,  oder  zwischen  zwey 
Vexillis,  und  über  dem  Triumphbogen,  dessen  Abbild  uns  die  Münze 
mit  CIVIB.  ET  SIGN  MILIT.  A  PARTH.  RECEPT  zeigt,  steht  der 
Triumphator  auf  seinem  Wagen  in  der  Mitte,  so  dass  ihm  von  zwey 
Victorien  die  eine  einen  Palmzweig,  die  andere  ein  signum  militare 
darreicht.  Ein  jeder,  dem  deutlich  ist,  was  in  solchen  Fällen  digni- 
tas  und  decus  der  Römer  gestattete,  wird  finden,  dass  hier  nicht  zu- 
fällig, sondern  dem  Nationalgefühle  und  der  Sitte  gemäss  verfahren 
wurde.  Dadurch  aber  begründet  sich  für  die  Darstellung  jener  Bege- 
benheit durch  Runst werke  eine  feste  Analogie,  und  ein  Denkmal, 
welches  ganz  aus  diesem  Rreise  des  Schicklichen  und  Wesentlichen 
herausgeht,  um  ein  Paar  Schilde  mit  einem  Waffenrock  zu  zeigen, 
und  dadurch  Anspruch  auf  parthische  Deutung  und  die  Auslieferung 
der  signa  recepta  machen  wollte,  müsste  diesen  Anspruch  als  einen 
neuen,  ungewöhnlichen,  ja  unerhörten,  mit  ganz  anderen  Gründen 
rechtfertigen,  als  es  hier  geschehen  ist  und  geschehen  kann.  Aber 
der  Barbar  unter  dem  Tropäon  ist  doch  ein  Parther P  oder  ein  Ar- 
menier, oder  wenigstens  ein  Orientale?  Denn  Tölken,  wie  wir  be- 
merkten, lässt  die  Entscheidung  schwebend.  „Irrthümlich,  sagt 
er,  hat  man  diesen  für  einen  Germanen  oder  Dacier,  ja  selbst  für 
den  Aeneas  ansehen  wollen;  allein  die  Tracht  jenes  Gebundenen  ist 
nicht  germanisch,  so  wenig  als  der  ganze  habitus  der  Figur  für  ei- 
nen Nordländer  passt.  Indess  bezeichnet  auch  der  phrygische  Anzug 
nicht  ausschliesslich  Trojaner  und  Phrygier,  sondern  alle  Orientalen, 
selbst  Baktrianer  und  Indier  werden  dadurch  angedeutet." 

Nun  kommt  der  Parther  auf  der  eben  angeführten  Münze  Nro.  6 
vor,  und  jeder  kann  sich  überzeugen,  dass  seine  Rleidung  einen  ganz 
andern  Charakter  hat,    das  Gewand  ist  straff  um  Leib    und  Schenkel 
Abhandlungen  der  I,  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  II.  Th.  I.  Abtb.  1 1 
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anschliessend.      Allerdings    erscheint    auch    ein    parthischer    König    in 
faltigem  Gewände,   derselbe,  welchem  Trajanus  die  Tiara  aufsetzet*); 
aber  zu  den  weiten  Hosen  hat  er  noch  das  Oberkleid  und  ist  ausser- 
dem durch  die  Tiara,  wie  vor  ihm  durch  Parthia  mit  dem  armenisch- 
parthischen  Hute  näher  bezeichnet.     Ueberhaupt  sind  die  Bezeichnun- 
gen jener  Völker  zu  fest  und    typisch,    als  dass  man,    wo  sie  fehlen, 
auf  Individuen  aus  ihnen  schliessen  könnte.    Cappadocia  auf  der  Münze 
des  Antoninus**)    ist    durch    die  Mauerkrone  und  die  Tracht  von   der 
Parthia  mit  dem  spitzen  Hut  in  der  angegebenen  Münze  und  der  des 
Trajanus  ***)  unterschieden.     Dass    aber  jener  pileus  armeniacus  auch 
auf  männlichem  Haupte   erscheint,    zeigt  der  Rex  Armeniis  datus  auf 
der  Münze    des    Antoninus f)5    und    es   ist    deutlich,    dass  ein  faltiges, 
einfaches  Kleid  für  sich  noch  keinen  Orientalen  macht  und  dass,  wenn 
ein  solcher,«  und  namentlich    ein  Parther    oder  Armenier,    bezeichnet 
werden    soll,    die   nähere  Angabe    dessen,    wodurch    es    unterschieden 
wird,    d.  i.    die  Kopfbedeckung,    nicht  fehlen  darf,  sey  es  die  Tiara, 
der  armenische  Hut,    oder  selbst  die  phrygische  Mütze,    mit  welcher 
die  Armenia  capta  auf  der  Münze  des  Verus  ff),  und  der  junge  Arme- 
nier   am  Throne    des  Tiberius    auf  der    Gemma   Tiberiana    abgebildet 
ist.  und  in  der  obersten  Gruppe  jenes  Steines  derAeneas  selbst.    Nun 
ist  aber  das  faltige  Unterkleid  auch  das  allgemeine  der  Dacier,   der  Ger- 
manen, der  Gallier.    Zwar  ist  es  in  den  erhaltenen  Denkmalen  gemeinig- 
lich mit  dem  Oberkleide  verbunden;   doch  konnte  dieses  auf  unserem 
Steine  als  bey  einem  Gefangenen  fehlen,  auch  haben  jene  Völker  alle  ein 


•)  Eckhel  Anfangsgründe  Taf.  4.  n.  19. 

«♦)  Eckhel  Taf.  5  n.  6. 
•»*•)  Eckhel  Taf.  5.  n.  20. 

f)  Eckhel  Taf.  5-  n.  7. 
ff)  Spanheim  de  Praestantia  et  Diff.  IX.  p.  835- 
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reiches    und    lockeres     Haupthaar,    wie    der    Jüngling    auf    unserem 
Tropäon. 

Weit  entfernt  also,  mit  Tölken  die  Beziehung  des  jungen  Gefan- 
genen auf  die  Nordländer  als  irrt  hü  ml  ich  zu  bezeichnen,  sind  wir 
vielmehr  eben  so  durch  jene  Eigenthümlichkeiten  wie  durch  das  Ent- 
ferntseyn  des  den  Orientalen  bedingenden  Kopfschmuckes  genöthigt, 
jene  Beziehung,  wenn  auch  vor  der  Hand  in  gehöriger  Weite  als 
die  allein  zulässige  zu  betrachten.  Die  Bestimmung  des  Volkes  un- 
ter den  Nordländern,  dem  er  angehört,  tnuss  auf  anderem  Wege  er- 
mittelt werden. 

Dazu  dient  zunächst  das  Tropäon  selbst.  Böttiger  erklärte,  wie 
wir  bemerkten,  die  Schilde  desselben  für  römische.  Er  hielt  die 
Erhöhung,  welche  den  vorderen  der  Länge  nach  durchzieht,  für  einen 
Blitz,  Blitze  aber  seyen  das  gewöhnliche  Zeichen  römischer  Schilde  *) ; 
indess  diese  Erhöhung  zeigt  keine  Spur  einer  Auszackung,  durch 
welche  sie  zum  Blitze  würde,  und  gesetzt,  die  Schilde  trügen  Zeichen  des 
Blitzes,  so  würden  sie  dadurch  nicht  römisch,  weil  eben  diese  Zei- 
chen auf  barbarische  Waffen  der  beyden  Triumphsäulen  und  andere 
Denkmäler  übergegangen  sind,  z.B.  auf  die  Münze  des  M.  Aurelius  **) 
deren  Tropäon  mit  der  Unterschrift  DE  GERM  vorzüglich  durch  vier 
Schilde  von  derselben  Form  wie  die  auf  unseren  Denkmal  und  mit 
Blitzen  bezeichnet,  gebildet  wird.  Die  Form  der  Schilde  aber  ist 
vollkommen  germanisch  und  gleich  derjenigen,  welche  sich  in  ei- 
nem Tropäon  des  Drusus  senior  findet,  dessen  Abbildung  die  Münze 
Nro.  7  mit  der  Umschrift  DE  GERMANIS  erhalten  hat,  und  das  zu 
unserem  Tropäon  mit  seinen  zwey  gleichen  Schilden  ein  beynahe  voll- 
kommenes Analogon   bildet. 


•)  Propert    IV.  10.  Val.  Flacc.  VI.,  59. 
*•)  Bey  Eckhel  Anfangigr.  T.  V.,  II. 
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Sofort  würde  auch  der  gefangene  Barbar  unter  ihnen  kein  Da- 
rier, kein  Gallier,  wohl  aber  ein  Germane  seyn,  und  um  diese  An- 
nahme noch  weiter  zu  begründen,  vergleiche  man  in  Mitten  der  ger- 
manischen Gefangenen  im  untern  Streifen  der  Gemma  Tiberiana  den 
Jüngling,  welcher  zunächst  der  Thusnelda  sitzt  und  sich  in  unserm 
Stahlstiche  mit  den  ihr  zunächst  gebildeten  Figur  im  Umriss  Nro.  8 
dargestellt  findet.  Zwar  ist  nur  der  obere  Theil  seines  Körpers  sicht- 
bar, aber  mit  diesem  zugleich  der  Anfang  des  einfachen  und  faltigen 
Gewandes,  das  ihn  bekleidet  und  mit  dem  auf  unserem  Onyx,  so  weit 
es  sichtbar  ist,  in  Schnitt  am  Halse  und  in  Faltung  übereinstimmt. 
Auch  das  reiche,  buschigte  Haar  findet  sich  an  beyden  in  grosser 
Aehnlichkeit. 

Dazu  kommt  noch  eine  andere  Uebereinstimmung  in  den  germa- 
nischen Schilden  der  Gemma  Tiberiana  und  dem  Schilde  der  Venus 
genitrix  auf  unserem  Gefässe.  Dort  sind  unter  der  Gruppe  der  ger- 
manischen Gefangenen,  die  sitzend  in  den  verschiedenen  Stellungen 
den  tieferen  Raum  einnehmen,  drey  Schilde  sichtbar  (vgl.  das  in 
Nro.  8)?  jeder  mit  dem  Gorgonenhaupt  und  der  zurückgerollten  Haut 
oder  Decke,  in  welche  das  Haupt  sich  fortsetzt:  Jene  Gefangenen  aber 
sind  Heerführer  und  Fürsten  der  Chatten  und  Cherusker,  mit  Thus- 
nelda und  ihrem  Kinde,  welche  den  Triumphzug  des  Germanicus  ver- 
herrlichten und  von  Strabo  *)  mit  ihren  Namen  aufgeführt  werden. 
Man  wird  daher  berechtigt  seyn,  in  jenen  Schilden  einen  Theil  ihres 


•)  Strabo  VII.  c.  l.  §.  4.  Die  hier  nach  einem  'genauen  Gypsabguss  gestochene 
Gruppe  ist  offenbar,  abgerechnet  den  Alten,  aus  den  von  Strabo  zuerst  genannten 
Personen  zusammengesetzt:  l&Qiafjßev&t] . . .  ^t/uiyovvrög  ts  6  JZeyeorov  vlög,  Xij^oiiaxuiy 
tjyt/xwv  y.u\  uSihfif)  auroü,  yvvij  <T  *A()[*£vlov . . .  ovofia . . .  QovövhXoa  xa\  vio;  TQLtrqg  Qovjut- 
lUxös.  Die  Jugend  des  Segimund,  welche  der  Stein  zeigt,  bezeugt  auch  sein  eig- 
ner Vater  Segest  bey  Tacitus  Aunal.  I.  58:  „Pro  juventa  et  errore  filii  veniam 
precor." 
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Waffenschmuckes  anzunehmen,  dessen  sich  Germanicus  zugleich  mit 
ihren  Personen  bemächtigte.  Denn  da  die  Fürsten  der  Germanen  mit 
den  Römern  in  engem  Verhältnisse  standen  (selbst  Arminius  hatte  un- 
ter den  Hülfsvölkern  gedient  und  ritterliche  Insignien  gewonnen)  und 
ihr  Luxus  sich  hauptsächlich  auf  Waffen  wird  erstreckt  haben,  indem 
den  übrigen  die  Einfachheit  des  germanischen  Lebens  versagte,  so 
kann  es  nicht  auffallen,  unter  germanischer  Siegesbeute  von  den  Für- 
sten und  Häuptlingen  Schilde  mit  jenem  kunstreichen  Schmucke  zu 
finden.  Derselbe  Schild  nun,  mit  dem  Medusenhaupte,  dann  mit  der 
ganz  in  gleicher  Weise  zurückgerollten  Decke  oder  Aegide,  zeigt  der 
Schild  der  Venus  victrix,  und  diese  wird  also  hier  mit  den  Waffen 
gebildet  seyn,  welche  die  Sprösslinge  ihres  Geschlechts  von  den  Ger- 
manen erobert  haben. 

Durch  diese  Gründe  zusammen,  die  Beschaffenheit  des  Tropäons 
und  die  germanische  Gestalt  seiner  Schilde,  die  Kleidung  des  jungen 
Barbaren  und  seine  Uebereinstimmung  mit  dem  germanischen  Jüng- 
ling der  Gemma  Tiberiana,  endlich  durch  die  höchst  seltsame  und 
vollständige  Uebereinstimmung  des  Schilde  s  der  Venus  und  der 
germanischen  Schilde  desselben  Kunstwerks  werden  wir  dahin  ge- 
führt, Tropäon,  Gefangenen  und  Schild  der  Venus  für  germanisch  zu 
halten  und  die  Geburt  eines  Sprösslings  des  kaiserlichen  Hauses  so 
zu  deuten,  dass  sie  mit  germanischen  Begebenheiten  und  Siegen  zu- 
sammentrifft. Wir  werden  dadurch  auf  die  Geburt  auch  eines  Cajus, 
aber  des  Cajus  Caligula  geführt. 

Dieser  wurde  geboren  unter  dem  Consulat  seines  Vaters  und 
des  Cajus  Fontejus  Capito*),  im  Jahre  der  Stadt  765,  nach  Chr.  G. 
\2.     Ueber    den    Ort   seiner   Geburt   bestanden    nach    Suetonius    drey 


*)  Suetonius  V.  Cal.  c.  8» 
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Meinungen.  Lentulus  Gätuclius  zur  Zeit  des  Caligula  meldete,  dieser 
sey.  zu  Tibur  geboren  worden.  Ihn  widerlegte  Plinius,  „quasi  men- 
titum  per  adulationem: "  er  habe  gesucht,  dem  jungen  Fürsten  auch 
dadurch  Ruhm  zu  gewinnen,  dass  er  ihn  aus  einer  dem  Hercules  ge- 
weihten Stadt  ableitete.  Es  sey  ihm  der  Umstand  zu  Hülfe  gekom- 
men, dass  ungefähr  ein  Jahr  früher  dem  Germanicus  dort  ein  ande- 
rer Sohn  mit  gleichem  Namen  geboren  worden,  der  noch  als  Knabe 
starb.  Plinius  selbst  setzte  die  Geburt  des  Caligula  nach  dem  Flecken 
Ambiatinum  im  Lande  der  Treviri  oberhalb  von  Coblenz  (supra  Con- 
fluentes).  Dort  sey  auch  ein  Altar  mit  der  Inschrift  OB  AGRIPPINAE 
PVEPxPERIVM.  Dagegen  erinnert  Suetonius,  die  Inschrift  beweise 
nichts,  sie  sey  allgemein,  könne  sich  so  gut  auf  Mädchen  (pueras) 
wie  auf  Knaben  (pueros)  beziehen,  und  Agrippina  sey  in  jener  Gegend 
zweymal  mit  Töchtern  niedergekommen.  Ein  Epigramm  lasse  den- 
selben in  dem  Winterlager  des  Vaters  geboren  werden:  Versiculi, 
imperante  mox  eo  divulgati,  apud  hibernas  legiones  procreatum  indi- 
cant;  doch  aus  dem  Briefe  des  Augustus  an  Agrippina,  wenige  Mo- 
nate vor  seinem  Tode  geschrieben,  sehe  man,  dass  er  damals  prope 
bimulus  demum  seiner  Mutter  dahin  sey  geschickt  worden.  Er  selbst, 
Suetonius,  finde  in  den  Verhandlungen,  dass  Cajus  zu  Antium  sey  ge- 
boren worden:  Ego  in  Actis  Antii  invenio  editum,  und  bald  darauf: 
Sequenda  igitur  est,  quae  sola  restat,  publici  instrumenti  auctoritas; 
indess  tritt  die  Meinung,  dass  Cajus  in  dem  Feldlager  seines  Vaters 
geboren  worden,  auch  beyTacitus  als  diejenige  hervor,  der  erfolgt*), 
in  der  Schilderung  des  Eindrucks,  welchen  die  Abreise  der  Agrippina 
mit  diesem  Kinde  aus  dem  empörten  Lager  auf  die  Soldaten  gemacht 
hatte:  Incedebat  muliebre  et  miserabile  agmen,  profuga  ducis  uxor, 
parvulum  sinu  filium  gerens....  Pudor  inde  et  miseratio...  ipsa  in- 
signi  foecunditate,  praeclara  pudicitia:  jara  infans  in  castris  geni- 


'j  Annal.  I.   c.  «n. 
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tus,  in  contubernio  legionum  educatus,  quem  militari  vo- 
cabulo  Caligulam  appellabant  ct.  Man  sieht  also,  dass  von  der  Zeit 
des  Caligula  selbst  an  die  Meinung  über  seinen  Geburtsort  schwankte, 
dass  durch  Plinius  der  Streitpunct  nicht  aufgeklärt  war,  und  erst 
Suetonius  ihn  in  einer  sehr  genauen  Erörterung  der  verschiedenen 
Meldungen  vollkommen  zur  Entscheidung  brachte.  Indess  war  die 
Sage  von  seiner  Geburt  im  Lager  so  weit  in  Ansehen,  dass  sie  unter 
seiner  Regierung  die  Schmeicheley  der  oben  erwähnten  Verse  veran- 
lasste, und  galt  noch  für  Tacitus,  kurz  vor  Suetonius,  als  historische 
Angabe;  Grund  genug  für  den  Urheber  des  Kunstwerkes,  ihr  eben- 
falls zu  folgen,  im  Fall  er  darauf  ausgieng,  wie  er  allerdings  gethan 
zu  haben  scheint,  die  Geburt  des  Cajus  gleich  den  Dichtern  mit  sei- 
ner künftigen  Bestimmung  zur  Herrschaft  in  Verbindung  zu  bringen, 
und  im  Grunde  hat  er  nur  bildlich  dargestellt,  was  jenes  Epigramm 
in  Worten   ausdrückt: 

In  castris  natus,  patriis  nutritus  in  armis, 
Jam  designati  principis  omen  habet. 

Sofort  ordnen  und  deuten  sich  die  Gruppen  und  die  Beywerke 
der  Vorstellung  in   dieser  Weise: 

Die  Geburt  des  Knaben,  oder  vielmehr  die  Lustratio  des  Neuge- 
bornen  enthüllt  die  Gruppe  der  Frauen:  Agrippina  übergiebt  densel- 
ben einer  Dienerinn  und  ermahnt  sie,  die  Reinigung  desselben  mit 
dem  Bad  unter  guten  Worten  (bene  ominatis  verbis)  zu  beginnen, 
während  die  Nundina,  als  die  Beschirmerinn  der  Lustratio  dieser 
Scene  zugleich  vorsteht  und  zu  ihr  behülflich  ist.  Links  derselben 
sitzt  die  göttliche  Urheberinn  des  julischen  Geschlechts,  um  durch 
ihre  Gegenwart  die  Geburt  des  jüngsten  Sprösslings  desselben  zu 
weihen,  mit  germanischen  Waffen  als  victrix  geschmückt,  ihre  Hand 
auf  das  germanische  Tropäon  gestützt  und  den  Blick  nach  der  Gruppe 
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hingewendet,  als  wolle  sie  die  ihr  vorstehende  Göttinn  bedeuten  und 
das  Kind  „mit  einweihendem  Blicke"  begrüssen:  qu,em  tu...  Nascen- 
tem  placido  lumine  videris.  Wie  aber  das  Tropäon  die  Scene  mit  Ger- 
manien verbindet,  so  localisirt  der  Tempel  über  dem  Felsen  sie  als 
römische:  dieser  ist  dann  Heiligthum  der  Venus  Capitolina,  und  das 
Capitülium  durch  den  tarpejischen  Felsen  angedeutet.  Dass  auch  die- 
ser Tempel  der  Venus  bey  dem  julischen  Geschlechte  in  Ehren  stand, 
dass  dasselbe  auch  in  ihm  die  Venus  genitrix  verehrte,  zeigt  sich 
klar  aus  der  Meldung  des  Suetonius  von  der  Livia,  die  jenen  älteren 
Cajus,  der  im  Knabenalter  gestorben,  wegen  seiner  ausnehmenden 
Schönheit  (insigni  festivitate)  unter  der  Gestalt  des  Cupido  in  aede 
Capitolinae  Veneris  weihte"). 

Der  tarpejische  Felsen  war  die  gegen  den  Tiberstrom  gewendete, 
aus  abschüssigen  Riffen  bestehende  Seite  des  Capitols,  über  welche 
nach  Livius  **)  Pontius  Cominius  per  praeruptum  eoque  neglectum 
hostium  custodiae  saxum  das  Capitol  erstieg,  und  obwohl  Nardini  ***) 
behauptet,  es  sey  kein  Schatten,  keine  Spur  davon  mehr  übrig,  so 
sind  doch  seine  Massen  seitwärts  dem  Aufgange  zu  Araceli  in  der 
engen  Gasse  gegen  die  Tiber  zwischen  den  Häusern,  welche  daran 
gebaut  sind,  noch  sehr  deutlich  zu  erkennen.  Er  konnte  demnach 
als  eine  dem  mons  Capitolinus  zustehende  Eigenthümlichkeit,  zur  Be- 
zeichnung desselben  gebraucht  werden,  und  ein  Tempel  über  ihm, 
über  dem  Bilde  der  Venus  emporragend,  war  eben  darum  wegen 
des  Felsens  und  ihrer  Erscheinung  als  die  aedes  Veneris  Capitolinae 
leicht  zu  erkennen.     In  gleicher  Weise  wird  Jupiter  von  seinem  Tem- 


♦)  Sueton.  Vit.  Calig.  c.  7. 
♦•)  Liv.  V.   c.  16. 
•**)  Roma  antiea  V.  c.  %. 
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pel  auf  dem  Capitol  als  pater  Tarpejus  bezeichnet*):  Tarpejusque 
pater  nuda  de  rupe  tonabat;  seine  Blitze  sind  fulminaTarpeja**),  und 
der  Vorhof  seines  Tempels  als  aula  Tarpeja  bey  Martial  ***) 

Tarpejae  venerande  rector  aulae, 
Quem  salvo  duce  credimus  tonantem, 

und  im  Allgemeinen  werden  Tarpeji  Dii  die  auf  dem  Capitolio  ver- 
ehrten, also  Dii  Capitolini,  genannt  von  Lucanf),  wo  er  das  einfache 
und  von  den  Libyern  gesetzte  Grab  des  Pompejus  schildert: 

Tarpejis  qui  saepe  Deis  sua  thura  negarunt, 
Inclusum  fusco  venerantur  cespite   fulmen. 

Anlangend  das  Tropäon,  so  scheint  dieses  im  Allgemeinen  die 
siegreichen  Heerzüge  zu  bezeichnen,  welche  der  Vater  des  Neugebor- 
nen  zu  verschiedenen  Zeiten  in  das  Innere  von  Deutschland  unter- 
nahm. Gleich  im  Jahre  nach  der  Niederlage  des  Varus  ward  er 
nebst  Tiberius  mit  proconsularischer  Gewalt  nach  Germania  geschickt. 
Beyde  trugen  die  römischen  Waffen  wieder  über  den  Rhein  und  ver- 
wüsteten einen  Theil  des  Landes:  Tißtpio$  juev  nal  Vepjuavinö^  dvri 
ijjrdtov  äpx&v  %  ?£  rrjv  KeXriKijv  i$äßa\ov  nai  Kätiöpajuov  riva 
avr^jtf).  Zwar  kam  es  zu  keinem  Siege  in  einer  Schlacht,  auch 
kein  Volk  wurde  wieder  mit  ihnen  verbündet:  die  Feinde  wichen 
dem  Kampfe  aus;  indess  der  Einfall  selbst,  zumal  nach  einem  solchen 
Schrecken  vor  den  Germanen,  wie  der  varianische  war,  und  die  Ver- 


•)  Propert  V.  (IV.)   1,  7. 
«*)  Juven.  XIII.,  78. 
«**)  Epigrr.  VII.  60  init. 

f)  Pharsal.  VIII.  v.  836- 
fj)  Dio  Cass.  LVI.  c.  26. 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  II.  Th.  I.  Abth.  1 2 
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wüstung    eines   Theils    ihres    Gebietes    stellte    die    Ueberlegenheit    der 
römischen  Waffen  wieder  her  und  konnte  Gelegenheit  geben,  die  Ger- 
manen   als    gebeugt  zu   zeigen.     Gleich  im  folgenden  Jahre    fällt  nun 
das  Consulat    des  Germanicus,    auch    nach    der  historischen  Beglaubi- 
gung bey  Sueton  des  Cajus  Geburt.     Sie  hieng  also  mittelbar  mit  je- 
nem glücklichen  Heerzuge  zusammen,    welchen  sein  Vater  nach  Ger- 
mania that,  um  die  Tropäen  zu  erneuen,  welche  sein  eigener  Vater, 
Drusus,  dort  errichtet,  und  diejenigen  vorzubereiten,  die  er  nach  des 
Augustus  Tode  ebendaselbst  über  die  Cherusker  und  Chatten  aufstellte  und 
mit  der  stolzen  Inschrift  schmückte  :  *)  Debellatis  inter  Rhenum  Albim- 
que    nationibus    exercitum  Tiberii  Caesaris   monumenta  Marti    et    Jovi 
et  Augusto  sacravisse.     Dem  Urheber  des   geschnittenen  Steines  aber, 
im  Fall  er,    wie  kaum    zu    zweifeln,    darauf   ausgieng,    den  Caligula 
als  in    castris  patris  geboren  und  erzogen  zu  bezeichnen,    in  Landen, 
welche  die  Tropäen    seines  Ahnherrn  Drusus  und    seines  Vaters  gese- 
hen,   reichte    diese  Combinirung   hin,    den  Knaben    selbst   bey    seiner 
lustratio    mit   dem   germanischen  Tropäon    zu    verbinden,    um  ihn  da- 
durch  als  der  Herrschaft   und  dem  Siege  gleich    von  der  Geburt   be- 
stimmt zu  bezeichnen;    es  reichte  hin,    dass  ein  Jahr  vor  der  Geburt 
die  Siegeslaufbahn   seines  Vaters  in  Germania   begonnen  hatte,    wenn 
gleich  die  glänzenden  Tropäen  desselben  erst  errichtet  wurden,   wäh- 
rend der  Knabe  in  den  väterlichen  Waffen  erzogen  ward:   patriis  nu- 
tritus  in  armis,  und  er  hat  sich  diese  Breite  der  Deutung  auch  dadurch 
offen  gehalten,  dass  er  den  Knaben  nicht  bey  seiner  Geburt,  sondern 
bey    seiner   Lustratio,    also    im    Eintritte    in    jene    Periode    darstellte, 
welche    in    den  Worten  patriis    nutritus  in  armis  angezeigt    wird  und 
die  germanischen  Tropäen  des   Germanicus  enthielt. 

Fragt  man  nach  der  Zeit  der  Verfertigung  des  Gefässes,  so  wird 
man  wieder  auf  die  Gemma  Tiberiana  geführt.     Diese,  ein  Werk  von 


)  Tacit.  Ann.  II,  22- 
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so  grossem  Umfang  und  mit  drey  Feldern  von  Figuren,  ist  wohl  nicht 
beym  Leben  des  Germanicus  gemacht,  welchen  auf  dem  Steine  Tibe- 
rius  zur  Beruhigung  des  Orients  entlässt,  wo  derselbe  seinen  Tod 
fand.  Eben  so  wenig  scheint  sie  vor  dem  Tode  des  Tiberius  verfer- 
tigt zu  seyn,  da  Agrippina  auf  ihr  erscheint,  welche  jener  Verderber 
seiner  Verwandten  bald  nachher  in  die  Verbannung  schickte  und  zum 
Untergang  trieb,  und  wir  kämen  also  mit  ihr  in  die  Anfänge  der  Re- 
gierung des  Cajus  Caligula,  in  die  Zeit,  wo  dieser  damit  beschäftiget 
war,  die  Ehre  seiner  Eltern  wieder  herzustellen  und  die  Feinde  der- 
selben und  seiner  Brüder  zu  bestrafen.  Für  Caligula  aber  war  eine 
nähere  Veranlassung  zu  jenem  Werke  in  dem  Umstände,  dass  er  selbst 
bey  dem  Zuge  nach  dem  Orient  gegenwärtig  war:  man  sieht  dieses 
aus  dem  Steine;  denn  der  kleine  Knabe,  der  in  voller  Rüstung  neben 
Germanicus,  fast  noch  ein  Kind,  davon  eilend  gebildet  erscheint,  ist 
offenbar  unser  Cajus  S  tief  eichen  (Caligula),  wie  ihn  die  Soldaten 
nannten,  weil  seine  Mutter  ihn,  nach  Tacitus,  mit  dieser  Soldaten- 
tracht der  caligarum  im  Lager  hielt,  um  die  Neigung  des  Heeres  auf 
ihn  zu  lenken  *) :  quem  militari  vocabulo  Caligulam  appellabant,  quia 
plerumque  ad  concilianda  vulgi  studia  eo  tegmine  pedum  indue- 
batur.  Dass  es  nicht  bey  den  Stiefelchen  blieb,  sondern  das  Kind  in 
voller,  für  sein  Alter  eingerichteter  Militärkleidung  gezeigt  wurde, 
sieht  man  bey  Tacitus  später  aus  den  Beschwerden  des  Tiberius  über 
die  Agrippina**):  tanquam  parum  ambitiöse  filium  ducis  gregali 
habitu  circumferat,  und  auch  Suetonius ***)  nennt  diese  Kleidung 
des  Kindes  einen  manipularis  habitu s.  In  ihr  nun  zeigt  ihn  die 
Gemma  Tiberiana,  und  der  Umstand,  dass  Caligula  auf  derselben  von 
seinen    zahlreichen  Geschwistern    allein,    dass   er   in  Kriegskleidung 


*)  Tac.  Ann.  I.  4. 
**)  Dai.  c.  69. 
**«)  Vit  Cal.  c.  9. 
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und,  obwohl  noch  in  so  zartem  Alter,  mit  dieser  sichtbaren  Begierde, 
an  dem  Kampfe  Theil  zu  nehmen,  forteilend  dargestellt  ist,  zeigt  wohl 
deutlich,  dass  das  Werk  darauf  angelegt  ist,  ihn  vor  seinen  Geschwi- 
stern hervorzustellen  und  ihm  zu  schmeicheln.  Das  aber  widerfuhr 
ihm,  wie  bekannt,  nicht  unter  Tiberius,  unter  dem  seine  Lage  fort- 
dauernd gedrückt  und  bloßgestellt  war.  Auch  hatte,  wie  wir  sehen, 
Tiberius  an  diesem  militärischen  Herausputzen  des  Kindes  durch  seine 
Mutter  ganz  und  gar  kein  Gefallen,  im  Gegentheil  legte  er  ihm  eine 
finstere  Absicht  seiner  Schwiegertochter  zu  Grunde,  in  welcher  er, 
unfähig  ihre  Tugenden  zu  fassen,  nie  etwas  anderes,  als  eine  ehrgei- 
zige, auf  seine  Macht  und  das  Ansehen  der  Livia  eifersüchtige  Frau 
erblickt  hat. 

Aehnliches  wird  nun  von  unserem  Onyx  zu  sagen  seyn.  Er  ist 
zur  Verherrlichung  seiner  Geburt  geschnitten,  wie  die  Gemma  Tibe- 
riana  den  Zweck  hat,  neben  der  Ehre  seiner  Eltern  auch  sein  Kna- 
benalter und  in  seiner  militärischen  Rüstigkeit  die  Vorbedeutung  sei- 
ner hohen  Bestimmung  anzudeuten;  auch  darin  der  Gemma  Tiberiana 
ähnlich,  die  er  vorbereitet  und  ergänzt. 

Wir  kommen  bey  dieser  Deutung  zwar  in  einen  doppelten  Wi- 
derspruch mit  Hrn.  Hofr.  Hirt,  welcher1)  den  Tiberius  in  den  Clau- 
dius und  die  Livia  neben  ihm  in  die  Agrippina,  seine  Gemahlinn, 
umdeutet,  des  Uebrigen  nicht  zu  gedenken.  Nun  ist  aber  der  als  Ju- 
piter idealisirte  Imperator  keineswegs  mit  jener  Entschiedenheit,  die 
Hirt  zeigt  als  Claudius  zu  erkennen,  im  Gegentheil  ist  es  beynahe 
vollkommen  dasselbe  Gesicht  des  Tiberius,  welches  uns  am  treuesten 
und  deutlichsten  in  der  schönen    Statua  togata  der  Pariser-Sammlung 


')  In  Wolfs  lit.   Analekten   II.  Th.    S.  332-    Vgl.    «eine    Geschieht«   der  bildenden 
Kunst  der  Alten  S.  34g. 
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begegnet,  und  der  Ausdruck  wie  die  Form  in  beyden  gleich. 
Wenn  aber  das  Bild  zugleich  dem  Claudius  ähnlich  ist,  so  ist 
das  aus  jener  Familien  -  Aehnlichkeit  zwischen  Neffe  und  Oheim  zu 
erklären,  die  uns  auch  anderwärts  in  den  Köpfen  des  Tiberius  und 
Claudius  entgegentritt.  Dazu  ist  nun  noch  die  neben  dem  Imperator 
sitzende  Frau  eine  von  Alter  in  sich  zusammengesunkene  Matrone, 
deren  Anblick  und  Haltung  eben  so  entschieden  alle  Gedanken  an  die 
bey  ihrer  Vermählung  mit  Claudius  und  nach  seinem  Tode  noch 
rüstige  und  lebensfrohe  Agrippina  ausschliesst,  wie  im  Gegentheil 
auch  den  Widerstrebenden  auf  die  Livia  hinleitet,  deren  höchstes  und 
gebeugtes  Alter  mit  den  ersten  Jahren  des  Tiberius  zusammentraf. 
Mit  der  Deutung  der  Hauptgruppe  fällt  aber  auch  alles  Uebrige,  was 
daran  geschlossen  wird,  und  es  liegt  kein  Grund  vor,  von  der  altüber- 
lieferten Deutung,  die  vorzüglich  von  Rubenius  ausgieng  und  von 
Böttiger  wieder  aufgenommen  wurde,  in  welcher  Alles  zu  einem 
harmonischen  Ganzen  sich  einigt  und  die  Gemma  Tiberiana  zu  einem 
wahren  Gegenstücke  der  Augustea  wird,  zu  verlassen,  um  in  eine 
Hypothesis  einzulenken,  welche  sich  gleich  auf  den  ersten  Blick  als 
eine  Unmöglichkeit  erkennen  lässt. 

Daneben  deutet  Hr.  Hofr.  Hirt  die  Berliner  Camee  auf  die  Ge- 
burt des  Commodus.  Als  Grund  ist  angeführt,  dass  bis  auf  Com- 
modus  ,,es  keinen  gebornen  Cäsar  gegeben  und  er  der  erste  war,  der 
als  der  Sohn  eines  Imperators  in  der  Wiege  das  Anrecht  auf  die 
Thronfolge  hatte:  worauf  sich  auch  Commodus  selbst  sehr  viel  zu 
gut  that"  (Herod.  I,  II),  eine  Wahrnehmung,  die  nur  dann  einiges  Ge- 
wicht haben  könnte,  wenn  durch  sie  die  andere  ausgeschlossen  würde, 
und  es  als  den  Vorstellungen  jener  Zeit  widerstrebend  erschiene,  die 
Geburt  auch  anderer  Glieder  der  kaiserlichen  Familie  auf  ähnliche 
Art  zu  verherrlichen,  zumal  diejenigen,  welche  später  zur  Herrschaft 
gelangten ,  wenn  auch  ihr  Vater,  wie  es  bey  dem  Caligula  der 
Fall  war,  nicht  das  Imperium  besass.     Ferner  bemerkt  Hr.  Hofr.  Hirt, 
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Commodus  sey  zu  L  an  u  vi  um  am  See  Nemi  geboren.  Nun  lag 
aber  Lanuvium  nicht  am  See  Nemi,  sondern  in  der  Entfernung  von 
etwa  einer  Stunde  davon  auf  den  westlichen  Abdachungen  des  latei- 
nischen Gebirges,  und  die  Geographie  ist  wohl  nur  darum  geändert, 
um  die  Figur  mit  dem  Wasserkruge  in  eine  Nymphe  jenes  Sees  um- 
wandeln zu  können.  Auch  der  Mons  Albanus,  Monte  Cavo,  wird 
beygezogen.  Diesen  erkennt  der  Ausleger  in  jenem  Felsen,  in  dem 
sacellum  über  ihm  aber  den  Tempel  des  Jupiter  Latiaris.  Das  also 
wäre  eine  zweyte  Localisirung  neben  der  Nymphe  des  Sees  Nemi. 
Nun  erhebt  sich  aber  der  Mons  Albanus  nach  allen  Seiten  in  mehr 
oder  weniger  schräger  Fläche,  überall  zugänglich,  und  zeigt  von  kei- 
ner Seite  schroffes  Felsenriff.  Er  kann  also  auch  nicht  durch  solches 
angedeutet  werden-  Nachdem  aber  durch  diese  unstatthafte  Beziehung 
des  Steins  auf  Commodus,  Nemi  und  Mons  Albanus  der  Zusammen- 
hang desselben  mit  der  gens  Julia  abgeschnitten  ist,  hat  die  Venus 
genitrix  sofort  keine  Bedeutung  mehr  auf  dem  Steine  und  wird  da- 
rum in  ein  glückliches  Augurium  und  ganz  ohne  irgend  eine  Besei- 
tigung der  hier  vollkommen  sicher  charakterisirten  Venus  genitrix 
in   eine  Victoria  mit  dem  Schilde  umgedeutet. 

Das  Gefäss  konnte  bey  der  Kleinheit  seines  Umfanges  nur  zu 
Wohlgerüchen  und  Balsam  dienen.  Es  gehört  demnach  zu  der  Classe, 
welche  Horatius  *)  in  den  Worten 

Nardi  parvus  onyx 

von  Seite  des  Virgilius  beym  Trinkgelage  erwartet,  obgleich  es  an 
Pracht  des  Steines  und  Schönheit  der  Arbeit  jenes  Gefäss  des  Virgi- 
lius wohl  hinter  sich  zurücklässt,  dessen  Zauber  beym  Horatius  den 
pressum  Calibus  Liberum  hervorlocken  soll. 


•)  Od.  IV.  12,  17- 
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Der  Kunstwerth  solcher  Gefässe  kann  im  Allgemeinen  nicht  durch 
die  Bemerkung  von  Sillig  herabgedrückt  werden,  welcher  sagt:     Wie 
alle  bisher  bekannt  gewordenen  ganz   aus  Gemmen  geschnittenen  Ge- 
fässe,   gehört   auch    dieses  nicht  in    die  Zeit  acht   hellenischer  Kunst- 
übung,   und    sich  auf  Müller's  Handbuch    der  Archäologie  §.  315  be- 
zieht,   wo    ebenfalls  gesagt  ist,    dass   von    den  ganz  aus  Gemmen  ge- 
schnittenen Gefässen,  welche  sich  der  Reihe  der  grossen  Cameen  an- 
schliessen,    sich  zwar  manches  durch  Umfang  und  Schwierigkeit  der 
Arbeit  bewundernswürdige  Werk  erhalten  habe,  wiewohl  keines,  das 
den  Zeiten  eines  reinen  Geschmacks  und  einer  acht  hellenischen 
Kunstübung    angehörte.     Hier   aber   scheint    der  moderne  Begriff  von 
reinem  Geschmacke  mit  der  unbegründeten  Annahme  verbunden,  dass 
acht    hellenische    Kunstübung    in   späterer   Zeit    nicht   statt    gefunden. 
Dazu  fällt    das  Kunsturtheil   über   die    auf  uns    gekommenen  Gefässe 
aus  Gemmen,    wie   fast    alle  Urtheile   über    die    Werke   der    späteren 
Perioden  der  griechischen  Kunst  in  jenem  übrigens  durch  Reichthum 
und  Sichtung  seines  Materials   höchst    ausgezeichneten    Buche    als  un- 
haltbar zusammen,    sobald    es  der  Wirklichkeit    der  Dinge  gegenüber 
gestellt   wird.     Die    Schale    von    Neapel    mit    ägyptisch- ptolemäischen 
Vorstellungen  und  offenbar  aus  dem  Schatze  der  Ptolemäer  nach  Rom 
gekommen,  wird  von  Allen,  die  sie  gesehen  haben,  für  bewunderns- 
würdig erklärt  durch  Anordnung  und  Schönheit  der  Ausführung,  vor- 
züglich das  grosse  Medusenhaupt,    was    die    ganze  äussere  Vertiefung 
füllt.     Der  grosse  Becher  von  Sardonyx  aus  Saint-Denis,  jetzo  in  der 
Sammlung   bey    der  k.  Bibliothek   in  Paris,    vielleicht    aus  demselben 
Schatze,  oder  aus  dem  des  Mithradates,  da  in  beyden  ein  grosser  Theil 
des  Vorzüglichsten    in  dieser  Gattung    vereinigt    war    und    aus    ihnen 
ungeschmälert  nach  Rom  kam,    ist  eben  so  ein  rein  griechisches  und 
im    lautersten  Geiste    der   hellenischen  Kunst    ausgeführtes  Werk   und 
verdient  vielleicht  noch  grösseres  Lob.    Da  aber  die  in  farbigem  Glas- 
flusse mit  weissen  Figuren  die  Edelsteine  nachahmenden  Gefässe  hier 
ebenfalls  zählen,  wo  ist  acht  hellenische  Kunst  reiner  ausgedrückt,  als 
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in  der  Scene  von  Peleu9  und  Thetis  in  Gegenwart  von  Aphrodite  und 
Poseidon  auf  dem  Barberinischen  Gefässe  im  brittischen  Museum,  um 
nicht  der  Bruchstücke  eines  andern  solchen  Gefä9ses  aus  dem  Besitze 
des  Hrn.  Fürsten  Gagarin  zu  erwähnen,  die  im  I.  Thle.  dieser  Ab- 
handlungen sind  erläutert.  Ja  selbst,  wenn  ein  Werk  der  Art  aus  der 
römischen  Zeit  stammte,  würde  noch  nicht  folgen,  dass  sein  Geschmack 
kein  reiner,  seine  Kunst  keine  acht  hellenische  sey,  wie  sich  jeder 
überzeugen  kann ,  der  z.  B.  in  der  Wiener  Sammlung  die  Cameen 
des  Augusteischen  Zeitalters,  vorzüglich  jene  bewundernswürdige, 
welche  Augustus  und  Roma  als  Seol  Ttäptbpoi  zeigt,  und  den  grossen 
Adler  in  Sardonyx  kennt  und  zu  schätzen  weiss.  Es  würde  in  der 
That  einen  durch  die  Vorurtheile  der  veralteten  Archäologie  sehr  ein- 
genommenen Geist  zeigen,  wenn  Jemand  solche  durch  die  edelste 
Kunst  hervorragende  Werke  blos  darum  gering  achten  wollte ,  weil 
ihre  hellenischen  Meister  das  Unglück  hatten,  für  die  römischen  Prin- 
cipes  und  nicht  für  macedonische  Herrscher  in  Alexandrien  oder  Asien 
zu  arbeiten,  und  ich  wenigstens  kann  mich  der  Hoffnung  nicht  ent- 
schlagen, dass  die  jüngere  archäologische  Welt  aus  diesem  Traume  am 
hellen  Tage  noch  bey  Zeiten  erwachen  werde. 

In  unserem  Onyx  ist  die  Gruppe  der  Venus  und  des  jungen  Ger- 
manen, vorzüglich  aber  die  Göttinn  durch  Stellung  und  Hallung  so 
bewundernswürdig,  wie  durch  Reinheit  der  Form  und  durch  Feinheit 
der  Arbeit,  und  das  Medusenhaupt  auf  dem  Schilde  von  gleicher  Schönheit. 

Die  Gruppe  der  Frauen  ist  sinnreich  angeordnet  und  schön  aus« 
geführt.  Die  Gesichter  der  vorderen  sind  schwächer,  besonders  um  die 
Augen;  doch  lässt  sich  über  dieselben  wenig  urtheilen,  da  sie  beschä- 
digt sind.  Dagegen  ist  das  Haupt  und  die  Stellung  der  zur  Lustration 
beygezogenen  Göttinn  durch  Erfindung  und  Ausführung  gleich  vortreff- 
lich, und  das  Werk  kann  sich  durch  die  Vereinigung  so  vieler  Vor- 
züge auf  so  kleinem  Räume  den  besten  dieser  Gattung  aus  dem  Al- 
terthum  kühn  zur  Seite  stellen. 


N  a  c  h  t  r 


a 


JL)a  in  dem  Vorhergehenden  mehrere  Haupttheile  der  Erklärung  auf 
der  Annahme  ruhen,  dass  der  grosse  Onyx  aus  der  heiligen  Gapelle 
von  S.  Denis  Scenen  aus  der  Herrschaft  des  Tiberius,  und  diesen  in 
der  Mitte  darstelle,  und  unten  germanische  Gefangene,  Herr  Hofr. 
Hirt  aber  die  ganze  Vorstellung  von  Tiberius  auf  Claudius  herüber- 
zieht und  die  germanischen  Gefangenen  für  orientalische  hält,  so  scheint 
es  bey  dem  Gewicht,  das  die  frühere  Deutung  für  uns  hat,  und  der 
Entschiedenheit,  mit  welcher  die  neuere  Deutung  von  jenem  Veteran 
der  Archäologie  vorgetragen  wird,  zweckmässig,  diese  noch  etwas 
näher  zu  beleuchten,  als  es  im  Texte  der  Abhandlung  geschehen  konnte. 
Ich  bin  dabey  nicht  gemeint,  in  den  Streit  zwischen  mir  und  ihm,  der 
das  Ganze  wie  das  Einzelne  der  Archäologie  betrifft,  wieder  einzu- 
gehen: Jeder  von  uns  beyden  hat  darinn  seine  Sache  geführt.  Sie 
ist  zwischen  uns  abgethan;  und  die  Entscheidung  ruht  in  den  Ar- 
chiven des  archäologischen  Publicums.  Es  wird  darum  im  Folgenden 
Alles  auf  eine  einfache  Einrede  beschränkt,  diese  aber  zwischen  die 
Worte  des  Hrn.  Verf.  selbst  eingelegt  werden. 

Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss,  II.  Th.  I.  Abth.  1 3 
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Dass  kein  Grund  sey,  den  Tiberius  in  Claudius  umzudeuten,  und 
dass  die  Umdeutung  der  von  Alter  gebeugten  Livia  in  Agrippiua  un- 
möglich sey,  haben  wir  gesehen.     Herr  H.  fährt  fort:*) 

„3.  Die  jugendliche,  kriegerisch  gerüstete  Figur,  welcher  der 
erste  Flaum  um  Bachen  und  Kinn  keimt,  und  die  mit  Harnisch. 
Mantel,  Schwert,  Helm  und  Beinschienen  angethan,  am  linken  Arme 
den  runden  Schild  nach  griechischer  Art  hält,  die  rechte  Hand  von 
hinten  über  den  Helm  legend,  der  mit  einem  Adlerskopfe  verziert  ist: 
Diese  Figur,  den  beyden  thronenden  geradeüber  stehend,  ist  der  an 
Kindesstatt  aufgenommene  Sohn  des  Claudius,  das  leibliche  Kind  der 
Agrippina,  C.  Domitius,  von  nun  an  Nero  Claudius  Drusus  Cäsar 
genannt." 

Dazu  nehme  man  noch: 

,,4.  Die  jugendlich  weibliche,  mit  dem  Lorbeer  bekränzte  Figur, 
deren  Tunica  bis  zu  den  Füssen  fliesst,  und  die,  zwischen  Claudius 
und  Nero  gedrängt,  Letztern  mit  der  Rechten  umhalset,  und  traulich 
in's  Auge  fasst,  ist  Octavia  die  jüngere,  die  Tochter  des  Claudius  und 
der  Messalina,  welche  vorher  in  eine  andre  Familie  an  Kindesstatt 
angenommen,  hier  sich  als  Braut  und  Gemahlin  des  Nero  darstellt." 

Dessgleichen  S.  341 : 

„Das  verlobte  Paar  stellt  sich  liebevoll  dar:  Octavia  umarmt  ih- 
ren Neuverlobten.  Zur  Bekleidung  der  beyden  jungen  Fürsten  ist 
das  kriegerische  Costüm  gewählt;  denn  als  künftige  Imperatoren  sol- 
len sie  erscheinen,  obwohl  Nero  damals  kaum  zwölf,  Britannicus  erst 


•)  Literarische  Analekten  herausgegeben  von  Fr.  A.  Wolf  II.  S.  336. 


99 

acht,  und  die  Braut  Octavia  erst  sieben  Jahre  alt  waren.     Vier  Jahre 
nachher  (im  J.  80C)  hatte  die  Verheirathung  Statt." 

Wir  beginnen  mit  einer  scheinbaren  Kleinigkeit:  dem  angeblichen 
Nero  „keimt  nicht  der  erste  Flaum  um  Backen  und  Kinn."  Er  hat 
auf  dem  Original  des  Steines,  wie  auf  dem  Gypsabdrucke,  der  vor 
mir  liegt,  so  glatte  Wangen  gleich  den  übrigen  Männern  des  Steinesund 
is  adrasus  oder  abrasus  nach  dem  Gebrauch  jener  Zeit,  wie  auch  der  Aus- 
druck voller  Männlichkeit  in  der  ganzen  Gestalt,  im  Antlitz  und  in 
der  Haltung  nicht  anders  annehmen    lässt. 

Eben  so  widerstreitet  der  Annahme  die  Kleidung,  die  Handlung 
und  das  Alter. 

Die  Adoptio  ist  eine  rein  bürgerliche  Handlung,  gleichviel  ob  sie 
in  das  Haus  des  Senator  oder   des  Princeps  den  Eingang  öffnet,   und 
hat  mit  kriegerischer  That    oder  Puistung  nichts  gemein,    diese  sogar 
böte  bey  ihr  einen  Widersinn.     Nie  ist  ein  Römer,  welches  auch  sein 
Stand  war,  in  voller  Waffenrüstung  gebildet  worden,  als  um  ihn  im 
Kriege,  oder  vom  Kriege  kommend,  oder  zum  Kriege  gehend  zu  be- 
zeichnen. Auchistvolle  Rüstungbis  auf  Stiefeln  und  Helm  nicht  gewöhn- 
lich, speciell  den  Imperator,  den  gegenwärtigen  oder  künftigen,  zu  be- 
zeichnen:   sie  bezeichnet  zu  allgemein  jeden  Krieger,  und  die  specielle 
Beziehung  auf  den  Imperator  müsste  durch  den  Stab,  die  Kugel,  oder 
den  Lituus  als  auspiciorum  insigne  angegeben  werden,  jener  auspicia 
nemlich,  unter  welchen  damals  alle  Waffengewalt  geübt  wurde.     Die- 
ses Insigne  findet  sich  hier  in  der  Hand    des    Tiberius,    wie    auf  der 
Gemma  Augustea  in  der  des  Augustus  und  auf  den  Münzen    des    Cä- 
sar hinter  seinem  Haupte,  und  Herr  Hirt  haftet  auch  hier  nur  an  ei- 
nem alten  Irrthum,  wenn  er  noch  fortdauernd  zu  glauben  scheint,  sie 
seyen  in  jenen  Händen  das  auguratus  insigne.  *) 


')  Ich  habe  davon  ausführlich  in  dem  Buche  über  die  Epochen  der  bildenden  Kunst 

13* 
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Die  Handlung  desselben  ist  nicht  so,  dass  man  von  ihm  sa- 
gen könnte,  er  als  die  Eine  Hälfte  des  verlobten  Paars  stelle  sich 
,, liebevoll"  dar.  Denn  wer  in  aller  Welt  legt,  um  die  Liebe  zu  der 
Braut  oder  der  Neuvermählten  auszudrücken,  wie  er  thut,  die  Hand 
auf  seinen  Helm?  Dieser  Umstand  und  der  Blick,  auf  den  Sitzen- 
den  gerichtet,  welcher  ihm  den  Lituus  in  der  ausgestreckten  Hand 
entgegenhält,  deutet  ganz  offenbar  an,  dass  er  vor  dem  Vertreter  der 
höchsten  Gewalt  steht,  dass  er  von  ihm  Befehl  und  Weisungen  em- 
pfängt, die  unter  den  Auspicien  des  Machthabenden  sollen  ausgeführt 
werden,  und  dass  er,  das  Haupt  mit  der  Hand  berührend,  seine  Be- 
reitwilligkeit und  Entschlossenheit  ausdrückt,  sie  auszuführen. 

Das  Alter  der  Gestalt  endlich  ist  dem  Nero  eben  so  entschie- 
den zuwider.  Herr  Hirt  selbst  bemerkt,  dass  Nero  bey  seiner  Adop- 
tion erst  zwölf,  Britannicus  acht,  die  Braut  sieben  Jahre  alt  war. 
Hier  aber  erscheint  ein  Mann  in  voller  Ausbildung  der  Kraft  und 
der  Gestalt.  Wie  also  wäre  dieser  Widerspruch  zu  lösen?  Kann 
ein  Knabe,  ein  Kind  als  ein  Mann  in  reifen  Jahren  gebildet  werden? 
Herr  Hirt,  um  eine  Antwort  nie  verlegen,  sagt: 

„Der  Künstler  kann  recht  gut  seine  Arbeit  gleichzeitig  mit  dem 
dargestellten  Vorgange  angefangen,  und  auch  unausgesetzt  daran  fort- 
gearbeitet haben.  Aber  man  bedenke  die  Grösse  des  Steines,  die 
Härte    des    orientalischen    Onyx  und  die  Art,    wie  der  Steinschneider 


bey  den  Griechen  gesprochen  S.  (op)  72-  Eine  Abhandlung  über  denselben  Gegenstand 
findet  sich  von  Passow  zu  Anfang  der  Zeitschrift  für  Altertumswissenschaft 
von  Zimmermann.  Sic  stimmt  mit  der  meinigen  im  Beweise,  in  Beweisstellen 
im  Ganzen  und  Einzelnen  zum  Theil  selbst  wörtlich  überein.  Doch  darf  sie  kein 
Plagiat  genannt  werden.  Sie  fand  sich  nach  seinem  Tod  unter  seinen  Papieren 
und  ist  offenbar  ein  zum  besondern  Gebrauch  veranstalteter  Auszug  aus  meinem 
Buche,  der  wohl  nicht  zum  Drucke  bestimmt  war,  wenigstens  nicht  ohne  Bezug 
auf  seine  Quelle. 
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arbeitet.  Unter  einer  Reihe  von  Jahren  kann  ein  solches  Werk  nicht 
gefertigt  werden;  und  wahrlich  ist  uns  kaum  begreiflich,  wie  über- 
haupt eine  so  grosse  Masse  von  Stein  gehandhabt  wurde,  um  sie  zu 
bearbeiten.  Wenigstens  würde  mit  den  jetzt  nur  bekannten  Vorrich- 
tungen die  Ausführung  eines  so  grossen  Werkes  kaum  zu  bewirken 
seyn,  und  es  lohnte  sich  der  Mühe,  ein  solches  Unternehmen  den 
Steinschneidern  unserer  Tage  als  Aufgabe  vorzulegen.  So  viel  ist 
aber  auf  jeden  Fall  klar,  dass  auch  bey  den  geschicktesten  Veranstal- 
tungen die  Bearbeitung  eines  solchen  Steines  nothwendig  mehrere 
Jahre  dauern  musste.  Hierauf  hatte  natürlich  der  Steinschneider  bey 
der  ersten  Anlage  des  Werkes  Rücksicht  zu  nehmen.  Das  junge 
Paar  sollte  noch  Aehnlichkeit  haben,  zur  Zeit,  wo  das  Werk  vollen- 
det seyn  würde.  Während  der  Arbeit,  kam  die  Reife  der  Jahre  heran, 
und  der  Künstler  gab  ihnen  die  Aehnlichkeit,  welche  sie  damals  hatten. 
Nero  legte  seinen  ersten  Bart  (lanugo)  erst  spät  ab,  (in  seinem  zwey- 
undzwanzigsten  Jahre),  und  feyerte  deswegen  damals  zuerst  die  Ju- 
venalia  (Dio  Cass.  LXI,  19-  Cf.  Suet.  in  Ner.  C.  34.).  Es  gibt  auch 
Büsten  dieses  Kaisers,  besonders  eine  im  capitolinischen  Museum,  wo 
der  Bartflaum  beträchtlich  lang  angegeben  ist." 

Den  Bart  haben  wir  nun  diesem  angeblichen  Jüngling  schon  abge- 
schnitten, und  es  ist  hier  erst  klar,  wesshalb  Hr.  H.  seinen  Nero  da- 
mit ausgestattet;  aber  auch  abgesehen  davon  und  von  der  Seltsam- 
keit der  Annahme,  dass  die  darzustellenden  Personen  mit  der  Zeit 
der  Arbeit  heranwachsen  und,  beym  Beginn  derselben  Kinder,  auf 
dem  Werke  wie  im  Leben  zu  Männern  und  Frauen  werden,  so  musste 
wenigstens,  um  so  ein  Unerhörtes  und  Abnormes  zu  wagen,  der 
Künstler  folgerecht  verfahren  und  die  Personen  gleichmässig  unter 
seiner  Hand,  wie  in  der  Arbeit,  so  im  Alter  fortrücken  lassen.  Das 
aber  wäre  geschehen  in  Bezug  auf  Nero  und  Octavia,  wenn  wir 
gleich  mit  ihnen  hinter  der  Wirklichkeit  des  Steines  noch  zurück- 
bleiben, nicht  aber  mit  dem    Britannicus  (denn  so  wird  Caligula  um- 
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gewandelt,    nachdem    Germanicus  zum  Nero   geworden).     Herr    Hirt 
sagt: 

„5.  Der  seitwärts  hinter  dem  Nero  auf  einem  Panzer  stehende 
und  ganz  wie  Nero  kriegerisch  ausgerüstete  Knabe  ist  Britannicus,  der 
einzige  mit  Messalioa  gezeugte  Sohn  des  Claudius,  welcher  aber  durch 
die  Ränke  der  Agrippina  von  der  Nachfolge  des  Vaters  ausgeschlos- 
sen ward." 

Ihn  erblicken  wir  noch  fortdauernd  etwa  achtjährig  und  drun- 
ter, und  gleichwohl  ist  er  doch  auch  seiner  Seits  gewachsen.  Wa- 
rum also  blieb  er  ein  Kind  auf  dem  Steine,  während  auf  ihm  Ger- 
manicus ein  Mann,  oder,  wie  Hr.  H.  will,  ein  Jüngling  mit  der  ersten 
lanugo  wurde?  Und  abgesehen  davon,  warum  ist  dieses  Kind  in 
Panzer,  Kriegsmantel,  grossen  Stiefeln  und  mit  dem  Schild,  und  gar 
über  einen  Panzer  wegschreitend?  Ist  auch  er  so  kriegerisch  ge- 
rüstet, um  den  künftigen  Herrscher  zu  bezeichnen,  er,  der  durch 
jene  Adoptio  von  der  Herrschaft  ausgeschlossen  wurde? 

„6.  Die  tiefer  hinter  Britannicus  sitzende  Figur,  von  welcher 
nur  der  Unterleib  und  einige  Falten  der  Kleidung  unterwärts  sicht- 
bar sind,  und  die,  wie  es  scheint,  in  der  Linken  eine  Papierrolle 
hält,  ist  Antonia,  die  älteste  Tochter  des  Claudius  von  seiner  zwey- 
ten  Gattin  Aelia  Petina ,  zuerst  vermählt  mit  Cn.  Pompejus  Magnus, 
und  dann  mit  Faustus  Sylla.  Später,  als  nach  dem  Tode  der  Poppäa 
sie  sich  weigerte,  den  Nero  zu  heirathen,  Hess  er  dieselbe  unter  dem 
Vorwande  einer  Verschwöruug  aus  dem  Wege  räumen.'* 

Warum  ist  diese  Tochter  des  Claudius  in  anderer  Kleidung,  als 
die  übrigen  Frauen,  nemlich  mit  der  Chlamys  geschmückt,  die  auf 
der  rechten  Schulter  von  der  fibula  gehalten  wird?  Ist  hier  nach 
der    gewöhnlichen    Deutung    Agrippina,   welche    nebst    dem    Caligula 
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dem  Germanicus  nach  dem  Orient  folgt,  zu  dessen  Beruhigung  er 
von  Tiberius  hier  entlassen  und  mit  Vollmacht  ausgerüstet  wird,  so 
hat  diese  Kleidung  ihr  Motiv  und  ihre  Bestimmung;  aber  durchaus 
keine,  wenn  in  ihr  jene  Antonia  anzunehmen  ist. 

Dazu  kommt  auch  hier  die  Handlung,  sowohl  von  ihr  als  dem 
Knaben.  Sie  ist  nicht  sitzend,  sondern,  wie  dieser,  abgehend  ge- 
bildet und  nur  mit  dem  Haupte  noch  zu  der  Scenc  des  vor  dem  Ti- 
berius aus  den  Armen  seiner  Mutter  Antonia  scheidenden  Germanicus 
hingewendet,    der  sie  auf   der  Reise   zu  begleiten    im    Begriffe  steht. 

„7.  Die  männliche  geharnischte  Figur  seitwärts  des  Kaiser- 
thrones, welche  mit  Hand  und  Auge  aufwärts  weiset,  ist  Germani- 
cus, der  auf  Befehl  des  Augustus  an  Kindesstatt  angenommene  Sohn 
des  Tiberius,  und  Bruder  des  Claudius,  und 

8.  Die  neben  ihm  auf  dem  Prachtstuhle  sitzende,  aufwärts 
sehende,  weibliche  Figur  ist  Agrippina  die  ältere,  seine  Gemahlin, 
und  Enkelin  des  Augustus.  Als  Himmlische  deuten  sie  auf  andere 
Himmlische  hin." 

Als  Grund  der  Erklärung  können  nur  die  letzten  Worte  gelten: 
„als  Himmlische  deuten  sie  nach  Himmlischen  hin."  Warum  aber 
sind  sie  dann  noch  auf  Erden  und  hinter  dem  Throne  der  Irdischen? 
Ist  es  hinreichend,  nach  Himmlischen  zu  sehen,  um  ein  Himmlischer 
zu  seyn?  oder  wie  ist  sonst  die  Meinung  des  Verfassers  gewesen, 
der  den  schon  längst  verstorbenen  Germanicus  hier  noch  in  krie- 
gerischer Rüstung  findet  und  doch  einen  Himmlischen  nennt,  weil 
er  zu  solchen  den  Blick  wendet?  Ist,  wie  wir  Andern  annehmen, 
hier  Drusus,  des  Tiberius  Sohn,  mit  seiner  Gemahlin,  des  Germani- 
cus Schwester,  so  erklärt  sich  seine  Rüstung,  das  Tropäum  hinter 
ihm,    da  ihm  wegen  seiner   Thaten  gegen  Sueven  und  Marcomannen 
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um  die  Zeit,  wo  Germanicus  den  Triumph  über  die  Germanen  hielt, 
die  ovatio  zuerkannt  wurde,  und  sein  Blick  nach  Himmlischen  deutet 
sofort  sehr  zweckmässig  seinen  frühen  Tod  an:  er  sieht,  den  Arm  aus- 
streckend, nach  der  Genossenschaft,  in  die  er  bald  von  dem  Schick- 
sal berufen   wird. 

Das  ist  Hrn.  Hirt's  Umdeutung  der  Hauptgruppe,  die,  weit  ent- 
fernt der  überlieferten  Abbruch  zu  thun,  diese  vielmehr  durch  ihre 
eigne  Unmöglichkeit  noch  mehr  befestigt  hat. 

In  der  obern  Gruppe  lässt  Hr.  H.  die  mittlere  Figur  als  Au- 
gustus consecratus  und  eben  so  hinter  ihm  den  Drusus  senior  auf 
dem  Pegasus  bestehen;  aber  der  Tiberius  zu  seiner  Rechten,  der  Va- 
ter des  Kaisers,  welcher  den  Schild  mit  beyden  Händen  festhält,  um 
seine  Beharrlichkeit  an  der  einmal  vertheidigten  Parthey  zu  bezeich- 
nen, wird  zu  Tiberius  dem  Kaiser,  ohne  dass  angegeben  wird,  wa- 
rum dieser,  der  auf  seinem  Krankenbette  starb,  mit  dieser  Andeutung 
kriegerischer   Beharrlichkeit  in  den  Himmel  kommt. 

Der  Phrygier  Aeneas,  der  Ahnherr  des  iulischen  Geschlechts,  der 
in  der  Kugel  das  Symbol  der  Weltherrschaft,  die  demselben  bestimmt 
war,  trägt,  wird  „zum  Genius  des  mysischen  Berg's  Olympus,  der  mit 
dem  Gebirge  Ida  zusammenhing.  Der  Künstler  scheint  nemlich  we- 
gen der  phrygischen  Abkunft  des  Augustus  hier  den  mysischen  dem 
thessalischen  Olympus  vorgezogen  zu  haben.  Es  kam  eigentlich  auf 
die  Hauptidee  an,  den  vergötterten  Augustus  hier  als  auf  dem  Olym- 
pus   thronend,    gleichsam  als  Jupiter  Olympicus   selbst    darzustellen. 

Was  aber  soll  der  mysische  Olympus  hier?  Folgendes  scheint 
der  Ideengang  des  Hrn.  Vf.:  die  Götter  sind  gewöhnlich  auf  dem 
thessalischen  Olymp.  Aber  hier  sind  Götter  aus  troischem  Geblüte; 
also  konnte  der  Künstler  ihnen  einen  andern  Olymp  unterlegen,  nem- 
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lieh  den  in  Asien.  Der  ist  nun  zwar  nicht  in  Troja,  hängt  aber 
doch,  nemlich  durch  Bergrüchen,  mit  dem  troischen  Berg  Ida  zusam- 
men, so  dass  er  also  ihm  statt  des  Ida  untergeschoben  werden  konnte. 
Ob  aber  es  hinreiche,  dass  ein  Berg  Olympus  heisse,  um  ihn  gleich  dem 
thessalischen  zu  einem  Göttersitze  zu  machen,  ist  nicht  gesagt;  eben 
so  wenig,  wie  ein  Berg,  ein  Berggenius  (man  weiss,  wie  sie  ge- 
wöhnlich bekleidet  sind)  in  voller  phrygischer  Tracht  erscheinen  könne, 
und  was  die  Kugel  in  der  Hand  dieses  Berggenius  bedeuten  soll. 

Die  untere  Gruppe  bezieht  der  Hr.  Verf.  auf  den  Krieg  gegen 
den  Bosporanischen  König  Milhridates,  ;Jder  damals  als  Gefangener 
nach  Rom  geschleppt  wurde  (  Tac.  Ann.  12,  15)'  Das  Costüm  des 
Königs  sowol  als  der  mitgefangenen  Männer,  Weiber  und  Kinder 
lässt  keinen  Zweifel  übrig,  dass  die  Gruppe  sich  auf  diese  Begeben- 
heit beziehe." 

Indess  jener  Orientale  hat  nicht  die  Hände  auf  den  Rücken  ge- 
bunden, sondern  sitzt  frey  und  in  Trauer  vorgebeugt,  er  ist  also  kein 
Gefangener,  kein  König  Mithridates,  und  wird  ganz  passend  als 
Bezeichnung  von  Armenien  angesehen,  das  damals  durch  Vono- 
nes  und  die  Parther  bedrängt,  und  dessen  Beruhigung  in  den  Ge- 
schäften des  Germanicus  begriffen  war.  In  den  Gefangenen  aber 
deutet  nichts  auf  Morgenländer,  kein  Kleid,  keine  Waffe,  kein  Attri- 
but ;  dagegen  Alles  auf  nordische  Barbaren,  wie  sie  aus  den  Reliefen 
der  Triumphsäulen  bekannt  sind.  Vorzüglich  ist  die  Tracht  der 
Frauen  ganz  der  entsprechend,  welche  die  Frauen  der  Dacier  haben 
auf  der  Säule  des  Trajan  (Platte  34  und  68  der  Ausgabe  von  Santi 
Bartoli). 

Ist  demnach  wie  nicht  zu  zweifeln,  in  der  Hauptgruppe  Ger- 
manicus, der  von  dem  germanischen  Triumphe  zur  Beruhigung  des 
Orients  von  Tiberius  unter  den  Auspicien  seiner  Herrschaft  und  der 
vergötterten  Ahnherren  seines  Geschlechts,  umgeben  von  den  sämmtli- 
chen  Gliedern  des  kaiserlichen  Hauses,  entlassen  wird;  so  ist  indem 
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untern  Streifen  ganz  unabweisbar  eine  Gruppe  germanischer  Gefan- 
gener, wie  in  gleicher  Anordnung  und  Weise  auf  der  Gemma  Au- 
gustea,  die  den  Tiberius  vor  dem  Augustus  in  dem  Momente  zeigt, 
wo  er  den  Triumph  über  die  illyrischen  Völker  endigt,  Gruppen  illy- 
rischer Gefangener  gebildet  sind,  und  die  frühern  Ausleger  hatten 
vollkommen  Recht,  die  classische  Stelle  des  Strabo  zu  gebrauchen, 
um  diese  Gruppe  zu  erläutern,  und  sogar  die  Namen  der  einzelnen 
Personen  in  ihr  zu  bestimmen. 

Das  Alles  brauchte  hier  nur  kurz  berührt  zu  werden,  da  es 
nicht  darauf  ankam,  eine  Erklärung  der  Tiberiana  erst  zu  begründen, 
sondern  eine  andere,  die  sich  der  schon  begründeten  an  die  Seite,  oder  an 
ihren  Platz  bringen  wollte,  als  unstatthaft  abzuwehren.  Jene  ist  von  Pei- 
r  e  s  k  begonnen,  von  Tristan  in  einigen  Punkten  genauer  bestimmt,  aber 
eigentlich  erst  von  Albert  Rubenius,  dem  trefflichen  Sohne  des  grossen 
Malers  Peter  Paul  Rubens  vollendet  und  zu  einem  Ganzen  gestaltet  wor- 
den*). Wir  rathen  einem  Jeden,  dem  sie  unbekannt  geblieben  ist,  und  der 
an  besonnener,  gründlicher,  gewissenhafter  Erklärung  alter  Kunst- 
werke  durch  gelehrte  der  Sache  gewachsene  und  mit  dem  Geiste  des 
Alterthums  vertraute  Männer  Wohlgefallen  hat,  sie  zu  lesen.  Es  ist 
vor  Winckelmann  und  Visconti  nichts  Besseres  der  Art  geschrieben 
worden,  und  sollten  wir  die  archäologische  Exegese  unserer  Zeit  an 
Arbeiten  wie  die  hier  beleuchtete  bemessen,  um  sie  mit  der  Art  jener 
Männer  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  zu  vergleichen,  so  müssten 
wir  mit  Scham  bekennen,  dass  wir  an  Wissen,  an  Urtheil  und  Ein- 
sicht, an  der  Fähigkeit  archäologische  Probleme  zu  fassen  und  zu 
lösen  um  zwey  Jahrhunderte  hinter  ihre  Zeit  zurückgegangen  und  wieder 
auf  dem  Punkte    der  Kindheit  dieser  Wissenschaft  angekommen  wären. 


')  Sie  steht  in  Alberti    Rubenii    de  re   vestiaria    reterum  ....  libri  duo,   et  alia  ejus- 
dem  opuscula  posthuraa  (herausgegeben  von  Gravius).  Antwtrpiae   1665. 
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De   Sophoclis  Ajace. 


Oophoclis  ea  fabula,   quae  Ajacis  nomine  inscripta  est,  dubitari  potest 
utrum  a  virtutis  poeticae  admiratione  majorem  famam  habeat,  an  a  vitii 
cujusdam  crimine.  Atque  inlaudibusoperisfacilis  erat  et  libensconsensus: 
illud  multi  vituperaverunt,  quod  justo  plus  extenderetur  tragoedia  post 
Ajacis  interitum,  quem  non  solum    lamentatio    sequeretur    propinquo- 
rum,  Tecmessae    Teucrique,    sed  certamen   etiam  de  sepultura,  idque 
ipsum  certamen  ultra  modum  prolixum;    nam  primo  Menelaum  inlro- 
duci   qui  interdiceret,    deinde  Agamemnonem    qui  idem  faceret,  donec 
Ulyssis   interventu    tandem    aliquando   venia    impetraretur.     Id  poetae 
consilium  alii  aliter  vel  excusare  studuerunt  vel  purgare,  quorum  ego 
sententias    nee    censere    nee  recensere    nisi  in  transitu  statui,    et  quid 
ipse  de  consilio  poetae  universo  sentiam  exponere  in  animo  est,  sponte 
hinc    appariturum    esse    ratus,    quae    vis     insit    in    posteriore     Ajacis 
tragoediae    parte    quamque    necessaria    sit    ad    perficiendum   id    quod 
poetae  ingenio  obversabatur. 
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Demonstrare      voluit     Sophocles      tragoedia      Horatianum     illud: 

Vis   consili   expers   raole   ruit  sua; 
Vim   temperatam  di   quoque  provehunt 
In    majus ;  idem  ödere     vires 
Omne  nefas  animo  moventes. 

Vim  consilii  expertem  Ajax  repraesentat  ejusque  culpa  ruit  in  vi- 
tia,  in  mala,   postremo  in   exitium. 

Prima  ejus  personae  lineamenta  depinxit  jam  Homerus,  perco- 
luerunt  fortasse  cyclici  poetae,     certo  tragici  ac   Sophocles. 

Nam  Homerus  frequens  est  in  celebranda  Ajacis  Telamonii  vi  ac 
virtute,  sed  bellica  duntaxat.  Mole  corporis  ingens  est,  viribus  in- 
signis,  manu  fortissimum  denique  mirum  in  modum  laudatus  his  ver- 
sibus  II.  XVII.  280- 

Äla(,  oj  rtipi  julv  elbo$,  7tepi  6'  tpya  rirvnto 
t<Zv  dXXcov  4ava<Zv,  juet  djuvjuova  IlrjXtidova. 

Sed  idem  Homerus,  si  etiam  tacendo  loqui  credendus  est,  huic 
tanto  viro  ingenii ,  solertiae ,  sapientiae  laudem  derogat  quodammodo. 
Conciliis  interest  quidem  Ajax,  sed  elinguis,  Iliad.  II.  I^QQ.  Inter  legatos 
ad  Achillem  deligitur,  sed  orandi  munus  Phoenici  relinquit  et  Ulyssi, 
ipse  extremo  colloquio  pauca  disserit,  et  affectu  majore  quam  ratione 
et  eloquentia.  11.  IX.  223-  624-  Adeo  mutus  est  inter  illos  qui 
pauci  remanent  consolando  Achilli  II.  XIX.  310-  Nusquam  fere  verba 
facit  nisi  in  proeliis  ad  exhortandos  pugnatores. '"')  Nihil  praeter  sta- 
turam  in  Ajace  laudat  Helena    II.  III.,    229-     Nee  ingenii  solum  sub- 


*)  Etiam  Pindarus  Nem.  VIII.  4l.  Ajacem   vocat    aylwooov  per,  jjrof  cT  aZxi/jor. 
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tilitas  deerat,  sed  corporis  ipsa  vastitas  prohibebat  agilitatem.  Ipse 
fj.iyoct,  dicitur  vel  adeo  TCeXeSpio^,  quo  nomine  discernitur  a  cogno- 
mini  Oilei  filio,  toc^ü  diclo ;  statarii  demum  militis  repraesentabat 
imaginem,  immobili  gradu  resistere  consuetus  et  quasi  quodara  pondere 
corporis  solo  infixus,  (pzpodv  ddnoi;  ijvtE  Ttvpyov  II.  XVII.,  1 28.  XI., 
485-  sive  ßovyd'io$  XIII,  824  h.  e.  ßol  seu  ödnei  krtraßotik?  yaiW.*) 
Disertius  etiam  describitur  II.  XIII.,  324- 

ovo*  dv  'Ay^iKkrjl  firj&xfvopi  yyaprjötwv 

tv  y    avtoöTabh]  •  jroCi  &  ouVttoj  iörlv  ipiZeiv. 

Inde  factum  est  ut  in  lucta  facile  Ulyssis  bo\(p  prostemeretur  II. 
XXIII.,  724;  levando  ac  sustollendo  vinci  non  potuerat.  Idem  quanquam 
semet  ipso  testante,  II.  VII.  4985  ne  artem  quidem  dimicationis  igno- 
rabat,  tarnen  multo  crebrius  quam  reliqui  heroes  et  studio  quodam 
ad  priscum  illud  pugnae  genus  et  rudibus  ferisque  pugnatoribus  fre- 
quentatum  relabitur,  ut  saxorum  moles  torqueat  et  in  hostem  con- 
jiciat;  II.  VII.,  268-  XII.,  380.  XIII.,  323-  XIV.,  409.  Denique  in  Uni- 
versum aestimanti  Homerus,  is  qui  caeterorum  heroum  formas  raor- 
talium  corporibus  aequales  ac  viribus  tantum  multo  validiores  finxit, 
unum  fere  Ajacem  Telamonium  prorsus  immani  gigantum  ac  Titanum 
robori  ac  ferociae  de  industria  assimilavit. 

Huic  heroi  novam  induit  ac  tragicam  personam  Sophocles,  ita 
tarnen  ut  percoleret  ab  Homero  tradita  magis  quam  permutaret.  Est 
enim  Sophocleus  Ajax  corporis  viribus  unice  ac  prope  stolide  ferox, 
iisque  et  virtutibus  et  vitiis  notabilis,  quae  tantam  ferociam  sequi  so- 
lent,  homo  audax,  simplex,  honestus,  idem  pervicax,  iracundus,  con- 
fidens.  Sed  affinxit  poeta  quendam  tvrtov  quo  mores  ejus  magis 
etiam   adaptaret  cothurno.      Ajax  prae  ferocia  contemptor  est  quadam- 


*)  De  eo  vocabulo  disserui  in  Niebuhrii  Mus.  Rhen.  1828-  Tom.  II.  Fase,  II. p. 
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tenus  sapientiae,  ac  prae  morum  simplicitate  et  candore  animi  osor 
prudentiae  ac  moderationis,  quarum  virtutum  utile  proposuit  nobis 
exemplar  Ulysses.  Igitur  Titanum*)  in  hoc  quoque  similis  est  Ajax, 
quod  vi  omnia  patrari  ac  perfici  posse  putat,  et  consilia  tamquam  igna- 
vorum  hominum  et  imbellium  perfugia  aspernatur,  prorsus  ignarus 
quid  intersit  prudentiam  inter  et  vafritiem.  Brevissime  ejus  naturam 
describit  intelligentissimus  veri  et  unus  omnium  nee  nimio  studio 
Ajacis  nee  odio  corruplus,  Calchas  vs.  758- 

td  ydp  rctpiddd  Kdvoyra'"'')    ödjuara 
itiitruv   ßapeiais   Ttpö^  Secav   bv6itpaEtiai$   k.  t.  A. 

Ipsius  poetae  Judicium  audire  mihi  videor.  Ex  hoc  errore  Ajacis 
omnia    manant  quae    peccat,    ad  hunc  omnia  referenda. 

Jam  primum  pauca  de  armorum  judicio.  Ejus  ut  essent  arma  Achillea 
destinatum  erat,  qui  plurimum  Achivis  profuisset.  Atqui  Ajax  manu, 
Ulysses  consilio  utilior  fuerat.  Diu  magnum  inter  mortales  certamen 
fuerat,  vine  corporis  an  virtule  animi  res  militaris  magis  procederet:;:+:::), 
tum  vero  Graeci  animo  plus  tribuere  coeperunt;  itaque  Ulyssi  rd 
dpiörela  adjudicabant,  cpiorX  •Xavtovpyfy  (ppivo^,  ut  videtur  Ajaci  sci- 
licet,  vs.  445.  Judicium  id  fuit,  ab  Atridis,  judieibus  legitime  vel 
divinitus  constitutis  factum.  Boni  consulendum  fuit  litigatori  victo,  si 
saperet.   Quid  Ajax?  Justius  de  hoc  quam  de  Achille  narrarel   Horatius: 

Jura  negat   sibi  nata,   nihil  non  arrogat  armis. 


*)  Aesch.  Prom.  205- 

**)  Cum  Bothio  Suidae  lectionem  xaroi-rrt  praefero  librorum  scripturae  xav6r>;ra ,  pro- 
pter  vs.  763.  Syov;  eiqtftt;.  Euphemismo  h.  I.  non  magis  locus  fuit  quam  vs.  1272, 
ubi  Lobeckius  xayöijra  etiamsi  iu  textun»  non  reeepit,  tarnen  probat,  consentiente 
Mf.  Monac.  a  me  collato.  \lrö/jToi  autem  h.  I.  non  solertiam  universam  praeclu- 
dit,  sed  tKotpQoaüvyyvaaxivae',  vid.  vs.  133.  Quod  eundem  Minerva  n^oyovaraToy  vocat 
vs.  ng.  ad  omnent  omnino  prudentiam  referri  nequit. 
•»♦)  Sallust.  Cat.  i. 
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Ad  ultimum  contumaciae  prolabitur,  ultionem  exitiumque  parat  tarn 
judicibus  quam  adversario  victori;  quasi  societas  civilis,  cujus  be- 
neficio  ferocia  naturalis  cohibetur  et  vires  corporis  animi  imperio  con- 
cedere  coguntur,  vel  extaret  nulla  vel  nihil  esset.  Vere  de  hoc  faci- 
nore  Agamemno  vs.  1247  conqueritur: 

Kara6?a6i$  yivovv    av  ovbevdf  vojuov, 

ei  TOV$  blKTf   viK<Zvra$   iS.&S'rjÜOJUEV, 

Kai   rov$    ÖTtHfSev   ei$   ro    TtpoöStv   d&,ojutv. 

Sed  consentaneum  hoc  erat  Ajacis  ingenio;  nee  indignum  suae  sibi 
virtutis  conscio*);  nam  etsi  non  adeo  ferus  erat  ut  justitiam  prae  vio- 
lentia  laederet,  tarnen  non  eo  humanitatis  eultu  temperatus,  ut  ei  judi- 
cio,  quod  injustum  esse  sibi  ipse  persuasisset,  suam  animi  sententiam 
submitteret  et  condonaret,  et  quemadmodum  Spartanorum  rex  apud 
Thucydidem  vel  Socrates  Platonicus  leges  publicas  semet  ipso  sapien- 
tiores   crederet. 

Iram  et  scelus  Ajacis  Minerva  Atridis  Ulyssique  propitia  irritum 
facit,  et  ut  eodem  actu  poena  sceleris  detur,  in  risum  et  ludibrium 
convertit.  Jure  omnes  eara  scenam,  qua  Ajax  pueriliter  exsultans  et 
ridicule  saeviens  inducitur,  ut  cothurno  dignissimara  admirati  sunt  **) ; 
augetur  enim  ipse  horror  et  miseratio  eo  ipso,  quo  gravior  suapte 
natura  Ajax  et  austerior  et  ab  omni  festivitate  jocoque  alienior  spe- 
cieque  atrocior  fingitur. 

Saevus  enim  est,  ingenio,  non  propter  vesaniam;  nam  sanus  con- 
silium  oeeidendorum    inimicorum     ceperat***),    in  quo   dementia  nihil 


*)  Vid.  v.  423.  442. 
*♦)  Vid.  Jacobs  p.  H2.    in  Nachtragen  zu  Sulzers  Theorie  d.  seh.  K.  Vol.  IV.  p.  1. 1795. 
***)  Errat  enim  auetor  argumenti:  xqotsI  ''OSuooeug  •  o&ev  o  Alagr/jg  xqioewg  fii)  Tv%iiv,  na- 
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mutavit  aliud  quam  ut  in    ipso  itinere  demum   mente    captus,    pecora 
pro  hominibus  duceret  et  cruciaret.  , 

ISTon  tarnen  haec  saevitia  ex  duritie  animi  perpetua  manat,  sed 
unice  ex  ira;  ipsa  autem  iracundia,  in  heroibus  praesertim,  docu- 
mentum  simplicitatis  et  pars  generositatis  habetur,  ut  in  Achille  *). 
ISon  indignius  in  Ulyssem  saevit  Ajax  quam  Achilles  in  Hectorem, 
nisi  quod  hie  quidem  amore  Patrocli  incensus,  Ajax  autem  sua  causa; 
sed  ne  Ajax  quidem  proprio  tantum  odio,  sed  quodammodo  pro  ju- 
stitia**),  quam  Ulyssis  victoria  violatam  et  pessundatam  esse  judicat; 
idem  haud  dubie  facturus,  etiamsi  ad  alium  quempiam  pertineret  in- 
juria; tarn  strenuum  juris  justitiaeque  cultorem  et  vindicem  Sophocles 
eundem  Ajacem  non  casu,     credo,  inducit  in  Philoct.  A10. 

Quo  quis  acrius  odisse  potest  et,  si  occasio  fert,  ulcisci,  eo  ar- 
dentius  amare  solet,  ut  ajunt.  Ergo  ut  compensaret  poeta  sapien- 
tissimus  odium  Ajacis,  et  demonstraret ,  quanta  cum  bonitate  animi 
illa  immanitas  conjuneta  esset,  teneros  affectus  Ajacis  non  celat,  sed 
ut  solent  antiqui  sive  poematum  sive  artificiorum  autores,  parce  et 
quam  plurimum  quam  paucissimis  significanles,  et  leni  monitu  ad  id 
quod  volunt  perducere  speetaturos  consueti.  Non  frustra  patris  ma- 
trisque  recordatione  et  reverentia  commovetur,  ut  filium  familias  vix 
adultum  magis  quam  virum  audire  videaris.  Quam  caram  porro  ha- 
beat  Tecmessam,   tribus  verbulis  prodit  v.  559- 

T£d>$  Öe  Kovcpoi^  irv£vjua6iv  ßodnov,  viav 
ipvxyv  dxdXX<si)v,  juyrpl  xijbe  y^apfxovrfv. 


*)  Praeclare    de    AchilJis    ingenio    et    iracundia    disseruit  Ad.    Lange,    in    Vermischt. 
Schritten  ed.  Jacob.  1833- 

•*)   TS.  448»  oux  äy  nort 

üixqv      x  ar    a  l?.ov  (ptoT  6  $  CiS'  Ixj'rjtftaav. 
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neque  his  ad  ipsam  Tecmessam  conversis  sed  ad  infantem  Eurysacen, 
et  ita,  credo,  ut  ne  audiantur  quidem  ab  ipsa  Tecmessa.  Pudebat, 
opinor,  virum  specie  ferreum ,  muliebrem  profiteri  amorem,  ne  forte 
uxorius  videretur.  Propalam  enim  praebet  maritum  se  parum  comem 
in  modestissimam  et  amantissimam  conjugem,  sed  imperiosum  et  fa- 
stuosum,   v.   527- 

nal  ndpr   ixaivov  revterai  itpö^  yovv  ejuov, 
edv  juovov  tö  rajfSfj'  ev   toX/xcc  re\eiv. 

et  vs.  594- 

jucopd  juoi  Üoküi;  (ppovelv, 
ei  tovjuov  yS>o$  dpri*)   Ttaibeveiv  voeic,. 

et  truculento  sermone   vs.  369«  consolantem    et   mitigantem    deterret: 

ovn  £KTOf;   ovn  dxpoppov  envejuei  Ttoba; 

Ac  ne  forte  tum  demum  per  morbum  et  malis  exacerbation  eam  du- 
ritiem  in  tempus  indutam  putemus,  narrat  Tecmessa  vs.  287- 

6  6'  elfte  rtpoi;  jue  ßai,  del   6'   vjuvovjueva  • 
yvvai,  yvvai&l  koöjuov  t?  äiyr)  (pepei'"iV). 


*)  Hoc  aori,  ut   ingenue  fatear,  non  intelligo.     Vertunt  nunc,    tarn  languide  quam 
contra  usum;   nam  S^n  est  modo.     Fortasse  legendum    est: 

et  Tovjnöv  tjO'o;  a  q    e  ti  naioeuetr  rotlg- 
in  quo  m  non  ad  diuturnas  et  irritas   Tecmessae  preces,  sed  ad  constantem  Aja- 
cis  aetatem  magistros  et  admonitiones  aspernantem  referendum  erit. 

**)  Hinc  etiam  lucem  accipit  v.  350 

tpiXtov  yag  01  ToioCde  rtxöivrai  loyoig. 
Non  illud  vult  mulier  dicere,  vinci  solere  amicorum  affntu  Ajacem,  sed  hoc:   fe- 
mina  ego   et  uxor    frustra    consiliari   et   solari  tarn   ferocem    virum 
conata  sum;    viris  et  »micis   talia    ingenia    libentius    obsecundare 
solent    quam    mulierculis.      Propterea   ipCJiwy  oppos.    t£  ifCXrara  initium  yer- 

,       sus  occupat. 

15* 
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Deorum  irreverentia  imputatur  vulgo  Ajaci*).  Non  tarnen  eo 
prolapsus  est  ut  despiceret  deos  vel  negligeret,  sed  quod  nimium 
suis  ipse  viribus  confidebat,  ov  Kar  avSpcartov  (ppovdov. —  Invidiam 
{ddrepyy  opyijv)  majorem  Minervae  contraxerat  quam  iram  (jurjviv^ 
illis  verbis,  quibus  patri  deorum  reverentiam  commendanti  respon- 
derat  v.  708« 

jrdrep,  $boZ$  jm.lv  nav  6  jurjbiv  <av  öjuov 
tipdto$  KaraKTytiaiT   •  £y<a  be  nai  6/\y* 
mivtov  TtiiroiS-a  rovr  htniitaäuv  k3U'oj**). 

vel  illis,  quibus  deae  ad  pugnam  exhortanti  responderat  vs.  774- 

dvaööa,  rol$  dWotfSiv  'Apyü&v  7te\a$ 

ttfTto,  KaS>'   j^uaf***)   6'  ovjtor    EKptj&ei  M<*XV' 

Ac  nihilo  minus  EvjUMaX0V  semet  praestiterat  Ajaci  vs.  90-5  nisi 
forte  credas  temere  et  frustra  ab  ipsa  hoc  jaetari,  quod  insanire  Aja- 
cem  sciat    Minerva!     Tum    demum,    quum    Atridis    et    Ulyssi  exitiura 


*)  Jure  hanesententiam  certis  finibus  circumscripsit  Welckerus  in  Nieb.  Museo  Rhen. 
III.,  I.  p.  69. 

'*)  Similem  superbiam  de  Locro  Ajace  narrat  Hom.  Od.  IV.  501. 
ipij  f  äixyri  $ewy  yvyhiv  /ue'ya  lalr/ua  &aXäaa>jc. 
Putes  faraara  posthomericam  utriusque  Ajacis  ingenia  commiseuisse. 

***)  Hoc  KttSf"  yuäg  si  nihil  aliud  posset  significare  quam  quod  Hermannus  rertit, 
per  m  e,  quantumin  m^  est,  nonperrumpet  hostis  ordines  nostros, 
emendatione  locum  indigere  censerem;  adeo  abhorret  haec  sententia  ab  ingenio 
Ajacis  et  poetae.  Quid  enim  modestius  et  erga  deos  immortalcs  reverentius  di- 
cere  potuit?  Quid,  si  hanc  imbecillitatis  humanae  professionem  addidisset,  displi- 
c»re  Minervae  potuit?  Convenientius  nuper  Lobecliius:  „xa9?  jjji&g  esse  dieuntur, 
quae  nobis  sunt  ex  adverso  et  juxta  posita  ...  ol  xat?  >}/uS;  Tax^irres  vel  jua^o- 
ptvoi  ovnoTt  exqfäovoi."  Ego  simpliciorera  rationem  antepono :  quod  ad  me  ad- 
tinet,  i.  e.  ubi  mea  statio  est.  Eo  sensu  xarä  etiam  apud  poetas:  Trach.  ioi- 
xut    vuuu.     Oeu.  T.   1087.  xuröt  yvüpar. 
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intentantem  juraque  humana  et  divina  pervertere  cupientem  Ajacem  vi- 
det,  ira  (jirjviO  accessit  et  ultio,  non  ultra  eum  diem  quo  pecca- 
visset  et  poenas  dedisset  duratura,  testante  Calchante  vs.  756. 

eXcc  ydp  avrov  njde  Syjuepa  fxovrf 

Sed  odisse  etiam  incipit  Ajax  deos  postquam  infestos  sibi  et,  ut 
ipse  putat,  injustos  expertus  est,  Minervam  maxime  ut  quae  jus  tarn 
vindictam  inhibuerit;    quod  primum  conqueri  satis  habet  vs.  401« 

dXXd  ju   d  diöc,  dXmjua  $£Ö$  öXeSpiov  aiiii&ei, 

deinde  acerbius  accusat  vs.  455. 

ei  be  11$  SecSv 
ßXdittoi,  cpvyoi  y    dv  ^&>  koho^  töv  nptititiova. 

donec  ad  cavillationem  prolabitur  vs.  590- 

Sapere  si  didicisset  Ajax  post  tam  triste  experimentum,  quum 
(sSjuoTqi;  ista':)  qua  et  semet  adversus  mollitiem  armare  et  tenellam  filioli 
infantiam  **)  imbuere  volebat,  tam  homines  quam  deos  haberet  ad- 
versos,  si  iracundiam,  confidentiam,  contumaciam  ponere  et  humani- 
tatem  induere  coepisset,  ita  diis  hominibusque  reconciliatus  potuisset 
vivere;  nunc  exuere  Ajax  Ajacem  non  voluit,  non  potuit,  non  debuit, 
ne  tragoediae  idoneus  heros  esse  desineret.     Mori  se  mavult.     Multae 


*)  Hinc  suorum  etiam  judicio  wjuöfQw  vocatur  v.  Q31-  wfioxQaTq;  v.  205.  w/u6Svftoi 
v.  885-  Ipsum  Alavros  nomen,  ni  fallor,  ab  alavo;,  alrög,  saevus  ductum  viaetur, 
quod  cur  Latini  in  Ajacem  mutaverint,  causa  fortasse  fuit  quod  Atavrot  uomen 
cum  nomine  Alaxoü  avi  confundebant. 

*♦)  v.  548. 

aXX    avrix    cofioli  avTov  tv  vo4uoi$  rcurftot 
Sei  nuiloSa/uviiv  xa^ouoioüoSai  (pvaiy. 
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fuere  causae,  quibus  ad  de6erendam  vitam  compellebatur.  Primum 
sane  pudore  vesaniae  et  flagitii  admissi,  non  quo  poeniteret  cepisse 
regicidii  consilium,  sed  quod  perpetrare  non  potuerat,  et  risum 
adversariorum  metuens  ,  non  solum  quod  ausis  excidisset,  sed  etiam 
quod  in  puerilem  errorem  incidissetj  tandem  supplicium  exspectans 
et  ultionem  Graecorum ,  quorum  bona  attriverat.  Haec  fere  signifi- 
cat  passim  in  cantico  illo  primo  a  v.  348  —  428-,  ita  tarnen  ut  mor- 
tem optet  magis  quam  decernat.  Nam  emollitus  et  fractus  etiam  tum 
est  viri  dolore  alias  invicti  animus  subita  tarn  infiniti  et  insanabilis 
mali  cognitione,  qualem  virum  paulo  ante  descripsit  Tecmessa  vs.  31  7. 

d  6'  £vS~v$  iE,(pjLi(iiE,£v  oiju<siyä$  Xvypdt;, 
aj  ovitor    avrov  TtpoäS-tv  ü^novcf  iyca  ' 
7rpo$  ydp  nanov  te  nai  ßapvipv>xov  yoov$ 
roiovfi  del  Jtor    dvbpot;  ityyeiT   e^qeiv. 
,ttAA'  dipocpyTos  6E,e\ov  ncsonvjudrcdv 
vTreöriva&e,  tavpot;  coj  ßpvxtejuevo$*). 

Sequente  et  continuo  sermone  vs.  430  -  4S0-  ab  affectu  et  que- 
relis  ad  deliberationem  transit,  collecto  animo  virili  et  mente  repu- 
tans  :  indignum  se  paterna  virtute  haberi,  Ulyssi  postpositum  ;  contume- 
lias   et  injurias   passum,    impune;    justam   nimirum  ipsius  ultionem   de- 


•)  Olim  igitur  Martis  saucii  exemplo  mugire  consuerat  Ajax  dolens,  in  qua  more 
inest  pugnae  quaedain  adrersus  dolorem  species;  qui  contra  illacrimant,  cedere 
videntur  dolori.  Comparare  juvat  cum  Ajace  commutatocommutatum  Philipputn 
regem  in  Schilleri  tragoedia.  Is  constantia  et  rigore  anirui  non  dissiutilis  Ajaci, 
Carolo  filio  oculos  lacrimis  implenti  indignabundus: 

Vollends  Thränen? 
Unwürdger  Anblick!   Geh  aus  meinen  Augen! 
Idem  rex  posthac,     quum  Posae    fraude    honestissima  se    illusum  intellexit,  aninii 
victus  lacrimas  effundit,  obstupcscentibus    universis  incredibili  rei  novitate:    Der 
Konig   hat    geweint!     Sive    lacrimae    condonabantur ,    saltein    olxroi   et  6lftu>y<*i 
ignavorum  hominum  videbantur.  Vid.  Aesch.  Theb.  51. 


orum  ope  malam  causam  defendentium  praepeditam;  nusquam  sibi 
perfugium,  neque  ad  deos  immortales,  neque  ad  Graecos,  neque  ad 
Trojanos,  neque  ad  patrem ;  undique  pericula  vel  igoominiam  immi- 
nere;  unicum  sie  afflicto  remedium  esse  mortem,  tarn  ad  restituen- 
dam  dignitatem  quam  ad  tot  tantaque  mala  effugienda.  Haec  igitur 
reputans  destinat  mortem    v.  473- 

aldxpov  ydp   dvbpa  rov  juanpov   xPV^£lv   ßiov, 

nanoiöiv  ö<5ri<;    juijblv  i&aXXdötferai. 

ri  ydp  "Kap    rjjuap  tfjuipa  ripjte.iv  exu 

rtpofoütia  KavaSelöa  rov  ys  KarSavelv; 

ovk  av  Ttpiaijuyv  ovbivoi;  Xoyov  ßporöv, 

odni;  KEvaitiiv  iXniöiv  Stpjuaivtrai. 

dXX   n   Ka\<Zi;   Zxjv   rj   «aAcöf  r&vrjnivai 

rov   Evyzvrj  XPV  '  7rai'T'   dnrJKoa$   Xoyov  *). 

*)  Hi  versus  partim  interpretem  adhuc  exspeetant.  Ad  alterum  ex  his  Hermannus  : 
„xctxoloir  non  est  in  in  a  1  i  s  sed  malis,  i.  e.  quod  attinet  ad  mala.  Proprie:  qui 
,,  malis  nihil  commutatur  i.  e.  cui  mala  non  commutantur  cum  bonis."  Vellem 
Lobeckius  speciosiora  substituisset;  at  vero  sicco  pede  transiit.  Mihi  xaxolmv  f-st 
utique  Instrumentalis,  l%alXäaasrai  aut  medium,  qui  malis  (seil,  perpetiendis) 
nihil  de  fortuna  sua  demutat,  aut  ut  H.  Stephano  visum  est,  passivum,  h. 
s.  qui  nulla  malorum  tolerantia  ulla  ex  parte  mal  orum  liberatur. 
Conclamati  porro  vss.  sqq.,  quos  quoraodo  iutelligam,  hac  paraphrasi  illustrabitur  : 
t(  yti(>  Ti^neiv  k'^ei.  tj^f'fja,  tl  aXXo  tioq  ^,"«?  7tQo;&eXaa  xai  araS'siaa  17  ro  vaT&arelr ; 
Bis  intelligendum  est  rt  interrogativum,  ut  objeetum  sit  simul  verbi  e%ei,  simul  par- 
tieipiorum  Trnoi&iloa  xarafcToa.  Omnes  spes,  inquit,  omni)  gnudia  ex  mea  vita 
in  perpetuum  examta  sunt;  (quid  enim  delectare  potest  eum  qui  sempiterna  igno- 
minia  affectus  est?)  nihil  porro  me  manet  praeter  mortem  aut  mortis  dilationem 
et  injueundam  dierum  aliquot  acecssionem,  quarum  rerum  neutram  in  gaudii» 
numero.  Non  anxie  urgendum  nee  proprie  aeeipiendum  illud  naq  ';/j"q;  ut  non 
alternantes,  sed  modo  afferre  modo  differre  mortem  dicantur;  nisi  forte 
f]fit(>at  Ttaf  fjfifyey  ita  abusire  dici  potuit  ut  nostrum  einen  Tag  um  den  an- 
dern, quod  plerumque  alternis  diebus,  interdum  quotidie  significat.  Cae- 
terum  transtulit  hoc  loco  Sophocleus  Ajax  ea  ad  universam  vitaiu,  quae  Homeri- 
cus  Ajax  de  proeliorum  duntaxat  discriminibus,  11.  XV.  511. 

ßilrtgov  t;  anoXt'o&ai  'iva  %(>övoy  >}h  ßiüvai, 

t]  ot]&a  OT(>evyea9cu  tv  alvjj  Srfiorrjri, 

wo    owrwj  naqu  vrjvaiy  vti    ayoqaat  %ti(ioTe(>oiOir. 
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Mortis  destinationem  sequitur  a  v.  545  —  578.  valedictio  et  su- 
premae  voluntatis  significatio;  qua  finita  uxorem  cum  filiolo  taberna- 
culum  inirare  jubet;  sequitur  ipse*). 

Intra  tabernaculum  praeparat  exsecutionem  propositi.  Foris  ei 
et  in  solitudine  facinus  patrandum  esse  satius  videbatur  quam  domi : 
primum  ne  suorum  manibus  vi  coerceretur,  deinde  ne  exsecrationes 
turbarentur,  quas  ut  extremam  ultionem  meditabatur.  Igitur  disces- 
suro  comrainiscendum  erat  aliquid  et  praetexendum,  ut  sine  suspici- 
one  discedere  a  tabernaculo  liceret. 

Oratio  Ajacis  posteaquam  ex  tabernaculo  redit,  tota  simulatio 
est*1');  ea  quaesitum  est  a  nonnullis  num  Ajacis  ingenio  et  simplici- 
tati  consentanea  esset.  Nempe  moriendi  necessitas  excusationem  men- 
dacii  attulit. 

Quemadmodum  Eteocles  Euripideus  unius  dominationis  gratia 
scelera  credit  licita,  ita  Ajax  mendacia  pro  sola  dignitate,  quam  sibi 
in  morte  adipiscenda  sitam  existimat.     Nemo  fere  Graecorum  menda- 


')  Contra  Welckerum  virum  amicissinium  hoc  mihi  loco  di'sputandum  est.  Is  enim 
1.  1.  p.  qo.  primus  oranium  qui  Sophoclem  explicuerunt,  imo  qui  legerunt,  statuit, 
nee  Ajacern  nee  Tecmessam  intus  ire,  sed  dum  chorus  canticum  canat,  gestibus 
ea  continuare  quae  adhuc  sermone  traetaverint;  Tecmessam  modo  desperantis 
uxoris  modo  formidantis  matris  imaginem  expressisse,  Ajacem  contra  immobilem 
et  meditanti  similem  adstitisse.  Ac  de  Tecmessa  quidem,  certo  scio,  nemini  per* 
suadebit  vir  amicissimus.  Quis  enim  crediderit,  Tecmessam  tarn  severo  heri  ma- 
ritive  imperio  obstinatas  opposuisse  aures?  Ajacem  imperii  sui  contemtum  tolö- 
rasse?  quasi  dicat  minax  et  imperiosus  idemque  imbecillus  maritus :  „Intra,  mu- 
lier! —  introito,  inquam,  cito!  —  Si  eunetaberis  porro,  famulorum  opera  include- 
ris.  —  Atqui  si  parere  non  vis,  maneas  licet!"  Solum  in  scena  remanentem  Aja- 
cem facilius  patiar.  Sed  ea  quae  chorus  cantat,  ejusmodi  sunt  ut  absente  Ajace 
cantata  esse  appareat. 

**)  Magni  aliquid  suseepit  Welcherus   persuasurus,  vere  Ajacem  animum  mutasse  et 
ad  meliorem  frugem  rediisse. 
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cium  ideo  perhorruit,  quod  in  veritate  numen  quoddam  inesset  et  san- 
ctitas  divina*),  sed  propterea  quod  vel  formidinis  et  ignaviae  da- 
cumentum  esset,  vel,  silucelli  causa  quispiam  raentirivellet,  humilitatis  et 
servilis  animi.  Quarumneutrarationum  in  Ajacis  mendacium  cadebat.  Sed 
tripartita  est  oratio  et  triplex  simulatio  5  prima  orationis  pars  meris  constat 
mendaciis  necessitate  extorlis;  primum  enim,  ad  sopiendam  suorum  vigi- 
lantiam  fatetur,  tandem  se  faligatum  esse  urgentibus  Tecmessae  preci- 
bus  fractamque  ipsius  filiique  misericordia  constantiam  suam ;  deinde 
ut  incustodite  discedere  liceat,  lavacrum  se  petere  simulat ;  postremo, 
ne  quenquam  offendat,  quod  armatus  gladio  (eum  enim  ut  sumeret, 
tabernaculum  intraverat,  antea  inermis)  ad  sacra  meet,  asserit  de- 
fodere  se  velle  Hectoris  donum  tanquam  invidiae  suae  publicae  initi- 
um  et  causam.  Media  orationis  pars  ironiam  verius  habet  quam  si- 
mulationem.  Nimia  libertate  nimiaque  simplicitate  lapsus  sibi  visus  est. 

„Antea,  inquit,  virtuti  principem  locum  esse  putabam  et  meritis 
„gloriam  et  decus  deberij  nunc,  rerum  peritior,  intelligere  coepi,  vel 
,, fortissimum  obnoxium  esse  iis  quibus  deorum  arbitrio  imperium  et 
,,potestas  permissum  est;  antea  candide,  simpliciter,  incaute  ex  animi 
„sententia  et  amare  et  odisse  consueram;  nunc,  ingenia  hominum  ex- 
,,pertus,  calliditati  operam  daturus  sum  et  ad  utilitatem  amicitias  et 
„inimicitias    metiri    incipiam:,:;',)-      Denique    ex  Ajace    unus   multorum 


*)  Testis   est  Orestes  Sophocleus,  liotno  honestissitnus,  in  Electr.  62. 

doy.ui  /usv  ouöhv  (5>/,«a  ouv  xtoSti.  xaxoi: 

**)  A  ßiante  illud  Ajacis  dicterium  est  profectum:  tpdslv  Sei  w$  f/iaijaovra;,  xai  fjiotiy  w; 
xa\  (päi^norzag.  Tale  praecepfum,  perinde  ac  pleraeque  gnornicorum  poetarum  sen- 
tentiae,  ad  calliditatem  potissinium  escitantes,  prorsus  contrariura  fuit  heroutn  in- 
geniis;  at  enim  bifariarn  veritatem  scilicet  suam  demonstraverat  Ajaci.  Nam 
pro  Ulysse  et  Atridis  saepe  animam  profundere  paratus  fuerat  Ajax,  quos 
nunc  inimicissimos  expertus  est;  Hectorem  contra  acerrime  oderat,  eum,  cujus 
dono  mox  tanquam  liberatori  gratiam  liabiturus  est. 

Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss  II.  Th.  I.  Abth.  1 0 
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„fiam."  Opinor,  hoc  sentit:  „Ea  conditione  si  vivendum  est,  non  vi- 
„vam."  Extrema  orationis  pars  reservationis  mentalis,  ut  ajunt,  plena 
est,   gnaris  sua  sponte  dilucidae. 

Ne  in  novissima  quidem  oratione  a  v.  875  Ajax  quidquam  de 
torvitate  et  contumacia  remittit;  nisi  quod  initio  rursus  ironiae  ha- 
bilu  vestitur.  Optime  enim  sibi  conscius  neque  ullum  facinus  remi- 
niscens  cujus  poeniteat,  quum  deos  nihilominus  sibi  infestos,  homines 
beneficiorum  prorsus  immemores  ingratosque  norit,  quumque  expertus 
sit,  quam  nihil  virtus  adversus  deorum  potentiam  polieret,  ad  ironi- 
cam  quandam  animi  sermonisque  lenitatem  mitigatur,  captivo  pugna- 
tori  similis,  qui  post  fortissima  facta  superatus.  catenisque  vinctus 
ludibrioque  inimicorum  expositus,  tranquillitatem  animi  ostentare  ac 
subridere  quam  frustra  recalcitrare  vel  vincula  mordere  dignius  exi- 
stimat.  Hie  est  animi  habitus  Ajaci,  quum  et  gladium  ab  homine  ma- 
xime  inviso  aeeeptum  sibique  necem  illaturum  quasi  adulatione  qua- 
dam  prosequitur  vs.  821- 

eTty&a   b'   avröu    cv  TtepiörciXa^  syeS, 
ix>vov<Starov  T(s>6'  dvbpl,  bid  rd^ov^  S-avciv*). 

et  Jovem  invocat  vs.   824- 

<fv  -TtpcdTO^,  b)  Zev,    na\  ydp  £in6$,  dpiuöov**), 
cÜTrjöojuai  be  (f  ov  juanpöv  yipai;  XayQüv. 

Namque  sepulturae  denegationem  cum  deprecatur  Ajax,  nihil  aliud 
facere    videtur,     quam  si  Christianus    homo  mortem    minime  recusans 


*)  Masculinum  est  tvvovaiaxov ,    als    meinen    besten    Freund;    nt(>«iTfttat  ita  di- 
ctum ut  Phil.  447.  In  transitu  moneo,  vs.  820- 

aptius  legi  post  seeundum    hujut  orationis  rersum,    post  ax°X^,  ac  fortasse  trajici- 
endum  esse. 

**)  Ad  nqärot  supplendurn  est ayaxaXoüfitvo;;  alioquin  illud  xa\  yd^  ilxo;  intelligi  nequit. 
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tantum  spatii  et  dilationis  ab  hoste  peteret,  ut  supremas  preces  fun- 
dere  animumque  deo  commendare  beeret;  id  enim  petiisse  ne  contu- 
macissimo  quidem  ignavum,  id  denegasse  vel  crudelissimo  nefas  vide- 
turj  erubescendum  prope  est,  tale  quidpiam  tanquam  beneficium  ro- 
gari.     Idem  fere  in  alteras  preces  quadrat  vs.  831. 

naXco  .$'  äjua 
Tiojixitalov  *Epjur}v  x^oviov,  ev  jj.z  noijuiöai. 

Multo  majus  orat  infera  numina,  quibuscum  non  eadem  sibi  simul- 
tas  quae  cum  coelitibus.  Memorabile  utique  id  est,  quod  Atridas  So- 
los detestatur,  non  Ulyssem,  vs.  84 1  • 

rcof  avto<f<pay£i$ 
jtpo$  r<Zv   cpiXiönov  inyovüöv  r   oXoiaro! '*) 

Quippe  judicum  injustorum  nefariam  impietatem  tunc  hostilius  oderat 
quam   litigatoris   et  adversarii   victoriam   quamvis  invisam. 

Interit  Ajax,  ultra  hominem  pollens  viribus  et  animo,  sed  qui  ra- 
tus,  justitiam  et  constantiam  satis  esse  ad  virtutem,  contemtor  sit  hu- 
manitatis  proptereaque  etiam  prudentiae,  moderationis,  modestiae,  man- 
suetudinis,  caeterarumque  bonarum  artium  quibus  curnulatur  virtus, 
lenioribusque  animi  bonis  parum  tribuat.  Denique  venerabilis  est 
ob  virtutes,  propter  vitia  miserabilis. 

Non  omnis  moritur  Ajax,  dum  interit**);  vivere  pergit,  quando 
Teucer   in    ejus    locum    succedit,    acerrimus  defuncti  defensor  et  qui 


*)  Ascivi  Musgravii  conjecturara.  Tf  post  ly.yövwv  inserentis,  Welckerique  explicationcm, 
tpdCoTwv  ad  Agamemnonis,  l/.yövasv  ad  Clytaeranestrae  necem  referentis;  matricidi- 
um  enira  Orestis  quanquam  pro  Agamemnonis  honore  patratum,  tarnen  in  calami- 
tatibus  domus  numerabatur. 

**)  Si  morte  Ajacis,   ut  nonnulli   maluerunt,  terminavisset  poeta  tragoediam,    eodem 

16* 
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omnia  non  secus  pro  Ajace  dicat  agatque,  atque  Ajax  ipse,  si  superstes 
esset,  diceret  ageretque.  Nam  Teucer  una  cum  Ajace,  Tecmessa  Cho- 
roque  \6yov  Ttpdorayodvidrr/v  agunt*);  superest,  ut,  nisi  Sophoclea  tra- 
goedia Aeschyli  Persis,  cujus  fabulae  forma  estSophoclis  multo  simplicior, 
aequalis  futura  erat,  spectetur  audiaturque  et  altera  pars,  \6yo$  bevre- 
paycöviöTJjs,  quem  tradidit  Sophocles  Atridis. 

Lex  est  cum  universae  artis  tragicae  tum  praesertim  in  Sopho- 
cleis  fabulis  conspicua,  ut  nee  boni  vitiis  et  culpa  careant,  nee  bonorum 
adversarii  sine  jure  quodam  agant.  Itaque  pessime  errant,  qui  in 
ea  Sophoclis  tragoedia,  cui  Philoctetae  nomen  est,  sub  Ulyssis  Philocte- 
tam  deeipientis  persona  sceleratum  hominem,  cui  omne  fas  nefasque  ludus 
sit ,  introduci  putant;  qui  in  eo  potius  totus  est  oecupatus,  ut  pro 
rei  publicae  commodis  et  ipse  omnia  audeat,  et  singularium  priva- 
torumque  hominum  utilitates ,    si  opus  sit,  bono  publico  remittat.  **) 


fere  modo  leges  tragoediae  migrasset,  quo  illi  ludorum  scenicorum  redemptores, 
qui  Schilleri  Mariatn  Stuartam  ita  in  compendium  redigunt,  ut,  quidquid  post  sup- 
pliciutnlYIariae  agitur,  omittant;  quasi  vero  satis  tragicum  sit,  effundi  sanguinetu. 
Neve  mireris,  eam  personam,  a  qua  nomen  habet  tota  fabula,  paene  media  tra- 
goedia interire,  idem  fit  in  Caesare  Shakespearii,  non  apertiore  hercle  vitio  et 
culpa  quam  apud  Sophoclem. 

*)  Ingeniöse  de  ).oy<?  77 QMraytonoTJj  et  SgiiTSf)nyio)i(riJj  disputavit  Guil.  Schneider  de  orici- 
nibus  tragoediae  Gr.  p.  102,  unde  haec  juvat  transcribere.  „Omnis  actio  constat 
„duabus  ex  partibus,  quarum  altera  est  agens,  altera  ea  quae  aliquid  patitur.  Jam 
,,si  actio  liominibus  repraesentari  debet ,  duae  personae  requiruntur,  quarum  altera 
„ab    altera    patitur  aliquid  ,    eaque  haec  patiens  in  tragoedia  sustinet  löyov  neura- 

„yiayiaTtjV. Omnes  autem  personae,  quae  sub  eadem  conditione  sunt,  qua  premitur 

,,illa  primaria  persona,  pertinent  ad  Xöyov  nfjUTayamoTr/if,  quum  contra  illae  quae  ab 
„altera  parte  stant,  ad  ).6yov  SevTeqaywunqv  referendae  sint.  —  —  Et  in  iis  fabulis 
,,in  quibus  duo  actores  indueuntur,  loyot;  TC(ia>Taya>noT>}s  esse  potest  nullus,  et  in 
„quibus  uuus  actor  omnium  partes  sustinet,  non  exeluditur." 

'♦)  Vid.  Coramentationem  elcgantissimam ;  Bernhardi  de  Philocteta  Sophoclis  in  Pan- 
theo  Kannegicsseri. 
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Ambo  Atridae  nostra  in  fabula  Ajaci  ita  fere  opponuntur,  ut  in  illa 
tragoedia  Ulysses  Philoctetae;  illi  rei  publicae  consulunt,  hi  suam 
uterque  libertatem  defendunt;  sed  hoc  differunt,  quod  Ulysses  illic, 
Philoctetae  oppositus,  utilitatibus  publicis  providet,  Atridae  autem 
hie,  Ajaci  adversantes,  jus  et  obsequium  erga  leges  et  magistratus 
tuentur  adversus  Ajacis  contumaciam  et  immodestiam.  Imperatorum 
judicumve  severitatem  vel  crudelitatem  justius  in  iis  quae  agunt 
arguas,  quam  inimicorum  malignitatem  et  saevitiam.  Doriensiura  enim 
rigidos  mores  tribuit  poeta  iis,  qui  anteaquam  illis  regionibus  Do- 
riense  nomen  auditum  erat,  Argis  et  Spartae  regnaverant,  pauca  ex 
Homerica  eorundem  ingeniorum  adumbratione  retinens.  *) 

Agnoscuntur  Dorienses  ac  potius  Spartani  primum  ex  impotentia 
Menelai  imperium  sibi  et  prineipatum  in  omnes  Graecos  arrogantis, 
quam  arrogantiam  Teucer  non  dubitantius  repulsat,  quam  ipsi  Athe- 
nienses  fecerunt  bellis  Persicis;  vs.   10<J9  et   1103. 

ovn  avröt;  iB,£7tXEv6ev  c$$  adtov  npardSv ; 
2,7edprr)$  dvdööo>iv   7j\$£$ ,  oiryj  ijjuoHv   npat(av. 

Agnoscuntur  ex  ingralo  animo  et  oblivione  vel  dissimulatione  merito- 
rum  Ajacis,  quam  Teucer  non  lenius  perstringit,  quam  legatus  ille  Athe- 
niensis,  qui  Graecos  Atheniensium  virtute  Persico  servitio  ereptos  ac 
servatos  Spartanorum  in  concilio  arguit.  :,i!:)  Agnoscuntur  ex  insolentia 
et  contemtu,  quo  in  Teucrum  ut  barbara  ancillaque  natum  atque 
dyevij    grassantur,    quamquam  optime  de  exercitu  meritum,    quemad- 


*)  Admirabili  confusione  Agamemnoni  simul  Cresphontis  Doriensis  ,  simul  Atrei 
Achaei  flagitia  exprobrantur,  tanquam  uterque  ad  ejus  genus  pertineat;  vid.  vs. 
1285  et  1295. 

'*}  Thuc.  I.  7ä-  -<fy  aitoi  lauer,  ta  udazsSaifiöriot ,  xa\  nQofrvjUia;  tvsxa  rijg  rörg  xai  yw/rtj; 
'4vviO£(rt$  «C^,'7?    [rf]   'iS  (^oiiiy  rol$  "FJ.Xijih  f/q  outo);  ayay  tni(p&uvo3;  Siccy.tia9ai ; 
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modum  Ei\<öTC$  bellis  quidem  et  defensioni  reipublicae  Spartanorum 
adhiberi  solebant ,  ita  tarnen  ut  ignominiam  generis  et  fortunae  abo- 
lere nihilo  magis  possent;  quum  Athenis  contra  inde  a  Clisthenis  aetate 
multi  deinceps  servi  civitate  donari  coepissent,  et  ex  virtute ,  artibus, 
etiam  opibus  multo  magis  cives  et  incolae  aestimarentur  quam 
ex  genere.   ::) 

Sed  hanc  morum  Lacedaemoniorum  partem  quasi  in  transitu 
descripsit  Sophocles  ;  ad  ipsam  rem  et  tragoediam  illud  pertinet, 
quod  Spartanorum  cum  severitate  et  rigore  leges  suas  dnivi}TOV$  et 
reipublicae  formam  aristocraticam  magistratuumque  dignitatem  tueban- 
tur,  quorum  a  revercntia  longius  aberant  Atheniensium  animi.  Hinc 
Menelaus  vs.   1071. 

nairoi  nanov  irpot;  dvbpoi;,  dvbpa  brjjuorrfv 
juqöev  binawvv  t<Zv  iq)£öt(6T(sL>v  nXvciv  — 
dXX  dvbpa  XPV>  K^v  ^(^Jua  y^vvtjdy  M?ya, 
bonüv  ■rtiöiiv  dv  ndv  aTtö  öjuinpov  nanov  **). 

idemque  sentiens  ac  docens  repetit  Agamemno  vs.    1253. 

Sepeliri  vetant  Ajacem  ambo  Atridae.     Quare?  quove  jure?  Propte- 

rea,  ajunt,  ut  Ajax  postquam  voluntaria  morle  publici   supplicii  dedecus 

evitavisset,  hoc  saltem  modo  poenas  daret  et  exercitus  iram  exitium 
ejus  flagitantis  ***)    placaret. 


•)  Thuc.  II.  35. 

")  Ita  Mss.  Sed  corrigendum  fortasse:  ano  o/uixqov  xaxöv,  ut  xaxöv  ad  aySya  referatur, 
si  pravum  se  cxhibeat,  ofiixQoü  autem  masculinum  sit.  Respicitur  ad  Hom, 
Jl.  III.  1Ö8-  >JToi  piv  xsipaXJ)  xa\  ^eC^oveg  aXXoi  caoiv  seil,  quam  Agamemno,  et  vs.  227- 
i-o^Oi  Idqyeiwy  xKpaXyv  /JcF  eufiiat;  uifiovi  de  Ajace. 


•♦♦)  Vid.  v.  727. 
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Sed  alia  etiam  ratio  accedit.  Parricidam  ac  perduellern  ju- 
dicabant  eum  ,  qui  regem  atque  omnera  exercitum  dolo  necare 
conatus  esset  ;  nam  quod  non  exsecutus  est  caedem  ,  non  mo* 
rantur.  Omitto  comparationem  Polynicis  ,  qui  utpote  hostis  pa- 
triae sepulturae  honore  a  Creonte  privatur,  sed  ipsi  Lacedaemonii 
historica  etiam  aetate  perduelles  more  vel  legibus  non  suppliciis  tan« 
tum  afficere,  sed  sepullura  etiam  privare  solebant,  nisi  forte  novo 
exemplo  ac  tumultuarie  vel  per  iram  Pausaniam  if  röv  ntdbav  conje- 
clum  esse  putabimus!  Alias  etiam  in  mortuos  saevitum  est  a  Spartanis. 
Alcmaeonidarum  ossa  pridem  defossa  eruit  et  extra  Atticae  fines  pro- 
jecit  Cleomenes,  Isagorae  Atheniensis  socius  (Thucyd.  I,  126.);  cujus 
crudelitatis  memoria  Sophoclis  aevo  ,  ac  fortasse  eodem  fere  tempore 
quo  hanc  fabulam  meditabatur  vel  docebat  Sophocles,  renovata  est  ru- 
moribusque  agitata,  quum  Spartani  Periclem  eodem  crirnine  civitate 
expellere  studebant.  Nihil  tale  mihi  notum  de  Atheniensium  damnatis, 
nisi  quid  forte  per  iram  factum  est  ejusmodi. 

Atque  haec  quidem  communia  ambobus  Atridis.  Qucs  nisi  dis- 
similes  eliam  inter  se  fecisset  porta ,  in  vituperationem  incurreret 
justissimam.  Sed  satis  distinxit  utriusque  mores.  Menelaum  enim 
insolentiorem  tanto  fecit,  quanto  jure,  potestate,  dignitate  inferior  erat 
fratre,  tanquam  auctoritatis  suae  debilitatem  arroganlia  sanare  vellet  *). 
Igitur  cupide  is  omnia  et  contumeliose  agit,  propriumque  Ajacis  odium 
prodit  acrius  quam  publicae  vindictae  curam,  simul  ignaviae  suspicionem 
movet,  exsultando,  quod  inermem   certe  et  exanimatum  ulcisci  liceat  **'). 

Multo  dignior  Agamemnonis  oratio;  iracunda  sane  ab  initio,  sed 
non  immerito ,    quod    fratrem    imperiique  socium  contumeliose  a  Teu- 


*;  Vid.  vs.  1069. 

ov   yag   %<S&    ottov 
loycoy   uxoüoai   Ctov   txot    qSe'lrjo    iftiSy. 

**)  In  ipso  colloquio  quaedani  prave  esplicari  puto.  Vs.   1132. 
rovg  y    avro;  auroü  noleptov;'  od  yco  xaXov'. 
Ultima   verba    interrogative    scribenda   esse,    ratio   sententiae   deraonstrat.     In  hi< 
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cro  tractatum  audiverat;  superba,  quod  Ajacem  sibi  anteponi  non 
patitur  6  ßaÖiXevraro^ ;  crudelis  etiam,  quod  contumacia  ac  prope  seditio 
male  parentium  supprimenda  videtur;  sed  vacua  tarnen  ab  insolenti  exsul- 
tantia  et  ludibrio,  ut  regem  iratiorem  quam  hominem  agnoscas.  Idem  in 
colloquio  quod  sequitur  cum  Ulysse,  eum  se  praebet,  ut  non  tarn 
propriae  ac  privatae  irae  indulgeat,  quam  jus  talionis  vindicet  et  incon- 
stantiae  crimen  metuat,  tanquam  regiae  auctoritati  nociturum.  Caeterum 
ut  irasci  celerem,  ita  placabilem  et  meliora  suadentibus  patulas  prae- 
bentem  aures  Sophocles  finxit,   auctoritate  nixus  Homeri. 

Itaque  quernadmodum  Ajax  roboris  ac  virium  abusu  peccaverat, 
ita  nunc  Atridae  rursus  dignitatis  et  potestatis  *)  abusu  peccant.  Ulinc 
virtus  non  sine  contumacia,  hinc  jus  non  sine  crudelitate  pugnat. 
Neque  Ajax  satis  innocens  est,  neque  satis  aequus  Agamemno. 

In  Philocteta  deum  ex  machina  advocavit  poeta,  ut  controversiam 
Philoctetae  et  Ulyssis  solveret,  quorum  ille  jure  suo  ac  merito  Atri- 
dis  Graecisque,    id  est  reipublicae,    succensebat,    hie  publico  periculo 


verbis  urget  Teucer   vocabulum    nolt/aiog,    hostis,    pro    quo  l^d-^ög    potius,    ini- 
niicus  dicere  debuerat  Menelaus : 

/;  ao\  yao  j£iag  noXf/uiog  tiqouot>]  nort; 
In  responso  Menelai: 

[iiaovvT    l/iiasi'  xa\  au  toüt    yniciTCeoo* 
multo    praestat    altera   scriptura   juioovvt   IfilaovV    h.  e.  perosum    od  er  am,    non 
osurus  nisi  prior  me  odisset.     Ita  eniui  in  Ajacem  Menelaus  initium   simul- 
tatis   rejicit.      Id    ipsum  toü  aq'fri    crimen    concedit   Teucer ,     justam    tarnen  Ajaci 
causam  odii  f'uisse  asseverans: 

r.h'mtji  yaq  auroü  yjqyonoiog  evfti&qg' 
Furem  enim  te  exp  ertus  e  rat,  cum  in  suffragium  mitteres  judices: 
nam  xXhtrtjS  proprie  dictum,  für  seil,  armorum  Achillis:  ipypoTcoiög  nihil  aliud 
significare  puto  qaam  y/ij(p(^im>  vel  Imrprjtfiaiv  notovfjevog.  Vid.  v.  449-  Corruptas  ju- 
dicum  mentes  auctoritate  et  insusurrationibus  Atridarum  suspicabatur  Ajax;  nihil 
gravius,  ac  ne  hoc  quidem  nisi  es  Ajacis  suspicione,  delictum  fuerat  ab  Atridis. 
*)  Ulysses  vs.  1534. 

/urjS'  rj  ßCa  ce  /uijdajuü);  vtxqoaTü} 
Toaovfie  /uiatlv,  ^wgre  rijv  Slxtp/  nartly- 
ibi  enim  ßU  potestatem  et  Imperium,  Six>]  aequitatem  significat. 
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quibuslibet  artibus  medendum  esse  certum  habebat.  In  Ajace  idem 
Ulysses  quasi  deus  ex  machina  intervenit,  ut  eum  finem  habeat  illa 
lis,  quem  opus  erat  ad  placandos  et  tranquillandos  spectantium  animos. 
Itaque  Ulyssis  persona  non  quasi  litigatoris,  ut  in  Philocteta,  sed 
judicis  vel  bianrjtov  partes  sustinet,  nee  tarn  ut  in  Philocteta  et  in 
Euripidis  Hecuba,  publicis  commodis  unice  intentus  est,  sed  omnis 
humanitatis  speciem  et  perfectissimum  simulacrum  exhibet;  ut  venia 
saltem  digni  videantur  illi,  qui  Ulyssis  potius  quam  Ajacis  gratia  to- 
tam  tragoediam  esse  compositam  existimaverunt. 

Ulyssis  persona  subtilitatem  veritate,  audaciam  modestia,  constan- 
tiam  mansuetudine  miscentis,  talis  utique  est,  ut  ejus  comparatione 
et  culpa  errorque  Ajacis  in  clariore  luce  collocetur,  et  ejusdem  judi- 
cio  Ajacis  virtus  et  gloria  ab  obtreetatione  et    injuriis  vindicetur. 

Erravit  Ajax  cum  ipsoque  Tecmessa  et  Chorus,  quod  Ulyssem 
quem  rivalem  et  adversarium  experti  erant,  ideo  inimicum  dolosum, 
injustum,  malitiosum  crediderunt,  quae  suspicio  quam  falsa  et  injusta 
sit,  re  factisque  demonstrat  Ulysses.  Adversarium  quidem  et  paene 
hostem  se  profitetur  Ajacis,  sed  invisum  magis  quam  infestum,  adeo- 
que  se  mansuelum  et  generosum  praestat,  ut  prope  absit  a  caritate 
inimicorum  Christiane  homine  digna*).  Cognoscitur  ea  Ulyssis  virlus 
vivo  Ajace  in  misericordia,  mortuo  in  tutela.  Ac  perperam  quidam 
putant,  monitu  demum  et  praeeeptis  Minervae,  quibus  initio  fabulae 
imbueretur,  talem  evasisse  Ulyssem  **).  C^uin  etiam  ipsa  Pallade  se  tno- 
deratiorem,  sapientiorem,  meliorem  praestat  a  prineipio,  ut  non  tarn 
institui  videatur  ejus  mens  deae  verbis,  quam  tentari  ab  eadem  ejus 
constantia  et  modestia  vs.   79- 

ovkovv  yiXisdi;  rjbi6to$  cij  ex$pov$  yeXäv ; 
Retinet  salvo  erga    deae   jussa   obsequio  incorruptam  his  monitis  mo- 


*)  Praeiverat  quodammodo  Homerus  Od.  XI.  548. 

e5;  St]    urj  ocfsXov  riy.iiv  toiwS'  In    ail&Xw! 
•*)  Gruppe  Ariadne  p.  208- 
Abhandlungen  der  T.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  II.  Th.  I.  Abth.  1  7 
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derationem  Ulysses,  tarn  ignavum  gaudium  aspernando;    et  juanpnyo- 
püv  TCap    tibori.  videri  posset  Minerva  vs.   -J18. 

öpw,  'Obvööev,  trjv  $£(süv  iöxyv  6<Sr}% 
apud  eum  qui  vs.  86-   testatus  erat: 

yivoito    juivr     av    ■jtäv    $eov    tex^^M^ov 

nisi  utile  esset,   de  gravissimis  quibusque  praeceptis  etiam  bene  gnaros 
ac  raemores  saepe  et  illustribus  exemplis  admoaeri. 

Eundem  se  praestat  Ulysses  in  fine  fabulae.  Primum  veniam  impe- 
trat  Teucri  vehementiae,  admonendo,  ultro  lacessitum  esse  virum. 
Deinde  postquam  egregia  modestia  curavit,  ut  aures  Agamemnonis 
haberet  benevolas  et  dociles,  non  quidem  excusat  Ajacis  facinus  sed 
poenam  deprecatur,  tanquam  magnae  et  perpetuae  virtuti  vel  gravis- 
simum  delictum  ignoscendum  sit.  Igitur  demonstrat,  sepulturae  prohi- 
hitionem  fore  et  duram  et  injustam  et  nefariam,  (dvaXytjreo^  —  rr)v 
binyv  -Kaxüv  —  tov^  3~£<Zv  vojuov$  <p§zipoi$  dv)  virtute  principem  ex- 
cepto  Achille  Ajacem  appellans,  sibique  ipse  anteponens;  porro  ejus« 
dem  formidinem,  ne  vel  inconstans  habeatur,  si  odium  Ajacis  omittat, 
vel  ignavus,  si  Teucri  minis  concedere  videatur,  eximit,  donec 
Agamemno  etsi  non  odium  suum,  at  sepulturam  tarnen  Ulyssi  condo- 
nat.  Ipse  autem  Ulysses  tantum  tribuit  virtuti  dignitatique  Ajacis,  ut 
suis  ipse  manibus  sepulturae  inimici  operam  dare  velit,  facturus,  nisi 
prohiberet  Teucer. 

Prorsus  hoc  rerum  exitu  satisfit  iis,  qui  illo  quo  fas  est  «nimo 
res  humanas  intuentur  atque  aestimant.  Quicquid  in  Ajace  et  na- 
tura vitiosum  erat  et  factis  ab  eo  delictum  est,  morte  ejus,  luctuosa 
quidem  &ed  optabili,  luitum  et  expiatum  est;  quiequid  in  eodem  ad- 
mirati  sumus,  celebratur  testimonio  honestissimi  ac  sapientissimi  existi- 
maloris,  tanto  luculenlius  et  locupletius,  quanto  acrior  inter  utrumque 
(uerat  simultas. 


IV. 


De  marmore  viridi  Veterum. 


Scripsit  Th.  C.  F.  Tafel. 
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Ultimo  tempore  cum  per  cujusdam  scriptionis  opportunitatem  urbes 
Thessaliae  et  Macedoniae  potiores  lustrarem,  non  semel  tantum  incidi 
in  marmoris  viridis  nobilissimi  reliquias,  quod  apud  homines  novi- 
tios  nomen  gerit  Pferde  ant'wo.  Id  marmor  inter  ea  saxa  pretio- 
siora  referri  constat,  quorum  metalla  exhausta  putantur  vel  omnino 
ignorantur.  Egit  de  eo  Caryophilus  in  libro  :  De  antiquis  marmori- 
bus  (Vindob.  1718'  Fol.  min.  Utraject.  1743«  form,  quad.),  ita  tarnen, 
ut  parum  distinguat  utramque  ejusspeciem,  deinde  historiam  ejus  non 
aliter,  nisi  summo  fere  digito  attingat.  Multo  etiam  brevius  alii 
ejusdem  mentionem  fecerunt.  Unde  operae  pretium  duxi,  peculiarem 
diatribam  ei  lapidi  insumere,   quam  doctiorum  judiciis  subjicio. 

Dissertationi  meae  praemitto  itinerarii  Clarkiani  locum  (Vol.  4. 
p.  35G) :  From  the  Rotunda  (Thessalonicensi)  ive  went  to  see  church 
of  St.  Sophia..  This  building  is  now  a  mosque,  corrcspon- 
ding  in  all  ils  proportions  mith  that  which  bears  the  same  name 
in  Constantinople;  hut  being  of  less  magnitude.  1t  is,  hörn- 
erner, exceedingly  well  worth  seeing,  oiving  to  the  columns 
of  V erde  ^4ntico,   which  it   contains:    they  are  mentioned  by 
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Pococke.  There  is  also  here  another  extraordinary  B  ema,  or 
Suggcstum,  made  also  of  the  f^er  de-  Antico,  ivith  Steps 
leading  up  to  it ;  the  whole  being  of  one  entire  mass  of  this 
beautiful  substance.  The  quantity  of  it  in  Salonica  seems  only 
to  be  explained  in  the  vicinity  of  the  city  to  the  place ,  where 
we  obseived  its  natural  deposit  in  the  Pale  of  Tempe.  De  ulti- 
rois  Clarkius  egit  1.  c.  p,  282  sqq.,  ubi  ex  Caryophilo  quaedam  re- 
petit  de  Atrace,  Thessaliae  urbe,  solo  natali  prioris  speciei  marmoris 
nostri. 

Marmor  viride  veterum  duplicis  speciei  esse,  e  Caryophilo  con- 
stat.  Prius  fuit  Atracium,  posterius  Lacedaemonium.  Alia  minoris 
notae  marmora  veterum  viridia  in  sequentium  paginarum  decursu  obi- 
ter   mcmorabo.    Prius  agemus  de  Atracio. 

Graecorum  Byzantinorum  aevo  Atracium  marmor  dicebatur  sa- 
xum  viride  Thessalicum,  cujus  patria,  ut  jam  Caryophilus  ostendit 
1.  c.  p.  /|0.  sq.  ed.  Vindob.,  urbs  Atrax  fuit,  de  qua  videndus  Livius 
32,  15:  Jnde  Atracem  est  profectus;  decem  ferme  millia  ab  La- 
rissa  abest  . .  sita  est  super  Peneum  amnem. 

Non  unius  speciei  Atracium  (et  Lacedaemonium)  saxum  fuisse,  ex 
Julio  Polluce  conjicere  licet,  qui  in  Onomastico  suo  (7?  100.  p.  759- 
ed.  Hemsterhus.)  haec  habet:  IloXXd  be  e'ibr}  \i§a>v  •  <frpvyia,  Ad- 
naiva,  Aißv6<5a,  Evßol$,  OerraXrj,  Alyv7tria.  Kai  rovrcav  be 
ibeai  7cXe  iove$.  H.  e.  Mulla  sunt  lapidtim  gener a:  Phrygium 
(marmor),  Lacedaemonium,  Libycum,  Euboeum,  Thessalicum, 
Aegyptiacum.  Hör  um  vero  ipsorum  sunt  species  plures. 
Optime  totam  rem  aperit  eximius  Pauli  Silentiarii  locus,  qui  Justini- 
ano  imperatori  coaevus  fuit,  in  Descriptione  S.  Sophiae  25  224-  sqq. 
(ad  calcem  Cinnami  ex  ed.  Paris,  et  Ven):  Kai  'ArpaKif  öitTtotfa 
\evpoi$  XSeov  TCtbioi$  iXoxwöe,  Kai  otryj  vi}>avxwi  ßvöörf ,  Urj  juev 
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aAif  x^-0(*£VTa>  Kai  °v  M<*^a  t^Ac  juapaybv,  Ilrj  bh  ßaSvvojuwov 
X&oepii  KvavcSiubi  juopgyij.  *Hv  bi  ti  nal  ^toVeCCtv  dXiymov,  äy%i 
jUEXaivrtf  Mapjuapvyrff  juiktt)  be  %dßif  öweyeipero  Tterpu.  H.  e. 
Et  quodcunque  Atracis  terra  patentibus  in  campis  genuit,  non  in 
jugis  excelsis :  aliud  satis  viride,  nee  a  smaragdo  valde  diversum  ; 
aliud  colorem  viridis  saturi  caeruleum  referens.  Est  ibi  quoque 
quidpiam  nivi  simile,  aecedens  ad  nigrum  fulgorem;  unde  mixtus 
in  unum  coit  saxi   decori:). 

Habes  solum  marmoris  viridis  Thessalici  nativum,  sc.  planitiem 
urbis  Atracis,  non  montes  vicinos;  habes  duplex  triplexve  ejus  genus, 
satis   clare  descriptum. 

Verum  age  usum  marmoris  Atracii  ex  historia  Byzantina  post 
Caryophilum  de  antiqu.    marmoribus   (ed.   Vindob.)  diligentius  illustre* 


•)  De  marmore  viridi  veterum  videatur  Nouveau  dict.  d'  hist.  naturelle.  Nouv.  ed. 
T.  IQ.  p.  275  •'  Le  vert  antique.  „C'est  un  marbre  serpentineux,  qu'on  peut  elas- 
»er  dans  les  breches.  Sa  pate  est  un  calcaire  blanc,  a  petits  larnes,  comme  le 
marbre  blanc ,  et  les  nombreus  fragmens,  qu'elle  contient,  sont  vert -d'herbe  et 
vert  noirastres;  mais  le  ton  dominant  est  le  vert  tache  de  blanc.  II  y  en  a  de 
deux  Varietes  principales:  dans  l'une  les  parlies  serpentineuses  et  les  parties  cal- 
caires  sont  tcllernent  fondues,  que  l'on  hesiteroit  ä  classer  ee  marbre  au  rang  des 
breches;  l'autre,  par  un  caractere  contraire,  re$oit  Icnom  de  vert  antique  breche; 
dans  une  troisieme  on  observe  des  fragmens  bruns  et  des  fragmens  gris;  toutes  les 
parties  n'ont  que  de  petites  dimensions.  Ce  marbre  est  sans  contredit  un  des 
plus  magnifiques  et  l'un  des  plus  propres  a  la  decoration  interieure  des  edifices 
soroptueux.  Ses  couleurs,  agreablement  nuaneees,  et  son  ton  severe,  le  rendent 
tres-  propre  ä  cet  usage.  L'on  en  voit  quatre  colonnes  au  louvre,  dans  lasalle, 
ou  etoit  place  le  Laocoon.  Ce  marbre,  qui  se  trouve  frequerament  dans  les  fouilles 
des  anciens  monumens,  est  neanmoiris  fort  eher:  il  est  tres-probablement  le 
marmor  spartum  (?)  ou  lacedemoniurn  des  Romains,  qui,  si  l'on  s'en  rapporte  au 
noiu,  devoit  exister  aux  euvirons  de  Lacedemone  ,  en  Morde,  et  non  pas  aupres 
de  Thessalonique,  en  Macedoine  (??)"  De  pretio  liujus  marmoris  apud  mercatores 
archaeologicos  ltaliae  hodiernae  (sec.  XV11I.)  v.  Volckmanni  bist.  -  krit.  Nach- 
richten von  Italien.     T.  2-  P-  7Ö5.  «q. 
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inus,  qui  doctus  non  plura  illius  aevi  testimonia  affert,  quam  haec: 
Paulus  Silentiarius  I.e.  1,255.  2»  224'  sqq.  Codinus  de  Antiqu.  Cpolit. 
p.  05-  ed.  Paris.  Constantinus  Porphyrog.  in  Basilio  Macedone  cap.  88- 
(de  oclo  columnis  viridibus).     Eumathius  de  amor.  Ismen.  I. 

Primo  adeamus  S.  Sophiam,  ab  Justiniano  imp.  conditam,  in  qua 
non  semel  tantum  hoc  marmor  nobilius  conspicitur.  Paulus  Silen- 
tiarius 1.  c.  1,  254«  sq.:  £^<  öe  rtop<pvp£ai$  sm  niodi  kiov£$  dXXai, 
'AyXad  Oi.66aXinrj<;  x^-0EP(^7tl^°i  ^vS-ea  itirpttf.  H.e.  P  orphyreticis 
hisce  columnis  ine  umbunt  aliae,  viridis  saxi  Thessalici  Jlores  splen- 
didi.  Idem  ibid.  258:  eü  b' V7tö  OeödaXinyöi  na\  ov  bvdl  nioßi  (sub 
Thessalicis  sex  columnis,  non  vero  sub  duabus,  sc.  fulgent  mu- 
lierum  signa).  Idem  ibid.  262:  itavta  be  OeööaXmoio  jucraixjuia 
movo$  dvrjp  AdivioK,  £<ppa&£v  dpeiöjuaöiv  (at  quidquid  inter  Thes- 
salicas  columnas  inter/acet,  la pideis  pluteis  communiit  artifex). 
Idem  ibid.  2,  192:  OeööaXibo^  Ttirpt)^  djuapvyjuara  (Thessalici 
saxi  splendores,  ubi  sermo  est  de  gynaeceo  S.  Sophiae).  Idem  ibid. 
150-  sq.:  Kiotiiv  ..  dßpoli;  0iö6aXinoi<3i  (loquitur  de  baptisterio). 
His  adde  ejusdem  locum  superius  allatum  de  patria  hujus  marmoris. 
Idem  in  descriptione  ambonis  2'26:  OeäÖaXliuj  b'  enärtpS'EV  öXt)V 
xXo£pu>7ribi  Ttirpy  'Atpa-xov  icppdB,avro.  Idem  ibidem  228:  'Aju<pl 
6'  bidöri]  OiGGaXinif  Xdiyyi  Ttapiörarai  oid  tl$  dXXoi;  ni<av  iöOTtvfy. 
250:    rtirprtf  QcööaXmijis  ßa6i<;. 

Jam  videamus  seriem  sarcophagorum  imperatoriorum  in  urbe 
Byzantio.  Constantinus  Porphyrogenitus  de  cerimoniis  aulae  Byzan- 
tinae  %  425  ubi  agitur  de  sarcophagis  imperatorum ,  qui  sunt  in 
templo  SS.  Aposlolorum  (ed.  Bonn.  T.  I.  p.  642»  sqq.):  "Erepo^  Xdp- 
vaE  xpdoivo^  6>£TtaAdf,  ev  op  aTtonurai  Zijvcov  6  ßaöiXevi;  (a.  474 — 49 1  )• 
Idem  ibidem  :  "Erepo$  Xdpvat,  Ttpaöiat;  Ai'Sy  OerraXiKys,  £v  co  aTtOKEi- 
rai  MixarjX  6  ßaöiXtvi;  (a.  842  —  867)  oc  vidi;  OeocpiXv  (a.  829  —  842). 
Ibi   additur,   in   eo  .-arcophago   olim   cjanditum   fuisse  Juslinum  priorem 
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imp.  (a.  518 — 527).  Idem  ibidem:  ' Erepof  XdpvaE  npddivo;  Oerra- 
X6$,  iv  q>  ditoKEirai  BaäiAeio$  (a.  867 — 886)  <$vv  EvboKia  Kai  'AXe- 
Edvbp<$  rcp  vity  atrra  (a.  886  —  912).  Idem  ibidem:  "Et£po$  XdpvaE 
7tpd<5ivo$  OErraX6$,  iv  q>  d-rtoKEirai  rj  dyia  Oeopavo),  tj  itpiari)  yvvij 
tö  juanapiv  Jeovro^  cfvv  Evbonia  rjj  3-vyarpl  avrx  (a.  £86 — 912). 
Idem  ibidem:  "Erepo^  XdpvaE,  rtpaöivoc,  OerraXo^,  iv  J)  dftOKEirai 
Evbonia,  tj  rpirif  yvvij  rov  avrov  nvpiov  Aiovroi;,  tj  irtovojuaZojuivn 
Batvrj.  Idem  ibidem:  "Er£po$  XdpvaE,  ftpaöivo;,  iv  q>  djroKEirai 
<Paßia,  y  yvvij  'HpanXeiov  (a.  610 — 641)-  Idem  ibidem:  "Ertpo^ 
XdpvaE,  Ttpaöivov  OeötfaXinov,  iv  (p  ditonEirai  <Pav6ra,  rj  yvvij  Kcav- 
(Sravrivov ücdyciivdrov  (a.  668—685).  Idem  ibidem :"Er£po$  XdpvaE,  and 
XiS'Ov  Jtpadivov  OettaXinov,  iv  q$  drtEKEiro  K^vdravrlvo^,  6  viö$  toi 
'löavpov,  6  iitinXyS-Eii;  KaßaXXivoi;.  'AXX'  itEüiSy  vrto  Mi\(xijX  Kai 
6£ob<6pa$,  nal  KarEndi}  rd  bvörijvov  avrov  öddjua.  eOjuoicai$  Kai  6 
XdpvaE  avrov  iEEOiS-n  nal  KareTCpiföSi}  (Karex piöSy'),  Kai  i^prfjud- 
ridEV  ei$  rd  rov  $>dpov  (<popov?)  6v6r£judria(6v6rp£]U]udria?).  Kai 
ydp  nal  rd  jueydXa  dßßdma  (dßdnia'),  rd  övra  iv  T(J  avrov  (atrno) 
*[>dp(!p  (tyopo)?),  in  rov  avrov  XdpvaKO$  rvyy^dvovrd  eiöiv.  H.  e. 
Alias  Sarcopkagus  e  saxo  viridi  Thessalico,  in  quo  jacebat  Con- 
stantinus  (V.),  filius  (Leonis)  Jsauri  (a.  7I7 — 741)?  co gnomin atns 
Caballinus  (a.  741—775).  Verum  Michael  (III.  a.  842  —  867)  et 
Theodora  miseras  ejus  reliquias,  inde  ejectas,  igni  combusserunt. 
Similiter  Sarcophagus  ejus  ejectus,  serraque  dissectus .  inserviit 
ad  fori  repagula  (postes?).  Quid?  quod  magna  etiam  abacia 
ejusdem  fori  ex  eodem  sarcophago  facta  sunt'').  Idem  ibidem: 
"Er£po$  XdpvaE  Ttpdöivo^  &£66aX6i,  iv  (o  dnoKEirai  rj  yvvij  KaßaX- 
Xivov.    Idem  ibidem:  "Erspo^  XdpvaE  itpd6ivo$  OerraXö^,  iv  (p  ditd- 


*)  Paulo  aliter  hanc  rem  narrat  Georgius  Monachus  in  Michaele  cum  raatre  Theo- 
dora cap.  52.  (scriptt.  post  Theophanem  p.  540-  ed.  Paris,  p.  4o4.  ed.  Ven.):  Tr-r 
<S«  ).üovaxu  roü  Koirooivipov ,  nqüairoy  ouaav  r.ai  9ctv/iaarrjV  Stan^iaa;,  inoüjos  OT>;9i'a  (?) 
iv  Ti-i  V7t    avrov  zTioiti'vTi  vaü  lv  reo  <I'ao<o  (tpoQto  ?). 
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mirai  Mix<*i)\  o  TpaßXoi;  (a.  820  -  829).  Idem  Constanlinus  ibidem 
pag.  6  'i  G :  'Icfriov,  Sri  iv  rij  yvvaiKEia  juovij  rd  'Iovdrivov,  iv  r<$ 
raup  rov  dyiov  aTtodröXov  Oeojuä,  iv  XdpvaKi  and  XiSov  Tcpadivov 
OcdÖaXov  aTtEKEiro  rö  6<s>ij.<x  'Iovdrivov  (Justini  II.  a.  565—  f)78)  rov 
ßadiXian;  Kai  2ocpia$  (Ev(prj]uia<;  mavult  PieiskiusJ  rrj;  yvvaiKO$  av- 
rov.  Additur  deinde,  eorum  reliquias  in  viliorem  sarcophagum,  saxi 
Proconnesii  (item  viridis),  translatas  fuisse.  Ibidem  p.  648:  'Ev  bt 
top  7tpo$  dvaroXrjv  beHicS  juipti  rr}$  avrrj$  iKKXrjöiai;  drcivavri  ravrtft 
rf}$  drarapaia^y  iöriv  krepa  (Srarapaia  dirö  XiSov  TCpaöivov  OcrraXov, 
iv  y  dxÖKBirai  Mapiavoi; ,  6  ytyov^i;  bojudtfriKos  räv  öxoXdüv ,  na\ 
Svjußdrioi;  ö  dÖ£\<po$  avrov,  djupotepoi  döeA(poi  BadiXtiov  rov 
<pi\oxpiöxov  bEöxorov.  H.  e.  In  dexlra  ejusdem  ecclesiae  (sc.  S. 
Euphemiae  formosae  dictae)  plaget,  versus  orientem,  e  regione  hu- 
jus  statareae  (conditorii?),  est  alia  statarea  e  marmore  viridi  Thes- 
salico,  in  qua  jacent  Marianus ,  domesticus  olim  scholarum ,  et 
Symbalius,  f rater  ejus,  ambo  fratres  Basilii  (Macedonis  a.  867  —  886) 
deum  amantis  imperaloris. 

His  expositis  adeamus  palatia  imperatorum  Byzantinorum.  Con- 
stanlini  Porphyrogeniti  continuator  in  Theophilo,  Michaelis  filio  (a. 
829—  842),  cap.  43-  (Scriptt.  post  Theophanem  p.  89-  ed.  Paris,  p.  66- 
ed.  Ven.) :  'AXX  6  juev  KajuiXä;  eg  kioöiv  in  0£rraXiKOv  X&ov> 
rov  nai  TCpaöivov,  rrjv  xpvöOKardöriKrov  opocprjv  jutrtcdpi^ojutvo^ 
(Camilas  dictum  cubiculum  tectu/n  habet  auro  dislinctum ,  quod 
columnae  sex  Thessalici  saxi  s.  viridis  sußFulciunt.') 

Idem  marmor  in  IVovis  Acdibus  (Kaivxpyiov~)  conspieimus,  quas 
sibi  Basilius  I.  Macedo  (a.  8Ö7 — 88Ö)  in  Palatio  condidit  referente  Con- 
stantino  Porphyrogenito  in  Basilio  Macedone  cap.  88-  (Scriptores  post 
Theophanem  ed.  Paris,  p.  201.  205-  ed.  Ven.  p.  152.):  Ol  juev  OKrco 
rovroiv  (columnarum)  in  Ai'S«  rvyxdvovr£$  OErraXrj^,  rj  rö  Ttpdöiov 
Xpüjua  KEKÄrjpüiTai.     Idem   ibidem:  "ES^iüS'Ev  be  (extra  circulum  pavi- 
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menti)  Kai  tovtov  KaSaTtep  tivi^  pvane$  rf  xorajuoi  in  XiSa  &tr- 
raXijf,  y  tö  itpdöiov  ^rp(Zjua  ntnXijpcaiXai.  Fluvios  in  musivo  opere 
lapide  viridi  depingebant ,  referente  Anonymo  in  S.  Sophiae  descri- 
ptione  (Antiqu.  CPolit.  üb.  IV.  p.  79.  ed.  Paris,  p.  68-  ed.  Ven.,  coli. 
Codino  de  origg.  CPolit.  p.  72.  ed.  Paris,  p.  57.  ed.  Ven.):  ti$  bi 
röv  Jtdtov  jurj  övvr}3~£l$  evpelv  toiavta  TtoXvTtoiniXa  nai  jueyicfra 
dßdma ,  nai  *)  d-TtoßrciXa^  Mavaötifj  Ttarpimov  nal  Ttpautodirov 
iv  UpoiKOPPijöty,  sjroiyöcv  inü  td  judpjuapa  elf  o/uoiorrfra  xrjs,  yr}$,  xd 
(be)  Ttpdöiva  ü$  öjuoioxyxa  xööv  7toxa;u(Zv  x<Zv  ifxßaivovx^v  iv  rrj SaXdö- 
Grf.  H.  e.  Ad  sternendam  viam  cum  nancisci  non  posset  (Justinianus 
imp.,  illius  ecclesiae  conditor)  hujusmodi  tabulas  multicolores  et  prae- 
grandes ,  misso  Manasse  patricio  et  praeposito  Proconnesum, 
marmora  ibi  fieri  jussit  ad  terrae  similitudmem  (i.  e.  fusca),  et 
prasina  ad  similitudincm  fluviorum  in  mare  exeuntium.  Ubi  mihi 
pavimentum  minoris  dignitatis  pretiique  significari  videtur,  scilicet 
sternendae  viae  in  S.  Sophia  inserviens.  Proconnesium  vero  marmor 
viride  tum  ex  hoc  loco  cognoscitur,  tum  ex  alio,  Constantini  Por- 
phyrogeniti,  de  cerimoniis  aulae  Byzantinae  2,  42  ,  supra  allato,  ubi 
reliquiae  Justini  imp.  et  Sophiae  e  sarcophago  saxi  viridis  Thessalici 
translatae  esse  dicuntur  in  humilem  arcam  (xajuoßöpiov ,  i.  e.  va- 
juaiöopiov,  arculam  humilem  vel  humi  positam)  e  lapide  Proconne- 
sio  s.  Picrimaeo;  ex  quo  utroque  loco,  Anonymi,  inquam,  et  Constan- 
tini,   simul  saxi  viridis  Proconnesii  minor  honos  cognoscitur. 

■  • 

Habes  hujus  marmoris,  Atracii  inquam,  per  sex  fere  secula 
(V  —  X.,  sc.  Zenonis  imperium  usque  ad  regnum  Leonis  Sapientisj 
historiam  quandam.  Ceterum  sepulcralia  illa  magnae  molis  monumenta 
Constantinopolitana  nequaquam  erant  reliquiae  antiquioris  marmoris, 
cujus    lapicidinae    tum    vel    usu    absumtae     erant,    vel    in    oblivionem 
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abierant.  Erant,  ut  alii  sarcophagi,  monolitha,  ex  una  mole  fabricala, 
excepto  operculo;  e  vivo  igitur  saxo  secabantur.  Quid?  quod  ex 
hu  jus  lapidis  sarcophagis  nonnunquam  alia  artis  Opera  conficiebantur, 
coli.  Constantini  loco  supra  allato  de  Constantino  Caballino  imperatore. 
IVeque  etiam  hos  sarcophagos  aliorum  antea  imperatorum  conditoria 
fuisse  putes  :  obstabat  religio,  quam  a  Graecis  fere  solo  aevo  icono- 
clastico  circa  talia  violatam  esse  constat  Immo  Atracis  urbis  latomiae 
neminem  Graecorum  Byzantinorum  latebant,  luculenter  testante  Paulo 
Silentiario,  cujus  eximium  locum  initio  hujus  tractalionis  repetii.  Ex 
ista  igitur  regione  saxum  viride  Thessalicum  medio  aevo  in  Penei 
fluvii  alveo  Larissam,  in  qua  urbe  multae  ejusdem  marmoris  reliquiae 
etiamnunc  conspiciuntur  (  Clark  e  Travels  Vol.  U-  p-  28'.),  deinde  ad 
mare  Aegeum  devectum  esse  opinor,  e  quo  Byzantium  et  in  alias 
urbes  devenit.  Fuit  enim  Peneus  prisco  aevo  navigabilis,  narrante 
Plinio  H.  N.  4,  15.  (8):  Peneus...  deßuens  quingentis  stadiis,  di- 
jnidio  ejus  spatii  navigabilis ;  id  quod  Atracis  situi  apprime  conve- 
nit.  Nee  minus  darum  jam  esse  videtur,  copiosas  hujus  marmoris 
in  vicina  Macedonia  reliquias  (Clarke  I.  c.  p.  356.  Cousinery  voyage 
Vol.  I.  p.  82.),  inprimis  6op£$,  quae  hodie  ibi  terrarum  ad  cisternas 
puteosque  insumi  solent,  non  omnes  e  monumentis  aevi  remoiioris  s. 
gentilitii,  originem  traxisse;  praesto  erant  Thessaliae  metalla,  quae 
medio  aevo  nunquam  non  exercita  fuisse  puto,  quanquam  post  Con- 
stantinum  Porphyrogenitum  (sec.  X.)  veterum  scriptorum  testimonia 
desidero.  *)     Sed  marmoris   viridis  columnas    tabulasque    habet    etiam 


')  Eumathius  (visisse  dicitur  aevo  Comnenorum)  de  araoribus  Ism.  I.  p.  9.  ed. 
Gaul  min.:  */Li9o$  tjv  o  avlos,  AC9os  ixarovza^ovi  Ix  QiTTaXijs  IC&h.  H.  e.  Lapideui  est 
tubus  Cputei^  ex  lapide  Thessalico  mullicolore.  In  quo  Eumathii  loco,  corrupto, 
in  fallor  (quid  enim  est  Xtöo;  ix  ACJovl).  incertum  est,  num  viride  saxum  Thessali- 
cum  significetur,  an  vere  multicolor.  Idem  ibid.  p.  13. :  Ta  xüxXu&ey  Ixoouh  toS 
tpQt'aroi  Xtöos  Xto(,  6  Ix  uiaxaivrj^  xa\  GerraXos  tTi'qtofrtv.  H.  e.  Ambitum  putei  ornabat 
lapis  Chiu$ ,  Lacedaemonius  et  Thessalicus.  Sic  sensum  hujus  loci  capio.  Ve- 
rum is  scriptor  mythographus  ad  historiam  horum  marmorum  nihil  confert. 
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monasterium  S.  Laurae  s.  Athanasii  Athonitae,  vulgariter  S.  Laura 
dictum,  splendidissimum  illius  montis  monasteriorum ,  referente  Bri- 
tanno  Huntio  apud  Walpolium  in  Memoirs  etc.  Londini  1817.  p.  221. 
Conditum  hoc  monasterium  imperantibus  Nicephoro  Phoca  et  Joanne 
Tzimisce  (a.  y63  — Q76.),  testante  Jo.  Comneno  in  Descript.  montis 
Atho  (ad  calcem  Montefalconii  Palaeogr.  Graec.  p.  452.);  de  quo 
tempore  aedificationis  hujus  sacelli  conferenda  Anonymi  quoque  hi- 
storia  ms.  apud  Hasium  ad  Leonem  Diaconum  ed.  Bonn.  p.  426. 
Atracium  hoc  marmor  esse  *)  Thessalia  vicina  suadet,  et  mirabor,  si 
non  in  aliis  quoque  ejusdem  montis  monasteriis  idem  marmor  saepius 
inventum  aliquando  fuerit,  quanquam  de  eo  tacentem  video  J.  Comnenum 
in  sua  montis  Atho  descriptione.  Sed  scrutabuntur  futuri  viatores 
docti,  Montem  Sanctum  adeuntes,  qui  vel  me  non  monente  animad- 
vertent,  sacella  ista  cum  ecclesiis  Macedonicis  **)  et  Constantinopoli- 
tanis  nonnullius  momenti  esse  in  historia  marmorum  antiquiorum; 
iidemque  Adrianopolin  delati,  inter  lapides  illos  mille,  anno  1430  a 
Murado  II.  Turca  in  eam  urbem  lavacri  condendi  gratia  e  Thessalo- 
nica  capta  ablatos  (Jo.  Anagnosta  cap.  18  )j  forsan  marmor  viride 
Thessalicum  deprehendent.  Neque  tarnen  omne  islud  marmor  e  Thes- 
salonica  evanuit.  Praeter  Sophianam  enim  ecclesiam  (v.  initium  hujus 
diatribae)  ecclesia  quoque  Demetriaca  sedecim  hujus  saxi  columnas  habet, 
de  quo  v.  Beaujour  in  Tableau  du  commerce  de  la  Grece  Vol.  I.  pag.  43, 
Cousinery  Voyage  dans  la  Maced.  Vol.  I.  pag.  42. 

Antiquiorem,  i.  e.  apud  gentiles,  marmoris  Atracii  usum  praeter 
Julium  Pollucem  supra  allatum  testatur  S.  Gregorius  Nyssenus  in 
homilia    tertia  in  Ecclesiasten    (opp.  ed.  Paris.   1Ö38.  Vol.  I.  p.  3Q8.): 


*)  Atracii    marmoris   po^ov    ( sarcophagum )    Constantinopoli     inrenit    Ciarkius    Itinc- 

rar.    Vol.  4* 
•*)  Decem  columnas  marmoris    veterum  viridis   habet   quoque   metropolitana    ecclesia 

Edessae  Macedonicae  (Vodinorum),    referente   Cousinerio  in  Hin.  Maced.  Vol.  I. 

81.     Edessae  incolae  nunc  sunt  Bulgari. 
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JJoikiWu  be  tal(,  evbov  riov  oiK^judriav  biaetHtvai$.  'Ek  Aatuovobv 
be  Kai  0e6 Cla\y$  (0£(f<fa\ia0  Kai  in  KapvöTv  \i$-o$  dvarcrvtSöt- 
Tai.  H.  e.  Variat  autem  (homo  mundanus  et  secularis  s.  delicatus) 
interna  quoque  aedium  exstructione.  In  lucem  protrahitur  saxum 
e  Laconica  et  T hessalia  Caryst oque.  Ubi  de  hominibus 
gentilibus  sermonem  esse  patet.  *)  Idem  S.  Gregorius  ibidem  p.  400. : 
Kai  tovt(s>v  tfpoßeßAyjuiva  yvjuvdöia ,  Kai  xavra  7C£pid6<Z^  bid 
jtoiKiXisuv  juapjudptov  ei$  koöjuov  t&jfÖKrjjuzva,  öroai  te  jravrayoStv 
ixepl  xrjv  oiKtjöiv  Novjuibioi$  rf  Otöö a\oi$  rf  Alyivjrai^  ötvAoi$ 
v7tepeib6juEvai.  H.  e.  Et  quae  ante  ea  (lavacra)  sita  sunt  Gymna- 
sia,  magnißce  variis  marmoribus  ad  ornatum  exstructa,  et  undi- 
que  porticus  circa  aedes ,  Numidicis,  aut  Thessalicis ,  aut  Aegi. 
nelicis  columnis  innixae.  Chrysolöras  (sec.  XV.)  in  epistola  ad 
Joannem  Palaeologum  imp.  (p.  HQ.  ed.  Paris,  p.  Q0.  ed.  Ven.) :  T(ov 
arro  &£TraÄia$  XiS-cov  (saxorum  Thessalicorum).  Loquitur  Chrysolö- 
ras de  lapidibus  CPoleos  pretiosis. 

Et  haec  fere  de  marmore  viridi  Thessalico.  Cui  num  tribuendae 
sint  octo  illae  columnae  celebratissimae  S.  Sophiae ,  de  eo  videant 
viri  doctiores  testesque  oculati  utriusque  marmoris,  Atracii  et  Lace- 
daemonii.  Anonymus  igitur  de  S.  Sophia  (Antiquitt.  CPolit.  lib. 
4.  ed.  Paris,  p.  66.  ed.  Ven.  p.  58.):  Th$  be  oktm  xpadivovi;  Mova$  rovi; 
dE,io§av/ud6rv(;  iKojuiöe  Kdovöravrivoi;  dtpairjyot,  and  '.Ecpetfö.     Ultima 


*)  Carystü  quoque  speciet  quaedam  viridis  fuit ,  nisi  omne  istud  saxum.  Statius 
tilv.  2,  2,  93-:  Et  gaudens  fluctu  certare  Carystos.  Ubi  ßuctus  aequare  mavult  Sal- 
masius.  Dubium  tarnen,  num  hoc  Statu  loco  de  colore  marmoris  serrao  habeatur. 
Neque  minus  dubii  sequentes  Statu  loci,  sc.  Silv.  4,  2,  28-  (et  glauca  certantia 
Doride  saxa).  Item  1,2,  14C).  (concolor  alto  Vena  rnari).  Hi  loci  viridis  hujus  mar- 
moris nomen  omittunt,  colorem  memorant.  Rem  tarnen  indubie  aperit  Isidorus 
origg.  16,  5,  15.:  Carystium  (marmorj  viride  .  .  ejus  viriditas.  Paulus  Silentiarius 
in  descript.  S-  Sophiae,  2»  203- :  "Onq  xa\  ^lut^a  Kaqvar»  Nüira  fitTaXXtvrrjoi  ^äXoxf 
:Xa(a$tr   adövn    (ubi  et  virentia  Carysti  terga  lapidario  denle  ferrum  sculpsit.) 
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sie  praebet  Codinus  (de  originibus  CPolit.  p.  65.  ed.  Paris,  p.  51.  ed. 
Ven.):  ..vrto  {affö)  'Ecpttiü  X(,Xaro/urjjuivov^.  Unde  consequi  videtur, 
Ephesi  esse  excisas;  sed  vide,  ne  XzXazojutjjutvm  idem  sit  quod  e 
saxo  una  mole  excisas  (juovoXi$is0  i.  e.  praegrandes.  Atque  omnino 
haec  vox  ab  antecedentibus  vrcd  (aTTÖ)  'Ecpitfv  separanda  est.  Eas  num 
Paulus  Silentiarius  in  sua  S.  Sophiae  descriptione  respiciat,  invenire 
equidem  non  potui. 

Venio  ad  marmor  viride  Lacedaemonioram ,  posterius  genus 
marmoris  viridis  veterum.  In  quod  priusquam  inquiram,  monenda 
quaedam   videntur  de   erroribus  virorum   doctorum. 

Et  primo  quidem  Caryophilus  (1.  c.  p.  3Q.  ed.  Vindob.)  marmor  La- 
cedaemonium  idem  esse  putat  cum  isto,  quod  inveniebatur  Cr'oceis, 
vico  Laconico  ,  prope  Gytbium ,  Lacedaemoniorum  navale.  Sed 
marmor  Croceum  minus  nobile  fuisse  videtur,  coli.  Pausania  3,  21?  /*: 
inl  SdXaöödv  te  £$  rv^iov  naraßaivovri  köri  AaK£Öaijuovioi$  rj 
ncojuy  KaXxjuivrj  Kpondar  rjt;  1}  XiS-orojuia,  ju'ia  julv  Tcitpa  (Svvtyjjc, 
k  öuJKOvda.  A&oi  bl  opvcföovrai  öjrrjjua  roi$  Tcorajuioi^  ioinore^ 
aAA&>;  julv  bv^zpyüt,'  rjv  de  ircepyaö^div ,  iTtiKOöjuijöaiev  dv  nal 
Seoöv  upd.  KoXvjußföpan  6h  r,al  vbatii  ÖvvreXSöi  judXiöra  £j  ndX- 
Aof.  Ocwv  bl  avroSi  7tpö  julv  rrj$  Kiüjurjt;  Jiot,  Kponedta  XiS-v  mc- 
Ttoirfjulvov  dyaXjua  eötrjKE.  Ubi  sie  legendum  censeo:  H$  1}  XiSoro- 
juia  Ttirpa  julv  tfuvevji^ ,  ov  bitjuvöa  be.  AiSoi  bl  etc.  H.  e.  Qua 
vero  ad  mare  versus  Gythium  descenditur ,  vicus  est  Lacedaemo- 
niorum ,  cui  Croccae  nomen.  In  eo  lapieidina  est ,  constans  saxo 
contiguo,  nee  tarnen  continuo  (totum  montem  penetrans).  Cete- 
rum  fodiunlur  ibi  lapides  ßuvialibus  similes  sed  dijficües  fabri- 
catu,  ubi  vero  elaborati  fuerint,  vel  deorum  tcmpla  ornare  pos- 
sunt.  Balneis  et  puteis  multum  contribuunt  ad  gratias.  Quod 
deorum  simulacra  attinet,  ante  vicum  stat  Jovis  Croceatae  j actum 
e  lapide  signum.     Utut  legas  in  loco  Pausaniae,  de  quo  v.  Viros  doctos, 
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saxa  vici  Croccarum  erunt  distinguenda  tum  a  saxis  Taenariis  (Gy- 
thium  a  Taenaro  satis  dissitum  fuit,  coli.  Strabone  8)  5,  2.  p.  3Ö3. 
ed.  Casaub.)  tum  a  Lacedaemoniis.  Inter  marmora  pretiosiora  hoc" 
saxum  referendum  non  fuisse,  Pausaniae  locus  satis  testatur.  Compa- 
ratur  enim  cum  lapidibus  qui  reperiuntur  in  iluviis,  additur  vero, 
adeo  deorum  templis  ornandis  inserviisse.  De  colore  tacet  Pausanias. 
Equidem  vix  putem,  hoc  saxum  marmor  fuisse,  cum  Pausanias  diffi- 
cile  elaboratu  dicat.  Lacedaemonii  vero  saxi  metalla  in  monte  Tay- 
geto  fuere,  coli,  iis,  quae  deinceps  narrabo.  Taygetique  saxum  non 
fuit  rtirpa  <SvvexW>  sed  frustis  constitit. 

Marmor  Lacedaemonium  cum  alio  quoque  marmore  confunditur, 
scilicet  Taenario ,  qui  error  est  Winckelmanni  ( Vom  Ursprünge  der 
Kunst,  opp.  Vol.  III.  p.  340  >  afferentis  Sextum  Empiricum  1,  \l\,  7.; 
deinde  Isidorum  origg.  16,  5.  initio.  Sexti  verba  sunt  haec:  Kai 
trjt,  Taivapia^  XiSu  ta  juev  juzpy  Xsvnd  öpärai,  orav  XtavS-ff  6vv  bk 
rff  (toJ)  6\o6xepü  ^av^d  cpaivzrai  {Taenarü  saxi  laevigati  par- 
ticulae  albae  videntur,  cum  toto  flavae).  Fabricius  de  viridi 
marmore  hunc  Sexti  locum  ita  intelligit,  ut  E.avS'ä  colorem  inter  viridem 
fulvumque  denotet  medium.  Sed  EavSös  est  fulvus  rubeusque.  Deinde 
Sextus  de  particulis  quibusdam  saxi  Taenarü  loquitur,  non  de  toto 
saxo,  cui  istae  opponuntur;  quae  per  se  spectatae  albae  videantur, 
flavae  cum  toto.  Tacet  de  colore  totius  saxi.  Taenarium  vero  saxum 
nigrum  fuit,  quod  clare  testatur  Plinius  H.  N.  36,  18.  (2Q):  sunt  et 
nigri  (lapides) ,  quorum  auctoritas  venu  in  marmora  sicut  Tae- 
narius.  Maculas  vero  alius  coloris  IUI  interspersas  fuisse  e  Sexto 
cognoscimus. 

Jam  vero  de  colore  saxi  Lacedaemonii  disputetur.  Isidorus  1.  c. : 
Non  tarnen  omnia  (marmora)  e  rupibus  exciduntur,  sed  multa  sub 
terra  sparsa  sunt  et  pretiosissimi  generis,  sicut  Lacedaemonium 
viride,    cunct is  hilarius,   repertum  prius  apud  Laeedaemo- 
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nes,  unde  et  vocabulum  traxit.  Praeiverat  Plinius  H.  N.  36, 7.  (11.):  ISon 
omnia  (marmora)  tarnen  in  lapicidinis  gignuntur ,  sed  multa  et  sub 
terra  sparsa.  Pretiosissimi  quaedam  generis,  sicut  Lacedaemoniorum 
vir i de,  cunctisq ue  hilarius.  Utroque  loco  marmor  illudZ*flrc<?- 
daemonium  dicitur,  non  Taenarium,  quod  nigrum  fuit.  Ceterum 
haud  levis  momenti  in  loco  Isidori,  collato  cum  verbis  Plinianis,  est 
vox  prius.  Loquitur  scriptor  de  marmore  vetere,  tum  (sec.  VIII.) 
forsan  deperdito:  Plinius  de  marmore,  sua  potissimum  aetate  usitato 
notoque.  Postremo  Winckelmanni  errorem  Rupertius  quoque  commisit 
ad  Juvenal.  11,  173-,  ubi  Lacedaemonium  orbem  de  saxo  Taenario 
male  intelligit. 

In  marmoris  viridis  Lacedaemoniorum  historia  praeoccupata  quae- 
dam sunt  testimoniis  Plinii  Isidorique  modo  allatis.  Et  primo  quidem 
coloremea  ostendunt:  dein  non  e  lapicidinis  caedi  hoc  marmor,  uter- 
que  scriptor  narrat,  sed  sparsum  inveniri  sub  terra  frustatim.  Quod 
quomodo  conciliari  possit  cum  Strabone  (8,  5,  7.  p.  3Ö7-  ed.  Casaub.), 
doctiores  viderint  Ergo  summus  Geographus,  eicfl  de  Xatojuiai,  ait, 
XiSov  7toXvrcXov$,  tov  juev  Taivapiov ,  iv  Taivacpip,  TCaXaiai'  vech- 
Cti  bh  na\  iv  reo  Tavyetd)  juitaXXov  dvi(s)E,dv  tive$  £vjuey£$£$,  x°PV 
yov  exovre^  xrjv  t(Sv  'Pcajuaioiv  TCoXvriXciav.  H.  e.  sunt  autem  la- 
picidinae  saxi  pretiosi,  primo  Taenarii,  in  Taenaro,  veteres:  nuper 
vero  (ultimis  reipublicae  temporibus,  vel  imperante  Augusto )  in 
Taygeto  quoque  metalhim  quidam  aperuere  permagnum,  auxilia* 
tricem  habentes  Romanorum  magnißcentiam.  Ubi  de  saxo  con- 
tinuo  cogitandum  esse  videtur,  cum  Plinius  atque  Isidorus  de  saxis 
frustatim  sub  terra  repertis  loquantur.  Verum  latomia  s.  metallum 
is  quoque  terrae  excavatae  locus  dici  potest,  ubi  saxa  non  continua 
inveniuntur,  sed  frustatim  jacentia  magnäque  copiä.  Strabo  igitur, 
Plinio  antiquior,  huic  non  penitus  repugnat :  alter,  puto,  supplet  alte- 
rura ,  quanquam  Strabo  de  colore  saxi  e  Taenaro  Taygetoque  effossi 
non  loquitur. 

19 
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Usum  marmoris  Lacedaemonii  apud  Romanos  (Thessalica  s.  Atra- 
cia  metalla  non  exercuisse  videntur)  sequentia  scriptorum  Latinorum 
testimonia  illustralunt.  Marh'alis  epigr.  p,  42,  12.  (de  Etruscis  ther- 
mis):  Jllic  Taygeti  virent  metalla.  (J,  77,  g.  (de  balneo  Tuccae):  Et 
quod  virenli  fönte  lavit  Eurotas.  Juvenalis  li,  173:  Qui  Lacedae- 
monium  pytismate  lubricat  orbem.  Statius  silv.  1,  2,  148:  Hie 
dura  Laconum  saxa  virent.  1,  5,  40.  (balneum  Claudii  Etrusci): 
Vix  locus  Eurotae,  viridis  cum  regula  longa  Synnada  distinetu 
variat.  2,  2,  00.  (villa  Surrentina  Pollii  Felicis) :  Hie  et  Amyclaei 
caesum  de  monte  Lycurgi ,  Quod  viret ,  et  molles  imitatur  ru- 
pibus  herbas.  Aelius  Lampridius  in  Heliogabalo  cap.  24.:  Stravit 
et  saxis  Lacedaemoniis  et  porphyreticis  plateas  in  Palatio,  quas 
Antoninianas  voeavit.  Quae  saxa  usque  ad  nostram  memo- 
riam  (sec.  IV.)  manserunt ;  sed  nuper  eruta  et  exseeta  sunt.  Pru- 
dentius  adv.  Symmachum  2,  247.:  Quae  (saxa)  viridis  Lacedaemon 
habet.  Sidonius  Apollinaris  carm.  5,  38:  Post  caute  Laconum  Mar- 
moris  herbosi  radians  interviret  ordo.  11, 17. :  Hie  lapis  est  de  quinque 
locis,  dans  quinque  colores:  Aethiopus,  Phrygius,  Parius,  Poenus, 
Lacedaemon,  Purpureus,  viridis,  maculosus,  eburnus  et  albus.  22, 
12Q.:  Herbosis,  quae  vernant  marmora,  venis.  Graecorum  de  hoc 
marmore  locos,  unura  Julii  Pollucis,  alium  Gregorii  Nysesni,  tertium 
Eumathii,  supra  attuli  in  illustratione  marmoris  Atracii.  Addo  Lucia- 
num  in  Hippia  cap.  5-:  Aanaivn  Ai-Scp  WKOÖjurj/uivoi  (conclave  bal- 
neatorium).  Themistius  orat.  XVIII.  p.  2  23.  ed.  Hard.  (ed.  Dindorf. 
p.  271.):  KaXXvvovtai  oi  toixot  Kai  rd  £bä(pr)  A/3cp  Aanaivn  Kai 
Aißvdön  Kai  AlyvTttia.  Alios  Graecorum  locos  de  hoc  marmore  non 
inveni  ;  duosque ,  non  plures  deprehendi  apud  scriptores  historiae 
Byzantinae.  Paulus  Silentiarius ,  Justiniano  imperatori  coaevus,  in 
descriptione  S.  Sophiac  2,211.:  Kai  x^0EP°v  ^tyy0^  iboi{  djudpvy- 
jua  AaKaivqi;.  (Uic  eliam  videbis  vir  entern  Laconici  saxi  spien- 
dorem~)  Procopius  de  aedifieiis  1,  10.:  Tä>p  be  juapjudpcav  Ivia  juev 
XiSov  J^Ttaptidrov  ekü,  dfxapdyb^  l<Sa.      H.  e.    Sunt    ibi  quaedam 
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illorum  marmorum,  scilicet  Spartana  (in  palatio  Justiniani  imp.), 
smaragdum  aequiparantia.  Eodemque  Spartani  saxi  nomine  jam 
Martialis  nostrum  profert  epigr.  I,  56,  5-  Quisquam  picta  colit 
Spartani  frigora  saxi. 

De  colore   saxi    Lacedaemonii ,     item    de    usu    ejus    ita    Clarkius 
('Travels  2,    3,    i-  e.    Tom.  4.   pag.    283.    not.    6):    lt   should  there- 
fore    seem,    that   the   Atracian ,    rather    than    the   Lacedae- 
monian   green    marble ,    was    used   for   the    Ornaments    of  this 
edifice  (S.  Sophia  CPolitana).      The  author,  who  has  bestowed  some 
pains  upon  the  subject,  was  once  induced,   by  an  Observation  of 
Pliny,   to  believe,    that  the  green   columns  in    St.  Sophia   were 
of   Lacedaemonian    marble.      (See    Tomb   of  Alexander, 
p.   Z|2.   Note   k.    Cambridge    18050      The   Lacedaemonian 
was  one  variety  of  the  V erde  -  Antico ;   but  it  was  green  and 
black,  instead  of  green  and  white.     Caryophilus,  after  citing 
Silentiarius ,  says:    De  octo  columnis,    c/uas  posuit  Ju- 
stinianus    in    templo    Sanctae   Sophiae ,    Silentiarius 
intelli  git   7tp  aö  ivovi;   rov$   d&,io$avjud<Jxov<;,    admiran- 
das  prasini    coloris,    ut  habet  Codinus    (de  Origg.   Con- 
stantin.  p.  65«    ed.  Paris.').     Quemnam  Plinii    locum    inspexerit   Clar- 
kius  Britannus,  ego  ignoro.     Non  locum,  puto,  supra  citatum,    sc.  ex 
libro  36,   7.  (iL)      Ibi  enim    plane    contrariura    narratur    (cunctis- 
que    hilarius).       Unde    hoc    marmor    Lacedaemonium    respondebit 
speciei    primae    vel  tertiae  Pauli   Silentiarii,    cujus    locum    dedi    initio 
hujus  diatribae  ;  quamquam  ego  dubius  haereo,  num  apud  Silentiarium 
statuendae    sint    species  marmoris    Atracii   tres,    an  solummodo    duae, 
quarum    posteriori    alia    accesserit,    ut    species    ejus  inferior.     Deinde 
absurdum    est,  quod  in  seq.   habet    Caryophilus,    repetitque    Clarluus, 
de  Silentiario  et  Codino.     Paulus  Silentiarius  vixit  seculo  VI.,    Anony- 
mus antiquitatum  CPolitanarum  auctor ,  sive,  ut  alii  volunt,  Codinus, 

19* 
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sceulo  XV.      C/uomodo    igitur    (sie    vull  Caroyphilus)  Silentiarius    de 
loco  quodam  Codini  judicare  potuit? 

Usum  marmoris  viridis  Lacedaemonii  testimonia  scriptorum  ma- 
ximopere  Latinorum  aperuerunt.  Et  his,  Romanis  inquam,*)  usum 
ejus  potissimum  assignaverim  .  minus  Graecis  aevi  serioris  (de  Grae- 
cis  veteris  aevi  nihil  constat).  Vidimus  de  ea  re  copiosa  aevi  Latini 
testimonia  inde  a  Strabone  (hunc  Latinis  in  hac  re  adnumero)  usque 
ad  Sidonium  Apollinarem  5  Graecorum  seriorum  pauciora;  Byzantino- 
rum  paucissima.  Unde,  si  quis  metalla  viridis  veterum  marmoris  ob- 
livioni  tradita  dixerit,  id  de  Lacedaemonio  genere  vix  temere  statuet. 

Peloponnesus  enim   fere  omnis  inde   a  Mauricio  imperatore  (a.  582 

G02-)  per  annos  fere  218  Slavis  paruit  (Fallme rayer,  Geschichte  der 
Halbinsel  Morea.  Vol.  I.  p.  184-)j  ne  Monembasia  quidem  excepta 
quam  Slavinicae  terrae  claris  verbis  tribuit  Itinerarium  S.  Willibaldi 
Anglo-Saxonis,  deinde  Eichstadiensis  in  Bavaria  episcopi  ,  c.  23  15. 
(Acta  Sanctorum  ad  VIII.  Jul.  p.  5040 :  Et  inde  (e  Sicilia)  navigan- 
tes  (viatores)  vener unt  ultra  mare  Adrium  ad  urbem  Manafasiam 


*)  Marmoris  viridis  in  Italia  aliisque  terris  oeeidentalibus  reliquias  equidem  saxo 
potissimum  Lacedaemonio  tribuerim,  cujus  metalla  Romanorum  magnificentiae 
inserviissc  supra  vidimus.  Atque  exercita  adhuc  fuisse  seculo  post  Chr.  tertio 
Aelit  Lampridii  locus  de  Heliogabalo  imp.  supra  allatus  satis  ostfndit.  Fieri 
tarnen  potuit,  ut  usu  tandem  absumerentur ;  quod  quando  evenerit,  memoriae  tra- 
ditum  non  invenio.  Deserta  vero  haec  metalla  fuisse  a  Romanis  seculi  quarti  fine, 
cum  Imperium  inter  Honorium  Arcadiumque  divideretur ,  per  se  probabile  est. 
Gerte  Sidonii  Apolliiiaris  testimonia  (scripsit  fine  seculi  quinti),  marmor  e  vetustio. 
ribus  aedifieiis  desumtum  signiflcabunt :  Peloponnesus  enim  Romae  tum  parere 
desierat.  Rara  vero  hujus  marmoris  apud  Byzantinos  Scriptores  mentio  facit,  ut 
isto  tempore  ejus  metalla  usu  absumta ,  vel  oblivioni  tradita  fuisse  exstimem- 
roarmoraque  Lacedaemonia  a  Procopio  Pauloque  Silcntiario  allata,  vetustioribus 
aedifieiis  detraeta  statuo.  Postremo  marmora  viridi«  medio  aevo  e  Graecia  in  Vene- 
torucn  metropolin  allata,  utri  generi,  Atracio  an  Lacedaemonio  accensenda  sint, 
testes  oculares  definient.  Veneti  certe  nautae  illo  aevo  marmora  es  omni  Graecia 
advehcre  jubebantur.  < 
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in  Sclavinica  terra.  Ubi  vox  Manajasia  vix  aliud  est  quam  Monem- 
basia;  incertum,  utra  sit  primitiva,  quamquam  Movejußaöiav  a  juovrf 
6.  juiqi  ßddei  derivari  constat.  Nomen  vero  Monembasiae  non  ante 
seculi  octavi  finem  ,  sc.  a.  787-,  in  monumentis  Graecorum  Byzanti- 
norum  invenio  ,  coli.  Synodo  septima  s.  Nicaena  II.,  ubi  occurrit  in 
subscriptionibus  nomen  episcopi  Monembasiae  v.  Mansi  concil.  T.  XII. 
p-  1109-  T.  XIII.  p.  145.  392-  Sequitur  seculum  nonum  decimum- 
que  ,  sive  Novella  Leonis  de  thronis  (8-  27«  )•  Factum  autem  illud 
Sancti  Willibaldi  iter  anno  723-  sqq.,  narratumque  brevi  post  aSancti 
coaetanea  et  consanguinea,  S  Walpurga,  Anglosaxonica  muliere,  po- 
stea  sanctimoniali  coenobii  Heidenheimiensis  in  regno  hujus  aevi 
Württembergico.  Videatur  de  his  Jo.  Baptista  Sollerius  ad  Acta 
Sanctorum  I.  c.  p.  488.  492.*) 

Ita  plane  fieri  poterat,  ut  Peloponnesi  remotae,  cujus  imperium 
a  Graecis  pridem  amissurn  erat,  metalla  quoque  in  oblivionem  abi- 
rent;  quod  secus  in  Thessalia,  a  Byzantio  minus  remota.  Et  sede- 
bant  quidem  in  Thessalia  quoque  Slavi,  jugi  Byzantini  satis  diu  im- 
munes   (Histor.  Thessalonicae    p.  71.),    e.    g.    Belegezitae**)    et    Ber- 


*)  Moreae  (Peloponnesi)  nominis  originem  Slavicam  bene'monstravit  Fallmerayerus 
noster  (Gesch.  der  Halbinsel  Morea  wahrend  des  Mittelalters.  Vol.  I.  p.  243») 
Est  Morea  terra  maritima,  a  Slavico  More.  Hancque  ipsam  formam  (MoreJ  dili- 
gentissime  servavit  simplicior  Moreae  forma  Mora  (Mäqp),  quam  ter  habet  Ma- 
zaris  ,  seculi  XV.  Graecus,  apud  Boissonadium  in  Anecdd.  Gr.  Vol.  III.  p.  117. 
119.  124-  Idemque  Mazaris  Slavoruru  Peloponnesiacorum  cum  aliis  barbaris  me- 
moriam  recolit  ibidem  pag.  174.:  'Ev  UeXonowi/aw,  <u;  xa\  «vrog  olSag ,  '&7ve,  olxsl 
araju't^  ytvrj  -nolntvöttEya  Tia/moX.Xa,  öiv  rov  ^to^ia/iov  tvqiiv  vuv  ovrf  quStov ,  ovre  xctTfneT- 
yov.  *_4  S's  Taig  axoaig  71  tQit]  %f7Tcu ,  wg  7i5ai  StjXa  v.ut  xoQvtpaTa ,  Tvy%är€i  Toiavra.  ylaxtSal- 
•inui  (Tzacones),  *lzaXo\,  niXcmorvqaiot  (Patrenses  etc.),  HxXaßivoi ,  'IX.Xvmo't  (Albanitae), 
jLlyÜTiTioi  (Zigeni)  xai'lovSaloi  (oJx  oX.'yoi  Si  pteaov  rovruiv  xai  vnoßoXifialoi) ,  6/joü  ra 
Toiavra  lnaoi9{tHjucra  bträ.     Scripta  est  haec  epistola  21.  Sept.  l4l6. 

**)  De    his    Belegezitis    intclligo    Theophanem    in    chronographia    (p.    400-    ed.  Paris,  p. 
318.    ed.    Ven.),    ubi    occurrit     *Axaptj(io;,    o    rtZv    ^xXaßiynov  rij;     Bt  Xt,t]T  tag    aq^toyi 
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zitae  *) ,  quos  in  lucem  protraxi  ex  Actis  S.  Demetrii  (Histor.  Thess.  p.  54. 
sqq.)  Omnem  tarnen  Thessaliam  his  barbaris  paruisse  nondum  legi  3  et 
commerciaGraeci  cum  iishabebant  seculo  VII. ,  coli.  hist.  nostr.  Thessalon. 
1.  c.  p.  60.  62.  Unde  Atracium  marmor  tum  quoque  i.  e.  post  Mau- 
ricium  imperatorem ,  e  Thessalia  peti  poterat,  ut  frumentum  ex  ea 
terra  eodem  aevo  a  Graecis  petebatur. 

Tubingae  mense  Julio   1836. 


vv%9e\i  1710  rwy  'EXXaSixiöy  l'iayayüv  tous  vlovg  Kiovgavoxivoxi ,  Kai  7i(>0)(ti(>Coaa9ai  el  avxtöv 
ßaodia  (Acamerus ,  Sclavinorum  Belzetiae  princeps,  instigatus  ab  Helladicis  ad 
educendos  Constantini  filios ,  atque  eligendum  ex  iis  imperatorem).  Ibi  vox  'EXladixwv 
maximopere  facit,  ut  de  ipsa  Graecia  cogitem,  non  de  Thracia  cum  Strittero 
(Memoriae  etc.  ind.  histor.  p.  250-).  Hanc  Theophanis  Belzetiam  e  septentrione 
Athenarum  quaerendam  esse,  monet  Fallmerayerus  nüster  in  libro  esirnio  :  Ent- 
stehung der  heutigen  Griechen  p.  87-  88-  Bene  quidem ,  quanquam  talia  ego  neque 
apud  Thcophanem  1.  c.  inveni,  neque  in  loco  parallelo  Zonarae  15,  15.  Ceterum 
res  a  Theophane  narratae  incidunt  in  annum  secundum  Irenes  imperatricis,  i.  e. 
annum  Chr.  799.     Helladici  autem  secundum  sermonem  istius  aevi  sunt  Thessali. 

*)  Hos  Berzitas  Actorum  S.  Demetrii  invenisse  mihi  videor  apud  Cedrenum  (histor. 
p.  07.  ed.  Paris.  Tom.  II.  ed.  Ven.  p.  369.),  ubi  eorum  terra  dicitur  Bsg^ria  (Ber- 
zetia').  Agitur  de  bello  Graecorum  Bulgarico  annoque  XXXIII  Constantini  Co- 
pronymi  (a.  Chr.  774.,  mense  Octobr.),  coli.  Cedreno  1.  c.  Eam  quoque  regionera 
nullo  jure  Thraciae  assignat  Stritterus  in  Memoriis  1.  c.  p.  250-  Berzitarura 
nomen  ego  comparo  cum  vocibus  Slavicis  Brz,  Brza  etc.,  coli.  Schaffarikio  in 
libro  eximio :  Ueber  die  Abkunft  der  Slawen ,  nach  Lorenz  Surowiechi.  Ofen 
1828-  p.  l6l. 
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A. 

Stein -Inschriften  und  Diplome, 

mitgetheilt 

von 

Dr.   Ross   in  Athen^ 

September   1836. 


Je  lebhafter  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Aufmerksamkeit 
des  gelehrten  Europa  wieder  Griechenland  zugewandt  hat,  und  je 
eifriger  man  sich  namentlich  in  Deutschland,  durch  Fallmerayers  und 
Zinkeisens  Forschungen  angeregt,  auch  mit  der  Geschichte  Griechen- 
lands im  Mittelalter  beschäftigt,  desto  Wünschenswerther  ist  es,  nach 
und  nach  Alles,  was  beitragen  kann,  über  diesen  dunkeln  Zeitraum 
Aufschlüsse  zu  geben,  an's  Licht  gezogen  und  zur  allgemeinen  Be- 
nutzung vorgelegt  zu  sehen.  Denn  bei  der  Dürftigkeit  der  bis  jetzt 
zugänglichen  Quellen  darf  die  Kenntniss  der  Geschichte  Griechenlands 
im  Mittelalter  wol  nur  dann  Erweiterung  hoffen,  wenn  der  Geschichts- 
forscher, wie  er  auch  iif  andern  Europäischen  Geschichten  so  häufig 
zu  thun  genöthigt  ist,  selbst  die  ärmsten  Trümmer  aus  dem  grossen 
Schiffbruche  schriftlicher  Aufzeichnungen  aufzulesen  nicht  verschmäht, 
und  durch  Gombinalion  derselben  unter  sich  und  Beziehung  auf  die 
allgemeinen    Geschichtsquellen,    Resultate    zu    gewinnen    sucht.     Stif- 

Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss   II.  Th.  I.  Ablh.  20 
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tungs-  und  Schankungsurkunden,  Grabsteine  und  Inschriften,  Kloster- 
chroniken und  mündliche  Traditionen  —  nichts  der  Art  darf,  meinen 
wir,   hier  übersehen  werden. 

Der  Verfasser  dieses  Beitrags  hat  daher,  seitdem  er  sich  in  Grie- 
chenland aufhält,  nicht  unterlassen,  auf  seinen  Reisen  sein  Augenmerk 
nebenher  auch  auf  die  Auffindung  und  Einsammlung  solcher  Docu- 
mente  und  Geschichtsquellen  des  Mittelalters  zu  richten  ;  allein  er  hat 
sich  leider  überzeugen  müssen,  dass  wenigstens  in  den  bis  jetzt  von 
ihm  bereisten  Gegenden  nur  sehr  geringe  Ausbeute  zu  hoffen  ist. 
Die  Schlösser  und  Burgen,  von  denen  aus  die  Fürsten  und  Herren 
im  Mittelalter  das  Land  beherrschten,  wie  Misthra  und  Leontari,  wie 
Akova  und  Mochli ,  liegen  seit  einer  Reihe  von  Jahrhunderten  in 
Trümmern;  und  wenn  auch  die  Klöster,  durch  die  eigenthümliche 
ihnen  inwohnende  Lebenskraft,  sich  immer  wieder  aufs  Neue  aus 
ihren  Trümmern  erhoben,  so  konnten  sie  doch  ihre  Codices,  ihre 
Chrysobullen  und  andern  Dokumente  nicht  wieder  aus  dem  Schutt 
und  der  Asche  hervorziehen.  Andere  Urkunden,  namentlich  Schan- 
kungsacte  und  Privilegienbriefe,  wurden  den  Bischöfen  und  Rlöstern 
nach  und  nach  durch  die  Türken  entwunden;  Anderes  ist  durch  die 
eigene  Fahrlässigkeit  oder  Unwissenheit  der  Besitzer  und  Inhaber  zu 
Grunde  gegangen. 

Die  nachstehenden  wenigen  Urkunden  sind  bis  jetzt  fast  der 
ganze  Gewinn  meiner  mehrjährigen  Bemühungen.  Ich  begleite  sie 
nur  mit  wenigen  Bemerkungen  über  ihren  Fundort,  ihre  Beschaffen- 
heit und  andere  äusserliche  und  örtliche  Verhältnisse;  indem  ich  die 
Gewinnung  der  leider  nicht  sehr  reichen  historischen  Resultate,  wel- 
che daraus  zu  ziehen  seyn  mögen,  den  Geschichtsforschern  des  Mit- 
telalters überlassen   muss. 

1 .  Kaiser  Alexios  Comnenos  schenkt  dem  Kloster 
der  Metamorphose    auf  dem  Berge  Sagmatas    (Hypaton) 
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inBöotien    ein  Stück    vom    ächten  Kreuze,    und    den  See 
von  Ungria,  und  befreit  die  Mönche  von  Abgaben. 

Auf  dem  Berge  Hypaton  in  Böotien,  über  Glisas  *) ,  und  an  der 
Stelle  des  Tempels  des  Zeus  Hypatos  :,!::')  Hegt  ein  Kloster  der  Meta- 
morphosis  (rr}<;  MeTajuop<pedÖ£b)fl.  Nördlich  vom  Hypaton  ,  zwischen 
diesem  Gebirge  und  dem  Bergrücken  des  Ptoon,  zieht  sich  der  dritte 
der  Böotischen  Seen  lang  und  schmal  von  Westen  nach  Osten  hin. 
Dieser  See  ***),  der  auf  den  meisten  bisherigen  Charten  fehlt,  oder 
doch  eine  unrichtige  Gestalt  hat,  heisst  jetzt  der  See  von  Morikij 
doch  kennen  die  Umwohner  ihn  auch  noch  unter  dem  Namen  Ungro- 
limne  (rj  OvyypoXiyup^) ,  von  den  an  seinem  westlichen  Ende  gele- 
genen Ruinen  des  Dorfes  Ungria  oder  Ungra,  nach  welchem  Dorfe 
er  auch  in  unserm  Documente  bezeichnet  wird.  Das  Wasser  des 
Sees  fliesst  nordöstlich  durch  unterirdische  Canäle  (Katavothren)  un- 
ter dem  Ptoongebirge  ab,  und  treibt  da,  wo  es  sich  in  diese  Canäle 
ergiesst,  einige  Mühlen.  Der  Besitz  der  einträglichen  Mühlen  und 
der  Fischerei  im  See,  so  wie  die  Abgabenfreiheit,  mochte  wol  das 
Hauptaugenmerk  der  frommen  Väter  seyn;  obgleich  im  Documente 
selbst  diese  Dinge,  neben  dem  Holzsplitter  vom  ächten  Kreuze  (tijuiov 
B.vXov') ,   nur  als   eine  unbedeutende  Zugabe   erscheinen. 

Sagmatas  (oe  2ayjuara0  ist  der  heutige  Name  des  Berges. 

'AXi&,io$  Kojuvijvö/;  Seio?  iXhi  BaäiXev$  neu  AvroKpdnap  \Pco- 
juaioiv. 

'Ejceibtjrtcp  itapä  xtsdv  ivby jaovvxmv  ravrrf  tij  Kparaiqi  nal  Sco- 
<pv\dnT<!p  ßaöiXevovchj  t&v  7c6Xe(süv,  aTtö  rr}$  aarä  Boia>riav  rrjt;  (EX- 


*)  Pausan.  o,   ig,  2;  Strabon  9,  S.  266.  Tchn.  —    Jetzt  das  Dorf  Sirdschi,  Morgen- 
blatt 1835,  Nr.  209. 
**)  Pausan.  9,  19,  3-     - 
***)  Vgl.  das  Morgenbl.  a.  a.   O.  und  K.  0.  Müllers  Tab.  Graeciae  Super, 
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Xdbo$  ertapxi<*$ ,  inavw^  £?t\ypog)öpy$yjutv ,  ort  iv  avrrj  opo\  2ay- 
juard;  naXovjuEvov  vffdpxu,  b»  (p  Kai  juovr)  iepä  nai  (feßdä/uiofr 
Ttaripcav  r£  övXXoyr)  ovk  evapiS-ju^TO^,  $-£0jrp£7(<si>$  aal  $£ap£(fT<a>$ 
döKOVjuiviav ,  cij  rijurjv  öe  Kai  tynaivia  rrjs  ivboEov  Kai  £<piKrr}$  rov 
~iirtr}po$  ju£Tajuop(p(tiÖ£(as  Tijuböjuivr},  Kpürrovi  v£vöu  na)  7tpojur)$£ia 
biavaördvr^  ijßovXrfS-yjuw  dvaSrjjuari  $£top  nal  7roXvrijucp  avrrjv 
Ö£juvvvai,  Kai  br)  £k  rov  £vv7rdpxovro$  T(j>  jfju£T£pcd  §r)öavpo<pvXa- 
KEicp  rijuiov  EvXov  d<pi£p(siCtaju£v  juepo$,  07t£p  6pS-i(s£>$  rrjv  rov  A*xa" 
vov  £iti/u£rpr)6iv  a7tor£Xü,  lynapöidis  bl  rrjv  rov  dvrix£ipo$,  ro  Ttd- 
X0$  itdXiv  banrvXov  ijjaiti£Ot;,  ßrd^/urf  bi  irtiriS-ijuwov  ro  r&v  o'«T(i> 
Kai  yjuiö£ia$  bpaxM^v  *)  rtoööv  irtayytXXErai.  Kai  rovro  elf  dsi- 
juvrjörov  rjiu<Zv,  Kai  u<;  du  biajuivov  juvrjjuöövvov.  bi6it£p  Kai  ftj  dv- 
avripprjrov  rrj<;  dXr)$ua$  lvbuE.iv  jcputfoßou'AAcj)  i}ju£rep(a  Kaißa- 
piKq>  rf6<paXiddß£^a  ro  dvdSrjiua,  Kai  rrjv  hpdv  juovrjv  ßadiXiKtf 
rijujji  £v£KaXX(s)7tiöaju£v.  Kai  rrjv  Xijuvrjv  Kard  rrjv  Ovyypüav  KUfxi- 
vrjv  rrj  juovij  7tap£ba)Kaju£v.  rovc,  r£  Ttarepa^  depo  poXoyrjrov$  £ipy<pi- 
(Sau&a.  Kai  biborai  iv  rip  rjjuErtpty  TtaXarify  etf  lvbu&.iv. 

<    A  P  1^.  Unterschrift. 

£v  juyvl  2£7rr£jußpiq>. 

2)  Der  kaiserliche  Protospathar  Leon  bauet  unter 
den  Kaisern  Constantin  und  Leon  die  Kirche  der  Apo- 
stel Petrus  und  Paulus  nebst  der  Kapelle  der  h.  Jung- 
frau im  Kloster   zu  Archomenos  (Skripu)  in  Böotien. 


*)  Als  ich  das  Kloster  besuchte,  war  der  Abt  abwesend,  und  ich  honnte  daher  das 
Chrysobullon  nicht  selbst  sehen,  sondern  erhielt  erst  nach  einigen  Tagen  in  The- 
ben diese  Abschrift.  Daher  können  sich  Schreibfehler  eingeschlichen  haben,  und 
ich  glaube,  dass  es  namentlich  an  dieser  Stelle  heissen  muss:  rjuiatoi  Sqa^filur 
oder  Spa/uiuiv. 
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Vier  in  die  Mauern  der  Kirche  und  der  Capelle  eingebaute  In- 
schriften ,  deren  monströse  Orthographie  ein  merkwürdiges  Zcugniss 
von  der  Unwissenheit  jenes  Zeitalters  giebt. 

A.  *). 

'  EKaXXüpyr)6tv  rov  vaov  rov  d- 
yiov  JJirpov  rov  Kopvqtaiov  tö>v 
'Atco^oXcov  Aitov  6  Ttavtvxpt)- 
/uoi;,  Ba$iXiKO$  IIpi&rociTtaSdpi- 
Of  Kai  ixl  r<Zv  oiKianoyv,  virep 
Xvrpov  Kai  dpiöBoo;  r<Zv  JtoXX<Zv 
avrov  djuaprmv ,   iir\  Iyvariov 
rov  Oikov^evikov  IJarpidp^ov.     'Ajuyv. 

B.  **>. 

'EKaXXiipyydev 
rov  vaov  rov  dyiov  JJav- 
Xov  rov  tA7to$6Xov  Ai- 
h>v  ö  7tav£v<pr}juo$  Ba$i- 
Xikö$  IJp(aroc>7taSdpiof 
Kai  ixi  r<Zv  oimaKcSv  v- 
Ttip  Xvrpov  Kai  a^ftfeco;  r<Zv 
noXXisüv  avrov  djuapri- 
<av,  'irov$  d-KÖ  Krideco^  Kod- 

juov  eE^am^x1^10^  Tpia- 
Kodio^  6ybor}KO$<sp. . 


*)  Vergl.  in  der  lithogr.  Tafel  Lit.  A. 
••)  Vergl.  in  der  lithogr.  Tafel  Lit.  B. 


158 

C.  % 

TIavayia  Oeorone  <5vv  T<j>  juovoyeveiip  vi<$,  ßoi}$>ei  **)  rov  dov 

bovXov  Aiovrot;  BaöiÄinov 
npcoroöftaS-apiov  Kai  ertl  räiv  olmaK(Zv  6vv  rij 

(SvvEvvfy  Kai  roi<;  (piXraroic,  reKvot$  avrov 
rov    in  TtöSov  Kai  ?ti$£(»>$   /utyi^rrji;  ävatföavroi;  rovööv   dyiov   vaöv. 

D.  ***).'• 

'Eixl  Kcdv^avTivov  Kai  Aiovro; 
r<Zv  SeioraTdiv  Ba^iXidav  r^v 

*P(id]uai<i)v. 

3.  Der  Protospathar  Theophylaktos  stellt  die  Strasse 
von  Chalkis  nach  der  Lelantischen  Ebene  längs  dem 
Meeresufer  her. 

Eine  Viertelstunde  südwestlich  von  Chalkis  treten  einige  felsige 
Berge  hart  an  das  Meeresufer  hinan,  und  trennen  die  Stadt  von  der 
Lelantischen  Ebene.  Ein  längerer,  grösstenteils  ebener  Weg  führt 
nordöstlich  um  diese  Berge  in  die  genannte  Ebene;  um  aber  eine 
kürzere  Verbindung  zu  haben,  hatten  schon  die  Alten  längs  der  Mee- 
resseite jener  Felskelte  eine  künstliche  Strasse  angelegt,  indem  sie 
theils  die  Felsen  aushieben  und  ebneten,  theils  mit  grossen  Steinen 
in  das  Meer  hinaus  einen  Damm  bauten.  Man  erkennt  die  Beste  ih- 
res Werkes    an    der  Art  der  Arbeit;    zu   noch    mehrem  Zeugnisse    ist 


*}  Vgl.  in  der  lithogr.  Tafel  Lit.  C. 
¥*)  BorjSth-  mit  dem  Genitiv,  statt  des  Dativs,  neugriechische  Construction. 
***)  Vgl.  in  der  lithogr.  Tafel  Lit.  D. 


159 

die  Felswand  über  der  Strasse  voll  alter  Grabnischen.  Jenseit  der 
Arethusa  *),  welche  ungefähr  auf  der  Hälfte  dieser  Wegesstrecke  als 
ein  starker  Bach  unter  den  Felsen  hervorquillt  und  sich  gleich  ins 
Meer  ergiesst,  treten  die  Berge  weiter  vom  Ufer  zurück,  und  das  Be- 
dürfniss  einer  künstlichen   Strasse  hört  auf. 

Die  Strasse  mochte  im  Laufe  der  Zeit  und  durch  das  Anspülen 
der  Wellen  stark  gelitten  haben,  wie  sie  auch  heute  wieder  in  jäm- 
merlich schlechtem  Zustande  ist.  Auf  ihre  Wiederherstellung  durch 
den  Protospathar  Theophylaktos  bezieht  sich  die  nachstehende,  in  eine 
Felswand  gehauene  Inschrift  in  sechs  jambischen  Trimetern,  von  de- 
nen aber  namentlich  der  zweite,  fünfte  und  sechste  fehlerhaft  sind. 
Die  chronologischen  Noten  unter  der  Inschrift  sind  leider  nicht  mehr 
zu  entziffern. 


E.  -). 

nal  Tty  ßv§(S  biöeoöiv  ä<5<pa\rj  rpißov, 
Xspöciöp  ro  püSpov,  nal  TtebcSv  f)  ?&xvr}$  ßi-a 
rö  nvjua  pevörov  nal  töv  ätirarov  öd\ov, 
kXeivoi;  O£ocpv\amo<;  oin£ioi$  Ttövoii; 
6  IlpciiTociTtaS'dpios,  (E\\döo$  nXeoi;. 


*)  Strahon  10»  S.  327  Tchn.  —  Auf  Müllers  Charte  ist  der  Lauf  der  Arethusa  zu 
bedeutend  angegeben;  denn  die  Länge  des  Baches  beträgt  nur  etliche  hundert 
Schritte. 

**)  Vgl.  in   der  lilhogr.  Tafel  Lit.  E. 

s**)  Wenn  nicht  vielmehr  x'{to;  zu  lesen  ist. 

t)  X(nc"^y  un<^  rtediöv  sind  die  Participien  von  xtgaou)  und  7ii$du>  oder  ntSiui.  Auf  dem 
Steine  scheint  freilich  ne£üY  zu  stehen  ,  allein  dies  würde  keinen  Sinn  geben. 
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3)  Johannes  Crispus,  Herzog  des  Aegäischen  Meeres, 
erhebt  den  Jakob  Modinos  von  Melos  in  den  Adelsstand 
und  verleiht  ihm  gewisse  Ländereien  auf  Melos,  d.  d. 
Maxos,  30.  Januar  1523. 

Während  eines  mehrtägigen  Aufenthalts  auf  Naxos  bemühte  ich 
mich  vergebens,  schriftliche  Aufzeichnungen  und  Urkunden  aus  der 
Zeit,  wo  diese  Insel  der  Sitz  der  Herzoge  des  ägäischen  Meeres  war, 
aufzufinden.  Ausser  einigen  Stammbäumen  *)  scheinen  die  Nachkom- 
men der  alten  Adelsgeschlechter  wenig  oder  nichts  aufbewahrt  zu  ha- 
ben, was  der  Geschichte  jener  Zeit  Licht  geben  kann. 

Die  nachstehende  Urkunde,  auf  Pergament  geschrieben,  ist  im  Be- 
sitze der  Familie  Modinos  auf  Melos,  so  wie  auch  die  beiden  folgenden. 

IN  Nomine  domini  nostri  yhu  christi  amen,  universis  et  singulis 
presens  nobilitatis  privilegium  visuris.  sive  intellecturis  pateat.  et  no- 
tum  sit  in  quocunque  loco  sive  judicio  contingerit  presentari.  qualiter 
Nos  Ioannes  Crispus  dei  gratia  dux  aegeopelagi  cognita  devocione  civis 
nostri  f  **)  Jacob i  modino  quondam  f  Joannis  habitatoris  ad  presens  in- 
sule  nostre  meli  erga  nos  et  statum  nostrum  cupientes  nos  in  Signum  bone 
remunerationis  assumere  illum  in  consortio  omnium  nobilium  et  legiorum 

nostrorum.    Residentes  ideo  in  palacio  m (majori?)  ducatus  nostri 

predictum  f  Jacobum  coram  nobis  constitutum  genubus  flexis  cum  vinculo 
juramenti  nobis  prestiti  et  osculo  pacis  ac  fidelitatis  omnibus  modo  et  tirms 
(norma?)  in  numero  et  gradu  aliorum  nobiliorum  et  legiorum  nostrorum 
assumimu8  et  ordinavimus  :  ac  legio  titulo  insigni  corporaliter  investi- 
mus.  Concedens  ftibä  suisque  heredibus  omnimodam  libertatem  se- 
dendi    in    curia    nostra    Inferiori     et    Superiori    juxta    ordinem    in    tali 


•)  Dieselben  Stammbäume  der  Hcrzogsgeschlechtcr,  welche  ich  auf  Naxos  gesehen, 
sind  abgedruckt  in  dem  merkwürdigen  Buche:  Breve  descrizione  del  Arcipelago, 
del  Conte  Pasch  di  Iirienen,  Livorno  1775  in  ßvo,  Seite  6'i. 

••)  |  Undeutlicher  Buchstabe  ,  welcher  als  Abbreviatur  hier  für  Dominus  und  unten 
S.   l öl   für  Signor  oder  Sior  zu  stehen  scheint. 
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gradu  existencium  sicut  ceteri  nobiles  nostri  in  ipsa  dignitate  consti- 
tuti  facere  possunt  absque  obstaculo  aliquo  sive  impedimento  cum  Om- 
nibus honoribus:  dignitatibusque  preheminentibus  spectantibus  cuili- 
bet  persone  legie  sub  ducatu  nostro  commoranti.  Mandantes  Omni- 
bus subditis  nostris  naxie.  meli.  Sancterini.  ac  Sude,  quatenus  hanc 
nostram  intencionem  observent.  faciantque  inviolabiliter  observari.  Et 
perche  noi  ducha  semo  desiderosi  in  ogni  comodo  et  beneficio  del 
diclo  f  Jacomo  li  havemo  concesso  bona  licentia  et  liberta  de  potere 
lui  et  sui  heredi  metere  li  sui  propra  animali  grossi  et  minuti  dentro 
de  uno  nostro  pezeto  de  pascolo  posto  a  melo  a  lo  loco  nominato 
Nichia  al  brodetes  quanto  sa  trova  in  quello  loco  senza  molestia  de 
alguna  persona,  pagando  lo  suo  dreto  de  nobili  et  che  algune  per- 
sone non  possi  meter  altri  animali  grossi  e  minuti  a  pascolare  in 
dcto  pascolo  senza  licencia  del  diclo  f  Jacomo.  atr.  (aliter?)  sarano  bene 
occisi  juxta  solitum.  —  Et  ad  majorem  certitudinis  veritatem  com- 
mandasemo  et  fu  scripto  lo  presente  privilegio  de  mano  de  lo  Infra- 
scripto  Joanne  Antonio  padoano  notario  et  cancelario  nostro  munilo 
de  la  nostra  bola  pendente.  Actum  in  nostro  ducali  palatio  castri 
inferioris  naxie.  Currentibus  annis  dominicae  nalivitatis  Millesimo 
quingentesimo  vigesimo  terlio   die  penultimo  mensis  Januarii. 

/  Signum  \      Ego  Joannes  Antonius  Patavinus  notarius  Imperialis  et  can- 
\  nolarii.  /celarius  naxiae  suprascriptum  Privilegium  Nobilitatis  et  gra- 
tie  de  mandato  prelibati  Illmi.  dni.  ducis  scripsi   et  in    fidem 
me  subscripsi  sub  meis  signo  et  nomine  solitig. 

Das  angehängte  herzogliche  Siegel  (bola  pen- 
dente) in  rothem  Siegelwachs,  eingeschlossen  in 
eine  offene  Capsel  von  gemeinem  Wachs,  hat  das 
nebenstehende  Wappen,  welches  Wappen  man  auch 
an  den  ehemaligen  Häusern  der  Familie  Crispi  auf 
Naxos  sieht:  drei  Rauten  und  dazwischen  zwei 
aufrechtstehende  Schwerter. 

Abhandlungen  der  I,  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  II.  Th.  I.  Abtb. 
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5.  Derselbe  Herzog  Johann  (Nos  Johannes  Crispus  dux 
egeo  pelagi)  macht  eine  Schankung,  a  pheo  et  a  norne  de  pheo,  ver- 
schiedener Ländereien  auf  Melos  an  den  nämlichen  Jacob  Modinos. 
Die  Urkunde  selbst  ist  italiänisch  geschrieben,  und  datirt  nel  palatio 
noslro  ducal  de  Naxia  nel  mile  Cinquecento  quaranta  dui  sota  a  di  tren- 
tanno  marzo  in  jorno  de  venere.  Die  Unterschrift:  Marcus  Paduanus 
Canc'l.  Ducalis  de  mandato  I. ....  Das  Siegel  hat  dieselbe  Grösse  und 
dasselbe  Wappen  mit  der  Umschrift:  JOHANNES  CRISPVS  DVX 
EGEOPELAGI. 

6.  Eine  dritte  Urkunde  desselben  Herzogs,  durch 
welche  er  dem  Johann  Modinos,  dem  Sohne  des  Jacob,  die  obigen 
Schenkungen  und  Belehnungen  bestätigt,  datirt  Naxos  den  27.  No- 
vember 15Ö3,   und  unterzeichnet  von  dem  Canzler  Johannes  Gatus. 

7.  Otuli  de  Corogna,  edler  Herr  von  Siphnos,  macht 
der  dortigen  Furche  Santa  Maria  della  Annunciata  eine 
Schenkung,  d.   d.   Siphnos,   den  5.  Februar   13Ö2. 

Die  Familie  de  Corogna,  aus  Spanien  stammend  und  früher  im 
Besitz  der  Insel  Siphnos,  lebt  gegenwärtig  auf  Thera  (Santorin),  wo 
ich  das  nachstehende  Document  selbst  in  den  Händen  des  Canonicus 
Don  Antonio  de  Corogna  gesehen  habe,  dessen  Güte  ich  eine  Abschrft 
verdanke.  Das  Original  ist  auf  Pergament  geschrieben;  das  Siegel 
ist  abgerissen.  Diese  Urkunde  wird  auch  von  Tournefort  erwähnt 
(2.  Th.  S.  272  der  deutsch.  Uebers.),  der  aber  irrthümlich  das  Jahr 
14G2  angiebt. 
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X   messi 

appresso 

sancto 

Dimitri 


N  Christi  nomine  Amen.  Nui  Otuli  De  Corogna  Signor  De 
Siphano  libera  e  pura  mente,  e  da  certa  licentia  del  animo 
nostro,  mosso  per  nui  e  nostri  heredi  et  successori  per  ra- 
son  de  proprio  in  perpetuo  demo,  donemo,  e  transactemo 
per  forma  de  donation  pura  et  mera  et  irrevocabile.  la  quäl 
si  fata  tra  vivi,  e  non  per  rason  de  morti ,  e  la  quäl  per 
niun  modo,  via,  ovver  rason,  o  forma,  revocar  infringer 
ovver  minuir  se  possi  alla  Ecclesia  de  Santa  Maria  Della 
Anuntiata  messa  appresso  ei  zardin  ovver  chippo  nostro, 
tutto  lo  teritorio  cum  tuti  arbori  de  figeri  messo  in  lo 
luogo  ditoLangadi,  el  quäl  e  appresso  Ie  possession  de  An- 
tonio venier  De  Siphano.  jtem  per  lo  sopradito  muodo  do- 
nemo a  essa  Ecclesia  i  terreni  tuti  i  quäl  forono  de  Nicolo 
bastardo,  e  de  janulli  nustri  rebelli  X  dai  quäl  a  nui  justo 
jure,  come  vero  Signor  de  questa  jsola  de  Siphano  sono 
devenuti  et  devoluti.  preterea  donemo  ala  prelibata  Ecclesia  el  terren 
nostro  nuncupato  placoto  messo  e  situado  in  questa  nostra  jsola  de 
Siphano:  Similiter  li  terreni  nostri  messi  appresso  Sanclo  Constantino 
pur  su  la  dita  jsola  de  Siphano.  jtem  volemo  e  donemo  a  la  dita 
Ecclesia  che  do  zorni  a  la  setimana  tute  le  aque  siano  a  quella  ob- 
ligate perpetuis  temporibus  per  abeverar  i  tereni  et  arbori  soi,  neli 
quäl  do  zorni  che  havera  queste  acque,  in  quele  niun  altra  persona 
si  habi  ad  impedire.  Queste  adonca  tute  prelibate  robbe  volemo  per 
anima  nostra,  et  aziö  jdio  habi  de  nui  peccator  misericordia,  volemo 
ut  supra  siano  de  la  sopradila  Ecclesia  per  utilita  et  augmento  di 
quela.  etiam  a  utile  et  augmentation  de  essa  Ecclesia  si  habino  ad 
usufructuar,  goder ,  dominar  et  posseder:  ita  tarnen,  che  perpetuis 
temporibus  in  quela  Ecclesia  se  debiano  tegnir  una  o  piu  bone  per- 
sone  religiöse  che  habi  a  coler  el  dito  monastire,  et  conmemorar  et 
laudar  el  nome  del  omnipotente  jdio  per  anima  nostra:  ordinando 
firmissime    da    dover    esser    observato    che    alguna    persona  di  questo 

21* 
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mondo ,  se  lo  subdito  nostro  soto  privation  de  la  gratia  nuostra,  e 
de  tuti  soi  beni  mobili  et  inmobili,  presenti  et  futuri ,  se  veramente 
fosse  herede  nostro,  over  da  nui  beneficato,  soto  privation  de  la  he- 
redita  nostra  e  de  simil  beneficio  per  nui  a  quelo  lassato,  non  habi 
per  alguna  de  le  dite  robbe  la  dita  Ecclesia,  o  lo  sancto  chi  quela 
ut  supra  colteverä,  molestar  in  alguna  robba :  Nui  adonca  Signor 
istesso  permettemo  per  nui  e  nostri  heredi  et  successori  la  presente 
donation  ut  supra  cum  tute  robbe  in  essa  ingiunde,  perpetuis  tempo- 
ribus  haver  firma  rata  e  grata,  atender  et  observar,  auctorizar,  gua- 
rentir  et  defender  circa  ogni  persona  del  mondo,  soto  expressa  Obli- 
gation de  nostri  heredi  et  successori,  e  de  tuti  nostri  beni  mobili  et 
inmobili,  presenti  et  futuri,  in  fede  de  le  quäl  tute  robbe  el  presente 
privilegio  habiam  pregato  da  farsi,  e  dal  nostro  sigillo  pendente  ha- 
biamo  voluto  esser  sigillato.  Datum  in  palatio  nostro  Siphani  die 
quinto  februarii.  MCCCLXII.  indictione  Decima. 

jtem  havemo  voluto  che  sia  zonto  in  questo  privilegio,  che  ogni 
uno  el  quäl  presumera  contrafar  a  questo  nostro  ordine,  habia  la 
maledition  De  Dio,  e  de  la  Santa  Vergine  Maria,  e  de  tuti  sancti,  e 
de  progenitori    nostri,  e  de  ISui  etiam.     Datum  Die  ut  supra. 


jo  Thadio  di  Seroni  fiolo  qd.  pre- 
claro  homo  sior  Zuan  Francesco  da 
Venesia,  per  autorita  jmperial  notaro 
publico  et  judice  Ordinario,  e  Can- 
cellier  De  INigroponte  retrovando  a 
Siphano  esser  venuto  ad  instantia 
del  dito  Magnifico  Signor  da  esso 
pregato,  questo  privilegio  puro  ho 
scripto,  et  soto  lo  mio  solito  signo 
de  notaria    ho    publicato  con  quela 


zonta:   messi  appresso  santo   Dimitri. 
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Ich  kann  diesen  wenigen  Urkunden  von  den  Inseln  die  Ver- 
sicherung beifügen,  dass  ich  bei  dem  Katholischen  Erzbischofe  von 
Naxos  und  den  Bischöfen  von  Tenos  und  Santorin,  so  wie  in  den 
Klüstern  dieser  Inseln  vergebens  nach  weiteren  Documenten  geforscht, 
und  mich  überzeugt  habe,  dass  keine  vorhanden  sind.  Nur  im  Pri- 
vatbesitze der  alten  Familien  auf  Melos,  Siphnos  und  Andros,  viel- 
leicht selbst  auf  Naxos,  möchte  sich  noch  Einzelnes  finden,  obgleich 
ich  mir  keine  bestimmte  Nachricht  darüber  habe  verschaffen  können. 
Eigentliche  Chroniken  existiren  gar  nicht,  ausser  einem  Französischen 
Manuscript  des  Jesuiten  Ignatius  Lichtle  *)  auf  Naxos,  der  aber  selbst 
schon  über  den  Mangel  an  Documenten  und  schriftlichen  Aufzeich- 
nungen klagt,  ja  nicht  einmal  die  Histoire  des  Ducs  de  Naxie  von 
dem  Pater  Robert  Sauger  sich  verschaffen  konnte,  und  daher  von  der 
Geschichte  der  Herzoge  nicht  viel  mehr  als  ihre  Namen  zu  berichten 
weiss.  Auf  Thera  (Santorin)  giebt  es  interessante  schriftliche  Auf- 
zeichnungen, in  Lateinischer  und  Italienischer  Sprache,  die  aber  nicht 
über  das  siebenzehnte  Jahrhundert  hinaufgehen,  und  sich  lediglich  auf 
die  merkwürdigen  vulcanischen  Ereignisse  beziehen,  deren  Schauplatz 
diese  Insel  im  siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  war. 

Athen,  im  September  1836. 


•}  Vergl.  über  ihn  Pasch  di  Iiricnen  a.  a.  O.  S.  7Q. 


B. 

Urkunde  vom  Jahre  1275, 

die  Insel  Negroponte  (Euboea)  und  ihre  veronesischen  Dyna- 
sten Dalle  Carceri  betreffend  —  nebst  einigen  Bemerkungen 

über  dieselbe, 

gelesen  in  der  philolog.  philosoph.  Classe  am  5-  December   1835 

von 

J.  A.  Schmeller , 

Custos  der   königl.  Bibliothek  zu  München. 


Ueber  Griechenland,  das  alte  oder  das  neue,  vor  wissenschaftlichen 
Männern  zu  sprechen,  steht  von  Rechtswegen  nur  denen  zu,  die  jenes 
mit  geistigen,  dieses  mit  leiblichen  Augen  anhaltender  und  naher  ge- 
schaut haben.  Ich  meines  Theils  kann  mich  weder  des  einen  noch 
des  andern  rühmen.  Es  ist,  nebst  dem  in  neuester  Zeit  regern  In- 
teresse an  jenen  Gegenden,  das  ich  mit  Tausenden  gemein  habe,  le- 
diglich ein  kleines  auf  sie  bezügliches  Documcnt,  dem  ich  auf  dem 
Wege  meiner  Berufsarbeiten  begegnet  bin ,  was  mich  bestimmen 
konnte,  auf  einen  Augenblick  ein  Gebiet  zu  betreten,  das  ich  nur 
sehr  im  Allgemeinen  überschaue.  So  pflügt  der  Landmann  auf  seinem 
Acker  eine  verrostete  Blechmünze  aus,  von  der  es  ihn  Wunder  nimmt, 
wie  sie  auf  seinen  Boden  gerathen;  und  weil  er  sich  Jemand  weiss, 
der  auf  Dergleichen    einen  Werth    legt    und  sammelt,    bringt    er  ihm 
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das  Ding,  unbekümmert,  ob  es  als  etwas  neues  mit  Dank  entgegen 
genommen,  oder  als  etwas  längst  und  besser  Vorhandenes  werde  weg- 
geworfen werden.  Er  glaubt  dabei  eine  kleine  Pflicht  erfüllt  zu 
haben. 

Das  Scherflein,  das  ich  bringe,  ist  ein  lateinisches  Diplom  vor 
sechsthalb  hundert  Jahren  auf  der  Insel  Negroponte  ausgestellt,  — 
nicht  dieses  selbst  aber,  sondern  nur  eine  Abschrift  von  demselben, 
die  sich  unter  dem  Titel:  „Copia  d'una  antica  carta  inedita  pervenuta 
casualmente  in  Italia,"  unter  den  Handschriften  der  kgl.  Bibliothek 
befindet. 

Aus  der  Hand  zu  schliessen,  ist  sie  von  dem  gelehrten  Florenti- 
ner Fabbrini,  welcher  von  Carl  Theodor,  Churfürsten  von  der  Pfalz, 
beauftragt  war,  in  Italien  seltene  Handschriften,  Bücher,  Münzen  und 
Antiquitäten  anzukaufen,  im  Jahre  1753  mit  in  die  später  nach  Mün- 
chen gelangte  Bibliothek  jenes  Fürsten  gegeben  worden. 

Fabbrini  selbst  hatte  sich  vorgenommen,  seiner  Abschrift  dieser 
Urkunde,  welche  er  „un  bei  monumento  utile  per  illustrare  Tistoria 
de  tempi  di  mezzo"  nennt,  einige  Erläuterungen  beizufügen.  Indes- 
sen ist  es  bei  dem  Willen  geblieben.  Ob  er  diess  vielleicht  an  einem 
andern  Orte  gethan,  weiss  ich  nicht.  Dass  seine  Abschrift  alle  Wahr- 
scheinlichkeit der  Treue  ,  so  wie  das  Document  selbst  die  der  Aecht- 
heit  habe,  darf  zuversichtlich  behauptet  werden.  Nur  Schade,  dass 
er  nicht  angibt,  wo  im  weiten  Italien  das  Original  gefunden  worden 
und  wo  es  geblieben  sey. 

Aus  dem  Ausdruck  „casualmente"  möchte  man  fast  schliessen, 
dass  es  weniger  in  einem  der  förmlichen  öffentlichen  Archive  als  ir- 
gendwo in  Privatbesitz  zu  suchen  seyn  dürfte.  Man  weiss,  dass  in 
solchem  Falle  Monumente  dieser  Art  nicht  immer  am  besten  aufge- 
hoben,   dass  sie  mindestens  der  Publicität    weit  mehr   entzogen  sind. 
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Sollte  es  aber  dennoch  gar  schon  in  irgend  einer  gedruckten  Diplo- 
mensammlung vorkommen,  desto^besser.  Wiederholt  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  zu  haben,  wird  in  unsern  Tagen,  wo  sich  mehr  als  je 
die  Blicke  auf  die  spätere  Geschichte  Griechenlands  richten,  nicht 
gänzlich  verlorne  Mühe  seyn.  Dunkel  genug  ist  sie,  jene  Geschichte 
und  man  darf  befürchten,  dass  wo  wenige  Steine  der  Tempel  und 
Thürme  und  Palläste  auf  einander  geblieben  sind,  an  Pergamenten 
oder  Papieren  noch  weit  Wenigeres  für  die  Nachwelt  gerettet  sey,  so 
dass  auch  dem  kleinsten  beurkundeten  Anhaltspunkte  ein  gewisser 
Werth  nicht  abgesprochen   werden  wird. 

Die  Urkunde  lautet  wie  folgt: 

Nos  Merinetus  de  Carcere  Verone,  dominator  tercie  partis  Ni- 
gripontis,  filius  olim  bone  memorie  Domini  Narzoti  de  Carcere  no- 
tum  facimus  universis  presens  scriptum  inspecturis,  quod  cum  olim 
avus  noster  bo.  mem.  Dominus  Merinus  de  Carcere  in  feudo  et 
hereditagio  dederit  et  concesserit  imperpetuum  Domino  IVicoIao.de 
Carcere  fratri  suo  et  heredibus  suis  res  multas  et  homagium  et  ser- 
vitium  feudi  quondam  Domini  Johannis  Gosberti  pro  quibus  Omni- 
bus tarn  ipse  quam  eius  heredes  tenentur  de  homagio  legio  et  de 
servicio  sue  persone  cum  socio  uno  milile  ad  bonum  usum  Jmperii 
Homanie,  inter  quas  res  sibi  datas  accipiebat  a  Villanis  dicti  terce- 
rii  et  super  balneo  Pcntradi  trecenta  yppa  auri  annuatim  in  tribus 
terminis  iuxta  tenorem  privilegii  sui :  de  novo  nos  dictus  Merinetus 
ad  concordiam  venimus  cum  Domino  Merino  de  Carcere  filio  quon- 
dam dicti  domini  Nicolai  et  ipse  nobiscum  in  hoc  modo.  Videhcet 
quia  dictus  Dominus  Merinus  fil.  dicti  q.  D.  Nicolai  pro  se  et  suos 
heredes  in  manibus  nostris  se  desinvestivit  reffutavit  et  dedit  nomine 
cambii  seu  permutationis  predicta  yppa  trecenta  habenda  et  recipienda 
supra  Grecis  nostris  et  dicto  balneo  et  super  eorum  bonis  et  om- 
nia  iura  que  dictus  dominus  Merinus  habebat  super  dictis  Grecis  et 
balneo  de  predictis  trecentis  ypps    de    cronico  reeipiendis  ab  ipsis  et 
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super  bonis  eorum  annuatim  ut  predictum  est,  nobis  concessit  perpe- 
tuo    taliter   quod    dicta  yperpera  Irecenta  que  debebantur  eidem  do- 
mino  Merino    de    cronico    annuatim    nobis  et  nostris    heredibus  solvi 
debeant,   nee  possint  nee  debeant  dictus  D.  Merinus  et  eius  heredes 
de  cetero  ius  aliquod  petere  a  dictis  hominibus  vel  super  bonis  eo- 
rum et  diclo  balneo    sed    nobis    et   nostris    heredibus  permaneant  in 
perpetuum.     Pro    quo    cambio    et   permutatione    dictorum  yppm  nos 
dictus  Merinetus  de  Carcere   per   nos   et   nostros    heredes  investivi- 
raus  concessimus    et    dedimus  dicto  D.  Merino  filio  Nicolai  in  perpe- 
tuum   totum    feudum    et    totam    terram    quod   et    que    quondam    Mag. 
Periinus   et)  D.   Gabriel   de    Liniaco   habuerunt    et    retinuerunt    de 
nostro  tercio  in  lnsula  Nigripontis    et   extra   insulam    tracto    et  ex- 
cepto  omni  eo  quod  tenet  de  dicto  feudo  uxor  et  heredes  quondam ... 
D.   Guidonis   de  Zenerino.     Quod   feudum    dicti   D.  Mag.  perini   est 
casale  de   Trapano  cum  villanis,    iuribus  et  pertineneiis  dicto  Casali 
pertinentibus,  et  quidquid  dictus  Mag.  Pannus  et  D.  Gabriel  habue- 
runt in  Duchoso  et  in  Lilando  et  in  Malaconda   et  in  Lichona  et 
domos  omnes  dicti  feudi  iacentes  in  ISigroponte  in   contrata  Episco- 
patus  Nigropontis  cum  villanis,    iuribus  et  pertineneiis,    honorantiis 
et  distriotibus  toto  predicto  feudo  et  terre  pertinentibus  etc.     Insuper 
eidem  dedimus  et  suis  heredibus  per  nos  et  nostros  heredes  pro  pre- 
dicto cambio  unum  dischum  a  beccaria   iacentem  in  foro  cui  coeret 
ab  una  parte  dischus   et  locus  D.   Gaitani  et  Leonis,    ab    alia  parte 
dischus  et  locus  D.   Guiberti  et  Florivanti,  et  unam  stationem  iacen- 
tem in   foro  iuxta  Strictum  et  iusta  stationem  unam  D.  Guiberti  et 
Johannein  Mongorapt  i  cum  uxore  filiis  et  omnibus  bonis  suis  ta- 
liter quod  D.  Merinus  et  eius  heredes  de  cetero  omnia  predieta  cum 
omnibus    suis    iuribus    pertinentiis    honorantiis    et  districtibus  debeant 
habere  tenere  et  perpetuo  possidere  pro  cambio  et  permutatione  dicto- 
rum yperperorum  trecentorum  et  promisimus  per  nos  et  nostros  he- 
redes dicto  D.  Merino   et  eius  heredibus  ornnia  predieta  sibi  data  et 
concessa    pro    predicto    cambio    ut   predictum    est    cum    omnibus    suis 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  II.  Th.  I.  Abth.  22 
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iuribus  etc.  Quod  si  de  predictis  sibi  foret  per  aliquod  tempus  oc- 
cupatum  seu  intromissum  per  aliquam  personam  vel  si  dictus  discus 
sibi  tolleretur  teneamur  .  .  .  dicto  D.  .  .  .  restaurationem  et  cambium 
dare  ad  voluntatem  suam  de  nostro  hereditagio  de  toto  eo  quod  esset 
ei  occupatum  et  intromissum  priusquara  foret  de  sascina  eiectus  .  .  . 
et  in  testimonium  huius  rei  et  perpetuam  firmitatem  presens  scriptum 
huius  cambii  eidem  D.  Merino  con  ....  nostro  Sigillo  pendent  .  . 
....  nitum.  Actum  Nigropontis  Anno  Domini  M.  CC.  LXXV.  ind. 
III.  die  primo  Kallendarum  Januarii. 

Diesem  Texte  füge  ich  einige  Bemerkungen  bei,  welche  freilich 
diejenigen  nicht  aufwiegen  werden,  die  der  obengenannte  Abschreiber 
des  Originales,  dem  wol  auch  die  Archive  von  Florenz,  Venedig,  Ve- 
rona u.  s.  w.  zugänglich  gewesen  sind,  ohne  Zweifel  hätte  zum  Be- 
sten geben  können.  Die  meinigen  sollen  sich  beschränken  auf  a)  die 
Dalle  Carceri  als  Herren  von  Negroponte,  b)  dieselben  als  Burger 
von  Verona,  c)  einige  andere  in  der  Urkunde  genannte  Personen, 
d)  Negroponte  den  Namen,  e)  Pentradi  (das  Bad)  und  andere  be- 
nannte Orte  der  Insel,  f )  das  Verhältniss  ,  in  welchem  der  Griechen 
in  der  Urkunde  Erwähnung  geschieht,  g)  einige  Ausdrücke,  als  Impe- 
rium Romaniae,  Hyperperon  ,  Sasina,  h)  das  Datum  der  Urkunde. 

a. 
„Merinetus  de  Carcere  Veronae,   Dominator  tertiae  partis  Nigripon- 
tis,  filius  Narzoti  de  Carcere,    nepos  Merini  de  Carcere,  qui  frater 

fuit  Nicolai  de  Carcere." 

Diese  persönlichen  Angaben  der  Urkunde  bilden  eigentlich 
den  wesentlichsten,  wenn  auch  kleinen,  Gewinn  für  die  Geschichte, 
und  zwar  sowohl  für  die  der  Familie,  für  die  ihrer  Vaterstadt  Ve- 
rona, die  des  vierten  Kreuzzuges,  die  der  Republik  Venedig  und,  da 
die  Geschichte  manches  Landes  grösstentheils  in  der  seiner  Gebieter 
besteht,  für  die  der  Insel  Negroponte  selbst. 
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Es  findet  sich,  so  viel  mir  bekannt,  noch  bei  keinem  der  Histo- 
riker, die  über  diese  Gegenstände  geschrieben  haben,  eine  ganz  ge- 
nügende Auskunft  über  den  Anfang,  die  Fortdauer  und  das  Ende  des 
sonderbaren  Verhältnisses,  in  welchem  diese  Familie  l()0  Jahre  lang 
zum  grössten  der  Eilande  des  Archipelagus  gestanden  hat. 

Die  meisten,  selbst  Michaud,  der  sich  doch  *)  über  die  Verkei- 
lung der  griechischen  Länder  und  Inseln  an  fränkische,  lombardische 
und  venedische  Herren  nach  Eroberung  Constantinopels  vom  Jahre 
1204  an,  ziemlich  verbreitet,  begnügen  sich,  nur  ganz  gelegenheitlich 
eines  Herrn  des  dritten  Theiles  von  Negroponte,  eines  Careci,  Car- 
cerio,  Carcere,  eines  TV.  von  Verona  flüchtige  Erwähnung  zu  thun. 
Mehr  haben  Du  Cange  **),  Moscardo  ***)  und  Lebret  f)  über  diesen 
Punkt  zu  geben  versucht.  Es  haben  jedoch  ihre  Angaben  das  grosse 
Gebrechen,  dass  sie  sich  äusserst  schwer  oder  gar  nicht  mit  einander 
vereinigen  lassen.  Am  übereinstimmendsten  sind  sie  über  den  ersten 
Stifter  dieses  Dynastenhauses,  welcher  freilich  mit  der  gleichzeitigen 
grössern  Geschichte  auf  mannigfaltige  Weise  verflochten  ist. 

Als  solcher  kommt  ums  Jahr  1204  im  Heere  der  Kreuzfahrer 
welches,  statt  über  die  Ungläubigen  des  gelobten  Landes,  über  das 
in  seinen  Kaisern  gottlose  Constantinopel  losbricht,  als  Vertrauter  des 
neunzigjährigen  blinden  Doge  von  Venedig,  Heinrich  Dandolo  der 
Seele  des  ganzen  Zuges,  —  und  nicht  minder  wohl  angeschrieben 
bei  dem  zweiten  (lombardischen)  Haupte  der  Expedition,  dem  Mark- 
grafen   Bonifaz    von    Mo/itf'errat ,    —    ein    Raban    (Rabbano,    Ra- 


*)  Im  dritten  Bande  seiner  Histoire  des  Croisades. 
**)  Histoire  de  Constantinople  sous  les  Empereurs  francois.  1657. 
***)  Historia  di  Verona.  i668« 
\)  Staatsgeschichte  von  Venedig.  17Ö9- 
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vano  *)  Carcerio,  de  Carcere ,  de  Carceribus,  Dalle  Carceri  von  Ve- 
rona vor. 

Wir  finden  ihn  im  Jahre  1204»  nach  Erwählung  Baldivirfs  von 
Flandern  zum  Kaiser  von  Constantinopel ,  mit  Marc  Sanudo ,  einem 
Neffen  des  Doge,  beauftragt,  von  dem  Markgrafen  Bonifaz  gegen  ein 
zu  errichtendes  Königreich  Thessalonica  die  Insel  Candia  für  Venedig 
einzutauschen  :::!,!). 

Gleich  darauf  wird  ihm  und  einem  Kreuzritter  aus  Hennegau, 
Jacob  von  Avesnes,  von  Bonifaz  die  Eroberung  und  der  Besitz  der 
Insel  Negroponte  auf  eigene  Faust  überlassen  ***). 

Um  dieselbe  Zeit  (1207)  nahm  Raban's  seitheriger  College  im 
Rathe  des  Doge,  Marc  Sanudo ,  die  Inseln  Naxos  (Nicsia),  Paros,  Milo 
etc.  unter  dem  Titel  eines  Herzogs  von  Nicsia  oder  Agiopelago,  Aegeo- 
pelago  in  Besitz  f). 


*)  Es  ist  dies  ein  Personname,  der  wie  viele  von  Italienern  des  Mittelalters,  aus 
Deutschland  stammt  (Hraban  corvus).  Er  mag  aber  den  Wälschen  dennoch  un- 
geläufig genug  gewesen  seyn ,  denn  nur  daraus  und  etwa  aus  der  in  alten  Hand. 
Schriften  vorkommenden  Abbreviatur  Ra.  oder  blos  R.  lassen  sich  die  seltsamen 
Entstellungen,  in  welchen  er  gefunden  wird  QRavinius,  Rabaut ,  Renaut,  Robert, 
Rollant ,  Riccardo),  erklären. 

»*)  Du  Cange  p.  15-  Michaud  troisicme  Ed.  tome  III.  p.  523-  540.  Blondus  Flavius 
(in  Graevii  thes.  V.  1)  p.  sagt:  Missi  sunt  ad  Castra  Adrianopolim  firmata  cum 
Imperatoris  decreto  Marcus  Sanutus  et  Rabanus  de  Carceribus  Veronensis,  Veneti 
Ducis  oratores. 

***)  Blondus  Flavius  p.  14:  Rabanus  de  Carceribus  Veronensis  et  nepotes  Euripium  sibi 
dominio  subegerunt.  cf.  Du  Cange  p.  26. 

f)  Seine  Nachkommen  verschwägerten  sich  mit  den  Dalle  Carceri,  Crispi  etc.  Noch 
im  Jahre  1832  fand  unser  College  HR.  Thiersch  Crispis  unter  den  Primaten  auf 
Porös.  Abhandlungen  der  Akad.  III.  (1835)  p.  593-  Vrgl.  Nr.  4.  5.  6.  der  oben 
von  Dr.  Ross  mitgetheilten  Urkunden. 
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Nach  dem  Tode  des  Markgrafen  von  Montferrat ,  Königs  von 
Thessalonica,  im  Jahre  12075  entspann  sich  im  Lager  der  Kreuzfahrer 
selbst  ein  Krieg,  veranlasst  dadurch,  dass  der  Verweser  (Bail)  dieses 
Königreiches,  Graf  Blandras,  nicht  wie  der  Verstorbene,  seiner  zwei- 
ten Gemahlin  Margaretha  von  Ungarn,  Wittwe  des  Kaisers  Isaac  zu 
lieb,  angeordnet  hatte,  dessen  Sohn  zweiter,  sondern  den  erster  Ehe, 
selbst  dem  nunmehrigen  Kaiser  Heinrich,    des  verstorbenen  Baldwins 

Bruder  zum  Trotze,   als  Nachfolger  einsetzen  wollte. 

I 

Raban  Herr  von  Negroponte  war  in  diesem  Zwiste  auf  Seite  des 
Grafen  Blandras  und  der  Lombarden  von  Saloniki  und  also  gegen 
den  Kaiser.  Wenn  Heinrich  von  Valenciennes,  der  Fortsetzer  der 
Chronik  Ville-Hardouin's  *),  unterm  Jahre  1208  von  den  Galeeren 
Rollant's  von  Negroponte  (le  galies  Rollant  de  Negrepont)  spricht, 
welche  dem  Kaiser  zu  Amiro  ein  grosses  Schiff  wegkapern  wollen, 
so  ist  ohne  Zweifel  Rollant  nur  eine  Verwechslung  mit  dem  unge- 
wöhnlichen Namen  Raban.  Gerade  so  missgreift  sich  sogar  der  ge- 
naue Du  Cange  selbst,  wenn  bei  ihm  **)  unter  den  Vertheidigern 
der  Burg  von  Theben  gegen  den  Kaiser  im  Jahre  1209  nebst  Auber- 
tin  ein  Renaut  genannt  wird.  Es  muss  sowohl  nach  Heinrich  von 
Valenciennes,  als  nach  einer  andern  altfranzösischen  Chronik  über  die 
theils  abendländischen  theils  morgenländischen  Ereignisse  des  wichti- 
gen Zeitraumes  von  11 86  bis  127Ö,  welche  sich  handschriftlich  auf 
der  Münchner  Bibliothek  befindet,  Ravans  statt  Renaut  heissen. 

Dieser  „Sires  de  Negropont"  aber,  geachtet  von  beiden  Parteien, 
der  der  Franzosen  wie  der  der  Lombarden,  erwirbt  sich  bei  dem 
verderblichen  Zwiste  im  Schoosse  des  Kreuzheeres  das  grosse  Ver- 
dienst, ein  Vermittler  zu  werden,  und  den  Grafen  nicht  blos  zur  Un- 


*)  Recueil  des  Historien*  de  France,  tome  XVIII.  p.  511. 
**)  1.  c.  livre  II.  cap,  10. 
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terwerfung  zu  vermögen,  sondern  auch  einen  verräterischen  Anschlag, 
den  derselbe  gegen  die  Person  des  Kaisers,  der  bald  darauf  unter 
Rabans  Geleite  nach  ISegroponte  kommt,  ins  Werk  setzen  will,  ritter- 
lich zu  hintertreiben  *). 


*)  Ich  kann  nicht  umhin,  hierüber  die  alter  thümlich-treuherzigen  Worte  der  franzö- 
sischen Chroniken  selbst  beizubringen,  die  der  wenig  bekannten  Münchnerischen 
schon,  um  im  Allgemeinen  ihr  Verhältniss  zu  der  des  Heinrich  von  Valenciennes 
bemerklich  zu  machen. 

Tm  Bezug  auf  die  Vorgänge  zu  Theben  sagt  Heinrich  von  Valenciennes  cap.3n 
(Buchon  collection  de  ehr.  fr.  III.  p.  264):  »H  fisent  parier  de  la  pais  et  Axiber- 
tirxs  et  Rauans  manderent  trieves  dusques  ä  un  terme  ,  .  . 

Sodann  über  die  Vorfälle  auf  Negroponte  lässt  er  sich  im  Capitel  512  also 
vernehmen:  Au  tiers  iour  l'Empereres  sen  ala  vers  Negrepont;  la  nuict  jut  ä  un 
casal  et  sy  reposa  jusques  a  lendemain  quo  Bauduins  de  Pas  li  dist  que  li  Quens 
de  Blandras  estoit  ä  Negrepont.  „Et  sachiez,  Sire ,  que  jou  y  ai  geut  a  nuit  et 
la  ai-jou  entendut  que  se  vos  y  alez  ,  qu'il  vous  prendra."  Et  quant  li  Empere- 
res  01  ceu,  si  en  fu  mult  dolans,  mais  toutesvoies  dist  bien  que  ja  pour  ceu  ne 
remanra  que  il  n'y  voist.  Dont  apela  Rauant  et  le  conestable  qui  avoec  lui  estoit 
et  Othon  de  la  Roche  et  Ansiel  de  Chaeu  et  lor  dist  que  ensi  s'estoit  li  quens  aha- 
tis,  se  il  va  a  Negrepont,  que  il  le  fera  prendre.  Mais  Rauans  lui  dist:  „Sire 
dist-il,  onques  n'en  soyez  en  effroy ,  car  vous  savez  bien,  que  la  cites  est  moi  et 
jou  vous  preng  en  conduit  sur  ma  tieste."  „Jou  ne  sais,  fait  li  Emperes,  que  il 
en  venra,  ne  coi  non,  mais  jou  irai."  Dont  se  mist  lendemain  ä  la  voie  en  une 
galie  entre  lui  et  Ravaut  pour  aler  a  Negrepont. 

....  Li  Empereres  Henry  entra  en  Negrepont  ä  grant  joie  et  mult  le  recu- 
rent  joieusement  li  Grifon  de  la  vile  et  de  toute  la  contree;  car  il  vinrent  encon- 
tre  lui  a  grans  tabours  et  trompes  et  d'autres  instrumens  et  le  menerent  a  une 
eglise  di  Nostre-Dame  pour  ourer  .... 

Ensi  fu  li  Empereres  trois  iour  ä  Negropont  que  onques  ne  trouva  qui  le 
fist  ne  dist  chose  qui  li  desplut.  tant  fist  Rauaus  que  il  sot  toute  la  traüson  com- 
ment  eile  estait  pourparlee.  Dont  s'en  vint  au  Comte  et  puis  li  dist:  „Quens  de 
Blandras,  Quens  de  Blandras,  que  ceu  est  que  tu  voeles  faire?  .  .  ocire  l'Empe- 
reour  ....  tu  sais  pour  voir  qu'il  est  en  Negrepont  venu  sur  ma  fiance  et  je 
sui  ses  hom  lige."  ...  Se  Ravaut  ne  fust  ja  li  Empereres  ue  fust  issus  hors 
de  Negrepont  sans  grant  anui  et  sans  damage  ä  recevoir  de  son  cors. 
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Vom  Jahre  1210  sind  zwei  Schreiben  des  Pabstes  Innocentius  III. 
an  den  Magister  und  die  Fratres  Militiae  Templi  vorhanden  *),  deren 
eines  fromme,  von  Rabanus  und  den  verstorbenen  Jacob  von  Aves- 
nes  und  Gabertus  (Gibertus?)  an  die  Templer  auf  Negroponte  ge- 
machte Schwankungen  bestätigt,  das  spätere  hingegen  auf  die  Klage 
der  Templer  gegen  eben  diesen  Rabanus  ,  dass  er  ihnen  gewisse  Gü- 
ter vorenthalte  ,  oberhirtliche  Rathschläge  ertheilt. 

Auch  vom  Jahre   1212  finden  sich  zvvey  Schreiben  desselben  Pab- 


Die  Münchner  handschriftliche  Chronik  f.  66a  sagt,  was  jene  erstere  Bege- 
benheit betrifft:  (Li  Lombart  ne  vinrent  mie  au  parlement  de  quoi  li  Emperes 
ot  grant  despit,  si  sen  ala  a  Thebes.  Li  Griu  de  la  ville  vinrent  contre  lui  et 
le  rechurent  a  grant  honnour  en  la  ville.  Mais  li  Lombart  qui  estoient  ou  cha- 
stiel  ne  le  vorent  pas  rendre.  Li  Emperes  i  fist  pliuseurs  assaus)  mais  en  la  flu 
Aubertins  et  Ravans  saccorderent  a  l'Empereour,  si  li  rendirent  le  chastiel  et  de- 
vinrent  si  homme. 

Des  durch  Raban  abgewendeten  Anschlags  auf  des  Kaisers  Leben  wird  in 
dieser  handschriftlichen  Chronik  Fol.  66 B  folgendermassen  erwähnt:  Au  tierc  iour 
mut  li  Emperes  Henris  pour  aler  a  Negrepont.  En  le  voie  li  fu  dit  que  li  quens 
de  Blandras  qui  estoit  ä  Negrepont  se  pourveoit  de  lui  grever  se  il  pooit.  Li 
Emperes  le  dist  Ravan,  qui  sires  estoit  de  Negrepont.  Mais  Ravans  dist  que  il 
prenderoit  sur  sa  tieste  et  sur  son  honnour.  Dont  sen  ala  li  Emperes  a  Negre- 
pont u  il  fu  recheus  a  grant  honneur  de  ciaus  de  la  ville.  Li  Quens  de  Blandras 
vit  que  li  Emperes  estoit  venus  a  poi  de  gent,  car  il  navoit  pas  plus  de  XXX  Che- 
valiers a  lui,  si  ot  conscil  qui  il  lochiroit  au  mengier  u  en  dormant  au  quelque 
il  poroit  mieus.  trouver  son  lieu.  Mais  Ravans  sot  ceste  chose,  si  ala  au  Conte 
de  Blandras  et  li  dist  que  il  ne  souffrerait  pas  ceste  chose  en  nulle  maniere,  car 
il  avait  amene  l'Empereour  sour  sa  fiance.  Tant  fist  Ravans  au  Comte  quil  laissa 
son  pourpos. 

Augenscheinlich  ist  in  dieser  Münchner  handschr.  Chronik  die  des  Heinrich 
v.  V.  benutzt.  Die  letztere  selbst  aber  bietet  in  verschiedenen  Handschriften  man- 
cherlei Abweichendes.  Vergl.  die  Ausgaben  in  dem  Recueil  des  Historiens  de 
France  XVIU.  und  in  Buchon's  Collection  de  chroniques.  III.  105 — 269. 

*)  Innocentii  III.  Eapae  Epistolae,  libri  XIII.  epistolae  i46  et  155. 
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fites  *),  die  unsern  Raban  betreffen  und  an  den  Erzbischof  von  Athen 
gerichtet  sind.  Aus  dem  ersten  ist  zu  entnehmen ,  dass  der  Erzbi- 
schof  mit  dem  Gedanken  umgieng,  den  Herrn  von  Negroponte  und 
sein  Eyland  mit  dem  geistlichen  Banne  zu  belegen  —  warum,  wird 
nicht  gesagt,  ist  aber  vielleicht  aus  dem  zweiten  päbstlichen  Erlasse 
zu  schliessen,  in  welchem  Innocentius  III.,  der  sich  überhaupt  gerne 
in  Heirats-Angelegenheiten  mischte,  dem  Erzbischof  anzeigt,  wie  dass 
der  geliebte  Sohn  „nobilis  vir  Rabanus  Dominus  Nigripontis"  Se. 
Heiligkeit  angefleht  habe,  „ut  eura  (sind  die  Worte)  pietatis  intuitu 
quandam  nobilem,  quam  ipsius  viro  vivente  cognovit,  velit  modo  du- 
cere  in  uxorem,  dignaremur  cum  eo  super  hoc  misericorditer  dis- 
pensare." 

Michaud  in  seiner  Histoire  des  Croisades  nennt  die  Dalle  Carceri, 
wo  er  auf  sie  zu  sprechen  kommt,  bald  Della  Careci  (4me  Ed.  tome 
III.  p.  552),  Della  Carceri ',  di  Carceri  (III.  5Ö4),  bald  de  Verone 
(III.  53Q-  54Q)-  In  demselben  Bande  S.  55Ö  ist  zu  lesen:  Les  trois 
Seigneurs  des  manses  de  VEpire  etoient  de  Verone  en  Lombardie; 
on  presume  qu'ils  etoient  des  famüles  Rabani  et  Millioni." 

Wie  hier  der  Person-Name  zum  Familien-Namen,  so  könnte  viel- 
leicht gar  Earipe  zu  Epire  geworden  seyn. 

Bei  diesem  Schwanken  ist  denkbar,  dass  noch  der  Robert  di 
Carceri,  Seigneur  de  l'isle  d'Euripe",  welcher  nach  p.  5Ö4  zur  Zeit 
des  Kaisers  Peter  von  Courtenay  also  12 lf» — 121f)  mit  Marc  Sanuto 
Duc  de  Naxos  zur  Belagerung  von  Corinth  auszieht,  als  unser  Raban 
zu  nehmen   sey  *+). 


•)  Earundem  libro  XV.  ep.   100-  10 1- 


**)  Je  unifassender  der  Stoff,  über  den  ein  Historiker  sich  wagt,  desto  unzuverlässiger 
fallen  die  Details  aus.  Sicherheit  eines  grossen  Ganzen  geht  aus  den  Einzelnhei- 
ten hervor.  Eine  Entschuldigung,  wenn  es  deren  braucht,  für  jeden,  der  sich 
auf  irgend  ein  scheinbar  kleinliches  Detail  beschränkt  und  darein  vertieft. 
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In  späterer  Zeit   scheint   der  Name  Raban  (Dalle  Carceri)   nicht 
mehr  zu  begegnen. 

Es  deutet  aber  die  Reihe  der  in  unsrer  Urkunde  benannten  Per- 
sonen keineswegs  auf  diesen  Raban  selbst,  sondern  auf  Marzato  zu- 
rück, der  bei  Moscardo  (1.  c.  p.  149-  150)  als  Piahans  Bruder  und 
als  Vater  des  Marino  und  des  Niccolö  angegeben,  mithin  der  Ur- 
grossvater  unsers  Merinetus  ist.  Dieses  stimmt  ganz  zu  des  Blondus 
Flavius  und  Moscardo's  Angabe,  dass  Piaban  mit  zweyen  Neffen,  Ma- 
rino und  Niccolö  die  Eroberung  bewerkstelligt  habe.  Uebrigens  theilt 
ihm  Moscardo  noch  zwei  andere  edle  Veroneser  als  Genossen  bei 
dieser  Unternehmung  zu,  nämlich  einen  Peccoraro  de'  Peccorari 
und  einen  Giberto. 

Was  den  Ausdruck  „Dominator  tertiae  partis  Nigripontis"  betrifft, 
so  kommt  dieser  zwar  erst  in  Belegen,  die  später  als  1240  sind,  vor, 
und  Du  Cange  glaubt  (livre  V.  chap.  45) ,  dass  eine  solche  Theilung 
wirklich  erst  um  diese  Zeit  und  zwar  zu  Gunsten  der  drei  Söhne 
(Franz,  Conrad  und  Bonifaz)  des  Wilhelm  von  Verona,  Herrn  von 
Negroponte,  statt  gehabt  habe.  Allein  dagegen  spricht  einmal,  dass 
sich  in  unsrer  Urkunde  keiner  der  eben  angeführten  Männer  findet, 
dann  die  bestimmte  Versicherung  Lebrefs,  der  in  seiner  Staatsge- 
schichte Venedigs  gute  Quellen  benutzt  hat*),  dass  die  Signoria  gleich 
nach  Piabans  Tode  staatsklug  diese  Insel,  wie  aus  gleichem  Grunde 
auch  Candia,  in  drei  Theile  zerstückelt  und  den  einen  seiner  Wiltwe 
und  seiner  Tochter  {Bertha),  den  andern  dem  Marino  und  dem  Ri- 
zardo  (also  nicht  Niccolö),  Söhnen  des  Redondello  (also  nicht  Mar- 
zato) Dalle  Carceri,  den  dritten  den  Söhnen  des  Gibati  (also  nicht 
Giberto)  von  Verona,  Wilhelm  und  Albert,  übertragen  habe. 


«)  1.  c.  I.  446.  46o-  468- 
Abhandlungen  der  l.  Cl.  d.  AU.  d.  Wi«.  II.  Tb..  I.  Abtb.  23 
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Moscardo  (1.  c.  p.  14g.  150)  lässt  die  Insel  gleich  nach  der  Er- 
oberung in  drei  Theile,  den  des  Raban,  den  des  Peccoraro  und  den 
des  Giberto  ausscheiden,  jedoch  so,  dass  in  der  Folge  dem  Raban 
und  seiner  Tochter  Grapella  das  eine  Drittel  bleibt,  Pietro  aber, 
der  als  Sohn  des  Raban  angegeben  wird,  mit  Beatrice  der  Tochter 
JVilhelms  Sohnes  des  Giberto  das  andere,  und  Rabans  Neffe  Ma- 
rino mit  Margherita  Erbin  des  Peccoraro  das  dritte  Drittel  er- 
hält, auf  welche  Weise  freilich  das  Ganze  dem  Hause  Dalle  Carceri 
zufällt.  Die  metrische  Chronik  von  Romania  (xPovlHC*-  T7f  P(sdjuavia$ 
Buchon  VI.  126)  sagt,  zum  J.  1205  circa:  die  drei  Herren  des  Euri- 
pus  waren  aus  Verona  in  der  Lombardie  (in  trjv  Bepdvav  a7tö  trjv 
AovjUTtapbiav) ;  Rönig  Bonifaz  besandte  sie  zu  sich  und  untergab  sie 
dem  Champenois  (Wilhelm  von  Champlitte),  den  sie  fortan  als  Ober- 
herrn erkennen  sollten. 

Es  ist  übrigens,  wie  schon  Du  Cange,  welcher  a.  a.  O.  p.  3 19 
einen  genealogischen  Conspect  der  Herren  von  Negroponte  mittheilt, 
auf  S.  174  zu  klagen  veranlasst  ist,  nicht  leicht  in  diese  Verhältnisse 
des  Besitzes  und  der  Abstammung  Licht  zu  bringen,  da  die  betref- 
fen :len  Namen  in  den  Quellen  nur  gelegenheitlich  und  unter  Lücken 
von  halben  Jahrhunderten  hie  und   da  hervortauchen. 

Erst  um  S.  1240  geschieht  wieder  eines  Herrn  von  Negroponte, 
nämlich  eines  IVilhehn  von  Verona  Erwähnung,  wie  er  sich  im  Feld- 
lager vor  Chiorli  von  Raiser  Balduin  II.  mit  dem  Rönigreich  Thessa- 
lonica,  das  seiner  (Wilhelm's)  Gemahlin  Helena,  einer  Nichte  des  Rö- 
nigs  Demetrius,   erblich   zugehörte,  feyerlich  habe  belehnen  lassen*). 


)  Du  Cange  verweiset,  fol.  122,  was  die  Documente  hierüber  betrifft,  auf  „Inno- 
centii  IV.  libr.  I.  Ep.  656  in  qua  insertum  Balduini  diploma."  Michaud  lic.  III. 
p.  539  versteht  diese  Bolehnung  vor  Chiorli  nicht  von  Thessalonica,  sondern  von 
Negroponte,  obschon  er  p.  549  bemerkt,  Wilhelm  von  Verona  Herr  von  Negro- 
ponte, habe  den  Titel  eines  Königs  von  Thessalien  geführt. 
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Grossem  Zweifel  unterliegt  Du  Cange's  Behauptung,  dieser  TViU 
heim  sey  ein  Sohn  Raban's  gewesen,  da  die  Filiation  unsrer  Urkunde 
von  1275,  über  drei  Generationen  zurückgehend,  nicht  auf  Raban, 
welchem  Moscardo  blos  einen  Sohn  Peter  gibt,  sondern  nur  auf  Ma- 
rino, dessen  Bruderssohn,  passen  könnte.  Ja  selbst  in  solchem  Falle 
würde  Wilhelm,  da  in  der  Urkunde  nicht  er,  sondern  Narzotus,  als 
Vater  des  Merinetus  genannt  ist,  etwa  nur  ein  Bruder  des  Narzotus 
gewesen  seyn.  Am  wahrscheinlichsten  war  Wilhelm  von  Verona  gar 
kein  Dalle  Carceri,  sondern  ein  Sohn  des  Giberto  (Giuberto)  v.  Ve- 
rona, der,  dein  Moscardo  zufolge,  ein  Genosse  Rabans  und  gleichfalls 
Herr  eines  dritten  Theiles  von  JNegroponte  gewesen.  Jedoch  stehen 
auch  dieser  Annahme  wieder  die  namentlich  angeführten  Kinder  Wil- 
helms entgegen,  da  dessen  Erbin,  die  Gemahlin  des  Marino  Dalle 
Carceri  nach   Moscardo  ganz  anders  geheissen. 

Ob  die  Herren  des  dritten  Theiles  von  Negroponte,  welche  im 
J.  12Ö5  mit  l6  langen  Schiffen  einen  Einfall  in  Kaiser  Michaels  asia- 
tische Besitzungen  wagen,  von  diesem  aber  vor  ihrer  eigenen  Insel 
bei  Oreo  in  einem  Seetreffen  übel  zugerichtet  werden,  *)  zu  den  in 
unsrer  Urkunde  genannten  Dalle  Carceri  gehörten,  ist  nicht  zu  er- 
mitteln. 

Dasselbe  gilt  in  Bezug  auf  den  im  J.  127Q  geschlossene  negro- 
pontische  (athenische  und  thebanische)  Allianz  mit  Michael  Comnenus 
Despoten  von  Epirus  und  Aetoliqn  gegen  den  Kaiser  Michael  Palaeo- 
lo°-us,  welcher  sich  auf  eine  Verschmelzung  der  orientalischen  mit 
der  occidentalischen  Kirche  eingelassen.  :,t'v) 

Um  diese  Zeit  und  schon  vor  der,  in  welcher  unsre  Urkunde 
ausgestellt  ist,  kommen  namentliche  Podestats  oder  Baili  der  Venedi- 


f)  Du  Gange  1.  c.  p.  175.  liv.  V.  chap.  46. 
**)  Du  Cange  p.  I9'i,  liv.  VI.  chap.  8- 
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sehen  Signoria  auf  der  Insel  *)  vor,  und  sowohl  Venedig  als  Genua 
müssen  auf  derselben  ihnen  unmittelbar  unterworfene  Besitzungen 
gehabt  haben. 

Im  J.  1312  ist  Bonifaz  v.  Verona,  Herr  des  dritten  Theiles  von 
Negroponte,  der,  wieder  nach  Du  Cange,  ein  Sohn  des  oben  genann- 
ten Wilhelm  und  ein  Schwiegersohn  des  Ducas  Herzogs  von  Patras 
gewesen  seyn  soll,  der  Bundesgenosse  Walthers  von  Brienne  Her- 
zogs von  Athen  gegen  die  Catalanen,  unzufriedene  und  rebellische 
Soldtruppen  des  letztern.  Ein  Heer  von  14000  Athenern  und  The- 
banern  wird  am  Cephissus  von  den  Catalanen  aufgerieben  und  Bo- 
nifaz ihr  Gefangener.  Diese  Catalanen  heiraten  hierauf  die  Wittwen 
ihrer  erschlagenen  Feinde  und  setzen  sich  als  Gran  Compania  in 
Athen  fest.  Sie  bieten  in  der  Folge  das  Commando  über  sie  ihrem 
Gefangenen  Bonifaz  von  Verona  an,  der  es  ausschlägt  und  seinem 
Mitgefangenen,  dem  Rossellesen  Roger  Deslau,  überlässt. 

Bis  zum  J.  1326  dauerte  der  Krieg  der  Herren  von  Negroponte 
gegen  die  Catalanen  zu  Athen,  fort,  welche  von  der  andern  Seite 
durch  die  Albanesen  gedrängt  wurden,  bis  sie  sich  nach  dem  Tode 
ihres  Führers  Piobert  Deslau  unter  den  Schutz  des  Königs  Meinfrid 
von  Sicilien  begaben.  Dieser  sandte  ihnen,  nach  verschiedenen  An- 
dern     seinen    natürlichen    Sohn    Alphons   zum    Oberhaupte.      Alphons 


*)  Spon  und  Wheler  (Beschreibung  ihrer  Reise  v.  1Ö75— 6.  Ed  Amsterdam  1Ö78. 
tome  II.  Inscript.  227  fanden  an  einem  Pfeiler  im  Hofe  des  Achmet-Pascha  in  der 
Stadt  Negroponte  folgende  Steinschrift;  Anno  incarnationis  Domini  nostri  Jesu 
Christi  mille  CCLXX1II.  mense  Map  hoc  opus  fecit  inchoari  nobilis  vir  Dominus 
Nicolaus  Miliani  Eajulus  Nigropontis,  et  ejus  consiliarii  Domini  Michael  de  An- 
dro  et  Petrus  Navaiario  in  honorem  Dei  et  beati  Marci  evangelistae.  Zum  J. 
1309  kommt  ein  Picro  Querini  Bailo  a  Negroponte  vor  im  Cod.  it.  monac.  56 
f.  465—6. 
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heiratete  Marulla,  die  einzige  Tochter  und  Erbin  des  Bonifaz  von 
Verona  Herrn  des  dritten  Theiles  von  Negroponte,  welche  auch  drei- 
zehn Schlösser  im  Herzogthum  Athen  besass  *). 

Augenscheinlich  geht  mit  Marulla  die  eine,  wie  ich  gegen  Du 
Cange  glauben  möchte,  nicht  von  Raban  oder  dessen  Bruderssohn 
Marino,  also  nicht  von  den  Dalle  Carceri,  sondern  von  Giberto  ab- 
stammende Linie  von  Herren  des  dritten  Theiles  von  Negroponte,  die 
sich  immer  bloss  TV.  TV.  von  Verona  nennen,  zu  Ende.  Auch  wurde 
dieser  dritte  Theil  hierauf  von  den  Venetianern,  als  Feinden  des  Al- 
phons,  ihren  unmittelbaren  Besitzungen  einverleibt. 

Nun  zeigt  sich  noch  zum  Jahre  1373  ein  Nicolas  Dalle  Carceri, 
Herzog  von  Aegeopelago  (Agiopelago)  und  zwar  als  der  letzte  seines 
Stammes,  nach  dessen  Tode  auch  dieses  Drittel  der  Insel  in  den  Be- 
sitz Venedigs  gelangt  sey.  Er  soll  der  Sohn  eines  Johann  Dalle  Car- 
ceri gewesen  seyn,  welchem  Florentia,  die  Tochter  des  Marc  Sanudo 
die  Insel  Naxos  und  andere  im  ägeischen  Meere  mit  dem  obigen  Ti- 
tel als  Brautsteuer  zugebracht  habe  **). 

Im  Jahre  1470  machten  die  Türken  durch  Erstürmung  von  Ne- 
groponte auch  der  venedischen  Herrschaft  auf  dieser  Insel  ein  Ende. 

b. 
Ueber  die  Dalle  Carceri  f)  als  Bürger  von  Verona  selbst  finde 


*)  Du  Cange  1.  c.  liv.  VII.  chap.  8-  10.  42-  Moncada  Espedicion  de  lo»  Catalanes 
contra  Turcos  y  Griegos.  Ed.   1805-  p.  309— 310«  317.  374. 

**)  Du  Cange  1.  c.  liv.  VII.  chap.  IV.  liv.  VIII.  chap.  30»  31- 

Der  Catalane  Muntaner  in  seiner  Chronica  del  Rey  Don  Jaume  d'Aragö,  Ed. 
15Ö2  spricht  f.  188.  1Q8  von  einem  „Micer  Joan  de  Misi  (Nisi ,  NixiaJ  Senyor  de 
la  ter9a  part  de  Negrepont." 

f)  Der  Name  dieser  Familie  mag  hergenommen  seyn  von  der  Lage  ihres  Stamm- 
hauses in  der  Nähe  der  ehemaligen  publiche  Carceri  della  cittä,  von  welcher  Lage 
um  1134  auch  eine  Kirche  San  Marco  ad  Carceres  geheissen.   Moscardo  p.  125. 
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ich  keine  ältere  Notiz  als  die  bei  Moscardo  S.  148,  wo  zum  J.  1200 
bemerkt  ist,  dass  ein  Rampardo  Dalle  Carceri  mit  Mannschaft  den 
Ferraresen  zugesendet  worden,  um  das  Castell  Argenta  wieder  unter 
ihren  Gehorsam  zu  bringen. 

Im  Jahre  1206  werden  bei  Gelegenheit  der  blutigen  Händel  zwi- 
schen den  Guelfen  und  Ghibellinen  dieser  Stadt  die  Häuser  und  Pal- 
läste  der  Dalle  Carceri,  welche  von  der  letztern  oder  kaiserlichen 
Partey  waren,  verbrannt.  (Pier  Zagata  chron.  di  Verona.  Ed.  1745. 
p.  21.  Torelli  Sarayna  Hist.  Veronens.  in  Graevii  The3.  IX.  VII. 
VIII.  p.  8).  — 

Zum  J.    1210  führt  Zagata  (p.  22)  einen  Reondello, 

zum  J.  1225  einen  Leon  Dalle  Carceri  als  Podestä  von  Verona  auf. 
Es  ist  diess  der  Leo  de  Carcere ,  welcher  bei  Muratori  script.  rer. 
it.  VIII.  col.  27  nach  Guifredus  de  Piroano  und  vor  Ecelinus  dieses 
Amt  bekleidet.  Nach  der  Erzählung  Sarayna's  (p.  12)  und  Zagata's 
(p.  25)  vertreibt,  unter  der  Prätur  des  Gofredus  de  Piravalle  im  J. 
1225  —  1226,  Leo  Dalle  Carceri  an  der  Spitze  des  Magistrats  den 
Piicciardo  a  S.  Bonifacio  und  die  ganze  weifische  Partey  aus  Verona 
und  wird  122Ö  nebst  Ezelin  da  Piomano,  dem  Podestä  adjungiert.  Im 
J.  122Q  oder  1230  hingegen  fällt  dieser  Leo  in  die  Gefangenschaft 
der  Gegenpartey. 

Im  Jahre  1243  stirbt  sein  Sohn  Cosmo  im  Castell  von  Nogara 
unter  der  Folter  Ezelin's  da  Piomano.  Die  Thürme  und  Häuser  der 
Dalle   Carceri   werden  geschleift.      (Zagata  p.   3Q). 

Erst  zum  Jahre  12Ö8  ist  (bei  Sarayna  lib.  I.)  wieder  von  einem 
Dalle  Carceri  Namens  Pulcinellus  die  Piede,  welcher,  nachdem  man 
ihm  drei  Jahre  vorher  die  Piückkehr  gestattet,  abermals  verbannt 
worden  und  hierauf  der  Verbindung  gegen  Mastino  della  Scala  bei- 
getreten sey. 
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Das  ist  alles,  und  wenig  genug,  was  ich  über  das  Vorkommen 
und  die  Geschicke  der  Familie  in  der  Vaterstadt  selbst  finde.  In 
spätem  Verzeichnissen  des  Adels  von  Verona  sucht  man  den  Namen 
vergebens. 

c. 

Noch  weniger  Bestimmtes  ist  über  die  andern  in  unsrer  Urkunde 
vorkommenden  Personen  zu  6agen. 

Ob  Johannes  Gosbertus,  der  frühere  Besitzer  des  Lehens,  wel- 
ches des  Merinetus  Grossvater  Merinus  seinem  Bruder  überlassen,  und 
nun  Merinetus  für  sich  eintauscht,  mit  dem  im  ersten  Briefe  des  Pab- 
stes  Innocentius  III.  erwähnten  Gubertus ,  oder  dem  bei  Moscardo 
als  Piabans  Genosse  und  Besitzer  eines  dritten  Theiles  von  Negroponte 
aufgeführten  Giberlus  Eine  Person  gewesen  seyn  möchte,  ist  um  so 
schwerer  zu  entscheiden,  als  in  der  Urkunde  auch  ein  noch  im  J. 
1275  lebender  Giabertus  vorkommt. 

Magister  Pannus  möchte  ein  damaliger  Magister  Militiae  templi. 
(Templer-Ordensmeister)  auf  Negroponte  gewesen  seyn,  wie  denn  der 
oben  erwähnte  Pabst  öfter  dem  Magistro  et  Fratribus  militiae  templi 
zuschreibt.  Zagata  giebt  (p.  20)  zum  J.  1228  einen  Misser  Penn  di 
Candi  da  Milan  als  Podestä  von  Verona  an.  Perini  kommen  übrigens 
auch  in  altern  Adelsverzeichnissen  von  Florenz  und  Siena  vor.  (Cod. 
it.  Monac.   277.  f.   110,  278  f.  54). 

Ueber  Gabriel  de  Liniaco,  Guido  de  Zenerino,  Gaetanus,  Leo, 
Guibertus,  Florivantus  ist  freilich  gar  nichts  zu  sagen. 

d. 

Unsre  Urkunde  ist  in  der  Stadt  Negroponte  ausgefertigt  und  die- 
ser Name  war  zur  Zeit  unter  den  Lateinern  bereits  der  herrschende. 
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Zu  dem  Genitiv  J\igripontis  kommt  in  der  Urkunde  auch  der  Dativ 
Nigropontl  (dem  ital.,  catalan.  Negroponte ,  Negropont,  franz.  Ne- 
grepont  entsprechend)  vor,  was  einen  Nominativ  Nlgerpons  fordern 
würde,  wofür  aber  JSigripontus  gebraucht  wurde.  Man  begreift, 
wie  leicht  Lateiner,  die  hier  über  die  Meerenge  ("Eupt?roj,  Evripos, 
Egripos)  geschlagene  Brücke  *)  auffallend  genug  finden  konnten, 
um  in  den  ihnen  undeutlichen  griechischen  Ausdruck  „eif  röv  oder 
trjv **)  "EvpiTtov,  xov  "Eypiftov"  einen  handgreiflichen  Sinn  zu  legen. 
So  haben  sie  z.  B.  aus  'AvdircÄiöv  Napoli  gemacht.  Wie  bei  den 
neuern  Griechen  "Evpirco^  so  wurde  auch  der  daraus  entstellte  latei- 
nische Name  zur  Bezeichnung  der  ganzen  Insel  gebraucht.  Dass  die 
Stadt,  welche  weiland  den  Platz  des  jetzigen  Hauptortes  einnahm, 
Xa\n\$,  die  Insel  selbst  aber  "Evßoia  geheissen,  braucht  nicht  bemerkt 
zu  werden. 

e. 

Ein  Hauptobject  unter  denen ,  aus  welchen  sich  die  jährlichen 
3Ü0  Hyperpera  ergeben,  ist  das  Bad  Pentradi. 

Da  nun  schon  bei  Plinius  (N.  H.  IV.  12)  „Euboea  (mit  14  Städ- 
ten) fönte  Arethusa,  flumine  Lelanto,  at/uisque  calidis ,  quae  Hello- 
piae  vocantur,  nobilis"  heisst  und  bei  Strabo  (libr.  X,  Ed.  Casaubon. 
1707  in  fol.  II.  p.  686)  von  warmen  Heilquellen  die  Piede  ist,  die 
aus  der  Ebene  Lelantus  ob  Chalcis  hervorbrechen  und  von  Cornelius 
Sylla,  dem  römischen  Heerführer,  benutzt  worden  seyen  ::!:'::),  und  da 


*)  Euboea  et  ipsa  avulsaBoeotiae  tarn  modico  interfluente  Euripo,  ut  ponU  jungatur. 
Plinius  N.  H.  IV.  12. 

••)  Ducas,  Ed.  Niebuhr.  p.  522« 

***)  cYni'(lxttTai  S'e  ri];  rwy  KaXyiSt'wy  nöXtw;  ro  ^4>']Xavz  ov  xaXovfiivoy  UlJi'oy    r.v  de  rourio 
9H>u<Zv  re  iSüzwu  ilo\v  IxßoXui  nooq  &eQa7reCav  voawy  tv<pvttg,    oi;  s%(ii]OaTo  (gegen   71  odä- 
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nach  Coronelli  (Memorie  istoricografiche  de'  Regni  della  Morea,  Ne- 
groponte  e  Littorale ,  von  1700  circa,  p.  21 1)  fortwährend  warme 
Quellen  auf  der  Insel  vorhanden  sind,  so  ist  das  in  der  Urkunde  be- 
nannte Bad  ohne  Zweifel  ebenfalls  in  diese  Klasse  zu  setzen. 

Luanda  ist  in  neuerer  Aussprache  das  bei  den  Alten  oft,  schon 
von  Homer  im  Hymnus  an  Apollo  V.  220,  genannte  ArjXavrov  IJebiov. 
Ueber  die  Orte  Duchoso,  Lichona,  Malaconda  ist  aus  der  nähern 
Topographie  der  Insel  Aufschluss  zu  erwarten. 

f. 

Die  Griechen  (Graeci)  kommen  in  unsrer  Urkunde  lediglich  als 
Matiere  taillable,  als  zinsende  Villani  und  diesem  Ausdrucke  gleich- 
stehend, vor,  ohngefähr  wie  vier  Jahrhunderte  früher,  in  unsern  Ge- 
genden die  Romani.  ,,Hyperpera  trecenta  habenda  et  recipienda  supra 
Grecis  nostris." 

Wahrscheinlich  war  der  Johannes  Mongarapti  (sc.  filius?),  der 
mit  Weib  und  Kindern  und  Hab  und  Gut  von  Merinetus  an  Merinus 
namentlich  abgetreten  wird,  ebenfalls  ein  solcher  Graecus,  woraus  auf 
eine  Art  von  Leibeigenschaft  dieser  Eingebornen,  wenigstens  der  Vil- 
lani (in  Städten  mag  es  sich  anders  verhalten  haben)  zu  schlies- 
sen  wäre. 


y(tag  ysttiouov ,  wie  Plutarch ,  der  das  Bad  "uiidqy/os  nennt,  im  Sylla  bemerkt)  y.a\ 
£üUag  Koqvqlioq  o  rcoy  'Ptofiatcw  'ijysui'r.  Bei  Erwähnung  von  Erdheben  auf  Euboea 
(libr.  1.  p.  100)  wird  gesagt,  dass  sich  auf  der  Ebene  Lilantus  eine  Schlucht  ge- 
öffnet und  einen  Strom  von  feurigem  Schlamm  ausgestossen  habe.  Xäcua  y;7.- 
avot-xfriv  iv  t«5  jii}).avTo)  7r?otV»  nvlöv  <lia:TüQ0u  Trorauov  i^rjus;s.  Vergl  IDapper  Descrip- 
tion  des  isles  de  l'Archipel,  Amsterdam  1705  *•  289-  295-  529-  Athen aeus  libr.  111. 
cap.  73- 

Wenn  es  in  Griechenland  überhaupt,  wie  schon  aus  Ortsnamen,  z.  B.  dem 
der  Thermophylen  zu  schliessen  und  aus  X.  Landerer's,  k.  Leibapothekers  zu  Athen 
Beschreibung  der  warmen  Quellen  auf  Kythnos  (Thermia) ,  auf  IUelos  und  auf 
Thera  (Santorin)  zu  ersehen  ist,  keineswegs  an  kräftigen  Heilbrunnen  fehlt,  so 
kann  bei  den  staunenswerthen  Fortschritten  der  Transportmittel,  und  bei  dem 
Wiedererblühen  jenes  klassischen  Landes  der  Zug  der  abendländischen  Hilfsbe- 
dürftigen mit  der  Zeit  eine  interessante  Richtung  mehr  erhalten. 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  II.  Th.  I.  Abth.  24- 
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Ob  übrigens  die  lateinischen  Herren  nur  fortgeführt,  was  sie  be- 
reits im  Gange  gefunden,  oder  ob  sie,  wie  den  ganzen  Feudal-Appa- 
rat,  dessen  Terminologie  in  unsrer  Urkunde  reichlich  zu  Tage  kommt, 
auch  den  Bebauern  des  eroberten  Bodens  diese  ritterliche  Bescherung 
mitgebracht  haben,  muss  den  Rechtshistorikern  zur  Ermittelung  über- 
lassen bleiben.  *) 

Wenn  es  mit  der  Wiederbevölkerung  Griechenlands  durch  Sla- 
ven,  von  welcher  neuerlichst  unter  uns  viel  Redens  geworden  ist, 
seine  Richtigheit  hat,  so  muss  um  die  Zeit  der  lateinischen  Herrschaft, 
da  die  fränkischen  Autoren  die  Albanesen,  die  Wlachen  (Blas),  die 
Cumanen  und  die  Bulgaren  (Bougres)  in  der  Regel  ziemlich  bestimmt 
von  den  Griechen  (Griu,  Grifons)  unterscheiden,  das  slawische  Ele- 
ment in  Sitte  und  Sprache,  •wenigstens  den  Franken,  nicht  mehr  be- 
sonders kenntlich  gewesen  seyn.  Sollten  jene  drückenden  sklavischen 
Verhältnisse  der  Landbauer  ein  Erbstück  der  Slawen  überhaupt  ge- 
wesen und,  im  Widerspruch  mit  dem  was  sonst  bei  erobernden  Völ- 
kern geschieht,  von  ihnen  auch  als  Siegern  nicht  abgeschüttelt,  und 
nicht  auf  die  Besiegten,  also  denn  doch  die  eigentlichen,  ob  auch  we- 
nigen, Griechen  gewälzt  worden  seyn?  Freylich,  man  nimmt  an,  dass 
die  Slawen  weniger  als  Eroberer,  denn  als  friedliche  Ansiedler  in 
diese  Gegenden  gekommen  seyen,  die  sie  aller  frühern  Bevölkerung 
baar  gefunden  hätten. 

g- 

Der  Träger  des  Lehens,  welches  Merinus  an  Merinetus  abtritt, 
und  seine  Erben  „tenentur  de  homagio  legio  et  de  servitio  suae  per- 
sonae  cum  socio  uno  milite  ad  bonum  usum  Jmperii  flomaniae.11 

Obschon  Constantinopel  selbst  bereits  im  J.  12Ö1  wieder  in  die 
Gewalt    des    griechischen    Prätendenten    Michael   Palaeologus    (dessen 


*)  Diesfalls  etwa  zu  berathen  Liber  Consuetudinum  Imperii  Romaniae,  im  J.  1421 
auf  Negroponte  geprüft,  i453  vom  Doge  Fraucesco  Foscari  bestätigt,  in  Cancia- 
ni's  Barbarorum  Leg.  antiq.  III.  p.  495 — 529»  —  die  Assisen  von  Jerusalem  und 
CypTn;  —  Willien  Gesch.  der  Kreuzzüge  V.  375. 
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Vorfahren  sich  seit  1204  auf  die  asiatischen  Provinzen  beschränkt 
gesehen  hatten)  gefallen  war,  so  meint  unsre  Urkunde  doch  wohl 
nur  das  Imperium  Romaniae  (BaöiXeiov  trjr  Pofxavlat,  nach  dem 
griechischen  Canzleistyl),  insoferne  man  es  nun  dem  lateinischen  Prä- 
tendenten,  des  im  J.  12Ö1  verkleidet  aus  Constantinopel  nach  Negro- 
ponte  entflohenen  Baldwin  des  zweiten  von  Courtenay  Sohne,  Philipp 
zuständig  ansah  *). 

Hyperpera  (abbrevirt  Yppd)  trecenta  beträgt  die  jährlich  aus 
den  Griechen  zu  ziehende  Summe.  ^TTtip^tepov,  tj7Cep7Tvpov,  moneta 
aurea  sie  appellata  quasi  ex  auro  eximie  rutilo  et  recocto  confeeta 
esset."  Du  Fresne  Gloss.  et  de  Imperatorum  CP.  nummis.  Man  fin- 
det auch  Perperus,  wie  denn  die  Catalanen  und  Franzosen  ebenfalls 
Perpre,  Pepre  daraus  gemacht  haben.  Muratori  scr.  r.  it.  VIII.  Col. 
Ö78  setzt  Kpperus,  wohl  nach  unvollständiger  Auflösung  der  gewöhn- 
lichen Abbreviatur.  In  ital.  Mss.  ist  indessen  auch  die  ganze  Form 
iperpero  nicht  selten. 

... „Priusquam  foret  de  sascina  ejeetus."  Dieses  sascina  woM 
statt   des    gewöhnlichen   sasina,    saisina    (von  saisire,    franz.  saisir 


*)  „Nos  Balduinus  Dei  gratia  fidelissimus  in  Christo  Imperator  a  Deo  corosatus  Ro- 
maniae Moderator  et  semper  Augustus ,"  oder  in  französischen  Ausfertigungen; 
„Nous  Baudoins  tres-feaus  Empereres  de  Romanie"  hatte  Baldwin  der  eiste  sich* 
betitelt.  Darneben  nannte  sich  Marino  Zeno ,  der  nach  Henrico  Dandolo  Po- 
destä  zu  Constantinopel  geworden"  Venetorum  Potestas  et  quartae  partis  et  dimi- 
diae  totius  Imperii  Romaniae  Dominator."  Und  noch  lange  fort  ins  XIV.  Jahrb. 
führte  der  jeweilige  Doge  von  Venedig  den  Titel:  „N.  N.  Venctiae  atqae  Chor- 
vatiae  Dux,  Dominus  quartae  partis  et  dimidii  totius  Imperii;"  denn,  so- lautetB 
der  Theilungsvertrag  v.  1204  zwischen  den  fränkischen  Kreuzfahrern  and  dfen. 
Venetianern:  Debet  iste  (jam  eligendus)  Imperator  habere  universam  quartatn 
partem  acquisiti  Imperii.  Reliquae  vero  tres  partes  per  medietatem  intest  vos  et 
nos  dividentur.  Gesta  Innocentü  III.  cap.  92.  Die  Chronik  von  Romania  (Bu- 
chou  IV.  76)  erklärt  obige  quarte  pars  et  dimidia  als  ein  Viertel  und  eüv.  halbe*. 
Viertel  des  Ganzen ; 

"£tv%c    yüq    rqt    Biverlai;    ro  Ttra^rov   ut^iSiy.    xai   rö  >jfjuior  toO  tVt«otov,    to   SySoor, 

24* 
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mittere  in  possessionem,  investire;  occupare,  wofür  auch  sascire  vor- 
kommt) —  also  Besitz,  Gewähr  (bayr.  Wrtbch.  IV.  127 — 8).  Cf.  Du 
Fresne    gloss.  v.  saisina.    Rer.  gall.  Script,  tom.  XIX.  p.  693  B.  838. 

h. 
Das  Datum  der  Urkunde  ist  annus  Domini  MCCLXXV.  indict.  III. 
die  primo  Kalendarum  Januarii.    Diess  wird  schwerlich  der   1.  Januar 
nach  unsrer  Art    zu  rechnen,    und  so  Tag  als  Jahr  müssen  wohl  erst 
auf  diese  reducirt  werden. 

Nach  dem  Art  de  verifier  les  dates  pflegte  man  im  Mittelalter 
die  Kalender  nicht,  wie  bei  den  Römern,  rückwärts  vom  ersten  jedes 
Monats,  sondern  im  gegebenen  Monat,  da  wo  die  Rücksicht  auf  die 
Halendae  des  nächsten  eintritt,  vorwärts  zu  zählen,  so  dass  sein  pri- 
mus  dies  Kalendarum  Januarii  dem  römischen  XIX.  (ante)  Kalendas 
Februarias  d.  h.  dem   14.  Januar  entspricht. 

Was  ferner  den  Anfang  des  Jahres  betrifft,  so  ist  hier  nicht  ge- 
sagt, ob  annus  incarnationis  Domini  (d.  h.  der  25.  März)  oder  nati- 
vitatis  (d.  h.  der  25-  December)  gemeint  sey,  Termine,  von  welchen 
an  im  Mittelalter  das  Jahr  gerechnet  wurde.  Es  ist  aber,  da  die 
Urkunde  im  Bereich  venedischer  Oberherrschaft  ausgestellt  wurde, 
ganz  wahrscheinlich,  dass  sie  sich  auch  nach  venedischer  Rechnung 
gerichtet  habe,  welche,  auf  altrömische  Weise,  das  Jahr  mit  dem  er- 
sten März  begann. 

Hiernach  wäre  denn  nach  unsrer  gegenwärtigen  Rechnung  die 
Urkunde  am   14-  Januar  127Ö  ausgestellt. 

Zwar  die  Indiclio  III.  träfe  auf  1275»  allein  auch  die  Indictionen 
fiengen  nicht  überall  von  demselben  Zeitpuncte  an,  namentlich  die 
constantinopolitanische  und  zum  Theil  auch  italienische  vom  1.  Sep- 
tember, während  die  päbstliche  vom   1.  Januar  an  zählte. 


VI. 

U  e  b  e  r 

Wolframs   von  Eschenbach, 

des  altdeutschen   Dichters, 

Heimat,  Grab  und  Wappen. 

Von 
Dr.   S  c  h  m  e  1 1  e  r. 


Mit  einer  colorirten  Abbildung. 


Ueber 

Wolframs    von    Eschenbach, 

des  altdeutschen  Dichters, 

Heimat,  Grab  und  Wappen. 

Gelesen  in  der  philolog.  philosoph.  Classe  am  3.  Februar  1837. 


U  m  die  Ehre,  Homer's  Geburtsort  zu  seyn,  haben  sich,  so  6agt  man, 
einst  sieben  griechische  Städte  gestritten.  Sie  thaten  es,  nachdem 
der  blinde  Sänger,  wenn  es  je  Einen  dieses  Namens  gegeben,  Jahr- 
hunderte todt  war,  und  würden  sich  vielleicht  minder  gestritten  ha- 
ben, wäre  es  darauf  angekommen,  dem  Lebenden  ßrod  und  Unterhalt 
zu  reichen. 

In  deutschen  Landen  hat  vor  sechs  hundert  Jahren  ein  Sänger 
gelebt,  der  in  so  ferne  mit  jenem  griechischen  zu  vergleichen  ist,  als 
lange  Jahre  fast  alles,  was  man  von  grossen  vaterländischen  Dichtun- 
gen in  einigem  Andenken  behalten,  ihm,  und  keinem  andern  zuge- 
schrieben wurde.     Wir  meinen  fVolfram  von  Eschenbach. 

Auch  bei  diesem  Namen  zu  zweifeln,  dass  ihn  je  Einer,  der  wirk- 
lich lebte,  getragen,  wird  wol  kaum  Jemand  zu  Sinne  kommen.  Aber 
so  viel  ist  sicher,  dass  wir  von  dem  Sänger,  der  sich  als  Verfasser 
des  Parcival  und  des  Willehalm  selbst  also  nennet,  wenig  mehr  als 
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diesen   sonst   nicht   ungewöhnlichen   Namen   Wolfram  mit  dem  Bei- 
satze y,von  Eschenbach"  wissen. 

Darf  man  dieses  Eschenbach  als  seinen  Stammsitz  oder  doch 
al6  seinen  Geburtsort  betrachten,  so  wird  das  Recht,  sich  um  ihn  zu 
streiten,  nur  auf  Orte,  die  diesen  Namen  tragen,  beschränkt  seyn. 
Indessen  es  gibt  solcher  wohl  mehr  als  sieben;  aber  alle  sind  so 
wenig  bedeutend,  dass  man  sich  nicht  wundern  darf,  wenn  bisher 
kaum  einer  daran  gedacht  hat,  diese  Ehre  in  Anspruch  zu  nehmen, 
geschweige  denn  mit  Beweismitteln  dafür  aufzutreten.  Trieben  der- 
einst die  Deutschen  ihre  Nationaldankbarkeit  so  weit,  dass  sie  auch 
diesem  grössten  ihrer  Dichter  vor  denen,  die  in  der  neuern  Zeit  als 
solche  verehrt  werden,  ein  öffentliches  Denkmal  setzen  wollten,  sie 
müssten  über  die  Wahl  des  Ortes  sicher  in  einiger  Verlegenheit  seyn. 

Es  haben  zuerst  die  Schweizer,  und  in  ihrem  Namen  zwei  Män- 
ner, denen  das  Verdienst  bleibt,  auf  diesen,  wie  auf  andere  so  ziem- 
lich vergessene  Sänger  der  deutschen  Vorzeit,  wieder  die  öffentliche 
Aufmerksamkeit  gelenkt  zu  haben,  Bodmer  *)  und  Johannes  Mül- 
ler **),  daran  gedacht,  die  Landsmannschaft  Wolframs  für  sich  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Ein  Gedanke,  der  übrigens  schon  durch  frühere 
Schriftsteller,  welche  auf  Wolfram  von  Eschenbach  zu  sprechen  ge- 
kommen ***),  vorbereitet  war. 

Ihnen  zufolge  war  Wolfram  von  der  schweizerischen  adelichen 
Familie,  aus  welcher  späterhin  ein  FFalther  als  Theilnehmer  an  dem 
im  Jahre   1308  an  König  Albrecht  verübten  Morde  in  der  Geschichte 


*)  Litterar.  DenUm.  p.  18-  19« 


•«)  Schweizergeschichte  a.  Ausg.  I.  430.  Götting.  Anzeigen  v.  1785  p.  1732:   über  die 
Müllerische  Sammlung  altdeutscher  Gedichte. 

•*•)  Spangeubcrg,  Hanmann,  Wagenseil,  Omeis  etc. 
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einen  minder  erfreulichen  Platz  erhalten  hat.  Bei  dem  Mangel  aller 
urkundlichen  Beweise  indessen  enthielt  sich  der  Geschichtschreiber 
der  schweizerischen  Eidgenossenschaft,  wie  von  ihm  zu  erwarten 
stand,  hierüber  zu  entscheiden  ,  und  wollte  vielmehr  Gelehrte,  denen 
der  Zugang  fränkischer  oder  thüringischer  Archive  offen  stünde ,  nur 
ermuntert  haben,  die  Herkunft  und  Lebensumstände  „des  in  Wahrheit 
verdienstvollen  Dichters"  aufzuheitern.    - 

In  der  That  erhielt  die  Meinung  von  Wolframs  Vaterlande  bald 
eine  andere  Wendung  durch  ein  Document,  welches,  obschon  seit  1727 
in  „Raimundi  Duellii  Excerpta  historico-genealogica"  p.  2Ö5 — 284  ab- 
gedruckt, durch  niemand  nach  Gebühr  gewürdiget  worden  war,  bis 
es  Adelung  im  Jahre  1788,  wo  er  nach  Vollendung  seines  Wörter- 
buches einen  B.uf  an  Dresdens  Bibliothek  erhalten,  als  ein  Abschieds- 
denkmal an  seine  in  Leipzig  zurückgelassenen  Freunde  auszugsweise 
und  mit  Anmerkungen  drucken  liess  unter  dem  Titel:  „Jacob  Patrick 
von  Reichertshausen.  Ein  kleiner  Beitrag  zur  Geschichte  der  deut- 
schen Dichtkunst  im  schwäbischen  Zeitalter."     Leipzig  1788  in  4. 

Es  besteht  dieses  Document  aus  einem  gereimten  Sendbriefe,  im 
Jahre  1452  an  des  Pfalzgrafen  Friedrichs  Schwester,  Frau  Machtkild, 
Wittwe  des  Grafen  Ludwig  zu  Würtenberg  und  sodann  Gemahlin  des 
Erzherzogs  Albrecht  VI.  von  Oesterreich,  gerichtet  von  dem  bayrischen 
Ritter  Jacob  Patrick  von  Reichertshausen. 

Dieser  Jacob,  einer  vom  dreizehnten  Jahrhundert  an  in  München 
und  Augsburg  oft  genannten  ursprünglich  patricischen  Familie  ange- 
hörig, war  Bewohner  des  Schlosses  Reichertshausen,  das  in  unverän- 
derter altertümlicher  Gestalt  noch  jetzt  den  Reisenden  begrüsst,  der 
auf  der  Strasse  von  München  nach  Neuburg  oder  Ingolstadt  andert- 
halb Stunden  ob  Pfaffenhofen  in  das  belebte  Thal  der  Um  niedersteigt. 

Wohl    mag   dasselbe    einen    flüchtigen  Blick   des  Wanderers    ver- 
dienen,   dem    der  Gedanke    einigen   Werth    hat,    dass   weiland    diese 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  II.  Th.  I.  Abth.  25 


194 

Mauern  eine  der  grössten  Sammlungen  deutscher  Dichter  beherberg- 
ten, welche  vor  der  Erfindung  und  Verbreitung  der  Buchdruckerkunst 
einem  Privatmanne  zu  eigenem  lebendigem  Gebrauche  im  Verlaufe 
von  vierzig  Jahren  und  auf  Reisen  nach  Rom,  „nach  Ungarn  und 
Brabant,"  aufzubringen  möglich  gewesen  war. 

Mehr  als  eine  Fürstenperson  trat  desshalb  mit  dem  Besitzer  in 
Verkehr,  um  sich  gelegentlich  das  eine  oder  andere  seiner  Bücher 
zum  Gebrauche  auszubitten  *).  Und  so  schrieb  er  denn  auch  den 
obgenannten  Sendbrief,  in  welchem  er  sich  mit  selbstgefälliger  Um- 
ständlichkeit über  seine  derartigen  Schätze  verbreitet.  Er  hat  den- 
selben (darf  man  es  dem  leidenschaftlichen  Leser  von  Gedichten  ver- 
argen, wenn  er  selbst  sich  in  solcher  Runst  versuchte?)  in  Verse, 
und  zwar  in  die  damals  beliebte  Strophe  des  spätem  Titurel,  einge- 
kleidet. Mit  den  in  dieser  Epoche  des  Verfalles  der  altern  Runst 
und  Sprache  für  erlaubt,  wo  nicht  gar  für  zierlich  geltenden  unge- 
wöhnlichen und  verrenkten  Ausdrücken  und  Wendungen  ist  er  frei- 
gebiger gewesen,  als  es  zum  Verständniss  dessen,  was  er  sagen  wollte, 
gut  ist  und  als  es  wol  schon  damals  gut  war.  Wahrscheinlich  stand 
überdiess  dem  Herausgeber  Duellius,  wenn  er  anders,  was  an  ihm 
selbst  lag,  mit  gehöriger  Sorgfalt  verfahren,  nur  eine  schlechte  Ab- 
schrift zu  Gebot,  denn,  was  er  gibt,  konnte  sich  unmöglich  gerade 
so  im  Originale  gefunden  haben.  Auch  scheint  jene  Abschrift  selbst 
nach  der  Hand  wieder  verkommen  zu  seyn  und  hat  eine  weitere  sich 
bisher  nirgends  auffinden  lassen,  was  sehr  zu  bedauern  ist,  da  dieses 
Sendschreiben  Pütrichs,  welches  nicht  blos  für  die  frühere  Litterar- 
Geschichte  Deutschlands,  sondern  auch  für  die  Genealogie  bayrischer 


-)  Wahrscheinlich  stammt  unter  den  altdeutschen  Handschriften  der  altern  Münch. 
ner  Bibliothek  namentlich  auch  die  einzig  noch  übrige',  von  Ulrichs  von  Liechten- 
stein Frauendienst  aus  der  Reichertshauser  Sammlung. 
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Adelsgeschlechter  von  Bedeutung  ist,  gar  wohl  eine  eigene  berichtigte 
Ausgabe  verdiente. 

Gegen  Ende  dieser  Briefes  nun,  in  dessen  127  ster  Strophe,  kommt 
Pütrich  auf  den  von  ihm  bei  Aufzählung  einzelner  Werke  schon  frü- 
her genannten  Wolfram  abermals  zurück  mit  den  Worten: 

.  .  darumb  sei  immer  er 

und  lob  gesagt  fVolfram  dem  hochbekant 

mit  tichtes  kunst  so  gar  in  teutschen  weiden, 

das  im  hellt  nit  geleichet 

ich  main  von  Eschenbach  und  Pleienfelden. 

Begraben  und  besarckhet 
ist  sein  gebain  das  edel 
in  Eschenbach  dem  marcht, 
in  unser  Frauen  münster  hat  er  sedel, 
erhabens  grab,  sein  schilt  darauf  erzeuget, 
epitafium  besunder, 
das  uns  die  Zeit  seins  Sterbens  gar  abtreuget. 

Verwappent  mit  ainem  hafen 
im  schilt ,  auf  heim  begarb. 
Ja  muest  er  schnelle  drafen, 
der  uns  erfur  der  selben  cleinot  färb. 
ein  busch  auf  heim  der  hafen  hat  umbraifet. 
Als  mir  das  kam   zu  melde 
mein  fart  dahin  mit  reuten  wart  geschwaiffet. 

In  manig  kirchen  ferte 
suecht  ich  den  ritter  edel, 
zwainzig  meilen  herte 
rait  ich  dahin,  das  wag  ich  als  ain  medel, 

25* 
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darnmb  das  ich  die  slat  seiner  gräbnus  sähe 

und  durch  mein  pett  andächtig 

in  fromen  reich  im  gott  genedig  jähe. 

Nichts  konnte  bei  der  obschwebenden  Frage  über  Wolfrara's 
Heimat  willkommener  seyn,  als  diese  Aussage  über  dessen  Grabstätte, 
von  einem  Augenzeugen  herrührend,  der  sie  ungefähr  zwei  hundert 
Jahre  nach  dessen  Tode,  der  zwischen  1220  und  1230  erfolgt  seyn 
mochte,  auf  eine  so  fromme,  ehrende  Weise  selbst  besucht  hatte. 
Darüber  durfte  der  Gedanke  an  einen  schweizerischen  Eschenbach 
ein  für  allemal  aufgegeben  werden,  denn  ein  Flecken  oder  Markt 
dieses  Namens  findet  sich  in  der  Schweiz  nirgends.  Wie  es  scheint, 
gibt  es  deren  auch  nicht  im  übrigen  Deutschland,  ausser  im  König- 
reich Bayern ,  wo  nördlich  der  Donau  Windisch  Eschenbach  im 
Landgerichte  Türschenreut  als  Markt,  Eschenbach  im  Langerichte 
gleiches  Namens  bei  Thumbach,  und  Eschenbach  im  Landgerichte 
Heilsbronn,  diese  beiden  dermalen  als  Städtchen,  vorkommen. 

Adelung  (a.  a.  0.)  hielt  sich  an  das  zweite,  nämlich  das  ober- 
pfälzische Eschenbach  bei  Thumbach.  Heinrich  Büsching,  der  im 
Jahre  1800,  mit  F.  H.  von  der  Hagen  und  Docen  eine  Zeitschrift  un- 
ter dem  Titel:  „Museum  für  altdeutsche  Sprache  etc."  herausgab  und 
sie,  wie  billig,  mit  Wolfram  von  Eschenbacb,  d.  h.  einem  Aufsatz 
über  dessen  Leben  und  Werke,  eröffnete,  rieth  wol  mit  grösserem 
Rechte  auf  das  dritte  Eschenbach,  nämlich  das  fränkische  bei  Ansbach 
und   Heilsbronn. 

Da  der  Dichter  nicht  blos  von  Jacob  Pütrich  Jfoljram  von 
Eschenbach  und  Pleienfelden ,  sondern  schon  in  einer  wenigstens 
hundert  Jahre  altern  Dichtung,  dem  Titurel  *),  blos  von  Blienfelden 


*)  D.  h.  dem  Jüngern  Titurel,   denn   man  unterscheidet  bekanntlich  seit  einiger  Zeit 
zwischen   einem   solchen   und   einem   allem.    Das  weiland   viel   gelesene  Gedicht, 
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genannt   wird,    so   war   ohne  Zweifel    mehr  als  hinreichender  Grund 
vorhanden,   an    das  Eschenbach ,   welches  von  dem  kaum  einem  An- 


das  sich,  mit  Wolframs  Farcival  vereinigt,  schon  im  ersten  Jahrdreissig  der  Buch- 
druckerkunst, im  Jahre  1477,  einer  stattlichen  Ausgabe  erfreute,  und  die  bisher 
bekannt  gewordenen,  demselben  mehr  oder  minder  entsprechenden  acht  Hand- 
schriften (aufgezählt  von  S.  Boisseree  „Ueber  den  Tempel  des  Grales"  in  den  Ab- 
handlungen der  Münchner  Academie  1835  S.  311)  nennt  man  den  jungem  Titu- 
rel.  Ihn  enthielten  wahrscheinlich  auch  die  dreissig  Abschriften,  die  unser  Pü- 
trich  (Strophe  \ki)  gesehen,  und  von  denen  er  bemerkt,  dass  keine  der  rechte  Ti. 
turel,  nämlich  der  des  Wolfram  v.  E. ,  gewesen. 

Auch  jener  Albrecht,  der  sich  in  diesem  jungem  Titurel  und  zwar  schon  in 
der  aus.  dem  ersten  Drittel  des  XIV.  Jahrhunderts  stammenden  Heidelberger  Hand- 
schrift Nr.  i42>  besonders  auf  den  seit  ungefähr  1818  daraus  entwendeten  Deckel- 
blättern (Boisseree  a.  a.  O.  S.  512—319»  584 — 392)  als  Vollender  des  Werkes  an- 
gibt, schreibt  die  Ehre  der  ersten  Begründung  dieses  Gedichtes  dem  von  ihm  un- 
erreichbaren und  nicht  gentäg  zu  preisenden  Wolfram  zu.  Und  so  glaubt  man 
denn  in  den  von  Docen  1810  zuerst  bekannt  gemachten  Fragmenten,  die  sich 
im  Münchner  Cod.  germ.  19  dem  Parcival  angehängt  finden,  und  in  einem  spä- 
tem aus  Ambras  nach  Wien  gekommenen  Bruchstücke  das  ,  was  Wolfram  selbst 
über  diesen  König  des  Grales  zu  dichten  begonnen,  d.  h.  den  altern  Titurel,  ent- 
deckt zu  haben. 

Da  schon  der,  seiner  Zeit  weit  berühmte  Franciscanerprediger  Bruder  Berch- 
told  Lech  von  Regensburg,  gestorben  im  Jahre  1272,  (Seite  162  der  Ausgabe  durch 
Kling)  eine  dichterische  Stelle  anführt,  die  mit  der  des  jungem  Titurel  (Ausg.  v. 
1477»  13  te  Spalte  vom  Ende)  eine  wol  mehr  als  zufällige  Uebereinstimmung  zeigt, 
so  ist  zu  glauben,  entweder,  dass  Wolfram  selbst  mehr  als  die  in  Lachmaus  treff- 
licher Ausgabe  aufgenommenen  Fragmente  gedichtet  habe,  oder  dass  das  Gedicht 
von  obigem  Albrecht  oder  von  Andern  schon  vor  1272  umgearbeitet  und  weiter 
fortgeführt  worden  sey. 

Br.  ßerchtold:  Ich  suoche  den  gehüren 
an  allen  creaturen, 
an  aller  seiten  klänge, 
an  aller  bluomen  varbe, 
an  aller  würze  krefte. 

Titurel  v.  1477-  Ich  suche  den  geheuren 
schepfer  aller  dinge 
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stand  unterliegenden  Pleinfelden,  gegenwärtig  dem  Sitze  eines  gleich- 
namigen Landgerichtes,  nur  drei  Meilen  entfernt  ist,  eher  zu  denken, 
als  an  jene  oberpfälzischen,  die  wol  fünf  bis  sieben  mal  so  weit  ab- 
liegen, und  die  schon  desshalb  ausser  Betracht  bleiben  müssen,  weil 
ihre  Kirchen  keine  U.  L.  Frauenkirchen  sind;  denn  die  in  Eschenbach 
bei  Thumbach  ist  dem  h.  Laurentius,  die  zu  Windisch -Eschenbach 
dem  h.  Emmeram  geweiht. 

Was  das  Wappen  betrifft,  das  uns  Pütrich  beschreibt,  so  hat  es 
Adelungen  wie  dem  Verfasser  des  Aufsatzes  im  altd.  Museum  viel  zu 
schaffen  gegeben,  theils  weil  Pütrichs  Beschreibung  an  sich  nicht  sehr 
klar  ist,  theils  weil  es  mit  demjenigen,  welches  im  Manesseschen 
Minnesänger-Codex  zu  Paris  als  das  unsers  Wolframs  vorkommt  und 
auch  vor  dem  Titelblatte  des  altd.  Museums  abgebildet  ist,  durchaus 
nichts  gemein  hat,  und  besonders  weil  sich  in  keinem  der  gangbaren 
Wappenbücher,  bisher  etwas  jener  Beschreibung  entsprechendes  hatte 
finden  lassen  wollen.  Nun  aber  darf  man  von  jenem  Wappen  im 
Manesseschen  Codex,  der  hundert  Jahre  nach  Wolframs  Tode  in  Zü- 
rich zusammengetragen  wurde,  wohl  mit  einigem  Grunde  annehmen, 


an  allen  creatcuren 

und  vlnd  in  bei  in  allen  sunderlinge. 

Ich  vind  in  bei  dem  süssen  vogelsange, 

bei  aller  bluomen  varbe, 

bei  schmack  der  würze,  bei  aller  harpfen  klänge. 

Ein  noch  späterer  Bearbeiter  der  Sage  von  Titurel  und  den  Bittern  der  Ta- 
feirunde,  Ulrich  Füetrer  von  München,  rühmt  als  seinen  Vorgänger  ungemein 
einen  Albrecht  von  Scharf enb er g ,  so  dass  hiemit  auch  der  Geschlechtsname  jenes 
obigen  Albrecht  gegeben  scheint.  Ein  Albrecht  von  Scherfenberg ,  der  mit  seinem 
Bruder  Heugel  an  Bischof  Enicho  von  Freising  zween  eigene  Knechte  verkauft, 
kommt  vor  in  den  Begesta  boica  B.  V.  p.  129-  zum  Jahre  1308»  14.  Februar. 
(Auch  in  Meichelbecks  Hist.  Fris.  II.  S.  39.  8l.  94.  115«  122.  135-  V.  1252—1315 
heisst  dieses  österreichische  Geschlecht  bald  von  Scharf enberch,  bald  Schaerfenberch, 
bald  Scherfenberch.) 
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dass  es,  wie  das  ganze  mit  Ritter,  Ross  und  Knappen  ausgestattete 
Bild,  in  dem  es  angebracht  ist,  und  wie  manche  der  übrigen  in  der 
besagten  Handschrift  vorkommenden  Malereyen,  kaum  eine  andere 
Autorität,  als  die  Phantasie  des  Künstlers,  der  höchstens  irgend  einen 
andern  Eschenbach  im  Sinne  haben  konnte,  werde  ansprechen  kön. 
nen.  Und  diess  um  so  unbedenklicher,  als  sich  nun  in  handschriftli- 
chen Wappenbiichern  der  Münchner  Bibliothek  das  von  Pütrich  be- 
schriebene Wappen  wirklich  gefunden  und  so  denn  auch  durch  den 
Augenschein  jene  Beschreibung  vollkommen  gerechtfertigt  und  klar 
gemacht  hat. 

Es  findet  sich  in  der  Pergamenthandschrift  Cgm.  145  (Wappen- 
buch in  den  J.  1480 — 1493  von  Conrad  v.  Gruenenberg  zu  Constanz 
„aus  den  alten  Blättern,  Büchern  und  Gemälden  der  Gotteshäuser 
aufgezeichnet")  fol.  18<J?  sodann  auch  in  der  etwas  Jüngern  Papier- 
handschrift Cgm.  931  fol.   69. 

Die  Ueberschrift  lautet,  mit  Anziehung  des  6346.  Verses  aus  dem 
Wigalois  des  Wirnt  von  Gräfenberg,  eines  wenig  Jüngern  nächsten 
Landmanns  unsers  Dichters:  ^„Wolfram  Freyherr  von  Eschenbach, 
layen  mund  nie  baz  gesprach,  ein  Frank." 

Dieses  Wappen  zeigt,  ganz  wie  Pütrich  schreibt,  nicht  blos  im 
(selben)  Schilde,  sondern  sogar  auf  dem  Helme  einen  (rothen)  Topf 
oder  Hafen  mit  einem  Giessschnabel  am  Bauche  und  einer  bogenför- 
migen Handhabe  über  der  Mündung,  Aus  der  Mündung  des  obern 
Hafens  stehen  fünf  tulpenförmige  blaue  Blumen  hervor.  Diess  wohl 
„der  Busch,  den  der  Hafen  hat  umbraifet." 

Wenn  Pütrich  bemerkt:  ja  muesst  er  schnelle  drafen  der  uns 
erfüer  derselben  cleinot  färb",  so  will  er  wohl  sagen,  dass  auf  dem 
damals  gegen  200  Jahre  alten  Grabsteine    die  Farbe   entweder  über- 
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haupt  nicht  angedeutet  oder  doch  verwischt  war,  so  wie  an  dem 
„Epitafium,  das  uns  die  zeit  seines  Sterbens  gar  abtreuget"  aus 
demselben  Grunde  die  Zahl  des  Todesjahres  nicht  mehr  erkennbar 
seyn  mochte. 

Zu  betrachten  ist  auch  der  bestimmte  Beisatz:  ein  Frank,  der 
sich  in  der  altern,  der  erwähnten  Handschriften  über  Wolframs  Wap- 
pen befindet.  Er  zeigt,  so  scheint  es,  ziemlich  klar,  dass  noch  im 
XV.  Jahrh.  über  des  Dichters  Heimat  wenig  Zweifel  obwaltete. 

Erst  die  beiden  Jahrhunderte  der  Reformation  und  ihrer  Kämpfe 
haben,  wie  so  manchen  andern,  auch  diesen  Faden  lebendiger  Ueber- 
lieferung  entzwei  gerissen.  Ihn  wieder  anzuknüpfen  ward  eine  Auf- 
gabe der  Gelehrten,  und  vor  lauter  Gelehrsamkeit  ist  schon  manche 
Frage  der  Art  mehr  verwickelt  als  gelöst  worden. 

Mit  Piecht  hat  man  vorzugsweise  in  des  Dichters  Werken  selbst 
allen  Aeusserungen  nachgespürt,  die  auf  dessen  Heimat  und  Leben 
irgend  einen  Schluss  erlauben  könnten.  Und  da  findet  sich  denn 
freilich  eine  Stelle,  die  von  vorne  herein  über  seine  Landsmannschaft 
keinen  Zweifel  übrig  zu  lassen  scheint.  Sie  lautet  im  Parcival  S.  67. 
Abth.   121,  Vers  7  der  Lachmannischen  Ausgabe: 

Ein  pris  den  wir  Beier  tragn 

muoz  ich  von  Waleisen  sagn: 

die  sint  törscher  denne  beiersch  hert 

und  doch  bi  manlicher  wer. 

Swer  in  den  zwein  landen  wirt, 

gefuoge  ein  wunder  an  im  birt*). 


')  Oder  wie  San-Marte's  Uebersetzung  (Magdeburg   1836  S.  §4—5)»    nach  einer  an- 
dern und  wohl  richtigen  Tnterpunction,  gut  neudeutsch  heraussagt: 
Den  einen  Ruhm  wie  an  uns  Baiern 
muss  ich  auch  an  Waleisen  feiern. 
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Man  sieht  im  Gange  des  Gedichtes  gerade  keine  Veranlassung 
zu  diesem,  durch  hinlängliches  Gegengift  vor  übelm  Gerüche  geschütz- 
ten Eigenlobe  *).  Indessen  wird  der  Dichter  zu  dieser  müssigen  Ein- 
schaltung seine  Gründe  gehabt  haben,  die  uns  freilich  unbekannt  sind 
und  bleiben  werden. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  er  sich  noch  öfter  ähnliche  Anspie- 
lungen auf  Orte,  Personen  und  Begebenheiten  seines  Bereiches  erlaubt 
hätte.     Wenn  er  (Parcival  Lachm.  S.  Il6)  sagt: 

so  gröziu  fiwer  sit  noch  e 

sach  niemen  hie  ze  PVüdenberc, 

so  scheint  er,  als  er  diesen  Theil  seines  Werkes  dichtete,  sich  zu 
TVüdenberg  (einem  alten  Rittersitze  in  der  obern  Mayn  -  Gegend  bei 
Burg-Kunstadt  **)  aufgehalten  zu  haben. 

Näher  seinem  Geburtsorte  von  Süden  her  lagen  Nördlingen,  von 
dem  er  im  Willehalm  (Lachm.  S.  560.  295,  16),  bei  Beschreibung  ei- 
nes Schwertes,  sagt: 

Ze  Nördeling  kein  dehsfchit  (Flachsfchwinge) 
hat  da  niemen  also  breit  — 

und  Tolenstein  (Flecken  und  Schloss,  Sitz  alter  Grafen  im  Altmühl- 
grunde), dessen  Kaufmannsfrauen  er  (Parcival  S.  109)  auf  ganz  eigene 
Weise  anzieht: 


Wenn  tapfer  zwar,  täppischer  doch 

als  bairisch  Volk ,  sind  diese  noch. 

Wer  fein  Geschick  in  diesen  beiden  Landen 

zur  Welt  bringt,  ein  Wunder  ist  vorhanden. 

*)  Das  jedenfalls  annehmbarer  klingt,  als  jenes  vierhundert  Jahre  ältere  naire:  „Tole 

sint  Walha,  spähe  sint  Peigira"  etc.    Eccard  Fr.  or.  I.  441.  855. 
**)  Falls  nicht  das  in  den  Regest,  bav.  oft  genannte  fViltperg,  Stammgut  alter  Grafen, 
gemeint  seyn  sollte. 

Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss,  II.  Th.  I.  Abth.  2f) 
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diu  lxoufwip  von  Tolenstein 

in  der  vasnaht  nie  baz  gestriten, 

und  noch  näher  Abenberg  (Städtchen  und  Schloss,  Sitz  alter  Burg* 
grafen  dieses  Namens,  ohngefähr  eine  Meile  von  Eschenbach*),  des- 
sen Anger  (Parcival  S.  114),  wohl  ein  wenig  zu  Wolframs  Verdrusse, 
selten  durch  Ritterspiel  zertreten  worden  seyn  muss. 

Gehen,  die  Richtigkeit  der  Angaben  Pütrichs  und  Grünenbergers 
vorausgesetzt,  diese  weitern  Anspielungen  Wolframs  selbst  wieder  ge- 
rade auf  fränkische  Orte  und  sagt  der  Dichter  dennoch: 

Wir  Beier ,  wie  wird  dieser  anscheinende  Widerspruch  auszu- 
gleichen seyn? 

Die  Frage  berührt  sich  mit  einer  andern  umfassendem,  über 
welche  unsere  Historiker  leider  nichts  weniger  als  schon  im  Reinen 
sind,  und  welche  zu  erörtern  hier  nicht  der  Ort  seyn  kann. 

Als  unbestritten  darf  angenommen  werden,  dass  der  Landstrich, 
von  welcher  bei  dieser  Frage  die  Rede  ist,  in  Wolframs  Zeit  zum 
sogenannten  Nordgan  gehörte,  wie  er  vierhundert  Jahre  früher  noch 
zu  Thüringen  ::::)  gezählt  hatte.  Ob  der  nach  der  Hand  in  den  Mayn- 
Gegenden  angenommene  politische  Name  Franken  auch  für  den  mehr 
der  Donau  zu  liegenden  Nordgau  vor  sechshundert  Jahren  schon  so 
gäng  und  gäbe  gewesen  sey,  als  späterhin,  da  (1329)  der  östliche 
Theil  dieses  Tummelplatzes  wechselnder  Dynasten  zu  Gunsten  der 
Pfalzgrafen  bei  Rhein  unter  dem  speciellen  Namen    der  Pfalz  ***)  ab- 


♦)  Vergl.  Regest,  bav.  IV.  231-  399-  525-  649- 
•*)  Eccard.  Fr.  or.  I.  376.  ff. 


-  *)  Die  obere  Pfalz  hiess  im  XVI.  Jahrh.  gewöhnlich  die  obere  churfürstliche  Pfalz 
in  Bayern.  Vrgl.  etwa  Regest,  bar.  III.  p.  271  •  527«  IV.  p.  249- 
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getrennt  wurde,  möchte  wohl  erst  durch  Urkunden  bestimmter  nach- 
zuweisen seyn.  Verwandtschafts-  und  Erbschafts -Verbindungen  mit 
den  Herzogen  und  Dynasten  südlich  der  Donau  sind  bei  den  verschie- 
denen Dynasten  des  westlichen  Nordgau  gewiss  eben  so  gut  als  bey 
denen  des  östlichen  vorauszusetzen.  Und  wenn,  freilich  etwas  später, 
nämlich  im  J.  1284  (H.  v.  Lang's  bayerische  Jahrbücher  S.  244)  ein 
offenbar  im  Nordgau  gelegenes  Eschenbach  (zweifelhaft  ist,  welches) 
vermuthlich  im  Gegensatz  zum  PVindischen  Eschenbach,  bayrisch 
Eschenbach  genannt  wird,  so  sieht  man  wenigstens  die  Möglichkeit, 
wie  auch  unser  Dichter  sich  unter  die  Bayern  habe  rechnen  können. 

Umgekehrt  aber  mag  eben  diese  Aeusserung  Wolframs,  die  wohl 
der  einer  Urkunde  gleich  gilt,  sogar  mit  als  Haltpunct  für  jene  An- 
sicht dienen,  nach  welcher  der  Nordgau  6chon  von  der  frühesten  Zeit 
her  in  vielseitiger,  politischer  Verbindung  mit  Bayern  gestanden  hat, 
wie  er  denn  wol  nur  von  seiner  Beziehung  auf  Bayern  den  Namen 
haben  kann.  Sagt  doch  auch  Wolframs  Zeitgenosse,  der  Geheim- 
schreiber der  Kaiser  Conrad  III.,  Friedrich  I.  und  Heinrich  VI.,  Got- 
frid  von  Fiterbo,  im  Pantheon  Ed.   1519  col.  5Ö2: 

„Bavaricus  fluvius   vulgo  Radiantia   dictus 
Norica  rura  fovens  .  .  .  .M 

Keinen  Zweifel  setzend  in  des  ritterlichen  Jacob  Pütrichs  Wort 
hat  ein  jüngerer  Verehrer  des  alten  Sängers,  um  sich  wo  möglich 
auch  noch  durch  Selbstsehen  zu  überzeugen,  das,  was  der  Reicherts- 
hauser  vor  vier  hundert  Jahren  gethan,  in  diesen  letztvergangenen 
Herbstferien  wiederholen  zu  müssen  geglaubt.  Er  hat  bei  Gelegen- 
heit einer  grössern  Reise  auch  eine  Kirchfahrt  gemacht  gen  Eschen- 
bach den  Markt,  dass  er  die  Stätte  sähe  von  Wolframs  Grab.  Unser 
Frauen  Münster  daselbst  hat  er  richtig  gefunden ;  allein,  irgend  einen 
Stein   in   demselben  oder   ausser  demselben  zu    entdecken,    der   noch 

26* 
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eine  Spur  trüge  von  des  Sängers  Namen  oder  Schilde,  ist  dem  Pilger 
nicht  vergönnt  gewesen.  *) 

Ein  ganz  verwitterter  Stein,  an  der  nördlichen  äussern  Wand  be- 
festigt, der  nur  noch  undeutliche  Reste  eines  Crucifixes  mit  Maria  und 
Johannes  zu  beiden  Seiten  und  zweyer  davor  knienden  Figuren,  einer 
links  und  einer  rechts,  unter  deren  jeder  weiland  ein  Wappen  ausge- 
hauen war,  erkennen  lässt,  hat  wohl  auf  den  Sänger  keinen  Bezug. 
Monumente  von  dem  Alter,  welches  hier  vorausgesetzt  werden  müsste, 
sind  überhaupt  schon  selten.  Zudem  ist  die  gegenwärtige  Kirche, 
aus  ein  paar  in  ihre  Quader  eingehauenen  Jahrzahlen  zu  schliessen, 
in  den  Jahrgängen  14Ö0  — 1470  ganz  umgebaut  oder  erneuert  worden, 
so  dass  Pütrich  nicht  sie,  sondern  die  ältere  gesehen  haben  wird. 
Dass  bei  solchem  Umbau  das,  was  sich  an  Gräbern,  Grüften  und 
Grabmälern  im  Innern  befunden,  mehr  oder  weniger  gelitten  haben, 
ja  ganz  beseitigt  worden  seyn  kann,  ist  begreiflich.  Dreihundert  Jahre 
später,  nämlich  17/»9  -ist  die  Kirche  durch  eine  Seitencapelle  erwei- 
tert worden. 

Ausser  dieser,  U.  L.  Frau  gewidmeten  pfarrlichen  und  einer  Ca- 
pelle,  befindet  sich  keine  Kirche  im  Orte. 

Es  heisst  dieses  auf  einer  weiten  offenen  Anhöhe  am  Erlbach 
(vulgo  Gänsbach)  gelegene  Städtchen  in  der  Gegend  gewöhnlich  Ober- 
Eschenbach  zum  Unterschiede  von  den  nahen  Dörfern  Mittel**)-  und 
Unter-Eschenbach***).     Auf  dem  Gemeindehause  wird  die  Copie  ei- 


*)  Der  Versicherung,  dass  hinter  den  an  der  Mauer  aufgeschichteten  Holzvorräthen 
nichts  der  Art  zu  finden  sey,  durfte  wohl  Glaube  geschenkt  werden. 

•*)  Von  Mitleln-Eschcnbach  ist  die  Rede  in  Urkunden  aus   den  Jahren  1287  und  12Q7. 
Regesta  bav.  IV.  639.  781- 
***)  Eschenbach  inferior  kommt  vor  in  einer  Urk.  v.  1291.  a.  a.  O.  485. 
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einer  am  Lucientage  1355  ausgestellten  Urkunde  bewahrt,  durch 
welche  Kaiser  Carl  IV.  die  Ritter  des  deutschen  Ordens  ermächtigt," 
ihr  Dorf  Obern- Eschenbach  mit  Thürmen  und  Mauern  zu  befesti- 
gen, und  durch  welche  er  demselben  Stadtrechte  ertheilt.  Indessen 
scheint  diese  Urkunde  nur  die  Bestätigung  einer  frühem,  schon  unter 
Ludwig  dem  Bayer  ertheilten.  An  den  Stadtthoren  sieht  man  ausser 
dem  Wappen  der  Stadt  (dem  Gänsbach)  verschiedene  andere,  vermuth- 
lich  auf  den  deutschen  Orden  und  Beamte  desselben  bezügliche  mit 
der  Jahrzahl  1469  ausgehauen.  Der  Ort,  welcher  dermalen  18(J  Häu- 
ser zählt,  war  bis  auf  die  neueste  Zeit  der  Sitz  eines  deutschmeiste- 
rischen unter  dem  Oberamte  Ellingen  stehenden  Justiz-  und  Cameral- 
Amtes. 

Wann  das  damalige  Dorf  Eschenbach  an  den  bei  Wolframs  Leb- 
zeiten erst  im  Entstehen  begriffenen  Deutschritterorden  übergegangen 
sey,  ist  nicht  genau  zu  bestimmen.  Dass  aber  schon  im  J.  12Ö8  ein 
Haus  dieses  Ordens  daselbst  bestanden  habe,  ergibt  sich  aus  zwei 
unten  noch  einmal  zu  erwähnenden  Urkunden  von  diesem  und  dem 
folgenden  Jahre,  in  welchen  ein  Heinricus,  Commendator  in  Eschen- 
bach, als  Zeuge  auftritt.  Im  J.  1271  werden  diesem  Hause  (domui 
fratrum  teutonicorum  in  Eschenbach)  von  Friderich  von  Hohenburg 
Güter  in  Awelin  an  der  Altmül,  im  J.  1272  von  Friderich  von  Gisels- 
heim  tauschweise  andere  in  Ruter  und  Surheim,  im  J.  1275  wird  dem- 
selben von  Conrad  dem  jungem,  Grafen  von  Oettingen,  mit  Zustim- 
mung seiner  Gemahlin  Agnes  von  Wirtenberg  durch  Kauf  die  Villa 
Biberbach  übergeben").     Im  J.   1296  wird    an  den  Comenthur  Lud- 


*)  Regesta  bav.  IV.  7Ö5-  766.  769.  In  den  beiden  letztern  der  betreffenden  Urkunden 
ist  Zeuge  Fr.  Albertus  Plebanus  in  Eschenbacb.  Ein  Instrument  von  1294  (a.  a. 
O.  IV.  573),  wodurch  Hartman  dictus  Rindesmul  einen  zu  Gunsten  des  Klosters 
Hailsbronn  gethanen  Verzicht  auf  Güter  in  Stadeln  und  Windesbach  wiederholt, 
ist  „datutn  et  actum  in  Eschenbach." 
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wig  zu  Eschenbach  das  Holz  bei  der  Nesselwiese  verkauft  *).  Im 
J.  1297  schenkt  Graf  Ludwig  zu  Oettingen  zum  Heil  seiner  Seele 
dem  Haus  des  deutsehen  Ordens  zu  Eschenbach  sein  dem  Meinwart 
Frik  zu  Lehen  gehendes  Gut  zu  Reut    in  der  Eschenbacher  Pfarr  "•). 

Endlich  in  einer  Urk.  v.  130Ö  kommt  ein  Bruder  Albrecht  der 
Schenke  Comenthur  zu  Eschenbach  als  Zeuge  vor  ***). 

Nach  dem,  was  Pütrich  sagt,  lässt  sich  denken,  dass  Wolfram 
in  dem  Orte,  an  dem  er,  wie  es  scheint,  geboren  worden  f)  und  be- 
gütert gewesen,  auch  seine  Tage  geschlossen  habe.  Ob  er  Nachkom- 
men hinterlassen,  ist  nun  wieder  eine  schwierige  Frage. 

In  der  oben  berührten  Urkunde  v.  12ÖU  kommt  ein  Burhard 
von  Eschenbach  und  in  der  v.  12Ö()  derselbe  Burkar d  von  Eschen- 
bach und  Minward  (etwa  dessen  Bruder?)  vor,  wie  sie  vom  Kloster 
Hailsbronn  mit  Gütern  zu  Adelberndorf  (Alberndorf)  belehnt  werden. 
Sie  sind  von  dem  Commendator  in  Eschenbach,  der  dabei  als  Zeuge 
angeführt  wird,  bestimmt  unterschieden.  Aehnliches  ist  der  Fall  in 
Bezug  auf  einen  Heinrich  von  Eschenbach  in  einer  Urkunde  von 
12Q9  ff),  durch  welche  nämlich  Gotfrid  v.  Heideck  und  Kunigund  des- 
sen Hausfrau  dem  Deutschordenshause  zu  Eschenbach  das  Holz  Than- 
nach  eignen,  welches  ihr  Gevatter,  jener  Heinrich  v.  Eschenbach, 
von  ihnen  zu  Lehen  hatte  f ff). 


*)  Reg.  IV.  627. 

••)  Reg.  IV.  64Q. 

••*)  Reg.  V.  93. 

f)  Oder  wollte  man,  um  seine  oben  besprochene  bayerische  Landsmannschaft  jeden- 
falls zu  retten,  den  nicht  eben  wahrscheinlichen  Fall  annehmen,  dass  er  sich  aus 
Bayern  kommend,  erst  hier  angesiedelt  habe? 

ff)  Reg.  bav.  IV.  683« 

fft)  Zum  J.  1277   findet  sich  (Reg.  bav.  IV.  37)   eine  Urkunde   über   eine  von  Ebelin, 
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Ohngefähr  um  dieselbe  Zeit,  nämlich  zu  Anfang  des  XIV.  Jahrh. 
muss  auch  Ulrich  von  Eschenbach  gelebt  haben ,  welcher  als  Dich- 
ter einer  noch  in  verschiedenen  Handschriften  erhaltenen,  auch  bei 
Pütrich  (Strophe  105)  erwähnten  Alexandreis  bekannt  ist.  Ob  die- 
ser nicht  besonders  glückliche  Nachahmer  Wolframs  auch  ein  Ab- 
kömmling desselben  gewesen  sey ,  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  be- 
stimmen *). 

Auch  über  das  wahrscheinlich  erst  durch  Familienverbindungen 
eingetretene  Verhältniss  der  von  Eschenbach  zu  Pleinfelden,  welches 
Pleinfelden  wirklich  im  XIII.  und  XIV.  Jahrh.    als  Sitz  einer  darnach 


einam  Bürger  zu  Hammelburg,  dem  Nonnenkloster  Himmelspforte  bei  Gemünden 
(Sclionau)  gemachte  Schenkung  von  Gütern  bei  Holderich,  die  von  einem  edeln 
Herrn  Otto  genannt  von  Eschenbach  (a  nobili  domino  Ottone  dicto  de  Escenbach) 
erkauft  worden.  Diese  Orte  aber  liegen  von  unserm  Eschenbach  etwas  zu  weit 
ab ,  als  dass  der  hier  genannte  Otto  ohne  Bedenken  gerade  dieser  Familie  zuge- 
rechnet werden  dürfte.  Das  Escenbach  dieser  ürk.  scheint  eher  das  Achynebah 
der  Urk.  v.  777  zu  seyn,  welches  von  Carl  dem  Grossen  dem  Kloster  Fulda  ge- 
schenkt worden  und  von  Schannat  (trad.  Fuld.  27-  422).  Eceard  (Fr.  or.  I.  644)» 
Lang  (Reg.  IV  .730)  als  Eschenbach  bey  Hammelburg  erklärt  ist.  Auch  das  Eschen- 
bach bei  Kloster  Engelthal  (Reg.  III.  299.  307.  IV   713)   geht   uns  hier  wenig  an. 

*)  Ulrich  sagt  am  Eingange  seines  Gedichtes: 
An  sinnen,  herre,  reich 
mich  armen  Ulreich! 
Ich  bin  genant  Eschenbach. 
Waz  her  Wolfram  ie  gesprach , 
daz  ist  von  guoten  sinnen  geschehen. 
Des  muezewir  alle  iehen: 
leien  munt  gesprach  nie  baz. 

Woraus  freilich  wenig  zu  folgern  ist. 

Eine  der  vaticanischen  Handschriften  (Nro.  4l5)  i»t  bezeichnet:  Ulriei  presbyteri 
eurtißeis  ab  Eschenbach  Garmina  sacra. 
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benannten  Familie   vorkommt,   müssen   erst  noch  nähere  Aufschlüsse 
erwartet  werden  **). 

Ueberhaupt  fügen,  wie  man  finden  wird,  gegenwärtige  Zeilen 
dem,  was  man  bisher  gewusst,  nur  Weniges  bei.  Ihr  Verdienst  muss 
darin  bestehen,  Johannes  Müllers  vor  fünfzig  Jahren  ergangene  Auf- 
forderung an  alle,  die  mit  Urkunden  zu  thun  haben,  dass  sie  den 
verschiedenen  hier  zur  Sprache  gekommenen  Namen  einige  nähere 
Aufmerksamkeit  schenken  möchten,  neuerdings  in  Erinnerung  gebracht 
zu  haben. 


*)  In   den  Reg.  bav.   V.  34  kommt  zum  J.  1302  ein  Herr  Egon  von  Pleinvelt  vor. 
Vergl.  ebendaselbst  V.  11.  zum  J.  1251.   Vlienvelt. 


VII. 

Ueber 

Aristoteles  Poetik. 


Vorgetragen    in    der    Sitzung   der    philosophisch -philologischen  Classe 

am  2.  Januar  183Ö 


von 


Dr.   Leonhard  Spengel. 


Abhandlungen  der  I.  CI.  d.  AU.  d.  Wiss.  II.  Th.  I.  Abth«  27 


Ueber 

Aristoteles  Poetik. 


JL/ie  Frage  über  den  Zustand  dieses  Buches  und  dessen  Vollständig- 
keit wurde  gleichzeitig  von  zwei  Kennern  des  Alterthums,  Pietro  Vit- 
torio  und  Francesco  Robortelli,  angeregt,  und  in  der  Hauptsache  einig, 
dass  das  Vorhandene  nur  einen  Theil  der  einstigen  Aristotelischen 
Poetik  bilde,  trennen  sich  ihre  Ansichten  über  die  ursprüngliche  Be- 
schaffenheit dieser  Bücher.  Robortelli  nämlich  erklärt  sich  in  seinem 
1548-  Fol.  zu  Florenz  erschienenen  reichhaltigem  Commentare,  dem 
ersten ,  der  zur  Erklärung  der  Poetik  bekannt  gemacht  wurde  und 
von  besonderer  Kenntniss  der  griechischen  Dichter  zeigt,  p.  4.  aus 
folgenden  Gründen  für  die  UnVollständigkeit  dieses  Werkes: 

1)  Aristoteles  verspricht,  über  tragische,  epische,  komische 
und  lyrische  Dichtung  zu  belehren  j  nun  ist  aber  nur  der  Theil 
über  tragische  und  epische  Dichtkunst  erhalten,  das  Uebrige 
fehlt. 

2)  Im  dritten  Buche  der  Rhetorik  bemerkt  Aristoteles,  über  das 
yeXoiov  habe  er  mehreres  in  der  Poetik  gesprochen;  davon 
findet  sich  nichts  in  dem  vorhandenen,  und  es  ist  wahrschein* 

27* 
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lieh,  dass  diess  in  der  Komödie,  dem  zweiten  Theile,  behandelt 
worden. 

r 

3)  Diogenes  Laertius  bezeugt,  Aristoteles  habe  zwei  Bücher  über 
die  Poetik  geschrieben,  und  dieses  zweite  findet  sich  nirgends. 

Also  schon  der  erste  Erklärer  der  Aristot.  Poetik  hatte  unser 
Buch  für  einen  Theil  der  von  Diogenes  erwähnten  zwei  Bücher  jtpay- 
juateiai  tix^V1*  rtoiytinys  gehalten,  eine  Meinung,  die  im  vorigen 
Jahrhunderte  von  dem  scharfsinnigen  Engländer,  Thomas  Tyrwhitt  am 
Ende  seiner  Bemerkungen  p.  182,  wahrscheinlich  wie  er  glaubte, 
zuerst  aufgestellt  worden  ist. 

In  demselben  Jahre  1548  an  demselben  Orte  erschien  der  Cora- 
mentar  des  Pietro  Vittorio  zu  Aristoteles  Rhetorik,  bis  jetzt  noch  un- 
übertroffen. Aristoteles  sagt  dort  III.,  2,  dass  dem  Sophisten  die 
djutovvjuiai  besonders  erwünscht  seyen,  um  falsche  Schlüsse  zu  ma- 
chen, dem  Dichter  aber  die  övvoivvjuiai,  wozu  Victorius  folgende  Be- 
merkung macht  pg.  466  Flor.  p.  635  Bas.:  In  primo  tarnen  eorum 
librorum,  qui  unus  e  tribus  reliquus  est,  non  legitur  explicatio  6vv- 
(tivvjueav,  ut  caeterorum  nominum  quae  hie  appellata  sunt.  Videbatur 
autem  illic  potissimum  ea  dennire  debuisse,  quod  fortasse  negligentia 
librariorum  factum  est  eulpave  temporum  superiorum;  nam  cum  ar- 
tem  poetarum  explicaret,  expressisse  ipsum  naturam  övvcovvjucov ,  te- 
statur  etiam  Sirnplicius  loco  quem  supra  indieavi,  cuius  haec  verba 
sunt:  aal  ydp  6  'ApiötoreXys  iv  t(s}  Ttepl  rtoiytimj^  övvedvvjua  elnw 
elvai,  <av  it\em  fxkv  rä  ovojudra,  Ao'yoj  bl  6  avro$,  quam  vis  libri 
nomen  positum  non  Sit,  quod  etiam  culpa  eorundem  librariorum  po- 
tuit  fieri ,  nam  vidi  etiam  calamo  exaratos  Codices  eruditissimi  huius 
interpretis,  in  quibus  eodem  pacto  legitur,  nisi  forte  aliquis  putet, 
Simplicii  iam  aetate,  reliquos  duos  amissos,  quod  verum  non  arbitror; 
testatur  sane  ipse,  monimenta  Stoicorum  cum  vixit,  magna  ex  parte 
dilapsa  fuisse;  scripta  tarnen  philosophi  qui  eo  tempore  maxime  vige- 
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bat,  evanuisse  tunc  verisimile  non  est.  In  einer  zweiten  Stelle  der 
Rhetorik  HI,  18?  p.  630  Flor.  p.  831  Bas.  wiederholt  Victorius  die 
Bemerkung  von  den  drei  Büchern  der  Poetik,  aber  ihre  Begründung 
fehlt  noch:  Quemadmodum  autem  suspicari  possumus,  copiose  haric 
partem  {rtepl  rZv  yeAoiüiv)  exquisiteque  illic  explicarat,  postquam 
undique  lectorem  eo  reiicit,  nam  in  primo  etiam  horum  librorum  idem 
fecit,  nee  tarnen  quo  in  libro  id  praestiterit,  ostendit.  Tres  enim 
scripsit  de  studio  et  arte  poetarum,  quamvis  iniquitate  temporum 
unum  solum  habeamus,  nam  quae  in  primo  de  iocis  agit  (cap.  5)  non 
esse  locum  arbitramur,  qui  nunc  ab  ipso  significatur;  pauca  namque 
illic  et  definitionem  tantum  posuit.  Male  igitur  factum  est  multis  de 
causis,  quod  libros  illos  amisimus ,  non  minimum  quod  huius  partis, 
quae  valde  elegans  et  utilis  fuerit  necesse  est,  iacturam  feeimus  — 
die  Begründung  selbst  erscheint  in  der  Vorrede  seines  Commentars 
zur  Poetik  Florenz.  15Ö0  (vergl.  p.  222),  Plutarchus  nämlich  de  vita 
Homeri  und  Diogenes  Laertius  erwähnen  des  dritten  Buches  itepl 
JZOir)tiKr}$,  und  vieles  werde  theils  von  Aristoteles  selbst,-  theils  von 
spätem  erwähnt,  was  in  der  Poetik  gesagt  worden,  und  hier  nicht 
zu  finden  ist.  So  fest  war  Victorius  von  der  Richtigkeit  seiner  Mei- 
nung überzeugt,  dass  seine  Ausgaben  durchaus  die  Aufschrift  tragen: 
Petri  Victorii  commentaiii  in  primum  libram  Aristotelis  de  arte 
poetarum. 

Strenge  und  bindend  ist  dieser  Beweis  an  sich  keineswegs;  dar- 
aus, dass  von  zwei  Schriftstellern  das  dritte  Buch  der  Poetik  ange- 
führt wird,  folgt  nicht  nothwendig,  dass  die  Schrift  nur  drei  und 
nicht  mehr  Bücher  enthalten  habe,  so  verführerisch  auch  die  Analogie 
mit  den  drei  Büchern  der  Rhetorik  einladen  mag;  es  bedarf  indessen 
nur  der  Betrachtung  jener  beiden  Stellen,  um  sich  vor  der  gänzlichen 
Unhaltbarkeit  dieser  Hypothese  des  Victorius  vollständig  zu  überzeu- 
gen. Diogenes  Laert.  II,  25»  §•  46  über  Socrates:  rovrcp  ri$,  naS-a 
gufdiv  'ApiötoiiXqs  iv  rpirc?  itepl  Ttoirfrinrjs,   i<pi\oveitiei 
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'AvriXoxo;  Arjjuvio;  Hai  'Avrupcov  6  rEparoönoitoi;,  &)f  IlvSayopa 
KvXoiv  Kporaividrrj?  nai  Zdyapii;  'Ojurjpcp  Züvri,  ditoSavovri  bl  Se- 
votydvrj;  6  IioXocpiövio;'  nai  Kepacnp  'Höiöbd?  Z,£>vrit  reXevTtjdavri  be 
6  jtpoEiprjjuEvo;  aEvocpdvr}?  nai  Ilivbapop  ' AjugnjuEvr);  Ilpirjvev;,  Hir- 
ran<$  'AvrijuEviba;  nai  'AXnaio;,  'AvaEayopa  £(ai(fißio$  nai  Eifusavibrf 
TijuonpEwv.  Noch  entscheidender  ist  die  zweite  längere  Stelle  des 
Plutarchus  de  vita  Homeri  cap.  3,  die  wir  zur  völligen  Ueberzeugung 
vollständig  geben:  'A  pitiror  eXy  $  be  iv  T<j>  rpirc?  rtepi  JJoirf- 
rinrj;,  iv  "Jcj>  <pr)6\v  rrj  vtjtfty,  naS?  ov  naipov  NrfXev;  6  Kobpov 
rrj;  'I&viKtjs  dnoinia;  tfyeiro,  nopyv  rivd  r&v  i7tix<a>piG>v  yEvojuivrjv 
vJto  rivo;  baijuovo;  rS>v  fJvyxMptvröov  Movöai;  iynvjuova,  aibEä$Ei- 
<Sav  rö  övjußdv  bid  rov  öynov  rrjv  yaörpo;,  iXS-Elv  ei;  ri  x^P^ov  tö 
naXov/mEvov  'Aiytvav  ei;  6  narabpajuovra;  Xyörd;  dvbpaKobi(Sai  rrjv 
jtpoEiprjjuivrfv  nai  dyayovra;  ei;  2.fxvpvav  ovöav  vno  Avboi$  tote, 
Tty  ßaÖiXei  t£>v  Avbäv  övn  <piX(p  roüvo/xa  Maiovi  jfayjtö'aö'Sar  röv 
be  dyanrjdavra  rrjv  nöpyv  bid  rö  ndXXo;  yrjjuai'  rjv  biarpißovöav 
Ttapd  TÜ)  MiXrfTi  nai  övöx£^G!av  vxd  rrj;  eSblvo;  ervxw  dnouvr/öai 
Tdv"Ojur}pov  ini  r<$  jtorajuca.  ov  dvaXaß&v  d  Maicav  (&;  Ibiov  'irpECpE, 
rrj;  Kp&rftbo;  /uEtd  rrjv  nvrföiv  evSe®;  r£X£vrr)öd6r};•  xPovov  °&  ov 
7toXXov  bisXSovro;  nai  avrö;  irEXEvrr/öe-  rcöv  bs  Avb(av  naraitovov- 
juivcdv  vin:ö  rS>v  AioXiciiv  Kai  npivdvroav  naraXiTCElv  rrjv  2juvpvav 
nai  nrjpvtdvrcdv  r<av  rjy£juövci>v  röv  ßovXö^usvov  dnoXovSElv  i&iivai 
rrj;  7t6X£(as,  tri  vrj-Jtio;  cov  "Ojurjpo;  Icpri  nai  avrö;  ßovXEdSai  öjuy- 
pelv  öS-ev  dvri  MEXtjöiyEvov;  "Ojurjpo;  TtpoörjyopEvSr). 

Ein  Blick  in  unsere  Poetik  und  ihren  Tnhalt,  und  jeder  wird 
sehen,  dass  solche  aus  dem  Leben  genommene  Erzählungen  und  Um- 
stände, wie  sie  an  sich  jede  Theorie  ausschliesst,  nicht  darin  gestan- 
den haben  können.  Hier  sind  die  Lehren  der  Poesie  zu  entwickeln, 
die  verschiedenen  Gattungen  dieser  nachzuweisen,  das  Eigentümliche, 
Uebereinstimmende  wie  die  Verschiedenheit  darzustellen,  nicht  aber 
Nachrichten    über  Genealogien  oder  einzelne  Lebensumstände  der  Dich- 
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ter  hervorzuheben.  Geschieht  des  Dichters  mit  Namen  Erwähnung, 
so  ist  es  nur  in  Bezug  auf  die  vorgetragene  Lehre  in  ihrer  Anwen- 
dung, und  ohne  diese  ist  dem  Namen  kein  Platz  weder  in  unserer 
noch  in  irgend  einer  Theorie  gegönnt.  Auch  unsere  Poetik  erwähnt 
Xenophanes  als  Gegner  des  Homerus  und  Hesiodus  cap.  25  cf.  Dio- 
genes IX,  183  aber  nur  nebenbei  und  allein  um  seine  Einwürfe  über 
die  Darstellung  der  Götter  zu  widerlegen  und  die  Dichter  in  den 
Schutz  zu  nehmen.  Erwägt  man,  was  Aristoteles  überhaupt  auf  dem 
Gebiete  der  Dichtkunst  geleistet  hat,  so  liegt  das  Verständniss  jener 
beiden  Stellen  ganz  nahe.  So  wie  er  nicht  nur  eine  Theorie  der 
Rhetorik  nach  eigenen  Untersuchungen  lieferte,  sondern  auch  das, 
was  die  frühern  Rhetoren  darüber  gesammelt  und  hinterlassen  hatten, 
prüfte  und  untersuchte,  övvayimyij  rex^^v,  eben  so  hat  er  nicht  nur 
über  die  Dichtkunst,  xepi  TtoitfTinrji; ,  sondern  auch  über  die  Dichter 
selbst,  ihre  Schriften  und  Lebensverhältnisse,  rtspl  rtoir}r£>v,  geschrie- 
ben, und  letzteres  Werk  bestand  nach  dem  Anonymus  und  Diogenes 
V,  22  aus  drei  Büchern.  Die  wenigen  davon  erhaltenen  Fragmente, 
sämmtlich  Nachweisungen  über  Dichter,  zeigen,  dass  auch  obige  Stel- 
len des  Plutarchus  und  Diogenes  diesen  einzureihen  seyen,  und  der 
Gedanke  von  drei  Büchern  der  Dichtkunst  des  Aristoteles  aus  dem 
Zeugnisse  obiger  Autoren  ist  verschwunden  *). 


*)  Diese  richtige  Verbesserung,  neq\  noa}iCiv  für  nsql  noi^Tix/j;,  welche  die  Betrachtung 
des  Inhalts  der  verschiedenen  Stellen  nothwendig,  nicht  etwa  wahrscheinlich  er- 
gibt, wurde  zuerst,  jedoch  ohne  Angabe  der  Gründe,  zehn  Jahre  nach  Victorius 
Commentar,  1570,  von  dessen  geistreichem  Landsmanue  Ludovico  Castelvetro  im 
Anfange  seiner  Exegese  zur  Poetik  pag.  2  bekannt  gemachtj  ihm  folgten  Nunne- 
sius  ad  Vitam  Aristot.  p.  68,  Vossius  de  histor.  Graecis  IV,  9.  Menage  zu  Dio- 
genes II,  46,  Welker  der  epische  Cyclus,  pag.  49.  157«  Sie  konnte  dem  Victorius, 
welcher  die  Bücher  7tsq\  noitjrwv  selbst  p.  153  erwähnt,  nicht  unbekannt  bleiben, 
doch  findet  sich  in  dessen  handschriftlichem  Nachlasse  keine  Bemerkung.  Die 
Neuern  haben,  was  die  altern  zur  Entscheidung  gebracht  hatten,  wied«r  völlig 
verwirrt,  wie  Buhle  tom.  V.  p.  188  und  vorzüglich  Gräfenhan  p.  XVIII.  seq.,  wel- 
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In  dem  Verzeichnisse  der  sämmtlichen  Schriften  des  Aristoteles 
bei  Diogenes  V,  21 — 27,  welches  jedoch  nicht  ohne  Vorsicht  zu  ge- 
brauchen ist,  lesen  wir  folgende  auf  Poesie  abzielende  Werke: 

irspl  izoirjT&v  a,  ß' ,  y. 

Ttpayjuarüai  rixvr}i  ^°^VTl1iV^  **•  &• 
ytoirjtind  <&. 
yrepl  Tpaycpbiiav. 

Dazu  zahle  man  noch,  da  der  Schluss  des  Cataloges  bei  Dioge- 
nes fehlt,  bei  dem  Anonymus  des  Menage  aber  (p.  65 — 07.  Buhle) 
vollständig  erhalten  ist ,  aus  diesem 


««      t 


aitias  Jtoir}TiKa$  *). 


eher  meint,  die  drei  Bücher  ns^i.  noirjTixiji  oder  negi  noi^rüv  (beide  sind  ihm  nur 
verschiedene  Namen  eines  und  [desselben  Werkes)  hätten  nichts  als  die  weitere 
Ausführung  und  Bearbeitung  unserer  angeblich  skizzirten  Poetik  enthalten.  Noch 
weiter  geht  Nitzsch  Hist.  Hom.  II,  2-  p.  57-  42,  der  [zwar  die  Verbesserung  7re(ü 
nott/Tüv  annimmt,  aber  die  Bücher  von  einem  sciolus  Feripateticus  dem  Aristoteles 
untergeschoben  erklärt! 

*)  Unverständlich  ist,  was  ausserdem  im  Anonymus  des  Menage  p.  466  angegeben, 
im  Diogenes  aber  nicht  zu  finden  ist:  v.vxlov  ne<>\  noujTwv  y,  da  derselbe  am  An- 
fange gleichlautend  mit  Diogenes  die  Schrift  unter  dem  einfachen  Namen  tkqI 
7TotrjTiäv  y  angeführt.  Menage's  Verbesserung  xvxlov  %  neq\  noiyTüiv  y,  auf  welche 
Welker  (der  epische  Cyclus  p.  48-  157)  so  viel  baut,  führt  die  Sache  um  nichts 
weiter,  da  diese  Benennung  eines  litterärhistorischen  Werkes  sonst  nirgends  von 
den  Alten  überliefert,  willkührlich  ersonnen  und  dadurch  dasselbe  Buch  in  dem- 
selben Verzeichnisse  zweimal,  zuerst  einfach,  dann  mit  doppeltem  Titel  erwähnt 
ist.  Zwar  findet  sich  beim  Anonym,  p.  64  nenlov,  was  bei  Diog.  in  derselben 
Reihenfolge  fehlt  und  p.  66  in  dem  bei  Diogenes  ausgefallenem  Schlüsse  lesen  wir 
wieder  ninlov'  neqi{%ti  Ss  laroqlav  ov/j/jlxtov,  aber  schon  der  erklärende  Zusatz,  wenn 
anders  oben  die  einfache  Bezeichnung  richtig  ist,  deutet  die  Verschiedenheit  an. 
Auf  keinen  Fall  darf  diese  einzeln  stehende  Notiz  eines  sehr  fehlerhaft  geschrie- 
benen Bücherverzeichnisses  gegen  die  Autorität  mehrerer  ich  tiger  Zeugen  Grund- 
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Wo  ist  unter  den  vielen  unsere  Schrift,  die  den  Namen  nsai 
itoirjtinrjs  trägt  P  einen  Namen,  den  Niemand  als  falsch  antasten  darf, 
der  Sache  wegen  und  weil  Aristoteles  selbst  öfter  mit  diesen  Worten 
seiner  Schrift  gedenkt.  Robortelli  und  Tyrwhitt  glaubten ,  wie  er- 
wähnt, sie  in  jenen  Ttpayjuaräai  ?&xvr}S  ^oir)tinrj<;  zu  finden,  wovon 
das  erste  Buch  erhalten ,  das  zweite  aber  längst  untergegangen  sey. 
Es  ist  schwer,  aus  jenem  Titel  sich  eine  klare  Vorstellung  des  Inhal- 
tes zu  bilden  und  mit  dem  Vorhandenen  unserer  Poetik  zu  vereinigen, 
aber  merkwürdig  ist  und  darf  nicht  übergangen  werden,  dass  bei 
Diogenes  unsere  Poetik  in  der  Mitte  der  Pteihe  rhetorischer  Schriften 
zu  lesen  ist  und  dem  Anonymus  bei  Menage,  der  dasselbe  Verzeichniss 
mit  einiger  Abweichung  und  Verschiedenheit,  wahrscheinlich  aus  der 
nämlichen  Quelle  mit  Diogenes,  bietet,  jene  rtpay/marüai  ganz  unbe- 
kannt sind: 

DIOGENES.  ANONYMUS. 

Tv^ySsv  dvvayoiyr)  d.  ß'.  Tex^^v  6vvay(ayrj  d,  ß\ 

t£xvW  fii}TopiKtj$  d.  ß'.  7£XVV>  pyTopiKtjis  y  . 

jueS-oöinov  d. 

texvV>  rV'>  @£°btKrov  Gwayi£>yrj^  d.  tixv^^rrj^OEobintov  (Svvay^yrj  ev  y. 

stpaeyjuaereiaitexvVi^oiTftiKijid.l^.  ?exvrtf  ftoirjriKrjt;  ß\ 

ivSvjurjjuara  ßrjropind.  iv^vfxrjjudr^v  ßyTopiKeäv  d. 


läge  neuer  Hypothesen  werden;  es  können  zwei  Schriften  seyn,  wovon  die  letztere 
nur  Wiederholung  der  frühern  ist.  Der  lateinische  Anonymus  p.  54  führt  einen 
Dialogus  de  poetis  et  tractatus  de  poetica  et  rhetorica  an ;  auch  aus  den  Worten 
welche  Athenaeus  p.  505»  c.  anführt  (ßy  rcp  7tsq\  7roujrwy,  sie  standen,  wie  wir  aus 
Diogenes  III,  48  wissen,  im  ersten  Buche,  wo  mach  man  lv  ttö  d  (ttoütio)  vermu- 
then  möchte  ,  aber  auch  Diogenes  VIII ,  57  sagt  hl  Ss  ra  neqi  noqrwv)  kann  man 
auf  dialogische  Form  schliessen. 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.d .  Wiss.  II.  Th.  I.  Abth.  28 
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tctpi  jueyi$ov$  d.  tttpi  jueyeSov^. 

iv$v[xr},udT(s}v  biaipiöu$  d.  iv^vjuyjudnov  nai  alpitJMiV. 

Ttepl  \et,£(i>$  d.  ß\  rtepl  XeB,s(o^  KaSapäfr  d. 

irepl  6vjußov\ia$  d.  Ttepl  (5vjbißov\rj$,  d. 

Ttepl  6vvaya>yij>$  d.  ß'. 

es  könnte  dadurch  Verdacht  über  die  Richtigkeit  jener  itoiTfxmr} 
selbst  entstehen,  wenn  nicht  beide  Quellen  hierin  übereinstimmten 
und  wohl  möglich  wäre,  dass  in  irgend  einer  der  Bibliotheken,  aus 
welcher  der  Catalog  entnommen  ist,  jene  Poetik,  wie  bei  uns  ge- 
wöhnlich, den  Anhang  einer  rhetorischen  Schrift  gebildet  habe.  Durch 
die  Vergleichung  beider  Angaben  haben  wir  wenigstens  so  viel  ge- 
wonnen, dass  auf  jene  Jtpayjuatüai ,  oder  wie  andere  geben,  repay- 
juatEia  des  Diogenes  nicht  sehr  zu  bauen  sey;  sie  mit  unserer  Poe- 
tik zu  verbinden,  ist  dem  Inhalte  dieser,  wie  dem  eigenen  Zeugnisse 
des  Aristoteles,  der  bei  Berufung  auf  seine  Schrift  nie  diesen  Namen 
gebraucht,  völlig  entgegen.  Wahrscheinlich  ist,  dass  damit  Ab- 
handlungen rhetorischer  Art  bezeichnet  werden  und  einst  geschrie- 
ben  stand 

tfpayjuarüai  texvW> 

TfJfM^f  Ttoirjrinrjs  d.  ß' . 
für  Ttspi  7C0ir}tinr}$  d.  ß.  wovon  ersteres  im  Anonymus,  wie  einiges 
andere,  übergangen  ist.  Rhetorik  hatte  bei  dem  grossen  Einflüsse, 
den  diese  von  jeher  im  Staate  ausgeübt,  und  dem  Verhältnisse,  in 
welchem  Aristoteles  zu  deren  Lehrern  stand,  seine  ganze  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  gezogen;  er  wies  ihr  das  eigene  Gebiet  zu,  hob 
das  Wesentliche,  die  Lehre  von  den  Enthymemen,  heraus  und  suchte 
durch  methodische  Bearbeitung  dieser,  im  Gegensatze  mit  Plato,  den 
Werth  und  die  Bedeutung  jener  Runst  selbst  zu  heben.  Obige  Liste 
rhetorischer  Schriften  liefert  den  deutlichsten  Beweis  seiner  Thätig- 
keit  auf  diesem  Gebiete.  Poesie,  damals  weniger  betrieben,  obschon 
an  sich  edler,  bot  schon  desswegen  minder  Stoff  und  Veranlassung 
zur  Behandlung  als  Rhetorik.     Gewiss  bleibt,  dass  jene  ytpayjuarelat 
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tixvW  rtoit)Tiniji$  wenn  anders  richtig,  nicht  von  unser  Poetik  zu 
verstehen  seyen  5  dann  aber  wird,  da  man  sie  doch  in  jenem  Verzeich- 
nisse suchen  muss,  (denn  dass  in  dem  zahlreichen  und  nur  zu  voll- 
ständigen Cataloge  ein  so  bekanntes  Werk  übergangen  worden  sey, 
scheint  unglaublich),  deren  Stelle  vertreten,  was  bei  Diogenes  irtoir)- 
Tittä,  beim  Anonymus  Ttoiyrinöv  genannt  wird  und  in  nachlässig  ge- 
gebener Form  als  noiq-vmr)  erscheinen,  was  genau  mit  jtepl  itoi-q-ti- 
Km  bezeichnet  werden  musste  *). 

Noch  bleiben  zwei  Ansichten  zu  erwähnen  übrig,  ehe  wir  zur 
Betrachtung  des  Buches  selbst  übergehen: 

Die  eine  findet  nur  einen  spätem  Auszug  des  vollständigen  grös- 
sern Werkes  in  drei  Büchern,  von  welchen  so  eben  nachgewiesen 
worden,  dass  sie  historischen  Inhaltes  ausser  aller  Beziehung  mit  un- 
serer Theorie  stehen ;  deren  Annahme  steht  die  ausführliche  Behand- 
lung einzelner  Parthien  schroff  entgegen  und  die  Aristoteles  eigen- 
tümliche Fülle  der  Gedanken  konnte  bei    der  Kürze  und  Bündigkeit 


*)  Diese  Aufschrift  führt  das  Werk  bei  Philoponus  eis  ro  ttsqi  yv^i  Sig.  H.  p.  12 
(p-  128):  3i.a  roüro  tpijaiv  Sri  ro  ob  rvexa  rourian  to  Tflog  Sirröv  sori,  ro  /Ar  ov 
ivexa  ro  Sh  ro,  oneQ  xa\  sv  r  5j  n oitjr ixij  xal  iv  rjj  ns^i  ysvzoecog  slnsv.  Aristoteles 
sagt,  wenn  er  seine  Poetik  erwähnt  sv  rolg  tisqI  n  o  ttjr  ixij g  Rhet.  I,  u.  III,  jß. 
Polit.  VIII,  7.  eben  so  Boethius  in  libr.  de  interpret.  p.  290  Bas.  unde  etiam  ipse 
qnoque  Aristoteles  in  Iibris  quos  de  arte  poctica  scripsit,  locutionis  (cap. 
XX)  partes  esse  syllabas  et  coniunctione6  etiam  tradidit.  Der  Ausdruck  1  r  r<n 
nsq\  7Tot.rjri.xrig  steht  bei  Simplicius  ad  categ.  fol.  8.  b.  mit  Beziehung  auf  eine 
verloren  gegangene  Stelle:  o^Aoigrorsh-jg  sv  rü>  tisqX  noir/nxtj  g  ovvwvvpa  siitsv  slvai 
wv  nP.eib)  fisv  t<x  ovo/uara,  Xöyog  Se  o  aurog.  Madius  hat  diese  Stelle  pag.  273  zu  Cap. 
22  (p-  175,  30  Bkk-)  angeführt,  in  der  Meinung,  dort  seyen  die  Worte  des  Sim- 
plicius ausgefallen;  dasselbe  glaubte  Tyrwhitt  am  Schlüsse  seiner  Bemerkungen, 
ohne  Madius  zu  nennen,  obschon  Victorius  p,  221  diese  Ansicht  richtig  widerlegt 
hatte.  Dieselbe  Benennung  findet  sich  bei  Hermias  zu  Plat.  Phaedrus  p.  m  Ast. 
ipSag  Si  Xiyst  ra  rüv  lunixüiv  cvyyga/Liftara.'  rrjv  Sk  allr,v  noiijoiv  snonottav  xailoifjßonouav 
xai  raXXa  slSij  noirjosiag  f}  xal  ^AqiaroriXrjg  sv  nö  71SQ1  noitjrixtjc.  Cap.   1. 
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des  Ausdrucks  wohl  die  Sehnsucht  nach  Erläuterung  und  Erklärung 
rege  machen,  nicht  aber  eine  Abkürzung  hervorbringen,  die  entwe- 
der allen  Zusammenhang  unterbrach,  oder  nur  einen  leeren  Schema- 
tismus lieferte.  Auch  hat  diese  Meinung,  wie  zu  erwarten  stand,  bei 
keinem  einigermassen  mit  der  Darstellung  des  Philosophen  vertrauten 
Eingang  gefunden  und  wird  hier  nur  des  Zusammenhanges  wegen 
erörtert. 

Desto  mehr  aber  machte  sich  eine  andere,  dieser  entgegenge- 
setzte geltend,  welche  von  L.  Castelvetro  ausgeht,  von  G.  Herrmann 
angenommen  und  vertheidigt  worden  und  da  sie  jetzt  als  die  allge- 
mein gangbare  betrachtet  werden  kann,  nähere  Untersuchung  ver- 
dient :::).  Diese  erkennt  in  dem  Werke  allerdings  die  Hand  des  Phi- 
losophen, findet  aber  darin  nur  einen  unvollendeten  Entwurf  erster 
Hand  der  in  andern  Büchern  —  jenen  drei  Büchern  it£p\  7toir}rS>v  — 
seine  weitere  Ausführung  erhalten.  Dass  nach  der  Vollendung  dieser 
sich  noch  ein  solcher  Entwurf,  und  selbst  dieser  nicht  vollständig  er- 
halten, ja  allein  erhalten  habe,  ist  an  sich  nicht  wahrscheinlich,  und 
was  wir  an  der  vorausgehenden  Hypothese  auszusetzen  hatten,  trifft 
auch  diese;  die  Lehre  von  der  ävayv(Ä>pi6i$  im  XVI.  Capitel  ist  mög- 
lichst vollständige  Ausführung,  nicht  Entwurf  und  was  Gap,  XX.  und 
XXI.  über  die  Ä£&i$  vorgetragen  wird,  ist  in  solcher  Ausdehnung  von 
den  ersten  Principien  der  Sprache,  den  Buchstaben  und  Redetheilen, 
hergeholt,  dass  sie  für  sich  gestellt  jedermann  eher  für  Bruchstücke  einer 
ausführlichen  Grammatik,  als  zur  Theorie  einer  Poetik  gehörig  halten 
würde.     Eben    so    scheint    uns  Aristoteles    eigenes  Geständniss    dieser 


*)  S.  Vorrede  von  Hcrrm.  Ausgabe  und  Comment.  p.  145-  175.  174-  186.  Ob  der 
hochgefeierte  Lehrer  diese  seine  vor  fünf  und  dreissig  Jahren  ausgesprochene 
Ansicht  in  ihrer  vollen  Ausdehnung  auch  jetzt  noch  theilt,  muss  dahingestellt 
bleiben ;  wir  erinnern  uns  aus  dessen  spätem  Schriften  nur  des  Ausspruches 
über  die  Arist.  Poetik :  liber  tarn  misere  corruptus.  Praef.  Eurip.  Hecub.  p.  XXII« 
ed.  alt. 
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Annahme  entgegen  zu  seyn;  die  Worte  am  Schlüsse  des  vierten  Capi- 
tels:  ytepl  fxlv  ovv  rovxisav  roöavra  ecfroi  rjjuiv  üprj/uiva'  TtoXv  ydp 
av  i<f(i>$  epyov  ur)  buB,ievat  KaS'  enaörov,  deuten  nicht  die  Absicht 
einer  weitern  Ausführung  an,  sondern  zeigen,  dass  der  Verfasser  die 
gelieferten  Angaben  für  hinreichend  und  eine  ausführlichere  Ausein- 
andersetzung für  überflüssig  gehalten  habe.  Auch  beweisen  die  von 
Herrmann  vorgebrachten  Gründe  nicht,  dass  wir  nur  die  Skizze  einer 
spätem  Ausführung  besitzen,  vielmehr  müsste  man  aus  seinen  Bemer- 
kungen schliessen,  dass  der  Verfasser  selbst  zudem  gegebenen  manche 
Zusätze  und  Aenderungen  sich  erlaubt  und  in  das  Werk  hineingear- 
beitet habe,  wodurch  Ungleichheit  in  der  Folge  und  Ausführung  meh- 
rerer Gedanken  entstanden  sey,  und  die  Poetik  wäre  demgemäss  zu 
jenen  Schriften  des  Aristoteles  zu  setzen,  von  denen  Niebuhr  (Rom. 
Gesch.  I.  pag.  20  II.  Ausg.)  glaubte,  solche  zur  fortdauernden  Ueber- 
arbeitung  verwahrte  und  nur  dem  Jünger  zugänglichen  Bücher  seyen 
die  esoterischen  Werke  des  Aristoteles  gewesen. 

Der  erste  Urheber  dieser  Ansicht,  Ludovico  Castelvetro,  hatte 
seine  Meinung  ohne  weitere  Begründung  ausgesprochen,  erst  Herr- 
mann lieh  ihr,  doch  nicht  ohne  gewisses  Misstrauen,  folgende  Ar- 
gumente: 

1)  Aristoteles  verspricht  im  Eingange  über  die  Poesie  im  allge- 
meinen, über  ihre  Gattungen  zu  reden,  und  an  einer  andern  Stelle, 
das  nöthige  über  die  Comödie  vorzutragen;  nun  aber  werde  in  un- 
serm  Buche  nur  die  tragische  und  epische  Gattung  behandelt;  die 
Comödie  fehle.  Herrmann  liefert  selbst  die  gehörige  Beantwortung: 
quamc/uam  huic  quidem  argumento  non  multum  tribuerim;  fieri 
enim  potuü,  ut  reliqua  libri  pars  intercidcrit. 

2)  Ein  grösserer  und  wichtigerer  Beweis  liege  in  der  Sprache; 
diese  sei  zwar  unbestritten  aristotelisch,  aber  im  Ausdrucke  doch  kür- 
zer und  unvollendeter,    als   in  den  übrigen  Schriften;    dieses    erkläre 
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sich  am  leichtesten  durch  die  Annahme,  Aristoteles  habe  diese  Be- 
merkungen nur  für  sich  niedergeschrieben,  keineswegs  in  der  Absicht, 
sie  so  wie  sie  sind,  bekannt  zu  machen.  —  Dem  müssen  wir  gerade- 
zu widersprechen;  die  Darstellung  ist  hier  so  ganz  im  Geiste  des 
Verfassers,  als  in  irgend  einer  andern  Schrift  dessen,  karg  mit  den 
Worten  und  sie  nur  als  unentbehrliches  Mittel,  seine  Gedanken  an- 
dern mitzutheilen,  betrachtend,  wählt  er  das  kürzeste  und  besste, 
um,  was  er  will  auszudrücken  und  wir  haben  uns  vergebens  bemüht, 
eine  Verschiedenheit  der  Darstellung  in  der  Poetik  und  den  übrigen 
Werken  zu  entdecken. 

3)  Bestätigung  glaubt  Herrmann  XXV,  6  in  den  Worten  -jtapd- 
beiyjua  bk  tovtov  in  tS>v  Niirrpüiv,  so  schreibe  nur  einer  der 
eine  weitere  Ausführung  zu  geben  gesonnen  sey,  sonst  würden  wir 
iv  toi$  Nirttpois  lesen ;  eben  so  stehe  XXVI,  23  1?  (4$  rXavncav  Xi- 
yei  ohne  Angabe  dessen,  was  Glaukon  sage.  —  Diess  ist  eine  in  den 
Aristotelischen  Büchern  nicht  seltene  Erscheinung;  selbst  das  ausge- 
arbeitete Werk,  das  Organon,  bietet  Stellen  genug,  in  welchen  die 
Beispiele  nur  angedeutet  sind  und  ihre  weitere  Anwendung 3  gleichsam 
zum  Gebrauche  eigener  Vorlesungen  bestimmt,  dem  mündlichen  Vor- 
trage überlassen  bleibt.     Endlich 

h)  überzeugender  seyen  zwei  Stellen,  an  welchen  spätere  Zusätze 
nicht  zu  verkennen;  erstere  XXIII,  1.  roiyapovv  in  jucv  'IXidbo;  nai 
'0bv6(jtia$  juia  rpaycpbia  Ttouirai  knarspa^  rj  bvo  fxövav  in  be  Kv- 
7rpiov  noXXai  nai  in  trj^  juinpä$  'lXidbof  (ttXeov)  okt®,  olov  "OitXddv 
npiöi$,  inÄOKTyTys,  NeotztoXejuos  ,  EvpvjrvXo$,  Ilrcdx^ia,  Adnaivai, 
'IXiov  TZtpÖii;,  Kai  ' '  AitOTtXov^.  (nai  2ivb)V  nai  Tp^dbe^.)  Warum 
schrieb  Aristoteles  nicht  gleich  bina  oder  TtXeov  rj  bdna?  offenbar 
nannte  er  zuerst  nur  acht  Stücke  in  gleicher  Zeitfolge  mit  dem  Ge- 
dichte, später  aber,  als  ihm  noch  einige  eingefallen,  setzte  er  diese 
ausser  der  sie  treffenden  Reihe  (denn  Sinon  gehört  vor  die  Einnahme 
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Trojas)  am  Schlüsse  hinzu  und  schaltete  oben  um  ein  richtiges  Zah- 
lenverhältniss  zu  geben  TtXiov  ein.  —  Diese  geistreiche  Vermuthung 
(auch  der  auffallende  Gebrauch  der  Verbindungs-Partikel  scheint  sie 
zu  bestätigen)  ist  stets  beachtungswerth,  da  ein  entscheidendes  Ur- 
theil  bei  dem  Verluste  der  jumpä  'TXia^  und  der  Tragödien  (wir  ken- 
nen ihren  innern  Zusammenhang  nicht,  was  z.  B.  die  7Ct()i^QEia  hier 
soll,  die  Aänaivai  bedeuten  und  ob  nicht  verschiedene  Namen  die- 
selbe Sache  geben)  für  immer  dahingestellt  seyn  wird;  doch  bleibt, 
6elbst  die  Richtigkeit  dieses  Zusatzes  angenommen,  ungewiss,  ob  die- 
ser nicht  eben  so  leicht  sein  Entstehen  der  Hand  eines  Lesers,  wie 
der  des  Verfassers  verdanken  konnte. 

Die  zweite  Stelle  ist  XXVI,  26 — 32;  dort  sey  das  früher  planlos 
und  wie  es  dem  Aristoteles  gerade  einfiel,  Niedergeschriebene  kürzer 
gefasst  und  in  gewisse  Ordnung  gebracht  wiedergegeben;  nur  durch 
solche  Annahme  erkläre  sich  die  sonderbare  Erscheinung  des  Buches; 
Aristoteles  habe  manches  später  hinzugefügt,  einiges  vielleicht  auf 
einzelne  Blätter  verzeichnet,  die  an  unrichtigen  Orten  eingeschaltet 
worden  seyen ;  diess  sey  der  Fall  mit  IV,  22.  VI,  17.  VIII,  ].  X,  3  —  4. 
XVIII,  9  11.  12—1/4.  —  Der  Inhalt  der  Worte  in  XXVI,  26  —  32, 
die  übrigens  sehr  verderbt  und  nicht  vollständig  erhalten  sind,  bildet 
keineswegs  eine  völlige  Wiederholung  des  früher  Gesagten,  die  auf 
eine  frühere  Umarbeitung  schliessen  Hesse,  und  diese  selbst  zugestan- 
den berechtigt  noch  keineswegs  zu  einem  solchen  Schlüsse ;  so  finden 
wir  im  6-  Cap.  die  Theile  der  Tragödie  zuerst  äva\wtiKQd$  aufgezählt, 
und  dieselben  Theile  gleich  darauf  ihrer  Bedeutung  und  Wichtigkeit 
nach  öwSetikgis  geordnet,  und  doch  wird  niemand  letzteres  als  einen 
früher  eingeschobenen  Zusatz  ansehen. 

Wenden  wir  uns  von  dem,  was  andere  über  diese  Schrift  ge- 
dacht und  gesagt  haben,  unmittelbar  zur  Betrachtung  des  Buches 
selbst,  so  werden  wir  bei  gehöriger  Beachtung  dessen,  was  Aristote« 
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les  zu  leisten  verspricht  und  wirklich  leistet,  aller  einzelnen  Schwie- 
rigkeiten ungeachtet,  über  die  Anordnung  des  Ganzen  hier  nicht 
minder  als  in  andern  Werken,  wo  alles  in  gewählter  Folge  erscheint, 
die  nöthige  Auskunft  finden. 

Den  Inhalt  des  ganzen  Buches  umfassen  die  ersten  Worte  des 
Textes : 

üepl  ■Koirjtmrjc,  avrijs  te  nal  toov  tib&v  avri]l$,  rjvriva  bvvajuiv 
enaörov  ex£l>  Kai  ^60$  bei  üwitfraöSai  rov<;  juv3~ov$,  ei  jueXAei 
KaÄäJi;  e&Eiv  tf  rtoiy(fi$,  'in  be  in  irrööcov  nal  jtomv  idrl  /uo- 
pmv,  ojuoiax;  bl  nal  -KEpl  twv  dXXddv  06a  rijc,  avtrj^  idrl  jue- 
S'öbov,  AeybijUEv ,  dpEdjuEvot  nard  (pv<5iv  7tpS>Tov  dito  r^v 
7tp(ür<äiV^  irconoua  brj  nal  rf  Ttjt,  rpaytybias  7zoiyöi$,  eri  bs 
Kto/Litybia  nal  rj  bi^vpajußoTtonjtini)  nal  xrj^  av\r}tinr}$  rj 
izAEitirr}  nal  na$api&Tinr}$  ndöai  rvyxavovöiv  ovöai  juijurjöEif 
tö  övvoXov. 

Wir  werden  also  l)  über  die  Poesie  im  Allgemeinen,  so  wie 
speciell  über  die  Arten  dieser  (welche  zugleich  namentlich  angeführt 
sind)  und  deren  eigentliche  Bedeutung;  2)  über  die  Composition  des 
Mythos  in  den  einzelnen  Arten;  3)  über  die  Zahl  und  Beschaffenheit 
der  Theile,  und  endlich  4)  über  anderes  hieher  Einschlägiges  belehrt 
werden.  Vergleichen  wir  mit  dieser  Inhaltsanzeige  die  Ausführung 
selbst,  so  wird  über  die  Poesie  im  Allgemeinen,  deren  Entstehung  und 
Uebergang  in  die  einzelnen  Dichtungsarten  in  den  ersten  fünf  Capi- 
tcln,  die  selbst  eine  Art  Einleitung  bilden,  gehandelt:  dann  folgt  aus- 
führlich dargestellt  die  Theorie  der  Tragödie  cap.  6  —  22;  an  diese 
reiht  sich  die  Lehre  vom  Epos  cap.  23 — 26,  also  beide  voraus,  wie 
sie  im  Eingange  verbunden  werden;  die  Comödie  und  lyrische  Poesie, 
die  nun  folgen  sollten,  und  wovon  erstere  auch  cap.  6  versprochen 
wird:  itEpl  juev  ovv  Tr}$  iv  eE,ajU£Tpoi$  juiju^tin^  nal  TtEpl  n(s>)jutybia$ 
vöTtpov  ipov/UEv,  Ttepl  be  7payybia$  Aeycö/UEV  fehlen;  wer  also  diese 
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Parthien  nicht  ausgefallen  und  verloren  hält,  muss  das  Werk  von 
Aristoteles  selbst  unvollendet  zurückgelassen  annehmen.  So  weit  trifft 
das  Gegebene  mit  dem  Versprochenen  überein,  schwieriger  aber  wird 
die  Erklärung  der  Worte:  Kai  TtS)^  bei  övviöraöSai  rov$  juvS>ov$,  ei 
juiXXei  ko\g>$  eüeiv  tj  7toii)6i$,  'in  be  in  rtotfcDV  Kai  itomv  eöri  juo- 
picav ,  wenn  wir  die  Ausführung  damit  vergleichen;  wir  haben  frei- 
lich nur  die  der  tragischen  und  epischen  Poesie,  während  Aristoteles 
hier  von  allen  Gattungen  der  Poesie  spricht;  aber  jene  bilden  den 
Glanzpunkt  der  gesammten  Dichtkunst,  und  alles  Bedeutende  und 
Hervorragende  dieser  ist  auch  in  ihnen  enthalten;  die  Composition 
des  Mythos  nämlich,  die  in  der  Einleitung  als  selbstständig  betrachtet 
hervorgehoben  wird,  ist  in  der  Durchführung  nur  ein  Theil  jener 
juopicov,  und  Aristoteles  war,  da  er  diese  nicht  selbstständig  für  sich, 
sondern  nur  bei  der  Lehre  der  Theile  behandelt,  strenge  genommen 
keineswegs  berechtigt,  sie  allein  und  als  besonders  zu  stellen;  ent- 
schuldigt aber  wird  dieses  dadurch,  dass  der  Mythos  der  erste  Theil 
jener  juepy  und  der  wichtigste  der  ganzen  Tragödie  ist;  diess  mochte 
ihm  Veranlassung  geben ,  da  er  für  nichts  mehr  als  für  den  Mythos 
weitläufigere  und  vorzüglichere  Lehren  gegeben  (7 — 11.  13  — 14. 
l6  —  18)j  dessen  Composition  im  Eingange  als  das  Bedeutendste  und 
als  Eigenes  hervorzuheben.  Dasselbe  Verfahren  beachtet  Aristoteles 
bei  der  epischen  Poesie;  auch  hier  wird  der  Mythos  zuerst  hervor- 
gehoben, und  später  erwähnt,  dass  dieselben  elbr)  und  juepy  ,  welche 
in  der  Tragödie,  auch  im  Epos  sich  vorfinden;  cap.  XX1IL  jrepl  be 
rr}$  biyyr/juariKyi;  nai  ev  juerpty  juijuytmyi;,  öri  bei  rov$  juvSovs 
xaS'dTtep  ev  ralc,  rpaycdbiai^  dvviördvai  bpajuariKov^  Kai  Ttepl  juiav 
7tpä&,iv  SXqv  Kai  reXeiav,  'i^ovöav  dp\ijv  Kai  jueöov,  Kai  re\o$,  Iv 
(aönep  Zepov  ev  öXov  itoirf  rrjv  oineiav  rfbovijv,  brjXov  .  .  .  tri  be  rd 
elbt}  ravrd  bei  exeiv  rVv  ^oytouav  rrj  rpaycpbia  .  .  .  nal  rd  juepy 
£&a>  jue\o7coua$  Kai  ötpe<s)$  ravrd.  Selbst  was  unter  jtepl  rcov  dXX(av 
06a  rij$  avri}$  iörl  jueSobov  verstanden  ist,  können  wir  nachweisen; 
es  sind  cap.  25  — 20  die  ixirijutföeis  und  \vtieis,  so  wie  die  Verglei- 
Abhandlungen  der  I,  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  II.  Th,  I.  Abth.  2Q 
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chung  der  Arten  untereinander  und  ihr  sich  ergebender  Vorrang.  So 
finden  wir  gleich  in  den  ersten  Worten  eine  zu  beachtende,  obschon 
zu  entschuldigende  Ungenauigkeit,  doch  bietet  die  ganze  übrige  höchst 
lehrreiche  Einleitung  (cap.  1  —  5),  mehrere  einzelne  Stellen,  die  eine 
bessere  Erklärung  oder  Herstellung  fordern,  abgerechnet,  nichts  Auf- 
fallendes oder  Widersprechendes  dar. 

Mit  dem  sechsten  Capitel  beginnt  die  Theorie  der  Tragödie,  voran 
steht  die  viel  besprochene  Definition: 

ÜEpl  juev  ovv  rrjs  iv  h&ajuerpois  juijurfrinrjs  Kai  xspl  K(ajU(pbia$ 
vörepov  ipovjusv,  JtEpl  bk  tpay($bia$  \eya>jUEvi  dnoXaßovtE^  av- 
xrjt,  in  t^v  ElpyjuEvctv  röv  yiyvojuEvov  opov  rrji;  ovöiat;.  höriv 
ovv  rpaycpb ia  juijurjöii;  rtpd£.e(a$  ö7tovbaia§  Kai  re- 
Xsia^  juiyeSos  ixovöt}^  ijbvöjUEvq»  \6ycp,  x&pU 
knadre?  t S>v  eibööv  iv  roi$  fxo pio i$,  b  p(avra>v  Kai  ov 
bi  a7tayy£\ia$,  bi  iXiov  Kai  (poßov  7tEpaivov6a 
rrfv  rS>v  roiovreav  rtaSyjudrcdv  KaSapö iv.  Xiyis)  bs 
ijbvöjuevov  juev  Xoyov  röv  'ixovra  ßvSjuöv  Kai  dpjuoviav 
Kai  juirpov,  rö  bk  x^P^i  ioi$  Eibeöi  rö  bid  juirp&v  hvia 
juovov  TtepaiveüSai  Kai  irdXiv  irepa  bid  jueXov$.  'EtceI  bk  7tpd- 
rrovres  noiovvrai  rrjv  juijurjtiiv,  Ttpwrov  juev  iE,  dvdyKr}$  <*v 
Eirj  ri  juöpiov  tpaytybiat)  6  rr}$  6ip£(i>$  koöjuo;  ktX. 

Die  Bestimmung  dessen,  was  Tragödie  ist,  folgt  also  schon  gros- 
sentheils  aus  dem  Vorhergehenden ,  und  was  dort  nicht  zu  finden  ist 
und  Erklärung  fordert,  wird  nachgeliefert;  klar  aber  ist  aus  dem 
früher  Vorgetragenem :  jui/uL7)Gi$  7tpdE,£<a$  Gitovbaia$  Kai  teXeiü^,  juiyE- 
Sof  ixovtirfi;,  ferner  bp&vrüdv  Kai  ov  bi  dnayyEXiai^;  zu  erläutern 
also  bleiben  die  Gedanken  rjbvö  juivfy  Xoyy,  x^P1^  EKaörc^  röov  EibS>v 
iv  roi$  juopioit;,  endlich  bi  eXeov  Kai  (poßov  TtEpaivovöa  tijv  r&v 
roiovtbw  TtaSrfjudrmv  KaSapGiv.  Dabei  haben  wir  die  auffallende 
und  unbegreifliche  Erscheinung,  dass  Aristoteles  jene  zwei  ersten  Ge- 
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danken,  wie  billig,  entwickelt  und  auch  da9  einfache,  jedem  Leser 
von  selbst  verständliche  tjbvöjuepq»  Xoycp  näher  zu  bezeichnen  nicht 
verschmäht,  das  wichtigste  aber,  das  was  den  eigentlichen  Zweck  der 
Tragödie  ausmacht,  und  keineswegs  so  leicht  begreiflich  ist,  mit  Still- 
schweigen übergeht  und  nicht  anders  als  müsste  dem  Leser  das  Ein- 
fachste und  Deutlichste  bewiesen  werden,  das  Schwierigste  er  aber 
von  selbst  verstehen,  zu  anderem  eilt.  Und  doch  ist  diese  KaS-apöif 
ita§£)V  unserm  Aristoteles  von  solcher  Bedeutung  und  solcher  Wich- 
tigkeit, dass  er  in  einem  früher  geschriebenen  Werke,  der  Politik, 
VIII,  7,  mit  einer  kurzen  Andeutung  zufrieden,  die  ausführliche  Er- 
klärung davon  in  die  Poetik  verweiset  und  in  dieser  zu  geben  ver- 
spricht. Man  sieht,  diess  ist  der  Ort,  wo  Aristoteles  davon  sprechen 
musste,  denn  die  Einleitung,  die  für  sich  ein  zusammenhängendes 
Ganzes  bildet,  bot  dazu  keine  Gelegenheit,  und  wollte  er  selbst,  was 
nicht  zu  glauben,  eine  weitere  Darstellung  für  die  Zukunft  verspa- 
ren, so  musste  sie  hier  wenigstens  berührt  und  auf  das  andere  zurück- 
verwiesen werden 3  dass  er  aber  gerade  hier,  an  dem  passendsten 
Orte,  davon  gesprochen  und  die  Gründe  nachgewiesen  habe,  lassen 
die  häufigen  Beziehungen  auf  diesen  so  wichtigen  Theil  der  Definition 
errathen;  cap.  XI.  r)  ydp  roiavrt}  dvayv(api(ji$  Kai  JtepiTÜreia  n 
eXeov  ti,£i  rj  g>6ßov,  omv  ixpd&zaüv  r)  rpayepbia  jxijur)6i$  vtcökei- 
rai,  cap.  XIII.  irteibr)  ovv  bü  rrjv  övvS'Eöiv  eivai  rr}$  KaXXiörr}$  rpa- 
yepbia$  jurj  d-nXrjv,  dXXd  7tc7tXeyjU£vr/v  (was  am  Schlüsse  des  IX.  Ca- 
pitels  bewiesen  ist)  nal  ravrrfv  <poß  epeüv  Kai  iXeeiv ü>v  eivai  jui- 
juytiKrjv  (rovro  ydp  ibiov  rr}$  roiavrr/$  /uijur}ö£(a>$  löriv),  Ttp&rov  juev 
brjXov  Sri  ktX.  cap.  XIV.  inel  bk  rrjv  dno  iXeov  Kai  cpoßov  bid 
juiMr}öm$  bü  rjbovrjv  irapaöKevd&eiv  röv  xoirjrrjv,  pavepöv  e>)$  rovro 
iv  roii;  jrpdyjuaöiv  ijunoir/rEOV.  Zum  völligen  Verständnisse  und  ge* 
legentlich  auch  zur  Widerlegung  der  neuesten  geistreichen  Erklärung 
die  vielleicht  manchen  durch  den  Namen,  den  sie  an  ihrer  Spitze  trägt*) 

*)  Göthe  nachgelassene  Werke  VI,  j6 — 21,  Nachlese  zu  Aristoteles  Poetik,  von  einem 
Kenner  des  Aristoteles  als  ein  Muster  von  Erklärung  gepriesen.     Solche  Beispiele 

29* 
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blendet,  aber  dem  Geiste  der  Sprache  nicht  minder,  als  dem  aus- 
drücklichen Gedanken  des  Aristoteles  entgegen  ist  —  geben  wir  die 
Stelle  der  Politik,  welche  zugleich  die  beste  Erläuterung  unserer 
Worte  ist.  dem  ganzen  Zusammenhange  nach. 

inst  bs  rrjv  biaipEdiv  d7tob£xdju£$a  rS>v  jueXS>v  cJj  biaipovßi 
riv£$  r<Zv  iv  cpiXodo(pia,  rd  juev  rjSiKa,  rd  bl  Ttpanrind,  rd 
fr  ivSovöiaöTiKd  riS-ivT£$  Kai  rS>v  dpjuoviStv  rrjv  <pvöiv  7cpo$ 
enaöra  rovrbiv  oiKEiav  dXXyv  7tpö^  dXXo  ju£Xo$  r&iaöi,  cpajulv 
b'ov  juid$  evEKEV  dcpEXsia^  rij  juovgiKij  xpyö$'ai  b£iv,  dXXd  nai 
rtXEiovcdV  x^Plv  (KaL  y^P  rtaibEiat;  svekev  Kai  nad-dpäEm^  — 
ti  bs  Xiyo juev  rrjv  KaSapöiv,  vvv  juev  djtXäUs,  ndXiv 
b'iv  roii;  Ttspl  xoiyrinrjs  ipovjuEv  <5  acpiörspov  — 
rpirov  bk  Ttpoi;  biaya>yrjv,  jtpoi;  dvEöiv  rs  nai  Ttpo^  rrjv  rrjt; 
6vvrovia$  dvdrcavöiv)  cpavEpov  öri  xpr)<5riov  juev  Ttddai^  rai$ 
dpjuoviai$,  ov  röv  avröv  bs  rportov  Ttdöai^  xPr)<Sx£0V  >  dXXd 
xp6$  juev  rrjv  Traibziav  ral^  rjS'iKU>rdrai<; ,  7tpd$  bk  dupoaöiv 
krEpdiv  x£lPovPy°vVT(!liV  7iai  ra^  Ttpanrmaii;  nai  ralt,  ivSov- 
ÖiadriKai?  6  ydp  rtEpi  iv'ia^  dvjußaivEi  TraSo^  xpvxdi;  iöxvP®h 
rovro  iv  7tdöai$  vTtdpx^h  tty  bl  rjrrov  biacpipEi  Kai  roß  juä"X- 
Xov,  olov  eXeo$  Kai  <poßo$,  'in  b'ivS'Ovdiaöjuö^'  Kai  ydp 
V7cd  ravrrji;  rrjt,  KivrjöE^  Karan^x1!^0^  iw&$  ei6iv  £K  bk  r<Zv 
'upS)v  jueXS>v  6p<ZjuEv  rovrov$,  örav  xpr}^(siVTai  T0^  i&opyid- 
Zovöi  rrjv  xjwxyv  jueXeüi,  Ka$i6raju£vov$  cZörtEp  iarp£ia$ 
rvx^vra^   Kai  KaS'dpdECd^'    ravro   brj    rovro   dvaynaiov 


von  Erklärungen  sind  für  unsere  Poetik  in  den  Schriften  der  Franzosen  bereits 
nur  allzuviel  vorhanden.  Das  richtige  hat  längst  Lessing  gezeigt;  übrigens  mag 
die  Art  des  Beweises  nicht  sehr  von  der  des  Plato  in  den  Legg.  I.  p.  224 — 28 
verschieden  gewesen  seyn,  wo  der  Gedanke  durchgeführt  ist:  y.a\  /urjv  atpoßov  ye 
(xttozov  ßouÄ>]9f'rTes  noieTv,  tpußo>v  noXXüv  riviav  elg  ipoßov  ayorreg  ccvtov  /uera  vöjuov, 
■zoioüzov  antQya&ptO-a.  Aristoteles  Gedanke  in  der  Politik  wird  von  Plutarch  de 
Musica  p.  1146  wiederholt. 
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7tdc>x£iv  Kai  rov$  iXerjjuopa^  Kai  tov$  (poßqriKov  $  Kai 
tovj  oA&>$  jta§yTiKov$ ,  rov$  ö'aAAovj  Ka&ööov  inißdXXu 
T(i>v  roiovTbiv  £Ka(irq>,  Kai  rtätii  yiyvzöSal  riva  Ka3>ap- 
6  iv  Kai  Kovg>  i&eö  S>ai  jueB?  tfbovijf  öjuoicof  bh  Kai  rä. 
jmiAr}  td  KaSapr iKa  7tape-)Qei  y^apdv  dßXaßrj  toit,  dvSpcd- 
jcoi?  bio  tai$  /ulv  Toiavtai$  dpjuoviai$  Kai  roi$  roiovroi^  jue- 
Actfi  Sereov  rov$  rrjv  SearpiKyv  juovömrjv  juETaxcipi&ojuivovs 
äy<savi<5td$. 

Nach  all  diesem  trage  ich  kein  Bedenken,  an  unsrer  Stelle  der 
Poetik  vor  den  Worten  insl  bi  7TpaTTOVT£$  eine  Lücke  zu  vermuthen, 
in  welcher  jene  Ka3~apöi$  t(Sv  roiovTüiV  7taS~yjudtCi)V  vielleicht  noch 
anderes  besprochen  war  und  füge,  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Ver- 
muthung  zu  stärken,  noch  folgende  innere  Begründung  bei.  Eine 
Verteidigung  der  Poesie  gegen  die  Angriffe  in  der  platonischen  Re- 
publik, lib.  III  p.  124—29  und  x-  Pag-  466— 4Q1  Bkk.  hat  Aristote- 
les in  seiner  Dichtkunst  um  so  weniger  umgangen,  als  Plato  selbst 
sie  wünscht,  Dichter  und  Prosaisten  auffordert,  der  Poesie  zu  Hilfe 
zu  eilen  und  seine  Bereitwilligkeit  zu  erkennen  gibt,  wenn  man  be- 
wiesen habe,  dass  epische  und  tragische  Dichtkunst  nicht  verderblich 
auf  das  Leben  und  die  Wahrheit  wirke,  ihr  gerne  einen  Platz  in  sei- 
nem Staate  zu  gönnen  (p.  48Q)-  Aristoteles  ist  nicht  gewohnt,  wenn 
Gelegenheit  sich  darbietet,  seinen  Lehrer  zu  berichtigen  und  dessen 
Ansichten  von  anderm  Standpuncte  aus  zu  mildern  oder  gänzlich  zu 
beseitigen,  diese  unbenutzt  vorübergehen  zu  lassen;  hat  er  doch  in 
der  Rhetorik  von  vorne  herein  Plato's  Urtheile  und  Gesinnung  über 
das  verderbliche  dieser  Kunst  mit  wenigen,  aber  genügenden  Worten, 
zwar  ohne  ihn  zu  nennen,  doch  mit  bestimmter  und  deutlicher  Be- 
ziehung auf  dessen  Gorgias  widerlegt  und  der  Rhetorik  wieder  zu 
Ehren  geholfen,  und  die  Poesie,  die  ihm  so  hoch  steht,  die  er  der 
Geschichte  vorzieht  und  der  Philosophie  näher  stellt,  sollte  er  nicht 
von  den  Anschuldigungen  seines  grossen  Vorgängers  zu  befreien  ver- 
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sucht  haben  ?  Nun  aber  finden  wir  in  der  Aristotelischen  Poetik  aus- 
ser Kapitel  XXV.,  welches  vorkommende  Schwierigkeiten  bei  den 
Dichtern  durch  Erklärung  beseitigt  und  vielerlei  Einwürfe  entfernt, 
nur  eine  Stelle,  welche  eine  bestimmte  Beziehung  aufPlato  erkennen 
lässt,  ja  deutlich  erkennen  lässt,  weil  sie  geradezu  das  Gegentheil  be- 
hauptet, und  diess  sind  unsere  Worte  öl  iXeov  nai  (poßov  Ttepaivovöa 
trjv  r<Zv  roiovTcov  fta§r)judr<sdv  nüSapöiv.  Das  nämlich  ist  dem  Plato 
der  gröste  Vorwurf  gegen  die  tragische  Poesie,  dass  sie  durch  Mit- 
leid, welches  sie  erregt,  statt  den  Menschen  zu  härten  und  zu  kräf- 
ten,  erweicht  und  schwächt;  was  wir  im  Leben  in  Gegenwart  ande- 
rer zu  thun  für  unmännlich  und  ungeziemend  halten  würden,  über 
unser  Unglück  zu  jammern  und  laute  Klagen  auszustossen,  das  ge- 
statten wir  der  nachahmenden  Kunst,  dieser  tjdvöjuevij  juovötf,  gemes- 
sen sie  mit  Lust  und  Freude,  werden  dadurch  selbst  immer  mehr  ent- 
nervt und  statt  Gesetz  und  Vernunft  wird  Lust  und  Trauer  im  Staate 
die  Herrschaft    erlangen*);  so  Plato;    Aristoteles  aber  versichert,    die 


*)  Rep.  X.  p.  485-  Bkk.  p.  605>  Stepll.  Ov  fiivroi  mo  ro  ys  /uiyiozov  xar^yoqrjxafxtv 
avztjg.  ro  yaq  xdi  rovg  tnitixiig  Ixuvrjv  slvai  Xu>ßua9ui,  sxrog  nüvv  nvmv  oXiyiav ,  nävStivor 
ixov.  Ti  8"  ov  /ut'XXn,  rf  nf'q  ye  Sqä  rovro.  ^Axovuiv  axönsi.  ol  yci(>  nov  ßt'Xziaroi  y/xwv 
axQooijuevoi  O/uij^ov  tj  xdi  SXXov  rivog  riZv  rquyiaSonouöv  /uijuovjut'vov  riva  rooy  qowiov  iv  nt'v- 
9ei  ovxa  xdi  /uax(>av  qfjoiv  unoziivuvza  h>  rolg  oSuQ/uoTg  >]  xa\  uSovrüg  rs  xdi  xonro/ut'vovg, 
olafr  ort  %al(>ofidv  ts  xdi  Ivdovrtg  >cjfäg  uvzovg  ino/js&a,  ov/urcäa^ovreg  rt  xdi  onovSä^ovreg 
inaivovjusv  w?  uyadov  noojztjv  og  uv  tjfiüg  ort  p/üXiaru  ovzui  SiaSy,  OISu'  nw;  8oii-  'Orav  Sh 
olxüöv  rivi  qfiwv  xijSog  yivtjrui,  ivvoiig  uv  ort  Ini  r<3  tvuvriu)  xaV.umtö/jfSa ,  av  ävviöfie&a 
tjov%luv  uytiv  xdi  xaqriQslv ,  iSg  roüro  jutv  uvSqog  ov  ,  ixtivo  S'e  yvraixog,  o  rozs  hiijvoüfjivj 
Evvocö,  htfrj.  "H  xuXtög  ovv,  rjv  S'lym,  ovzog  6  tnaivog  */£i,  ro  uqüvzu  roioürov  avS^a ,  oiov 
luvröv  rig  firj  aigio7  elvui  aXX^  ula^üvotzo  uv,  fir]  ßSsXvrrsa&ui  ctXXa  %atqHr  rs  xdi  inaasti'; 
Ov  /hu  rov  /fi  fift]  ovx  evXoyi»  l'oixev.  Wdi  r/v  <T  tyw,  ei  hssivft  y  uvzo  oxonoitjg.  JZjJ;  & 
Iv^u/iolo  Sri  zo  ßiu  xuze^öfteyov  rare  ev  rdig  oixiiutg  'tgv/jifo/iutg  xdi  neneivtjxog  rov  SaxovaaC 
re  xdi  änodÜQaofrra  ixayiSg  xdi  änonX>jo9ijvai ,  cpvoet  ov  roiovzov  oiov  roünav  (Tii9vfisiv,  rar 
tori  roüro  ro  vno  rmv  noitjrwv  m/unZüpevov  xdi  %ult>ov.  ro  Sk  ipvasi  ßelziarov  yptSv  ürt 
ov%  IxuviZg  7r£7iui$eu/uivov  Xöyto  ovSe  i&si,  dviqai  Tqv  ipvXaxqv  rov  9q>p'üdovg  rovrov,  üre, 
uD.ozqiu  nüOij  9eu>Qovv.  xdi  suvriZ  ovStv  alo%Qov  ov ,  et  aXlog  uvi}o  uyu9og  ifuaxtuv  tivai 
uxutfiiag  mvOti,  roüzov  inatvelv  xdi  sXeslv'  uX£  Ixüvo  xeqSuiveiv  fjyttzai,  rijv  fjSovtjv,  xdi  ovx 
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tragische  Kunst  reinige  dadurch,  dass  sie  Furcht  und  Mitleid  in  der 
menschlichen  Seele  errege,  von  solchen  Leidenschaften,  ein  Gedanke 
an  und  für  sich  der  Begründung  bedürftig  und  im  offenen  Gegensatze 
und  Widerspruche  mit  Plato  doppelt  der  Erklärung  werth. 

Im  Folgenden  setzt  Aristoteles  die  wesentlichen  Bestandtheile  der 
Tragödie,  vorläufig  gennetisch  entwickelt,  auseinander.  Daraus,  dass 
handelnde  Personen  die  Nachahmung  geben,  folgt  die  sichtbare  und 
hörbare  Darstellung  des  Stückes,  6xpi$,  jueÄotfoua,  \£S,i$;  weil  han- 
delnde Personen  ihren  Character  und  ihre  Fähigkeit  darlegen,  tritt 
ySos  und  bidvoia  auf 3  was  dargestellt  wird,  bildet  die  Handlung, 
juv$o$.     So  entstehen  sechs  Theile  der  Tragödie: 

dvdynif  ovv  7td6r)$  Tpayq>bia$  fiept)  eivai  £&,  KaS?  a  itoid  ti$ 


av  Se'igairo  uuTijg  arsQrjf^ijvai.  xaraynovtjaag  oXov  roü  noLtj/xa-cog.  Äoyt^ea&ai  yag  °'/"°"  oXi'yoig 
Tial  /jereartv,  oti  anolaveiv  avayx/j  ano  twv  uAAotqicov  elg  ra  olxela.  9q(\f)avta  yu(>  h>  IxeC- 
votg  lo%v(>öv  to  IXeeivöv  ov  §ä§iov  h>  rolg  aurov  nüfreot  xaTt/etv  .  .  .  roiavr>j  fj/uäg  fj  itoirj- 
Tixrj  fji{i>]<ng  egya^erai'  TQi'cpsi  yaq  Taura  aqSovaa,  St'ov  av^/uttv,  xai  a^yovTa  fj/jüv  xaSiortjOi, 
St'ov  aoyso&ai  avTct,  'Iva  ßelriovg  re  xai  euSaifjovtareqoi  uvti  yeioävcov  xäi  aSXioiri^uiv  yiyvoj- 
/uefru  .  .  .  el  Se  Trjv  ySvo jut'v>]V  Moüaav  TtagaSigi]  Iv  [iileaiv  tj  tnentv,  IjSovq  aoi  xai  Xxinrj 
iv  rrj  7io?.ei  ßaadevaerov  avri  vojuov  re  xai  toü  xolvij  ae\  Söigavrog  eivai  ßelriOTov  Aoyov. 
'AhfiioTara,  tq»;.  Durch  die  Beziehung  auf  Piatons  Republik  (cf.  p.  488  seq.)  er- 
halten auch  die  Worte  cap.  XXV.  JTQog  Ss  rovToig  ov%  fj  avrij  onSor/jg  eori  rijg  noXi- 
rixijg  xa\  rtjg  noitjTixrjg ,  ovd's  aXX>jg  xdyv^g  xa\  noitjTixqg  ihre  Erklärung;  denn  da  der 
Dichter,  wie  vorher  gezeigt  ist,  nachahmen  kann  %  ola  >jv  rj  eanv,  vj  oia  ipaal  xai 
Soxel,  t)  oia  elvat  Sei,  hatte  Plato,  vom  Bedürfnisse  dessen  ausgehend,  was  seinem 
Staate  zuträglich  war,  nur  die  dritte  Art  gebilligt  und  die  beiden  andern  verwor- 
fen; diess  wahrscheinlich  wollte  Aristoteles  in  Obigem  andeuten.  Die  Beweisfüh- 
rung, dass  der  Tragödie  der  Vorrang  vor  dem  Epos  gebühre,  cap.  XXVI,  ist 
zwar  nicht  gegen  die  Republik  des  Plato,  denn  dort  werden  beide  Dichtungsarten 
als  verderblich  ausgeschlossen;  aber  auch  Plato,  der  den  bei  Aristoteles  angeführ- 
ten Vorwurf,  die  rqayixrj  sey  irqog  ipavlovg  so  oft  hervorzuheben  und  geltend  zu 
machen  weiss,  gibt  dem  Epos  den  entscheidenden  Vorrang  vor  der  Tragödie  de 
L/egg  II.  pag.  243:  das  Epos  zieme  dem  männlichen  Alter  und  den  Greisen; 
Tragödie  sey  nur  für  gebildete  Frauen  und  Jünglinge  geeignet.  Vergl.  dessen 
Urtheil  über  die  Tragiker  in  den  Legg.  VII,  p.  58  seq.  p.  81?  Steph.  — 
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idrlv  1}  rpaycpbia'  tavra  Vidrl  juvSos  neu  if$y  neu  \i£.i$ 
Hai  bidvoia  ko\  6xf)i$  Kai  jueXonoiia'  ol$  juev  ydp  jui- 
juovvTai,  bvo  juept)  edrlv,  (sS$  be  juijuovvrai ,  ev,  d  be  juijuovv- 
rai y  rpia  Kai  itapd  ravra  ovbev. 

Diese  sechs  Theile  werden  hierauf,  nachdem  mit  fünf  Beweisen 
gezeigt  worden,  dass  das  Erste  und  Wichtigste  der  juvSof  sey,  auf 
vier  reducirt  und  in  folgender  Rangordnung  gestellt: 

dpxrf  MW  ovv  Kai  oiov  ipvxtf  ö  MT002  xrj(,  rpaye^bia^ 
bevrepov  be  rd  'HÖH.  xapaTtXrjöiov  ydp  idrl  Kai  im  tt}$ 
ypacpiKtji;'  ei  ydp  ti$  ivaXeiipeie  roi$  KaWiö?oi$  <papjuaKOi$ 
Xvbrjv,  ovk  dv  6/uom$  evcppdveiev  Kai  \evKoypaq>r}<5a$  eiKÖva. 
eöri  te  juijur}6i$  TtpaEetix;  Kai  bid  ravtrjv  judAiöra  teiiv  jepar- 
tövTCdv.  rpirov  t)  4IANOIA  ...  reraprov  be  ?S>v  juev  Aoy&v 
rj  AESI2'  Xeyhi  be  ^itep  Jtpörepov  e'iprjrai,  \£E>iv  elvai  rrjv 
bid  rrji,  6vojuatiia$  hpjurjveiav,  6  Kai  etcI  r&v  Xöycav  exH  r7)v 
avnrjv  bvvajuiv.  r&v  be  Aoirt&v  [Ttevre]  tf  MEAOJJOIIA,  jui- 
yiötov  rS>v  ijbvöjudtodv.  tf  be  '0WI2  xpvxaye>>yiKdv  juev,  drex~ 
vötarov  be  Kai  rJMtita  oineiov  rrji;  Ttoirjrmrjt;  ij  ydp  rrjs,  rpa- 
ytybia$  bvvajui$  Kai  dvev  dy£>vo$  Kai  vjtoKpirei)V  i(Sxiv.  eri  be 
Kvpi(mrepa  nepl  ti)v  dnepyadiav  rcSv  6\pe<sav  if  tov  öKevoitoiov 
Texvy  rrj^  r&v  7toir)r£>v  idriv  *). 


*)  Ich  habe  die  Stelle  vollständig  gegeben,  weil  sie  für  das  spätere  von  Wichtigkeit 
ist,  und  man  ,  durch  ein  kleines  Versehen  irre  geführt ,  keine  Vereinigung  dieser 
mit  cap.  XVII I.  finden  konnte.  Gewöhnlich  wird  tüv  Se  lomwv  ro  ntfimov  ge- 
lesen, ausgehend,  wie  es  scheint,  von  Victorius;  erst  Tyrwhitt  und  Bekker  haben 
die  Leseart  fast  aller  Handschriften  nivrs  (nur  Guelferb.  bei  Tyrw.  hat  im  Texte 
u.  Par.  2040  am  Rande  ne/jnrov)  zurückgeführt  und  dadurch  den  richtigen  Weg 
gezeigt;  jenes  ntvrs  ist  eine  in  den  Text  geschlichene,  falsch  verstandene  Rand- 
glosse von  *',  womit  ein  Leser  allerdings  die  /jelonoda  als  fünften  Theil  bezeichnen 
wollte,  um  mit  der  oxpii  die  von  Aristoteles  früher  genannten  sechs  Theile  heraus- 
zubringen ;  doch  schon  die  grammatische  Structur  rüv  /uiv  tiyuv  .  .  .  twv  Si  Aoixwr 
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Diese  hier  vorläufig  benannten  vier  Theile,  in  welchen  das  We- 
sen der  tragischen  Dichtkunst  beruht,  (die  theatralische  Aufführung 
des  Stückes,  öipi$,  ist  als  äusserliches  und  unwesentliches  bei  Seite 
geschoben,)  sind  genau  und  vollständig  durchzuführen  und  geben  den 
ganzen  Inbegriff  der  Arist.  Theorie  der  Tragödie.  In  dieser  Ausfüh- 
rung nun  herrscht  der  Sitz  der  Zerrüttung;  zwar  werden  sämmtliche 
Theile  behandelt,  der  juvSos  cap.  VII;  die  rj§r}  cap.  XV;  die  bidvoia 
und  JU'£tf  cap.  XIX,  aber  sie  liegen  in  zerrissener  und  ungleicher 
Gestalt  durcheinander;  eine  Verwirrung,  die  man  nur  aufzuzählen 
braucht,  um  zu  überzeugen,  dass  sie  von  Aristoteles  nicht  ausgehen 
kann.  Eine  kurze  Darstellung  des  Inhaltes  wird  die  Unmöglichkeit 
deutlich  darthun. 

Ausgegangen  wird  in  der  Untersuchung  nach  obiger  Eintheilung 
von  dem  ersten  Theile  der  Definition  der  Tragödie: 

<di(!>pi(fjUEV(sdv  be  Tovreav,  Xeydüjuev  fxerd  tavra  rtoiav  riva  bei 
irjv  dvötaöiv  eivai  r£>v  Ttpay/udtdav,  irteibt)  rovto  aal  rtpcarov 
Kai  jueyititov  Tiji;  rpayq>bia$  idriv.  Heirat  b'  ijjuiv  rrjv  rpa- 
yfybiav  re\eia$  nal  ö\i)$  Jtpd&ecms  eivai  /ui/uyö iv , 
ixovöys  ti  jueyeSot;'  edri  ydp  SXov  nal  juijbev  £X0V  M£y&o$. 


zeigt  das  Falsche  des  Zusatzes  und  beweist  genügend,  dass  Aristoteles  beide  als 
eines  im  Allgemeinem,  als  Ausdruck  durch  die  Sprache,  verbunden  wissen  wollte, 
legt?  im  Dialoge,  /neXonoda  in  den  lyrischen  Parthien  der  Tragödie.  Noch  ein  an- 
derer hinreichender  Beweis,  dass  Aristoteles  nur  vier  Theile  der  Tragödie  annimmt 
und  Xtiii  und  jueXonoua ,  wenn  auch  ohne  besondern  gemeinschaftlichen  Namen 
nur  als  eins  betrachtet,  ist  dieser;  nach  der  Behandlung  des  /uvSog  und  der  tjs-n 
fährt  er  cap.  XIX  den  Uebergang  zu  bezeichnen  weiter:  nsqi  ph>  ovv  riöv  äUuy 
t'lSrj  siQijrai,  Xomov  S's  ne^i,  kf£s<og  tj  diavoCug  rinelv,  WO  Af^ig  zugleich  die  /usXonoua 
umfasst,  genau  aber  Aristoteles  Xomov  Se  ns(>\  Siavolag  y.a\  h^eco;  schreiben  niusste 
und  vielleicht  geschrieben  hat,  weil  die  von  ihm  aufgestellte  und  in  der  Ausfüh- 
rung eingehaltene  Ordnung  auch  hier  zu  befolgen  war;  wo  diese  nicht  zu  bcach- 
"    ten  ist,    kann  er   wechseln,    wie  cap.  XXIV  nqog  6h  rovrotg  fo'&i  xal  ötavoia  nävTag 

insqßeßlrjxsv.    Für  rj  hat  schon  Hermann  richtig  xu\  gesetzt. 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  II.  Th.  I.  Abth.  30 
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Die  Fortsetzung  der  noch  übrigen  Theile  der  Definition  mit  deut- 
licher Beziehung  auf  den  erstem,  erscheint  cap.  IX. 

zm\  bk  ov  juovov  TeXeia;  im  itpcL^e^  1}  juijur}di$,  d\\d  Kai 
(poß £pS>v  Kai  iXeeivcov,  ravra  be  yiverai  ktä. 

Die  Handlung  muss  in  sich  ein  so  vollständiges  geschlossenes 
Ganzes  bilden,  welches  einen  innern  Zusammenhang  von  Nothwendig- 
keit  oder  Wahrscheinlichkeit  hat,  dass  nichts  ohne  das  Ganze  zu  stö- 
ren, hinzu  oder  hinwegkommen  darfj  es  muss  Einheit  der  Handlung 
seyn.  Daraus  ergibt  sich  *) ,  dass  der  Dichter  sich  nicht  strenge  an 
historische  Ueberlieferung  zu  halten  habe,  sondern  ideelle  Darstellung, 
jene  innere  Einheit  zu  erreichen,  erstrebt  werden  müsse;  die  Poesie 
will  das  Allgemeine,  die  Geschichte  das  Einzelne,  daher  der  Vorzug 
jener  vor  dieser.  Man  nimmt  den  Stoff  gerne  aus  der  Geschichte, 
weil  das  was  wirklich  geschehen,  mehr  Glauben  findet,  als  was  blos 
aus  der  Phantasie  des  Dichters  entsprungen;  die  Comödie  zeigt  schon 
mehr  nicht  ein  Individuum,  wie  die  Satire,  sondern  einen  allgemeinen 
Charakter  darzustellen;  auch  die  Tragödie  könnte  diess,  wie  4ga- 
thons  Blume  (äv§ot;~),  wo  Handlung  und  Personen  reine  Fiction  sind. 
Daher  der  Dichter  selbst  in  historischen  Stücken  nicht  minder  Dich- 
ter bleibt;    denn  er  wählt  diese  nicht  als  Zweck,    weil  sie  historisch 


*)  rf'ayeqov  Se  ex  roiy  etQfj/^t'ycov  xa\  ort  ov  ro  z a  yevö/ueva  fc'yeiv,  tovto  Tioiyjrov  h'oyov  larCv, 
ä)X  o'ta  uv  ye'voiro  xu\  rä  Suvaru  xarä  ro  elxoc  q  ro  avayxaiov.  Nur  einiger/nassen 
folget  dieses  aus  dem  Vorhergehenden,  und  es  ist  sonst  nicht  in  der  Art  des  Ari- 
stoteles, eine  noch  nicht  so  klar  und  nothwendig  sich  ergebende  Folgerung  hin- 
zustellen; so  dass  leicht  jemand  einen  Mangel  jener  tl^utya  vermuthen  könnte, 
denn  der  Merkmale,  aus  denen  die  Deutlichkeit  erhellt,  sind  zu  wenige  aufgeführt, 
und  die  Härte  des  Uebergangs  ist  sehr  bemerkbar.  Diejenigen,  welche  in  dieser 
Schrift  Zusätze  aus  der  Hand  des  Verfassers  zu  finden  meinten,  kannten  die  ganze 
Stelle:  (paysQoy  S'g  .  .  .  airßv  noiqife  lariv,  auch  ihrem  Inhalte  nach,  leicht  als  spä- 
ter entstanden  bezeichnen;  doch  finden  sich  zu  solch  kühnen  Vermutlumgen  nir. 
gends  sichere  Anhaltspunkte. 
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sind,  sondern  nur  als  Mittel,  weil  sie  aus  der  Zahl  der  vorgefallenen 
Thatsachen  vorzüglich  geeignet  sind,  eine  Idee  anschaulich  zu  ma- 
chen *). 

Hier  wird  diese  Untersuchung  abgebrochen  und  wie  es  scheint 
auf  etwas  ganz  Fremdartiges  übergegangen: 

tcov  be  dnXcäv  juvScüv  Kai  7tpdE,£(s>v  ah  erteiöobmbeis  eiöi  X£t~ 
pidrai'  Xeyo)  bk  eneitiobrnbr}  juvSov,  iv  <o  rd  ETteitiöbia  jutr 
dXXrjXa  ovr   titios  ovr   dvdynr)  eivai. 

und  nicht  nur  wird  hier  ohne  weitere  Bemerkung  auf  anderes  über- 
gegangen, sondern  dieses  INeue  ist  selbst  der  Art,  dass  zu  dessen  Er- 
klärung und  Verständniss  bereits  schon  das  erfordert  wird,  was  erst 
im  Folgenden  sich  erklärt  findet.  Wie  kann  Aristoteles  von  den 
einfachen  Mythen,  drtXoi  juvSoi,  sprechen?  und  auch  von  diesen 
nicht  im  Allgemeinen,  sondern  nur  speciell  aus  diesen  die  schlechte- 
sten erwähnen,  wenn  er  erst  cap.  X.  die  Eintheilung  anführt: 

ei6i  be  rcov  juvSeav  oh  juev  drtXoi,  oh  beTtentXeyiuevoi*  nah  ydp 
ah  7tpd£,£is,  cov  juijurjöeif  oh  juvSoi  elöiv ,  vitap^ovöiv  ev$v$ 
ovöai  roiavrai. 

Das  Auffallende  solchen  Ueberganges  haben  fast  alle  Herausgeber 
von  Victorius  an  eingesehen,  nur  Castelvetro  glaubte  diese  Worte  aus 
ihrer  Stelle  gerückt,  und  Hermann  ihm  folgend  p.  121 — 22  setzt  den 
Satz  tcjv  be  dTtXöüv  .  .  .  £<pe&jj$  in  den  folgenden  Abschnitt  nach  der 
Erklärung  des  drtXov^  juvSos  vor  TteitXey  fxivqv  be.  Aber  durch  diese 
Einschaltung  einer  ungelegentlichen  Bemerkung  wird  der  Zusammen- 
hang der  schnell  auf  einander  folgenden  Gegensätze:  Xcy(o  be  aTtXrjv 
julv  xpä&,iv  .  .  .  TcenXeyjuevrjv  be   unterbrochen ,   und    was  besonders 


*)  Vergl.  Ad.  Lange's  Vermischte  Schriften:  Gedanken  über  Wahrheit  und  Dichtung 
p.  248—256. 

30* 
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zu  merken,  fftr  unsere  Stelle  nichts  gewonnen;  denn  der  letzte  Ge- 
danke des  vorhergehenden  Capitels  reiht  sich  eben  so  wenig  an  das 
vorausgehende,  als  der  gewöhnliche  Anfang.  Beide  Sätze  stehen  in 
innigster  untrennbarer  Verbindung;  während  im  erstem  angegeben 
ist,  dass  von  den  einfachsten  Mythen  die  schlechtesten  seyen,  in  denen 
die  Episoden  ohne  innere  Nothwendigkeit  und  Wahrscheinlichkeit 
sich  anreihen;  iv  fcS  rd  iireiobia  juer  dXXtfXa  ovr  eiKÖ$  ovr  dvdynr) 
eivai,  wird  hier  gezeigt,  dass  wo  diess  nicht  ist  und  das  Unerwartete 
nicht  durch  äussern  Zufall,  sondern  durch  innere  Verwicklung  aus 
den  Ereignissen  selbst  hervorgeht,  (ravra  be  yiyverai  juaXidra,  orav 
yevrjrai  itapd  rrjv  böEav  bi  dXXtfXa,  und  diess  fordere  schon  die 
Definition  der  Tragödie,  dass  sie  Furcht  und  Mitleiden  zu  erregen 
habe,)  solche  Mythen  nothwendig  vorzüglich  und  schöner  (tiaXXiovfi 
seyen  *).  Auch  im  X.  Cap.  wird  bei  Erklärung  des  TtertXeyjuipo; 
juvSos  dieser  Unterschied  hervorgehoben: 

ravra  be  bei  yivetöai  iE,  avrrjc,  rij$  tivördtie^  rov  /uvSov, 
(otfre  in  rcSv  itpoyeyevr)]u£vu>v  övjußaiveiv  rj  iE,  dvdynt}$  rf  nard 
rd  elnd$  ylveöSai  ravra  •  biacpepei  ydp  tcoXv  rd  yivetöai  rdbe 
bid  rdbe  rj  juerd  rdbe. 

und  dadurch  entschieden,  dass  Aristoteles  eben  so  hier  die  7te7TXey- 
fxivoi  im  Gegensatze  der  dnXoi  verstehe,  und  diess  die  Stelle  sey, 
auf  welche  Cap.  XIII  mit  den  Worten: 


*)  Den    Zusammenhang    beider  Sätze  hat   Grafenhan    pag.  90  richtig  erkannt  und 
nachgewiesen,    nur  durfte  nicht  gesagt  werden:    Quin  etiam ,   quum  c.  X.  dicatur 

Sontq  äqurrcu,  rov:  antfv  CO  prius  sit  explicata.  Dies  ist  Folge  der  missverstan- 
denen  Worte:  Xtyta  Sh  änXtjv  fuv  rtqä'g'iv  ijg  yiyvo/ui'vqg,  wonsq  wgttfTot»,  ouysxovg  tat 
/jiäg  avev  neQintrelag  y  avayvwqiajuov  tj  neqnttTttotg  y  a/upoiv  rj  /juraßaalg  lanv.  Die  Be- 
zeichnung äontq  wqioTaL  bezieht  sich  deutlich  auf  aure/oüg  xa\  /uiäg,  dass  die  Hand» 
lung,  nqältg  olr,  und  pla  (cap.  7—8)  seyn  müsse;  auch  Victorius  irrt,  pag.  119, 
wenn  er  die  Nachweisung  rijg  xaMioTqg  rqayuSlag  cap.  n  sucht,  dort  ist  nur  von 
der  xalUarrj  äyayvwqiatg  die  Rede. 
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titubrj  ovv  bei  rrjv  övvSediv  uvai  rrjc,  nctWlörys  rpaycpbias 
jui)  drcXijv,  dXXd  7te7t\eyjuivyv 

zurückgewiesen  wird;  wäre  dies  nicht,  so  würde  der  Beweis,  dass 
die  verwickelte  Tragödie  und  nicht  die  einfache  den  Vorzug  verdiene 
und  fast  allein  zu  billigen  seyy  der  doch  vorausgegangen  seyn  musste, 
gänzlich  fehlen. 

So  auffallend  aber  der  Gedanke  in  den  Worten  r<Sv  be  dirXeciv 
von  dem  vorausgehenden  abweicht,  so  ist  doch  eine  Anknüpfung  wohl 
denkbar.  Aristoteles  fasst  das  in  diesem  Capitel  gesagte  als  Resultat 
zusammen:  brjXov  ovv  in  tovrcav  öxi  tov  Jtoitfrrjv  judXXov  t<Zv  juv- 
$-(ov  eivai  bei  rtoirjtrjv  rj  rc&v  juerpedv,  otffe)  tfoiyrijs  nard  rrjv  juijutj- 
niv  iöri,  juijueirai  be  rd{  7Zpd5,ei<;'  und  zeigt  damit,  dass  dieser  Be- 
weis erledigt  ist:  Das  Wesen  des  Dichters  beruhe  weit  mehr  in  der 
Ausführung  der  Handlung,  als  in  der  äusseren  metrischen  Composition. 
Von  hier  ist  der  Uebergang  zu  den  Worten:  r<s)V  be  dttXiZv  juvSiav 
nah  7tpdB,£Ci>v  ah  £7t£u;obi(tib£i$  eitii  ^e/pttfrai,  da  kurz  vorher  die 
juvSoi  und  7tpdS,£i$  erwähnt  sind,  nicht  so  ungeräumt,  als  man  ge- 
wöhnlich glaubt,  und  diess  um  so  weniger,  als  das  was  folgt,  wie 
gezeigt  worden ,  selbst  nur  als  Vorbereitung  zu  der  nähern  Bestim- 
mung und  Einleitung:  tictl  be  tdüv  juvScov  oh  julv  a7tXoi ,  oh  be  jt£~ 
yrX£yjU£VOi  zu  betrachten  ist.  Es  würde  daher  wohl  jede  Aenderung 
zurückzuweisen  seyn,  da  ja  Aristoteles  in  gennetischer  Entwicklung 
von  einfachen  Mythen  reden,  dieser  die  zusammengesetzte  als  schö- 
nere entgegenstellen,  und  dann  erst  angeben  kann,  dass  die  Mythen 
überhaupt  entweder  aTtXoi  oder  7t£7tX£yjuivoi  sind,  fänden  sich  nicht 
bald  nachher  Rückweisungen,  die  deutlich  zeigen,  dass  hier  von  man- 
chem gesprochen  worden,  was  jetzt  nicht  mehr  zu  lesen  ist;  näm- 
lich Cap.  XL: 

"JErfrt  be  rttpmirua  fxlv  r)  ei;  ro  ivavriov  X(av  rtparrojuEvcov 
ju£Ta/3oXi)  naSdutep  e'iprjrai,  Kai  tovro  be  (a$7tep  Xiyo- 
uev,  nard  ro  eino;  rj  dvaynaiov. 
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Letzteres  wurde  unmittelbar  vorher  erwähnt  und  schon  der  Aus- 
druck Xsyojuev  deutet  auf  eben  gesagtes;  aber  ersteres  ist  nirgends 
ausgesprochen  oder  auch  nur  angedeutet;  zwar  sagt  Hermann:  spec- 
tat ad  VII,  12  et  fort,  magis  ad  IX,  h.  doch  in  keiner  der  beiden 
Stellen  ist  dieser  Gedanke  ausgedrückt;  erstere  bestimmt  den  Umfang 
der  Tragödie:  cjj  be  ayrAcöf  biopiöavrai;  eineiv,  iv  ödfy  jueyeSei  na-rä 
tö  £t«df  r?  to  avaynalov  i<p£.Efj$  yiyvojuiviav  övjußaivu  ei$  ev7vxiav 
in  bvtirvxity  rf  &  firrtrYvaj  W  bvtirvxiav  jueraßdÄXeiv,  inavo^  öpo$ 
i6r\  rov  jueyeSov^.  In  letzterer,  die  es  doch  allein  seyn  könnte,  weil 
hier  zum  erstenmale  eine  Andeutung  der  mizAeyjuevoi  juvSoi  gegeben 
ist,  wird  nicht  einmal  der  Wechsel  des  Glückes  ausdrücklich  genannt, 
Aristoteles  aber  beruft  sich  in  seinen  Citaten  nur  auf  das,  was  er  schon 
vollkommen  gesagt  hat  und  der  Klarheit  oder  des  Zusammenhanges 
wegen  wiederholt.     Eben  daselbst  lesen  wir: 

üdl  fxlv  ovv  Kai  aXkai  dvayvcdpitiu?  nai  ydp  itpo$  dxpvx<* 
nal  rd  rvxovta  Idnv  öre,  (ä^Ttep  eipyrai,  övjußaivei  nai 
ti  -Ki-npayi  n^  tf  jur)  ttiutpayzv,  eöriv  dvayv^pitSav  dXX  r} 
judXidra    rov  juvSov   na\  rj   judXiöra   rrji;   ytpdB,€a>^   if   üpt)~ 

fj,ivr)  idriv. 

auch  davon  ist  in  dem  vorausgegangenen  keine  Spur  zu  finden  und 
vergebens  plagt  man  sich  auch  nur  ferne  eine  Aehnlichkeit  herauszu- 
bringen; denn  was  Cap.  XVI.  steht,  kann  nicht  vor  Cap.  XI.  gestan- 
den haben. 

Dieser  Eintheilung  der  juvSoi  in  dfcXoi  und  itLitXeyfxivoi  folgt, 
da  erstere  schon  durch  das  vorhergehende  zurückgewiesen  sind,  das 
letztern  erforderliche,  nämlich  irepiTTereia,  dvayvc6pi(ti$  und  jraSoj; 
doch  wird  im  nächsten  Capitel  diese  Lehre  des  Mythos  durch  die  Auf- 
zählung der  Theile  der  Tragödie  nard  tö  noöov  unerwartet  unter- 
brochen: 
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fxipt)  be  rpaycpdias,  oi$  juev  (Jj  elbedi  bei  ^p^rfS-at,  itpotepov 
.  iipynajuev  nard  be  tö  rtotiov  nai  el$  ä  bicupeircu  nex^p^jueva, 
rdbe  iöri' 

fast  mit  denselben  Worten    schliesst   nach   wenigen  Zeilen  obige  Auf- 
zählung der  quantitativen  Theile, 

/uiprf  be  ipaytybia$,  otj  fxev  bei  xprjtfSm ,  Ttporepov  eirtajuev, 
naxd  be  rö  rtoöov  nai  el$  d  biaipeltai  Keyys&pitifxiva,  ravr 
iöriv. 

So  sehr  die  Abwechslung  des  Pronomen  an  ihrer  Stelle  und  dem 
Gebrauche  der  griechischen  Sprache  angemessen,  so  sehr  ist  die  ganze 
Wiederholung  der  Sitte  des  Aristoteles  entgegen;  schwer  erklärlich 
aber  bleibt,  was  an  ersterer  Stelle  mit  den  Worten  fcjj  e'ibedi,  welche 
die  zweite  glücklich  übergeht,  gemeint  sey.  Da  nach  dieser  Digres- 
sion  sogleich  wieder  auf  den  Mythos  übergegangen  wird,  so  bleibt 
die  Erklärung  des  Zusammenhanges  der  Stellen  unter  sich  ein  wah- 
res Räthsel;  die  Ausleger  haben  zu  den  wunderlichsten  Spielen  ihre 
Zuflucht  genommen.  Es  kann  nämlich,  wie  schon  die  Worte  Katd  to 
Ttoödv  und  die  angeführten  Theile  selbst  zur  Genüge  lehren ,  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  jmiprf  Tpayq>bia$,  das  Gegentheil,  das 
nard  fö  rcoiov,  also  obige  vier  Theile,  juvS>o$,  ySo^,  bidvoia,  Ae£,i$ 
bezeichnen  *);  dennoch  wollte  man  darin,  weil  nur  so  ein  An- 
knüpfungspunct  sich  finden  Hess,  die  drei  vorher  genannten  Theile  des 
Mythos,  rtepirt&reia,  dvayv(sdpi(fi$,  7td$o$,  sehen,  ohne  zu  bedenken, 
dass  Aristoteles  seiner  Eintheilung  gemäss  diese  nie  fxeprj  rpaytybia$, 
sondern  nur,  wie  auch  im  vorhergehenden  geschieht,  juepr)  juvS>ov  nen- 
nen konnte  und  dass  auch  dann  der  Verbindung  die  Bezeichnung  des 
Jtpotepov  entgegen  ist,  wodurch  augedeutet  wird,  dass  zwischen  der 


*)  Cap.  VI.  ävcyxyj  oir  näatji;  ToayhjSiag  /ui^tj  eirai  ?£,  xa3?  S  notd  Tt$  lar'iv  q  r^ayuSCa. 
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Angabe  der  juipt}  rpaytybia$  und  den  Kard  rd  TCOddv  noch  manches 
besprochen  worden.  Ersteres  erkannte  Dan.  Heinsius  ganz  richtig 
und  diess  bewog  ihn  bei  seiner  raschen,  aber  doch  geistvollen  und 
die  Sache  beachtenden  Leetüre,  die  ihn  zu  so  kühnern  Umstellungen 
von  fast  allen  Gedanken  der  Poetik  verführte,  zu  dem  Glauben,  Ari- 
stoteles habe  nach  der  Einleitung  der  Tragödie  Kard  rd  Jtoidv  sofort 
auch  deren  äussere  Gestalt  und  Form  bezeichnet;  er  setzte  daher 
diese  Ausführung  der  äussern  Theile  nach  der  Darstellung  der  quali- 
tativen Theile  der  Tragödie,  nach  Cap.  VI*).  Nun  aber  folgen  die 
qualitativen  Theile  unmittelbar  auf  die  quanlitaven  und  nicht  mehr 
richtig  ist  was  Aristoteles  sagt  irtporspov  EirtojUEV,  er  musste  ge- 
radezu eittojuev  sagen ;  aus  demselben  Grunde  kann  eben  so  wenig 
statt  finden,  was  man  vielleicht  mehr  erwarten  möchte,  dass  erst  nach 
Vollendung  der  /uipt)  Kard  rd  Ttoidv  von  den  Kard  rd  tcoöov  gespro- 
chen würde,  diese  also  den  Schluss  der  Theorie  der  Tragödie  bilde- 
ten und  ihren  Platz  zwischen  Cap.  XXII.  und  XXIII.  einnehmen  sollten; 
man  müsste  dann  noch  überdiess  glauben,  dass  dazwischen  einiges 
andere  gewesen,  des  Inhalts  etwa  wie  Cap.  XVIII.;  dann  erst  wäre 
die  Folge  vollständig  gerechtfertigt. 

Da  nun  unser  XII.  Capitel  so  fest  in  der  jetzigen  Stellung  seinen 
Platz  behauptet  und  weder  vorwärts  noch  rückwärts  sich  rücken  lässt, 
das  XIII.  aber  einen  ganz  neuen  Abschnitt  (die  fugienda  und  petenda) 
beginnt,   und  als  solches  sich  ankündigt: 

d)V  öe  bEl   droxd^Ed^ai  Kai   d  ÖEi  EvXaßEltöai   övvitirdvrat; 


*)  Das  Bedenkliche  was  Heinsius  noch  überdiess  geltend  macht,  dass  tnnsödiov  und 
dessen  Erklärung  ganz  ans  Ende  gestellt  ist,  während  doch  schon  im  früheren, 
Cap.  IX ,  von  Inu^öSiov  und  Ineiqodiüdeis  als  längst  bekannten  Dingen  gesprochen 
wird,  wird  dadurch  gehoben,  dass  dort  nur  im  allgemeinen,  nicht  speciellem  Sinne 
des  Wortes  —  alles  zwischen  zwei  Chorgesänge  fallende  Zweigespräch  —  die  Rede, 
wie  Aristoteles  Cap.  XXIII.  auch  von  Inmödut  der  epischen  Poesie  spricht. 
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tov$  juv3>ov$,  Kai  noS-ev  Idtai  tö  trjf,  tpaytybiat;  'ipyov ,  icpeB,iji^ 
dv  drf  Xenteov  toZ$  vvv  eipr) juevoif 

so  können  wir  alles  vorhergehende  nur  als  eine  Art  von  Eintheilung, 
welcher  wenn  auch  weniger  genau,  doch  nicht  ganz  unpassend,  jetzt 
auch  die  Eintheilung  der  äussern  Form  beigefügt  wird,  betrachten, 
nach  deren  Beendigung  unmittelbar  auf  das  wichtigste  und  bedeu- 
tendste der  dramatischen  Poesie  übergegangen  wird. 

Zunächst  nun  wird  Cap.  XIII.,  wo  die  eigentliche  Lehre  der  dra- 
matischen Poesie  beginnt ,  während  das  Frühere  mehr  zu  einer  Art 
von  Einleitung  dient,  gezeigt,  dass  weder  eine  ganz  schuldlose  Person 
aus  dem  Glücke  ins  Unglück  gestürzt  werden  darf,  ov  ydp  (poßepöv 
ovbe  eXeeivöv  tovto  dXXd  juiapöv  iötiv,  noch  eine  schuldbehaftete 
aus  dem  Unglücke  zum  Glücke  gelangen,  dtpaye^bötatov  ydp  tovt 
idtl  Ttdvtbiv  ovbev  ydp  e;vj£t  <süv  bei'  ovte  ydp  cpiXavSptoTtov  ovte 
(poßepov  idtiv,  noch  endlich  eine  solche  aus  einer  glücklichen  un- 
glücklich werden,  tö  juev  ydp  <piXdvS>p(i>7tov  £Xm  &v  rf  toiavtt)  Öv- 
ötaöi^,  dXX  ovte  eXeov  ovte  cpoßov  6  juev  ydp  Ttepl  tov  dvd&xöv 
iöti  bvörvxovvra,  6  be  Jtepl  tov  öjuoiov,  eXeo$  juev  Ttepl  tov  dvdB,iov, 
(poßoi;  be  7tep\  tov  ojuoiov  ,  «töte  ovte  iXeeivöv  ovte  (poßepöv  l6tai 
tö  dvjußaivov.  Daher  werde  eine  Person  erfordert  die  ohne  vorzüg- 
lich gut  oder  vorzüglich  schlecht  zu  seyn,  durch  eigenes  Schuldverge- 
hen unglücklich  geworden,  und  während  die  Dichter  früherer  Zeit 
die  nächste  beste  mythische  Erzählung  zum  Gegenstände  ihrer  dra- 
matischen Darstellung  genommen,  haben  die  spätem  weislich  sich  nur 
auf  bestimmte  Familien,  bei  denen  solche  Ereignisse  statt  gefunden, 
beschränkt,  als  Alcmäon,  Oedipus,  Orestes,  Meleager,  Thyestes,  Tele- 
phus.  Weniger  beachtenswerth  ist  eine  zweite,  von  manchen  als  vor- 
züglich gepriesene  Art  der  Tragödie,  die  eine  doppelte  Verwicklung 
enthält,  in  welcher  wie  in  der  Odyssee  die  Hauptperson  siegreich 
aus  dem  Kampf  geht,  die  Gegner  aber  unterliegen. 

Abhandlungen  der  I.  Cl.  der  Ak.  d.  Wiss.  II.  Th.  I.  Abth.  3 1 
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Dann  spricht  Aristoteles  Cap.  XIV  von  Anwendung  der  Furcht  und  des 
Mitleids,  den  verschiedenen  Arten  dieser  und  welche  für  die  Tragödie  die 
passendste  sey;  damit  schliesst  die  Lehre  von  der  Handlung,  dem  juvS-oc, 

ntpi  mbv  ovv  trjc,  r<Zv  7epayjudt(av  övcfracfecd^  nai  7toiov$  nvd$ 
rivai  bei  rov$  juv$ov$,  eipqtai  iKav<a$. 

Als  zweiter  Theil  folgen  wie  sich  gebührt,  die  rf$r},  die  Schilde- 
rung  der  Charactere,  und  der  Uebergang  ist  deutlich  genug  und  ver- 
ständlich in  den  unmittelbar  darauf  folgenden  Worten  Cap.  XV.  be- 
zeichnet: 

rtepi  be  tä   rj^rj  rcrrapd  iönv  (&v  bei  6rox<xZect$ai ,   ev  fxlv 
Kai  TtpiZxov,  Ö7ti£>^  •fcpyö'tä  ff. 

Gleichwohl  ist  nur  dieses  Capitel  *)  welches  das  Ethische  um- 
fasst;    im  XVI.    folgt    mit    deutlicher  Beziehung  auf  Cap.  XI    die  aus- 


*)  Dieses  Capitel  ist  nicht  ohne  Schwierigkeit;  die  Worte:  tqCtov  Se  t6  Sjuoiov  toüto 
yü(>  erenov  toü  x^tjorov  to  >j&o;  xai  uq/xottov  noitjoai,  äone(>  s'iQtjTai'  finden  nirgends 
eine  Erklärung,  da  Aristoteles  nichts  darüber  gesprochen  hat  und  das  vorherge- 
hende so  ist,  dass  sich  nicht  denken  last,  wo  und  wie  er  darüber  sprechen  konnte; 
daher  Hermann  ämy  siorjrai  verbessert.  Dadurch  aber  wird,  wenn  diess  auch  die 
Gewohnheit  des  Aristoteles  wäre,  sich  so  auszudrücken,  die  Bemerkung  überflüssig, 
da  sie  unmittelbar  vorhergeht;  und  was  ist  das  o/joiov?  Aristoteles  muss  es  doch 
erklären!  Wahrscheinlich  ist  der  Satz  nicht  vollständig  und  die  Erklärung  von 
o/wcov  und  dessen  Gegensatz  von  xq^otov  und  uq^ottov,  worauf  sich  die  Worte 
wrmeQ  ('igr/Tai  beziehen,  durch  einen  Gleichlaut  ausgefallen.  Auch  das  Beispiel  von 
ofxoiov  fehlt,  wie  Victorius  p.  147  richtig  bemerkt  hat.  —  Höchst  auffallend  und 
wie  es  scheint,  unerklärlich  (Vergl.  Herrn,  p.  152)  ist  der  plötzliche  Uebergang 
aus  den  tjd-ij  in  die  Xvaus  jud&u>v  in  den  Worten  tpavt^öv  ouv  on...  rip  £o<poxli'ov;,  wo. 
mit  die  fast  gleichlautende  Stelle  cap.  24  zu  vergleichen.  Ich  erkläre  den  Zusam- 
menhang so:  auch  in  den  ijSq  muss  der  Dichter,  gerade  wie  im  fiü^o;  das  avay- 
y.aiov  oder  ilxog  strenge  beachten,  so  dass  jede  Rede,  jede  That  und  deren  Folge 
nacheinander  uvayxaiov  oder  tlxog  wird,  und  da  mit  der  Entwicklung  und  Steige- 
rung der  Charaktere  der  Schluss  und  das  Ende  herbeigeführt  wird,  so  folgt,  dass 
auch  diess  sich  von  selbst  ergeben  muss    und   in  der  Tragödie   kein    deus   ex  ma- 
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führliche  Darstellung  der  dvayv(api(fi$  und  ihrer  Arten;  diese  aber 
bildet  nach  der  Eintheilung  des  Aristoteles  nur  einen  Theil  des  juv3-o$ 
und  so  sind  wir  plötzlich,  nachdem  die  r}$y  kaum  erwähnt  worden, 
wieder  auf  den  Boden  des  ersten  und  wichtigsten  Theils  der  Tragö- 
die, des  juvS'O^  versetzt;  ja  um  die  Verwirrung  noch  zu  steigern, 
wird  Cap.  XVII  neuerdings  wieder  von  der  Composition  des  Mythos 
begonnen  und  es  werden  drei  wesentliche  Eigenschaften  der  Beach- 
tung werth  hervorgehoben*);  im  XVIII.  Cap.  aber  von  der  Tragö- 
die insgesammt,  der  Schürzung  und  Lösung  des  Knoten,  dann  von 
den  vier  Arten  der  Tragödie,  ubr) ,  nebst  andern  gelegentlichen  Leh- 
ren, wie  des  Chores  gesprochen  und  endlich  Cap.  XX  auf  die  zwei 
noch  rückständigen  Theile  der  Tragödie,  bidvoia  und  \£t,i$  überge- 
gangen. 


china  angebracht  werden  darf.  Die  engere  Verbindung,  in  welcher  /uuSog  und  %$>] 
stehen,  bringt  jenen  Gedanken  als  nothwendigen  Schluss,  so  dass  jener  Zusatz 
nicht  dem  Zusammenhange  entgegen  erscheint,  sondern  bei  der  Wichtigkeit,  die 
Aristoteles  überall  auf  den  innem  Gang  der  Ereignisse ,  ihre  nothwendige  oder 
wahrscheinliche  Folge  legt,  erklärlich  wird.  Der  folgende  Satz  des  Inhalts,  dass 
der  Dichter  nicht  minder  als  der  Maler  die  Charaktere  zu  idealisiren  habe,  muss 
zuerst  kritisch  festgestellt  werden,  ehe  mit  der  Entschiedenheit,  wie  neulich  ge- 
schehen (Abecken:  De  jui/urjaeoig  apud  Plat.  et  Aristot.  notione  p.  46 — 48),  gespro- 
chen wird:  statt  der  Worte,  die  wie  es  scheint,  von  der  editio  prineeps  ausgehen, 
tnsixsiac  7toisiv  naqäSuy/ua  ?}  ay.lrj^oTijzog  Sei  haben  sämmtliche  Handschriften:  toiovtov; 
ovTag  heieucetf  noisiv  na^dSeiy/ua  oxlrjoÖTrjTog. 

*)  a)  Sei  Se  rovg  fiv&ovz  aunaiüvai  xa\  rjj  Xe'iei  ovvcmtfiyu'&afraL  ort  /uahoza  ttqo  o/ufjürtav  ri9('ue~ 
vov...  auffallend  ist  hier  die  Erwähnung  der  M%&  von  der  noch  nicht  gesprochen 
und  im  gegebenen  Beispiele  selbst  nichts  erwähnt  ist;  unerträglich  aber  das  Ver- 
bum  ovvane(>yd&o9-ai,  da  rovg  juv&ovg  awiardvai  der  Hauptgedanke  ist  und  als  zweite 
Lehre  davon  abhängig  folgt  b)  oaa  Se  Svyarov,  xai  zolg  a^juaai  awaneqyä^ofts- 
v  o  v . . .  c)  Toirovg  ts  rovg  Xöyovg,  xdi  rovg  nenoirj/xevovg  Sei  xai.  avrov  notovvra,  ixTfötafrai 
x'a962.ov,  eli?  ourtog  inugoStovv  xai  naqaTstveiv'  so  nach  Handschriften,  d.  h.  von  den 
Tragödien,  mag  der  Stoff  schon  gegeben  und  bekannt  seyn,  oder  mag  ihn  der 
Dichter  selbst  erfinden,  muss  zuerst  der  Inhalt  im  allgemeinen  bestimmt  werden, 
dann  erst  kann  die  einzelne  Ausführung  folgen, 

31* 
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Diese  Confusion  ist  zu  auffallend  und  offen  da  liegend,  als  dass 
sie  nicht  von  einigen  wenigstens  hätte  bemerkt  werden  sollen,  aber 
man  hatte  die  Haupteintheilung  des  Aristoteles  viel  zu  wenig  beach- 
tet,  und  hielt  die  rj$r)  selbst  nur  für  einen  Theil  des  /uv§-o$;  Dan. 
Heinsius  allein  urtheilte  richtig,  wenn  er  die  Erklärung  der  dvayv(a- 
piÖi$  (Cap.  XVI)  in  den  juvSof  aufgenommen  wissen  will,  aber  seine 
Anordnung  war  viel  zu  willkührlich,  um  auch  nur  einen  Schein  von 
Probabilität  zu  retten.  Dennoch  ist  hier  wie  nirgends,  ein  fester  An- 
knüpfungspunct  gegeben  und  wir  können  mit  Zuversicht  den  gebüh- 
renden Platz   nachweisen. 

Aristoteles  spricht  im  XIV.  Capitel  von  Erregung  der  Furcht  und 
des  Mitleids;  der  tragische  Dichter  darf  nicht  durch  plötzliches  vor 
Augen  stellen  (öipifi  einer  schaudererregenden  That  den  Zuschauer 
rühren;  vieiraehr  muss  er  den  Plan  des  Drama  so  anlegen,  dass  die 
Angabe  der  That  schon  an  sich  den  Zuschauer,  blos  dadurch,  dass  er 
davon  höre,  erschüttere  und  indem  er  für  die  daraus  entstehenden 
Folgen  besorgt  ist,  sein  Inneres  mit  Entsetzen,  mit  Furcht  und  Mit- 
leid stimme  und  fülle;  diess  sei  der  Fall  mitOedipus;  jeder  Zuschauer 
werde  mit  ihm  ergriffen,  weiter  geführt,  und  die  Ahndung  und  die 
Furcht  steigere  sich,  bis  endlich  die  entsetzliche  Gewissheit  eintrete 
und  jeden  etwa  noch  bestehenden  Zweifel  benehme.  Diess  aber 
könne,  da  jede  schreckliche  That  zwischen  Freunden  und  Verwand- 
ten ,  nicht  zwischen  Feinden  oder  gleichgültigen  Personen  vorfallen 
müsse,  um  das  beivov  und  i\££ivöv  herbeizuführen,  bewirkt  werden 
l)  wenn  man  wissentlich  die  That  vollführe,  wie  bei  Euripides  Me- 
dea  wissentlich  ihre  Kinder  tödte;  2)  wenn  man  sie  unwissend  voll- 
führe, wie  Oedipus  bei  Sophocles,  endlich  3)  wenn  man  zwar  im  Be- 
griffe stehe,  die  Schreckensthat  zu  vollbringen,  im  Augenblicke  der 
Vollführung  aber  die  Erkennung  eintrete;  und  diess  sey  die  vorzüg- 
lichste Art  im  dramatischen  Gebiete;  denn  die  That  wird  nicht  voll- 
führt,   und   die   Erkennungsscene   macht   den    grössten   Effectj    so   in 
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mehrern  Stücken  des  Euripides.  Desswegen  sei  der  Kreis  der  tragi- 
schen Mythen  nicht  so  ausgedehnt  und  nur  auf  wenige  Familien,  in 
denen  solche  Ueberlieferungen  vorhanden,  eingeschränkt: 

€7i  be  rpirov  napd  ravra  röv  juiXXovra  itoiüv  ri  r<Zv  dvrj- 
KeÖTüiv  bi  dyvoiav  dvayvdapitiai  itpiv  Jtoirjdai  .  .  .  ßiX- 
nov  be  rö  dyvoovvra  juev  xpd&ai,  7tpdB,avra  bi  dvayvco- 
piöai'  ro  re  ydp  juiapöv  ov  ttpööeöri  nai  tf  dvayv&piö i$ 
&K7z\r}K7iKov.  npdriörov  be  tö  reXevralov,  Xeycd  be  olov  iv  r<»> 
KßeGcpovrrj  rf  Mzporcr}  juiXXei  röv  viöv  aTtonreiveiv,  d-rtonreivei 
be  ov  dXX'  dv eyvcSp i(Sev,  nai  iv  rif  'Iquyeveia  rj  dbeX<pt) 
röv  dbeXcpöv ,  Kai  iv  rrj  "JSAAy  6  viö$  ryv  jurjrepa  inbibovai 
/uiXXodV  dveyvcSpiö ev. 

An  diese  Bemerkungen  schliesst  sich,  da  die  Wichtigkeit  der  dvayv(a- 
pi(5i$  in  der  Tragödie  hinreichend  erhellt,  die  weitere  Darstellung, 
wie  vielfach  sie  sey,  wie  und  wodurch  sie  herbeigeführt  werde,  was 
wir  im  XVI.  Capitel  mit  Berufung  zum  Theil  auf  dieselben  Tragödien, 
Iphigenie  *)  und  Oedipus,  lesen: 


*)  Cap.  16. 

Sevrsoai  Ss  at  ntTiottjjuiyaL  vno  roü  nottjrov,  dio  ars%voi'  o'iov'OQt'ar^g  ev  Tiji '/(/iiyws i 'a 
ävsyrcoqios  rqv  aSeX.tp^y,  äyayyioqia&sig  vn  IxeCvqg'  exsivq  jusv  yäq  Sta  rtjg  lm.oToXrjg, 
sxüvog  Ss  diu  ai-jufiwv'  raura  ovv  avrog  Xf'yit  a  ßovXsrai  o  7ro»/77/s,  äXX*  ov%  6  /uv&og' 
Sio  lyyvg  rrjg  flqtj/iivtjg  ajuayriag  iariv '  l'i~jv  yaq  av  l'na  xal  lytyxeiv '  xa\  tv  nZ  2o- 
<poxXi'ovg   Tij^st  rj  i!jg  xeqxldog  (puovtj. 

Wenige  Stellen  der  Poetik  enthalten  so  viel  Falsches,  als  diese  Worte,  Aristoteles 
lobt  die  Art,  wie  Iphigenie  von  ihrem  Bruder  erkannt  wird,  weil  sie  sich  aus 
dem  Fortschreiten  der  Handlung  von  selbst  ergibt  und  nicht  beliebig  eingeschal- 
tet ist,  wie  er  nachher  erkürt:  nauwv  de  ßsXTCarij  ävayvw^iaig  tj  i'i  auzwv  züv  nqay/uä- 
tw;',  r!jg  exnXq&cog  yiyvofxivyg  SU  elxÖTtov.,  olov  rj  tv  rä  £otpoxXtovg  OläinoSi  xal  zfj  lipiysvsta' 
stxog  yaq  ßovXsafrai  em&Hvai  yqäfi/^ara'  al  ydq  roiavrat  /uövat  avsv  twv  nsnoi>]jutvcov  atjusitav 
xal  nsgideQaicov.  Ssvre^ai  Ss  al  ix  ouXXoyta/uov.  Aber  er  tadelt  die  Art,  wie  Orestes  von 
der  Iphigenia  erkannt  wird,  indem  dieser  nur  das  angibt,  was  der  Dichter  ihn 
willkührlich  sagen   lässt;   hier    ist   kein    nothwendiger  durch  das  Vorausgehende 
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'jdvayviäpiöis  öe  tl  }xtv  idnv,  eiprjrai  7rp6repov  dörj  öe  dvay- 
vüipiö£(3>$,  7tp(£rtr)  juev  t)  dt  typ*  01  dir)  Kai  y  itkütitoi  xpiZvxai 
öi   d-xopiav,  rj  öid  ttav  öyjuemv,  nrX. 

so  dass  dieser  Zusammenhang  völlig  in  sich  begründet  erscheint.    Das 
Capitel    der   rj§i}   ist   unrichtig   hier    eingesetzt  und  die  Ursache  aller 


bedingter  Zusammenhang  mit  dem  Mythos  selbst  und  das  Ganze  nur  eine  will- 
kührlichc  Episode.  Orestes  nämlich  erzählt  dort  v.  799 — 815  zuerst,  um  der  Iphi- 
genie  zu  beweisen,  dass  er  Orestes  sey,  was  er  von  der  Electra  gehört: 

h'yoiu    av  axojj  ttq&tov  ^EUxrqug  räSe. 

dann  was   er  im  Hause  selbst  gesehen  habe: 

a  (5'  (13  ov  avr  o  g ,  tccSs  (fQctoio  rix/utj^ia. 

nämlich  Pelops  Lanze,  in  Iphigenias  Zimmer  aufbewahrt.  —  Orestes  erkannte 
nicht  die  Schwester,  nachdem  er  von  ihr  schon  erkannt  war:  avtyvwqioe  avayvto- 
öio9e\g,  sondern  umgekehrt,  er  erkannte  sie  zuerst,  sie  ihn  zuletzt.  Ferner  müsste 
man  zu  den  Worten  Ixelvt]  nicht  avtyvwQiae,  weil  es  einen  ganz  falschen  Sinn  gäbe, 
sondern  das  Passivum  aveyvo)t>io9ti  ergänzen,  was  keine  Sprache  zulässt.  Dies  ist 
ein  vorzügliches  Beispiel ,  von  welch  geringer  Treue  die  sogenannte  Vulgata  ist, 
wenn  sie  nicht  durch  Handschriften  sicher  bestätigt  wird;  der  jetzige  Text  ist 
aus  der  Editio  princeps  des  Aldus,  bis  auf  die  befremdenden  Worte  Sii  orj/isCav, 
wofür  dort  eine  Lücke  ist;  die  sämmtlichen  Manuscripte,  die  bis  jetzt  verglichen 
sind,  geben  die  Stelle  ganz  anders: 

StuTeoai  Se  al  ntnoiij/u'vai  vno  roü  ttoiijtoü,  Sio  uts%voi'  o'iov  'O^f'ffT^;  }v  Trj'ltpt- 
yeveta  ävsyv(&f>i.aev  ort.  'Oqz'oTyg'  exsivtj  /uiv  yaq  diu  zijg  ImoToXijg,  txeTvog  Si  avrog 
}.tyu  u  ßovAtxai.  6  noir/T/jg,  äX£  ov%  6  /uvfrog. 

Nur  die  Pariser  2038  bei  Tyrwhitt  hat  nach  exslvog  de  eine  Lücke ;  die  dazu  er- 
gänzten Worte  dia  oij/uslcüv,  welche  Victorius  p.  158  in  der  alten  Handschrift  (Ac) 
gesehen  haben  will,  (in  dessen  Handexemplar  in  der  Münchner  Bibl.  ist  nur  <»/- 
fxilmv  angemerkt,)  Bekker  aber  dort  nicht  gefunden  hat  (wahrscheinlich  ein  Ver- 
sehen des  Victorius  durch  die  Verwechslung  von  Handschriften),  sind  falsch  und 
gewiss  uicht  von  Aristoteles,  da  ihm  fj  diu  rar  o>jjueLiav  die  erste  und  gemeinste  Art 
der  Erkennung  ist,  hier  aber  von  einer  andern  gesprochen  wird.  Was  nach  Ma- 
dius  p.  179  einige  Codices  in  der  Lücke  geben  sollen  ,  tx  rwv  wpaojuÖTwy,  oder  an- 
dere 81a  r/7;  Züy/yg,  sind  nichts  als  gelehrte  Ergänzungen,  aus  dem  Dichter  ge- 
nommen,   bei  welchem  Orestes  durch    die  Erwähnung    beider  von  der  Ipbigenie 
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Verwirrung;  entfernt  man  dies  von  seiner  jetzigen  Stellung,  so  folgt 
unmittelbar  die  dvapv(äpidi$  und  klar  ist,  warum  hier  von  dieser  ge- 
sprochen und  bemerkt  wird:  uprjrai  rcpotepov ,  da  zwischen  der 
ersteren  Erwähnung  cap.  X — XI  und  der  jetzigen  Ausführung  man- 
ches andere  besprochen  worden.  Nur  erinnere  man  sich,  dass  in  den 
Handschriften  gewöhnlich  nicht  eine  solche  Theilung  und  Trennung 
der  Sätze  zu  finden  ist,  wie  wir  sie  in  unsern  Ausgaben  geben: 

X£p\  juev  ovv  riji^  ?<Zv  Ttpayjudtcdv  övÖTaö£<sd$  nai  7toiov$  rivä$ 
üvai  bei  roi3f  juv$ov$,  eipyrai  inav^. 

IJepl  be  tä  rjS-rf  thrapa  iöriv  uiv  bei  ötoxo-^eöS-ai' 

so  dass  ersteres  das  Capitel  endet,  letzteres  ein  neues  anfängt;  son- 
dern dergleichen  bildet  den  Alten  fast  immer,  und  grammatisch  rich- 
tig, ein  untrennbares  Ganzes.  Ich  habe  daher  die  Ueberzeugung,  dass 
das  Blatt,  welches  aus  vierzig  Zeilen  bestehend  die  rj§r}  enthielt, 
durch  irgend  einen  Zufall,  nicht  absichtlich,  aus  seiner  eigentlichen 
Stellung,  die  ihm  vor  Cap.  XIX.  zukommt,  entfernt  und  mitten  in 
die  Lehre  des  juv^o^,  zu  grosser  Verwirrung  der  Leser,  eingesetzt 
worden;  nicht  die  einzige  Erscheinung  der  Art;   so  ist  von  dem  neue- 


als  ihr  Bruder  erkannt  wird.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  man  die  ge- 
wöhnliche Leseart  hier,  wie  an  manchen  andern  Stellen,  nur  einer  falschen  Ver- 
besserung des  ersten  Editor  verdankt;  durch  die  Aenderung  von  äreyvwqioev  in 
uveyi'o>Qia9ri  wird,  obschon  auch  auf  andere  Art  nachgeholfen  werden  kann,  der 
Gedanke  des  Aristoteles  am  einfachsten  und  richtigsten  hergestellt.  Die  gewöhn- 
lichste und  darum  auch  gemeinste  Erkennung  findet  durch  sichtbare  Zeichen  statt, 
fj  Sia  tcov  atj/usUov,  sey  es  dass  sie  angeboren,  ou/uqsvra,  oder  erlangt,  inixTtjza,  wie 
Wunden,  Ringe  u.  s.  w.  sind,  welche  gewöhnlich  in  der  Sage  liegen ;  eine  zweite 
Art,  etwas  besser,  aber  noch  immer  Srs%voi;,  während  jene  erste  aTf/vorärt] ,  geht 
aus  der  Fiction  des  Dichters  hervor,  <A  mnoiri^ivai  vno  roü  tto^tov ;  diess  ist  der 
Fall  mit  der  Erkennung  des  Orestes;  die  Erkennung  der  Iphigenie  rindet  durch 
einen  Brief  statt,  die  des  Orestes  aber  durch  das  was  dem  Dichter  ihn  reden  zu 
lassen  beliebt,  und  nicht  durch  die  Entwicklung  der  Handlung. 
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sten  Herausgeber  des  Theon  richtig  nachgewiesen  worden,  dass  in 
dessen  rhetorischer  Schrift  ein  vollständiger  Artikel  aus  seiner  Reihe 
gerissen  und  in  die  Mitte  zweier  anderer  gelegt  ist.  Dasselbe  ist 
längst  anerkannt  in  den  Varronischen  Büchern  De  lingua  latina:  in 
noch  schlimmem  Zustande  sind  manche  Handschriften  der  Ciceroni- 
schen Bücher  De  oratore,  und  die  Aristotelische  Rhetorik  bietet  selbst 
zwar  nicht  dasselbe,  aber  doch  ein  Beispiel  eigener  Art.  III,  lö  war 
offenbar  eine  Lücke,  und  alle  Handschriften  haben  dort  jetzt  eine 
Stelle  von  zwanzig  Zeilen  aus  I,  9  wiederholt  *). 

Durch  obige  Annahme  erhält  auch  das  Folgende  seine  passende 
Ordnung  5  Aristoteles  geht  nach  jener  besondern  Auseinandersetzung 
der  ävayv(äpi(fi$,  wozu  ihn  die  Angabe  dessen,  was  Furcht  und  Mit- 
leiden erregt,  veranlasst  hat,  zu  dem  über,  was  ausserdem  noch  für 
den  Mythos  zu  beachten  bleibt.  Schwieriger  und  schwankender 
könnte  das  Urtheil  mit  dem  nächsten  Capitel  XVIII.  werden;  mag 
auch  biöi$  und  Autftf  als  zum  Mythos  gehörig  betrachtet  werden,  so 
bleibt  es  doch  auffallend ,  in  diesem  die  übt}  ?paytybia$  und  Bemer- 
kungen über  den  X°P°V  aufgenommen  zu  finden;  vielmehr  scheinen 
schon  die  ersten  Worte:  eöti  be  7ta<St)^  r payybia$  rö  fxev  betii$, 
ro  be  ÄvÖi$  anzudeuten  ,  dass  die  folgenden  Bemerkungen  ausser  der 
Sphäre  eines  einzelnen  Theiles  der  Tragödie  liegen  und  für  sich  selbst- 


'■)  Dass  von  den  jetzt  bekannten  Hilfsmitteln  eine  Bestätigung  der  Art  erfolgen 
sollte,  ist  nicht  wahrscheinlich;  sie  sind  weder  zahlreich,  noch  durch  Alter  her- 
vorragend. Eine  lateinische  Uebersetzung  aus  dem  Mittelalter  —  Jourdain  kannte 
keine  solche  p.  191  —  wird  unter  dem  Namen  vetus  translatio  öfters  von  Madius 
angeführt,  p.  187-  193.  199.  252>  Die  sogenannte  Paraphrase  des  Averroes  hat 
die  bestehende  Ordnung,  ist  jedoch  sonst  ohne  Werth;  was  aber  diese  spatere 
Uebertragung  nicht  leistet,  das  können  die  weit  altern  und  wie  es  scheint  ganz 
achtungswerthen  armenischen  Uebersetzungen  enthalten,  und  es  ist  zu  wünschen, 
dass  nach  dem  Erscheinen  der  Poetik,  deren  Druck  dem  Vernehmen  nach  im 
Beginnen  ist,  ein  gründlicher  Kenner  jener  Sprache  die  Ausbeute  und  den  Gewinn 
den  Freunden  des  Aristoteles  öffentlich  mittheile. 
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ständig  zu  betrachten  seyen;  dann  aber  müsste  man  annehmen,  dass 
solche  Bemerkungen  über  die  gesammle  Tragödie,  weil  sie  in  keinem 
der  Theile  unterzubringen  waren,  nach  diesen  gestellt  worden  seyen. 
So  unbequem  nun  auch  die  Abhandlung: 

Tpaycdöia$    de  ribt)  dtfi  riötiapa'    todavra  ydp  nai  ra  juipr/ 


*)  Welches  sind  diese.  /uiQij'i  Robortelli  nimmt  die  avayviiqioig ,  ntftiniTtia  und  nä&ot 
von  cap.  10 — 11  an,  erstere  zwei  galten  ihm  als  ein  genus ,  dazu  noch  die  ott).!} 
und  xtnAey/u&tj.  Schärfer  hat  Madius  die  Stelle  gefasst,  der  nirgends  einen  Aus- 
gang, überall  aber  Widerspruch  mit  dem  Vorausgehenden  erblicht;  doch  hat  die 
Vergleichung  mit  cap.  24  ihn  zu  dem  Wahren  geführt;  eben  so  schwankend  ist 
das  Urtheil  des  Victorius  p.  176,  der  die  fn'qi]  y.ara  ro  nowv  versteht,  gleichwohl 
aber  der  Eintheilung  des  Robortelli  folgt.  Der  Schwierigheit,  dass  dort  keine 
Erwähnung  der  ijS^i]  gemacht  sey,  entgegnet  man  mit  der  Angabe,  dass  Aristoteles 
doch  im  cap.  15  eigens  von  den  y9-q  spreche;  aber  diese  stehen  in  keinem  Zusam- 
menhange mit  den  Theilen  des  Mythus  und  bilden  für  sich  den  zweiten  Theil 
der  Tragödie.  Tyrwhitt,  mehr  mit  griechischem  Geiste  vertraut,  sucht  p.  144 
durch  die  Aenderung  roaaüza  yaq  y.a\  ra  juv&ojv  t^'x^l  zu  keifen;  aber  dadurch 
entsteht  die  alte  Frage,  wo  hat  Aristoteles  die  förj  als  einen  Theil  des  Mythus, 
(ji'qos  /uvd-ov,  anerkannt?  Diese  zu  beantworten  und  den  Aristoteles  von  einer  un- 
möglich ihm  zuzuschreibenden  Inconsequenz  frei  zu  sprechen,  behauptet  Herrmann, 
ganz  auf  Tyrwhitt  gestützt,  pag.  127 — 30,  jener  vierte  Theil,  das  ^ikov  sey  oben 
am  Schlüsse  des  XI.  Cap.  ausgefallen:  Accedit  etiam  aliud  idque  haud  lere  ar- 
gumentum, quo  nostra  confirmetur  sententia.  Nam  has  ipsas  tragoediae  partes, 
nepLnirsiav,  avayvm()iaa\  naS-ag,  ijütj  omnes  deineeps  copiosius  explicat:  Trennt f'rtiay  ca- 
pite  XIII.  näd-oq  cap.  XIV.  tjdrj  capite  XV.  ai'ayywftiatv  cap.  XVI.  Quin  etsi  hie  alium 
ordinem  sequutus  dicitur,  iure  tarnen  arbitror  nie  lacunam  indicasse  in  fine  capi- 
tis  XI.  Nam  et  in  capite  XVIII.  tjS-ij  post  reliqua  demum  ponil,  et  quod  capite 
XVI.  avayvüqioiv  explicat,  expositis  jam  reliquis  tribus  partibus,  id  ipsa  cogente  rei 
natura  factum  est.  Nam  ns^LTitreta,  e  qua  maxime  näd-i;  naseuntur,  ad  haec  cum 
deferebat,  inde  cognata  his  ?jd>j  sequi  debehant,  et  avayviäqiau;  quae  natura  sua  ni- 
hil  nisi  quidam  modus  Tte^mersiag  est,  ad  finem  reservari  poterat.  Diese  Annahme 
welcher  das  was  Aristoteles  oben  über  die  Theile  der  Tragödie  ,  als  der  ausführ- 
lichen Darstellung  vorangehend,  bemerkt  hatte,  entgegensteht,  ist  auf  eine  Ver- 
wechslung der  fif'qt]  rqayipSCas  mit  der  juf'qtj  /ju9ov  gegründet.  Die  tjd>j  können  kei- 
nen Theil  des  /uüSog  bilden,  sonst  wäre  die  Eintheilung  falsch  und  Aristoteles 
würde  denselben  Begriff,  die  %&>],   als  integrirenden  Theil  der  Tragödie  gleich  dem 
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mit  aufgenommen  ist  und  auch  sonst  manches  mag  auszusetzen  seyn, 
wie  dass  wir  dort  lesen: 

Xpy    be    o-rezp    eiptjrai   TtoXXdni^  /UE/xvrjöSai   Kai   jui) 
■koiüv  irco-Koimov  tivüryjua  ?pa.y($bia$. 

was  doch  nur  einmal,  kurz  vorher  cap.  XVII,  erwähnt  worden;  (denn 
cap.  V  ist  die  Bemerkung  zu  allgemein,  um  hieher  bezogen  zu  wer- 
den ,)  und  erst  cap.  XXIV  bei  der  epischen  Poesie  wiederholt  wird, 
so  ist  dennoch  denkbar,  dass  Aristoteles,  so  sehr  er  die  übt}  den 
jaipr}  gegenüberstellt,  im  Mythos,  da  in  ihm  als  dem  bedeutsamsten 
und  wesentlichsten  der  Tragödie  die  Arten,  etörj ,  gleichsam  wieder- 
hehren, diese  aufgenommen  und  wir  finden  eine  Bekräftigung  auch 
darin,  dass  er  nach  Vollendung  des  juvSoi;  und  der  rfS-y  cap.  XIX, 
als  habe  er  nicht  blos  von  zweien,  sondern  von  mehreren  gespro- 
chen, sagt: 


Mythos,  und  wieder  als  einen  untergeordneten  Theil  des  Mythos  selbst  betroch, 
tet  haben.  Schon  der  Uebergang  aus  dem  pud-o;  in  die  tjSq  zeigt  das  Verhältnis* 
beider  deutlich  an.  Ausserdem  würden  wir  nicht  nur  eben  so  viele  (zoaauza),  son- 
dern selbst  die  nämlichen  (zauza)  Theile  erhalten  und  die  si'J//  T^aytoSCai  mit  den 
fit'nrj  uu'.iou  ganz  zusammenfallen.  Alle  Ausleger  waren  in  der  Meinung  befangen, 
die  fir'mj  seyen  jene  Theile  des  /uv9o<;  (wäre  dieses,  so  müsste  mit  Tyrwhitt  fjt'otj 
fjvDuv  oder  richtiger  juüO-ov  geschrieben  werden),  während  doch  Aristoteles  von 
der  Tragödie  überhaupt  spricht;  schon  dies  musste  lehren,  dass  hier  nur  von 
den  sämmtlichen  Theilen  der  Tragödie,  also  den  cap.  VI.  aufgezählten  die  Rede 
sey.  Eben  so  erkennt  man  dieses  aus  cap.  XXIV.  l'n  Sc  zd  "EI^fH  zaura  StX  fytiv 
T/jV  Inonoiiav  t]j  Tr>ay<pSt'u'  >;  yuQ  anl~jV  >]  nsnhyfjtvijv  >;  ytrixqr  >j  Tra&r/Zixrjv  dti  en-ai'  y.cu 
zu  AIEPJJ  fi'o  /utXonoucci  xa\  ofea;  rauzd.  Auch  Anfang  und  Schluss  der  Poetik 
lehrt  dasselbe.  Man  achtete  das  Richtige,  was  einfach  genug  da  lag,  desswe-gen 
nicht,  weil  Aristoteles  oben  einmal  sechs,  das  andereraal  bei  der  synthetischen 
Anordnung  fünf  Theile  zu  erwähnen  schien;  wir  haben  den  scheinbaren  Wider- 
spruch entfernt  und  nachgewiesen,  dass  nur  vier  Theile  im  Ganzen  erwähnt  wer- 
den. Uebrigens  ist  in  dieser  Zusammenstellung  kein  innereF  Zusammenhang,  so 
dass  weil  vier  /utgt]  sind,  auch  nur  vier  eXSi]  rgayoSia?  seyen;  darauf  kommt  es 
überhaupt  nicht  an,  sie  geschieht  nur  der  Gleichheit  der  Zahl  wegen. 
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itzp\  julv  ovv  rcdv  "AAASIN  rjbr)  elpyrai,  Xoirtov  bl  nspl  Xt- 
S,£(s>i  nai  biavoia$  ützeIv. 

Der  dritte  Theil,  die  bidvoia,  welchem  das  Beweisen  und  Wider- 
legen, die  Schlüsse  überhaupt,  das  Erregen  und  Stillen  von  Leiden- 
schaften anheimfällt,  wird  in  die  Rhetorik  verwiesen  und  bildet  dort 
den  Inhalt  des  ersten  und  zweiten  Buches,  ist  daher  hier  übergangen; 
der  vierte  dagegen,  zwar  mit  dem  allgemeinen  Namen  Xeti$  einge- 
führt, doch  wie  wir  aus  cap.  VI  bereits  wissen,  auch  mit  dem  Inbe- 
griff der  /tcXoTtoita,  verdiente  um  so  grössere  Aufmerksamheit,  und 
wird  hier  aus  den  ersten  Bestandteilen  der  Sprache  abgeleitet ;  was 
CtToixüov,  6v\Xaßrj,  övvbeöjuo;,  övojua,  prjjua,  äpS>pov,  TtraJdi^  X6yo$, 
wird  ausführlich  nachgewiesen  und  erklärt;  ferner  werden  die  einfa- 
chen und  zusammengesetzten  Wörter,  övöjuara,  erwähnt  und  die  verschie- 
denen Gestalten,  unter  welchen  diese  Wörter  auftreten,  auseinandergesetzt, 
als  nvpiov,  yXcoTTa,  jii£Tag)Opd,  ko$juo$,  TtZTtoirj/uivov,  äTtCKTCTajUivov, 
vcpyprf/ulvov,  itrjXXay juivov.  Erst  nach  einem  solchem  Aufwände  von 
Einleitung  wird  auf  die  XdB,a;  selbst  übergegangen,  doch  nur  in  dem 
einzigen  Capitel  XXII,  gesprochen,  und  dann  plötzlich,  ohne  dass  man 
das  Ganze  vollendet  nennen  könnte,  abgebrochen.  Hier  ist  eine  Lücke 
vielleicht  von  mehreren  Blättern,  unmöglich  kann  das  Gegebene  über 
die  XiE>i$  genügen  und  wo  ist  die  jueXüTtoua?  wovon  auch  nicht  ein- 
mal der  Name   erwähnt  ist. 

Was  sonst  noch  vorhanden  ist,  die  Theorie  der  epischen  Poesie, 
grösstenteils  auf  die  tragische  bezogen  und  aus  ihr  erklärt  *),  daher 
mit  wenigen  Worten  abgemacht  (cap.  XXIII — XXIV),  sammt  einem 
Anhange  über  die  gegen  die  Dichter  vorgebrachten  Anschuldigungen, 


'')  Cap.  V.  fiiqTj  S'eari  ra  fth>  raura,  ra  S'e  Xdia  Trjg  TQayttiSCas.  Slottsq  ootii;  neqt,  rqayioSiag 
6\§s  anovdaiag  xai  ipauirjc.  o13s  xai  mq\  tnwv'  a  [itv  ya^  enonpua  l'Xlh  inaq^ti  Ttj  ToayySia. 
v  äi  avrrj ,  ov   ndyza  sv  i~j  inonod'a. 
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cap.  XXV,  ixep\  TtpoßXrjjudrisyv  nai  Xvötisov,  und  über  den  Vorzug 
der  tragischen  vor  der  epischen  Kun6t,  cap.  XXVI,  icorepov  ßiXrmv 
t/  i7t07roiiKj)  /ui^rfdi^  rf  r?  rpayim),  ist,  einzelne  schwierige  und  ver- 
sammelte Stellen  abgerechnet,  vollständig  erhalten  und  das  Buch 
schliesst,  indem  es  alles  Geleistete  aufzählt: 

yrepl  /ulv  ovv  rpaycdbia^  Kai  iTtoTCoua^,  Kai  avtwv  koi  r<Zv 
tibcov  Kai  rö)v  juepcav  avr<Zv ,  Kai  Ttööa  na\  ri  bia<pip£i  nai 
rov  ev  rj  jurf  TivBf  ahiai  Kai  jcepl  imrijiiydmv  Kai  Xvöuav, 
elpydS-cd  roöavTa. 

Was  aber  noch  folgen  sollte  und  nach  den  Eingangsworten  jeder 
erwartet,  zuerst  die  Komödie,  auch  besonders  cap.  VI  versprochen: 
7(Epl  jucv  ovv  Tr?j  iv  kE,ajUETpoi$  juijurjTiKrjs  Kai  TtEpl  Kooju^bia^  v<5r$- 
pov  ipovjuev,  Ttepl  be  rpaytybia$  "XcycsojuEv;  dann  das  gesammte  Gebiet 
der  lyrischen  Dichtung  ist  ,  durch  welchen  Zufall  es  auch  sey,  gänz- 
lich verloren)  denn  dass  Aristoteles  die  weitere  Fortsetzung  geliefert 
und  das  Werk  vollendet  habe,  davon  ist  ein  Beweis,  dass  die  Poetik 
nicht  eine  der  allerletzten  Schriften,  sondern  früher  als  die  Rhetorik 
geschrieben,  ferner  dass  er  in  dieser  I,  11  und  II,  18  bei  Erklärung 
dessen,  was  das  Lächerliche  sey,  TCEpl  yi\oim> ,  sich  auf  seine  aus- 
führliche Darstellung  in  der  Poetik  beruft,  die  nur  in  der  Abhandlung 
über  die  Komödie  stehen  konnte,  dann  dass  manche  aus  unserer  Poe- 
tik angeführten  Fragmente  in  dem  vorhandenem  vergebens  gesucht 
werden,  endlich  dass,  wie  oben  angedeutet  ist,  die  Aussagen  der  Al- 
ten und  des  Aristoteles  selbst,  auf  den  Umfang  von  mehr  als  einem 
Buche  dieser  Schrift  hinweisen. 
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Genaue   Beschreibung 
der 

unter  dem  Namen  der  Teufelsmauer 

bekannten  Römischen  Landmarkung 

von 
Dr.  Fr,  Anton  Mayer, 


JL/ie  Teufelsmauer  durchschneidet  gemäss  den  Angaben,  welche  ich 
in  der  zweiten  Abtheilung  meiner  Beschreibung  hinterlegt  habe ,  den 
Eichstädtischen  Marktflecken  Kipfenberg,  das  Thal,  den  Altmühlfluss, 
und  steigt  unfern  des  Gangsteiges,  welcher  nach  Pfahldorf  führt,  den 
Pfahlbuk  hinauf.  Sie  zieht  nördlich  bei  Pfahldorf,  nördlich  bei  Hirn- 
stetten,  südlich  bei  Higelohe  vorbei,  durchkreuzet  als  Fahrweg  Erkerts- 
hofen ,  und  wandert  zwischen  dem  nördlich  gelegenen  Pfarrdorfe 
Kahldorf,  und  dem  südlich  gelegenen  Filialdorfe  Petersbuch  dem 
Raitenbucher  Forste  entgegen.  Bevor  sie  denselben  berührt,  beugt 
sie  sich  unter  einem  schiefen  Winkel  gegen  Norden.  Sie  lässt  das 
Dorf  Pieut  am  Walde  nördlich,  und  tritt  bei  Raitenbuch,  welches  eine 
Viertelstunde  nördlich  entfernt  liegt,  aus  dem  Gehölze.  Nach  einer 
Strecke  beugt  sie  sich  unter  einem  schiefen  Winkel  gegen  Süden. 
Die  Dörfer  Burgsallach  und  Indernbuch  liegen  auf  der  nördlichen, 
und   das   sogenannte    alte  Schlösschen ,    welches   ohne  Zweifel   ein  an 
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eine  nahe  Römerstrasse  angrenzendes  Wirthshaus  war,  auf  der  süd- 
lichen Seite.  Sie  stürzt  über  den  Berg  hinab,  zieht  südlich  bei 
Rohrbach,  dem  Auhofe,  und  dem  Pfarrdorfe  Fügenstall  vorbei,  streicht 
zwischen  den  zwei  Dörfern  Oberndorf  und  Ottmannsfeld  durch,  und 
langt  bei  der  Landstrasse,  welche  von  Eichstädt  über  Weissenburg 
und  Ellingen  nach  Pleinfeld  und  Nürnberg  führt,  in  einer  fast  gleichen 
Entfernung  von  Ellingen  und  Pleinfeld  an. 

Wer  diese  zwar  mühsame,  aber  erfreuliche  Wallfahrt  zurückgelegt 
hat,  hüte  sich,  mit  flüchtigem  Schritte  die  Strasse  zu  übersetzen,  und 
jenseits  derselben  die  Wallfahrt  auf  der  Teufelsmauer  zu  verfolgen. 
Seine  Hastigkeit  würde  ihn  des  mannigfaltigsten  Vergnügens  und  der 
reichlichsten  Belehrungen  berauben.  Er  wandere  wenigstens,  wenn 
er  sich  auch  nicht  weiter  wagen  will,  auf  der  Landstrasse  über 
Ellingen  nach  Weissenburg  und  von  dort  nach  Emmetzheim,  um  die 
dortigen  Reste  der  Römischen  Vertheidigungsanstalten  und  des  Römi- 
schen Götterdienstes  in  Augenschein  zu  nehmen.  Diese  Reste  sind 
zahlreich.  Wer  ausser  Weissenburg  auf  der  Eichstädter  Strasse  fort- 
wandelt,  trifft  nach  einer  halben  Stunde  auf  der  rechten  Seite  in  der 
Gemeindewaldung  einen  Brunnen  an,  welchen  man  seit  undenklichen 
Zeiten  den  Römerbrunnen,  oder  in  der  verdorbenen  Volkssprache 
den  Piiemleinsbrunnen  nennt.  Es  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass 
derselbe  wirklich  von  den  Römern  benützt  worden  sey.  Diess  wird 
nicht  nur  durch  seine  stet6  herrschende  Benennung,  sondern  vorzüg- 
lich durch  die  alten  Römischen  Münzen,  welche  in  den  jüngsten  Zei- 
ten bei  seiner  Wiederherstellung  aus  seinem  Grunde  ausgegraben 
worden  sind,  und  sich  jetzt  in  den  Händen  des  königlichen  Bayeri- 
schen Herrn  Landrichters  Müller  von  Höchstädt  befinden,  erprobt. 
Da  unter  diesen  Münzen  auch  eine  Münze  des  Baisers  Aurelian  war, 
welcher  vom  Jahre  270  bis  zum  Jahre  275  regiert  hat,  ist  es  gewiss, 
dass  die  Piömer  in  dieser  Periode  noch  aus  diesem  Brunnen  getrunken 
haben.      Ein    ähnlicher   Brunnen    befindet   sich    unter    der    Eichstädter 
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Strasse  am  Gangsteige,  den  man  den  Wilibaldsbrunnen  nennt,  weil 
man  glaubt,  der  heilige  Wilibald  habe  hier  die  neubekehrten  Heiden 
getauft.  Manche  sehen  auch  diesen  als  einen  Römerbrunnen  an,  wie- 
wohl sich  dieses  nicht  beweisen  lässt. 

Zwischen  der  Eichstädter  Strasse  und  dem  Wülzburger  Berge 
oberhalb  der  Sommerkeller  in  dem  Wälddistricte  ,  welcher  das  Tanz- 
bärennest heisst,  sind  die  Reste  eines  unter  dem  Namen  der  alten 
Bürg  bekannten  Piömerlagers  unverkennbar.  Wälle  aus  Erde  gebaut, 
und  einige  dicke  Mauern,  die  von  einem  Abhänge  des  steilen  Berg- 
vorsprunges bis  zum  anderen  laufen,  machen  diese  Anlage  aus.  Wenn 
wir  annehmen,  dass  auf  der  Zinne  des  Berges  ,  auf  welcher  jetzt  die 
Feste  Wülzburg  thront,  einst  ein  Römercastell  stand,  war  hier  der 
ganz  geeignete  Platz  für  ein  Lager:  denn  ich  habe  aus  vielen  Beob- 
achtungen den  Grundsatz  der  Römischen  Tactik  kennen  gelernt,  dass 
den  auf  einem  Berge  errichteten  Castellen  auf  den  entgegengesetzten 
Bergen  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Lager,  in  welchen  sich  die 
wirklich  Dienst  thuenden  Soldaten  aufhielten,  Gesellschaft  leisten 
mussten.  Unter  dem  Volke  herrscht  die  allgemeine  Sage,  dass  sich 
auf  der  alten  Bürg  unter  den  Ruinen  des  zerstörten  Lagers  zu 
gewissen  Zeiten  ein  Gespenst  umhertummle,  und  Jeden,  dem  es  dort 
entgegen  kommt,  seine  Laune  fühlen  lasse.  Man  kennt  diesen  Polter- 
geist in  der  Umgegend  unter  dem  Namen  der  weissen  Frau. 

An  verschiedenen  Stellen  der  Stadtmauern,  von  denen  Weissen- 
burg  eingeschlossen  ist,  bemerkt  man  Buckelsteine,  die  von  dem 
übrigen  Mauerwerke  sehr  auffallend  abstechen,  und  sich  offenbar  von 
zerstörten  Piömergebäuden  herstammen. 

In  der  Stadt  selbst  ist  in  der  Andreaskirche  hinter  dem  Hoch- 
altare an  der  Seite  des  Altares,  an  welchem  früher  die  vor  der 
Verehelichung   zu    Müttern    gewordenen    Jungfrauen    getraut   worden 
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sind,  ein  dem  allgütigen,  allmachtigen  Jupiter  geweiheter  Votivstein 
eingemauert:  man  liest  auf  ihm,  wie  seine  Abbildung  Fig.  a  zeigt, 
folgende  Inschrift: 

INHDD 
I  O  M. 

das  ist:  In  honorem  domus  divinae  Jovi  optimo  maximo. 

In  der  nämlichen  Andreaskirche  wird  rechts,  wenn  man  von  dem 
Altare  in  die  Sacristei  geht,  unter  einem  hölzernen  Schutzkasten  der 
Fig.  b  abgezeichnete,  dem  Merkur  geheiligte  Altar  aufbewahrt.  Er 
ist  um  das  Jahr  1778,  als  der  Thurm  der  Martinskirche  neu  aufge- 
bauet  wurde,  gefunden,  und  im  Jahre  1819)  als  man  diese  Kapelle 
in  die  Getreidschranne  umschuf,  in  die  Andreaskirche  übersetzt  wor- 
den.    Seine  Inschrift  lautet  also: 

MERC 

ARAM 

DTVLPRIS 

CINVSEXV 

OTOSVSCEPTOSLL 

M. 

Die  Deutung   dieser  Inschrift  ist:    Mercurio  aram  Decius  Tullius  Pri- 
scinus  ex  voto  suscepto  solvit  lubens  laetus  merito. 

An  der  Aussenseite  eben  dieser  Andreaskirche,  und  zwar  rechts 
an  der  Stiege ,  welche  auf  die  Herrenemporkirche  führt ,  ist  ein  Se- 
pulchralmonument,  dessen  Gestalt  und  Inschrift  Fig.  c  nachgebildet 
ist,  eingemauert. 

Sind  diese  Alterthümer  nicht  verehrungswürdig?  Verdienen  sie 
nicht,    dass    sie  der  Freund  der  Alterthumskunde  mit  einem  Besuche 
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beehre?    Ware  es  verzeihlich,  wenn  man  auf  der  nahen  Teufelsmauer 
fortstürmte,  ohne  sie  von  Angesicht  zu  Angesicht  zu  schauen? 

Der  Stadt  Weissenburg  gibt  an  antiquarischer  Bedeutendheit  das 
in  der  Entfernung  einer  halben  Stunde  westlich  gelegene  Pfarrdorf 
Emmetzheim  nichts  nach.  Den  Platz,  den  jetzt  das  Haus  und  der 
Garten  des  dortigen  Wirthes  einnimmt,  hat  in  den  Tagen,  in  welchen 
die  Römer  noch  die  Meister  mancher  teutschen  Länder  spielten,  ein 
Tempel  eingenommen,  mit  welchem  sich  gewiss  wenige  Tempel  dieser 
Gegend  messen  durften.  Wenn  auf  dieser  Landfläche  als  an  der 
aussersten  Grenze  des  Römerreiches  die  vorzüglichsten  Piömischen 
Niederlassungen,  Vorwerke,  Castelle  und  Strassen  waren,  so  erhob 
sich  hier  die  stattlichste  heilige  Halle,  in  welcher  die  Reichsgötter 
verehret  und  angeflehet,  Angelobungen  gemacht  und  entrichtet,  die 
ehrwürdigsten  Denkmäler  aufgestellt  wurden.  Die  Spuren  dieser 
grossartigen  Vergangenheit  haben  sich  durch  den  Strom  der  vielen 
Zwischenjahrhunderte  bis  auf  unsere  Tage,  durchgearbeitet.  Falken- 
stein,  den  jeder  Redliche  als  einen  fleissigen  Aufsammler  schätzen, 
aber  als  einen  nur  halb  ausgebildeten  Alterthumskundigen  bemitleiden 
wird ,  sah  in  diesem  Garten  mit  seinen  eigenen  Augen  verschiedene 
hin  und  her  zerstreute  Fiömische  Quaderstücke,  den  aus  der  Erde 
hervorragenden  Grund  eines  Gebäudes  und  mehrere  in  halberhabener 
Arbeit  vorgestellte  Götzenbilder.  Auf  einem  Steine  war  ein  Mann 
mit  einem  ungeheueren  herabhangenden  männlichen  Gliede,  welcher 
immer  mit  dem  Namen  des  Miplezets  belegt  wurde,  aber  nicht  Mehr 
und  nicht  Weniger  als  ein  Priapus  war,  abgebildet.  Auf  der  Seite 
des  nämlichen  Steines  leistete  dem  unflätigen  Priapus  in  der  Form 
einer  Herme  eine  Weibsperson  mit  ziemlich  mächtigen  Brüsten,  die 
man  füglich  für  eine  Venus  halten  kann,  Gesellschaft. 

Auf   den    vier    Seiten     eines    steinernen    Cubus    sah    eben    dieser 
Falkenstein  vier  Büsten,    die    von  ihm  zufolge  seiner  verwirrten  An- 
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sichten  in  teutsche  Druiden  umgeschaffen  worden  sind.  Ich  glaube, 
dass  diese  vier  Bildnisse  mit  einander  Verband  hatten,  und  ein  Kind, 
einen  Jüngling,  einen  Mann,  und  einen  Greisen,  also  die  vier  Alters« 
stufen  des  menschlichen  Lebens,  andeuteten.' 

Nebst  diesen  Alterthümern  stand  vor  den  Augen  Falkensteins  in 
eben  diesem  Wirthsgarten  ein  Sepulchralmonument,  welches  Aelius 
Decius  seiner  herzlich  geliebten  Gattin  Sicconia  Paulina  geweihet  hat: 
denn  auf  diesem  Monumente  las  man  folgende  Inschrift: 

SICCONI 

AEPAV 

LINAEAEL 

DECIVSCON 

IVGIKA 

RISSIMAE. 

Der  vorige  Wirth  Degen  von  Emmetzheim  erzählte  mir  öfters, 
wenn  ich  ihn  um  die  innere  Beschaffenheit  seines  Gartens  und  um 
die  darin  geraachten  Entdeckungen  befragte,  dass  man  aus  einer  ge- 
machten Grube  und  aus  dem  Hintergrunde  seines  Kellers,  welcher 
sich  weit  in  den  Garten  hineinzieht,  einen  beträchtlichen  Vorrath 
bronzener  und  irdener  Geschirre,  deren  man  sich  bei  Opfern,  Liba- 
zionen  und  Reinigungen  bedient  haben  mag,  ausgehoben  hat. 

Jetzt  sind  alle  diese  Alterthümer  dem  Kreise  der  Sichtbarkeit 
entschwunden.  Wir  würden  keines  derselben  kennen,  wenn  uns  nicht 
Falkenstein  in  seinen  Nordgauischen  Alterthümern  ihre  Zeichnungen 
hinterlassen  hätte.  Dem  Priapus  wurde  im  Jahre  1771  der  Stab 
gebrochen.  Weil  unfruchtbare  Weiber  in  der  Hoffnung,  auf  diese 
Weise  bald  Mütter  zu  werden,  zu  ihm  wallfahrteten,  und  den  Unter- 
leib an  ihm  rieben,  oder  wenigstens  an  ihm  geriebene  Zettelchen 
verschlangen,    Hess   der  Ortspfarrer  in   diesem  Jahre   den    Stein   zer- 
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schlagen,  und  die  Trümmer  in  die  Erde  verscharren.  Der  Quaderstein 
mit  den  vier  Büsten  und  das  Sepulchralmonument  der  Sicconia  Paulina 
wurden  zur  Zeit,  als  Emtnetzheim  noch  unter  Eichstädtischer  Both- 
mässigkeit  stand,  auf  Veranlassung  des  seligen  Professors  Pickel  nach 
Eichstädt  überliefert,  und  unter  der  Stiege  des  Jesuitencollegiums 
hinterlegt.  Ich  stand  in  meinen  Jugendjahren ,  da  mich  der  unver- 
gessliche  Pickel  in  der  Mathematik  unterrichtete,  und  später,  da  ich 
Professor  der  Dogmatik  war,  oft  lange  vor  diesen  Steinen,  und  sann 
ihrer  Deutung  nach.  Ich  schied  auf  eine  Landpfarre)  Pickel  starb; 
und  die  Steine  verschwanden.  Nach  vielen  Nachforschungen  erfuhr 
ich,  dass  man  sie  auf  einen  festen  Wagen  geladen,  und  fortgeführt 
habe.  Wohin  man  sie  geliefert  habe,  wurde  ich  nicht  inne.  Die  aus 
Erz  und  Thon  verfertigten  Gefässe,  von  denen  mir  der  Wirth  Degen 
Kunde  ertheilt  hat,  sind  verworfen,  zerbrochen,  verhandelt  worden. 

Indessen  hat  Emmetzheim  noch  immer  Reiz  und  Wichtigkeit 
genügt  In  der  Form  eines  Zirkels,  dessen  Durchmesser  beiläufig  45 
Schritte  beträgt,  breitet  sich  vor  den  Augen  des  Alterthumsforschers 
in  dem  Garten  des  Wirthes  die  Stelle  des  ehemaligen  Tempels  aus. 
Zwei  Wälle,  von  denen  der  äussere  auf  der  südlichen  Seite  noch 
haushoch  emporsteigt,  und  ein  zwischen  ihnen  versenkter  Graben 
scheiden  den  heiligen  Kreis  von  den  profanen  Umgebungen.  Die 
lieblichste  Aussicht  über  gesegnete  Felder  und  über  die  aus  den  Fel- 
dern emporragenden  Ortschaften  Holzing,  Weimersheim ,  Katzenhoch- 
stadt,  Hattenhof,  Dürnhof,  Ellingen,  Weissenburg,  Wülzburg,  und  über 
die  aus  dem  Hintergrunde  herübergrünenden  Berge  macht  diese  Wälle 
doppelt  feierlich.  In  dem  inneren  Räume  ragen  überall  Quaderstücke 
aus  dem  Rasen  hervor.  Nahe  an  dem  westlichen  Walle  blickt  schüch- 
tern, gleichsam  als  wenn  es  vor  lüsternen  Menschenhänden  zitterte, 
ein  vier  Fuss  langes  steinernes  Gesimsstück  aus  dem  Gebüsche  heraus. 
An  den  äussern  Wall  lehnt  sich  auf  der  nordöstlichen  Seite  ein  erha- 
benes ,  jetzt  in  Krautfeld  umgeschaffenes  längliches  Viereck  an,  wel- 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  II.  TK.  IL  Abth.  34 
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dies  auf  einer  Seite  ebenfalls  durch  einen  Graben  und  Wall  von  der 
Umgebung  getrennt  ist.  Irre  ich,  wenn  ich  glaube,  dass  hier  die 
Wohnung  der  für  den  Tempeldienst  bestimmten  Priester  war?  Auf 
den  Wiesen,  welche  gegen  Norden  an  die  Wälle  grenzen,  folgen  zwei 
in  gerader  Linie  fortlaufende,  nach  dem  Durchschnitte  des  Tempels 
berechnete,  jetzt  mit  Haselstauden  bezeichnete  Scarpirungen  auf  ein- 
ander, und  bilden  zwei  niedliche  Terrassen.  Diesen  war  in  den 
Tagen  der  Vorzeit  gewiss  eine  nicht  gemeine  Bestimmung  angewiesen. 
Vielleicht  waren  sie  die  Vorhallen  des  Tempels;  vielleicht  wurden 
hier  die  Gegenstände  verkauft,  welche  man  den  Göttern  opferte; 
vielleicht  waren  sie  mit  Bäumen  bepflanzt,  in  deren  Schatten  sich  die 
zum  Tempel  wallenden  Ouiriten    und  Quirittinnen  erquickten. 

Neben  der  Tempelstätte  wurde,  nicht  erst  vor  einigen  Jahren, 
wie  Buchner  bemerkt,  sondern  schon  vor  vielen  Jahren,  weil  schon 
Döderlein  *),  Hanselmann  **),  und  Preu  ***)  davon  Meldung  machen, 
ein  Votivstein,  der  2  Fuss  6  Zoll  hoch,  2  Fuss  5  Zoll  breit,  und 
1  Fuss  2  Zoll  dick  ist,  und  dessen  Bild  Fig.  d  erscheint,  ausgegraben. 
Er  wird  in  den  Augen  eines  jeden  Sachkundigen  als  ein  wahrer 
Schatz  gelten.  Die  auf  ihm  angebrachte,  durch  einen  unseligen  Bruch 
in  der  ersten  Zeile  ein  wenig  gestümmelte  Inschrift  ist  folgende: 

PROSALVTEAN 

TONINIIIY1P 

MERCVRIOSA 

CRVMFLRAE 

TICVSOPTIO 

EOALAVR 

VSLLM. 


•)  Antiquitates  gentilismi  Nordgaviensls.     Von  Döderlein.  Regensburg  1734-  S.  4!. 
*■)  Hanselmanns  Beweis,    wie    weit   der   Römer   Macht   in   die  Osttränkischen  Lande 

eingedrungen.     Schwab.  Hall.  1773-   H.  Theil  S.  23. 
•**}  Preu  commentatio  de  ara  Mercurii  p.  12. 
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Diese  Inschrift  ist  so  zu  lesen:  Pro  salute  Antonini  imperatoris  Mer- 
curio  sacrum  Flavius  Rhaeticus  optio  eques  alae  Aureliae  votum  solvit 
lubens  laetus  merito.  Also  Flavius,  ein  Pihätier,  und  Unteroffizier  in 
dem  Aurelischen  Pieitereiflügel,  hat  diesen  Denkstein  für  das  Wohl 
des  Kaisers  Antonins,  das  ist,  des  Marcus  Aurelius  dem  Mercur  als 
eine  Angelobung  gerne  und  mit  Freuden  geweihet.  Auch  auf  der 
rechten  Seitenwand  dieses  Steines  sind  einige  Buchslaben  eingegraben: 
Da  aber  die  meisten  vertilgt  sind,  liefern  sie  keinen  Sinn. 

Die  Inschrift  dieses  Votivsteines  ist  eine  derbe  Widerlegung  der 
Deutung,  mit  welcher  Aventin  aus  dem  Eichstädtischen  Marktflecken 
JVassenfels  die  Piömercolonie  Aureatum  herausgekünstelt  hat.  In 
diesem  Nassenfeis  stand  ein  alter  Stein,  und  auf  demselben  die  In- 
schrift : 

Deo  Mercurio 
Cl  Romanus 
Dupl  AI  Aur 
V  S  L  L  M. 

Aventin  und  viele  seiner  Nachbeter  erklärten  diese  Inschrift  auf  fol- 
gende Art: 

Deo  Mercurio 

Claudius  Romanus 

Duplae   Alae  Aureati 

Vivus  sibi  legit  locum  monumenti. 

Weil  also  der  Stein  zu  Nassenfeis  gefunden  worden  ist ,  und  die 
liebe  Unwissenheit  aus  der  Inschrift  des  Steines  die  Neuigkeit  ent- 
wickelt hat,  dass  der  Soldat  Claudius  Romanus  sich  schon  bei  Leb- 
zeiten seine  Grabstätte  zu  Aureatum  ausgesehen  hat,  schlössen  die 
guten  Männer,  auf  der  Stelle,  wo  jetzt  JNassenfels  steht,  sey  einst 
die  Colonie  Aureatum    angelegt  gewesen.     Ich  habe  den  Unsinn  der 

34* 


204 

ganzen  Erklärung  in  meiner  Abhandlung  über  einige  Fundorte  alter 
Römischer  Münzen  im  Königreiche  Bayern,  welche  im  Jahre  1824 
gedruckt  worden  ist,  gewürdiget.  Aber  durch  den  Votivstein  von 
Emmetzheim  erhält  die  Aventinische  Versündigung  erst  den  vollstän- 
digen Genickfang  :  denn  auf  einem  Steine  wie  auf  dem  andern  stehen 
die  Worte  AI  Aur.  Mithin  könnte  dem  Aureatum  mit  dem  nämlichen 
Rechte  sein  Standpunct  in  Emmetzheim  ,  wie  in  Nassenfeis  angewie- 
sen werden. 

Der  Stein,  welcher  die  merkwürdige  Inschrift  liefert,  wurde 
nach  seiner  Entdeckung  aus  seinem  Fundorte  in  das  Gemeindehaus, 
darauf  in  den  Kirchhof  neben  dem  Eingange  in  die  Sacristei  und 
endlich  auf  meine  Verwendung,  damit  er  der  verderblichen  Einwir- 
kung des  Regens  und  der  Kälte  entkam,  durch  den  seligen  Herrn 
Decan  Degen  in  die  Sacristei  der  Pfarrkirche  übersetzt. 

Nebst  den  bisher  aufgezählten  Sehenswürdigkeiten  tritt  eine  ci- 
lindcrförmige,  mit  einem  viereckigen  Fussgestelle  versehene,  ziemlich 
gestümmelte  Marmorsäule  auf  dem  Hofraume  des  Wirthes  auf.  Vor 
etlichen  Jahren  stand  sie  noch;  jetzt  liegt  sie.  Man  kann  sie  für 
eine  Tempelsaule,  oder  weil  in  ihren  Obertheil  ein  Loch  eingehauen 
ist,  für  ein  in  dem  Tempel  aufgestelltes  Piedestall  ansehen.  Da  Em- 
metzheim noch  zum  Fürstenthume  Eichstädt  gehört  hat,  mussten  die 
ledigen  Mädchen,  welche  ohne  einen  Gallen  zu  haben  öfter  als  einmal 
Mütter  geworden  waren,  mit  einer  sogenannten  Geige  am  Halse  auf 
der  Säule  sitzen,  und  sich  begaffen  lassen. 

Von  den  einst  ausser  dem  Tempel  vorhandenen  Gebäuden  sind 
reichliche  Reste  übrig.  Unter  den  neuen  Mauern  des  Wirthshauses 
ragen  auf  allen  Seiten  alte  Mauern  hervorj  sie  bilden  gleichsam  das 
Fussgestell  des  jetzigen  Gebäudes.  Zahlreiche  Quaderstücke,  die  von 
<lem  Tempel    und    seinen  Nebengebäuden    herstammen,    trifft    man   in 
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dem  ganzen  Dorfe  an;  sie  dienen  als  Ecksteine  der  Häuser  und 
Scheunen,  als  Unterlagen  der  Schweinställe,  als  Antritte  der  Wohnun- 
gen, als  Ruhebänke.  Da  man  im  Jahre  183Ö  an  der  nordöstlichen 
Seite  des  Wirthshauses  eine  Viehschwemme  anlegte,  grub  man  aus 
der  Erde  viele  solche  aus  dem  höher  liegenden  Garten  herabgerollte 
Quadersteine  aus,  mit  welchen  jetzt  der  Rand  der  Schwemme  belegt 
ist.  Auf  einem  dieser  Steine  sieht  man  halberhabene  Arabesken ,  de- 
ren Feinheit  das  Zeugniss  gibt,  dass  sie  das  Werk  eines  nicht  ver- 
sunkenen Jahrhunderts  sind. 

Sollen  diese  Reste  der  Vorzeit  Emmetzheim  mit  Weissenburg 
nicht  in  eine  Ciasse  setzen?  Haben  sie  nicht  ausgezeichneten  Werth  ? 
Ich  habe  sie  oft  besucht.  Ihr 'Anblick  belebte  mich  allezeit  mit  herz- 
licher Freude.  Ich  schied  niemals  aus  ihrer  Mitte,  ohne  lebhafte  Rraft 
zur  Wanderschaft  auf  der  Teufelsmauer  zu  fühlen.  Wenn  du,  ver- 
ehrter Leser,  aus  diesen  vielseitigen  Quellen  auch  ähnliche  Kraft 
geschöpft  hast,  so  wandere  nach  Ellingen  und  ausser  Ellingen  zur 
Teufelsmauer  zurück.  Du  bist  der  Frage,  wo  sie,  nachdem  sie  die 
Strasse  übersetzt  hat,  wieder  anfange,  ganz  überhoben:  denn  die 
Gemeinde  Ellingen  hat  im  Jahre  1836  auf  diesen  Punct  einen  Denk- 
stein setzen  lassen,  welcher  ihr  Daseyn  verkündet.  Er  ist  eine  fünf 
Fuss  hohe  vierseitige  Säule.  Auf  drei  Seiten  desselben  sind  auf  ein- 
gelassenen Solenhoferschiefersteinen  drei  Inschriften  angebracht.  Eine 
lautet  also: 

Die  Pfahl -Hecke, 
Der  Pfahl -Rain; 
Später 
die 
Teufelsmauer. 

Die  zweite  Inschrift  ist  folgende : 
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Vallatum  Hadriani 

et    postea 
Valium  Probi 
circa  annum  27Q 
P.  C.  a  Piomanis 
exstructum. 

Auf  der  dritten  Seite  steht: 

Unter  dieser  Säule 
befindet  sich  das  Funda- 
ment der  grossen  Mauer, 
welche  von  Pförring  an 
der  Donau  bis  zum  Nekar 
ununterbrochen  fortlief, 
und  einst  die  Gränze 
zwischen  dem  römischen 
Reiche  und  dem  Lande 
der  Germanen 
bezeichnete. 

Es  verdient  gewiss  Beifall,  dass  man  dem  wichtigsten  Alterthume, 
welches  Bayern  aufzuweisen  hat,  mit  einem  Denkmale  gehuldiget  hat. 
Möchte  die  Angabe,  welche  dieses  Denkmal  ausspricht,  richtig  seyn; 
dem  Wanderer  keine  falsche  Nachricht ,  und  dem  Sachkundigen  nicht 
die  Meinung,  als  wenn  man  in  unserem  Vaterlande  nicht  einmal  den 
wahren  Anfangspunct  der  Landmarkung  wüsste,  beibringen!  Aber 
die  letzte  der  aufgeführten  Inschriften  macht  sich  in  der  That  einer 
solchen  Versündigung  schuldig.  Sie  sagt,  die  Teufelsmauer  laufe  von 
Pförring  an  der  Donau  bis  an  den  ISekar;  und  dieses  ist  unwahr: 
denn  die  Teufelsmauer  fängt  nicht  bei  Pförring;  sondern  wie  ich  es 
in  der  ersten  Abtheilung  meiner  Beschreibung  deutlich  berichtet  habe, 
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ober  JFeltenburg  zwischen  Hieriheim  und  Stausacker  an.  Bei 
Pförring  nimmt  eigentlich  gar  keine  Römische  Anlage  ihren  Anfang; 
nur  zieht  in  der  Nähe  dieses  Marktfleckens  die  Piömerstrasse,  die  von 
Regensburg  über  Einning  kommt,  an  der  dortigen  Bibburg  oder 
dem  alten  Celeuso  vorbei  *).  Wenn  also  der  Freund  der  Alterthums- 
kunde  wünscht,  dass  der  Stein  an  der  Strasse,  bei  Ellingen  ewig 
stehen  bleibe,  wird  der  Freund  der  Wahrheit  und  ,des  Vaterlandes 
wünschen,  dass  die  mit  einer  unrichtigen  Inschrift  bezeichnete  Tafel 
bald  abgenommen,  und  mit  einer  anderen,  welche  richtige  Angaben 
liefert  j  ersetzt  werde.  - 

Die  Teufelsmauer  durchschneidet,  sobald  sie  das  ihr  geweihte 
Denkmal  verlassen  hat,  einen  Acker,  ist  aber  ganz  unsichtbar.  Diese 
Strecke  beträgt  77  Schritte.  Sie  erreicht  den  Saum  eines  Kiefer- 
waldes, und  bleibt  auch  dort  81  Schritte  unsichtbar,  weil  der  Grund 
dieses  Waldplatzes ,  '■'-  was  die  emporragenden  Beete  unläugbar  beur- 
kunden, einst  ein  Acker  gewesen,  und  die  Mauer  als  ein  widriges 
Hinderniss  des  Pflügens  ausgerissen  worden  ist. 

Jetzt  erscheint  sie  als' ein  schöner,  mit  Gras  bewachsener  Ranken. 
Nach  113  Schritten  zieht  ein  Holzweg  über. sie.  Nach  und  nach 
verschwindet  sie,  steigt  aber  gleich  darauf  in  einer  sichtbaren  Gestalt 
über  eine  sanfte  Anhöhe  hinauf,  die  200  Schritte  misst.  Obwohl  sie 
auf  dieser  Strecke  kenntlich  ist,  kann  man  es  doch  nicht  übersehen, 
dass  ihr  sehr  viele  Steine  entwendet  worden  sind.  Diese  Plünderun- 
gen müssen  aber  schon  vor  vielen  Jahren  geschehen  seyn ,  weil  die 
dadurch  verursachten  Vertiefungen  mit  einer  festen  Grasnarbe  über- 
zogen sind. 


'  1 5 


•)  Meine  Abhandlung  über  einige  Fundorte  alter  Römischer  Münzen  im  Königreiche 
Bayern.     Eichstädt  und  Leipzig.  i8j4-  '     '•    '  . 
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Nach  500  Schritten  beobachtet  man  einen  ziemlich  runden,  nicht 
sehr  hohen  Hügel,  dem  auch  eine  beträchtliche  Menge  Steine  ent- 
wendet worden  ist,  auf  dem  Rüchen  der  Mauer.  Um  ihn  zieht  ein 
Graben,  der  grösstenteils  eingeebnet  ist.  Hier  war  also  wieder  ein 
Zelt  oder  Wachzimmer,  dergleichen  ich  von  der  Donau,  an  bis  an  die 
Strasse  bei  Ellingen-3  sehr  viele  angetroffen  habe.  In  dem  runden 
Graben  waren  Pallisaden  eingeschlagen,  und  über  sie  Thierhäute  aus- 
gespannt. Auf  diese  Art  bildete  sich  eine  Art  von  Zimmern.  In 
diesen  Zimmern  hielten  sich  zehn  Soldaten  mit  ihrem  Decanus  auf, 
um  die  Wachen  zu  besorgen.  Sie  hiessen  bei .  den  Römern  tentoria 
oder  contubernia. 

;••  \ji    .. 

Der  Wald,  welchen  die  Mauer  durchwandert,  wird  sowohl  in 
schriftlichen  Urkunden,  als  in  der  gemeinen  Sprache  das  Pfahlholz 
genannt.  Er  verdankt,  also  seinen  Namen  dem  Pfahl  oder  Pfahlrain. 
Solche  Namensableitungen  sind  keine  seltenen  Erscheinungen.  Ich 
habe  rückwärts,  wie  man  es  in  den  zwei  vorgehenden  Abt  Heilungen 
meiner  Beschreibung  findet,  verschiedene  Plätze,,  welche  ebenfalls  von 
dem  Pfahl  benannt  worden  sind,  angetroffen,  z.  B.  die  Pfahlwiesen, 
die  Pfahläcker,  den  Pfahlgraben,  den  Pfählbtock,  das  Pfahlbrünn;chen, 
den  Pfarrort  Pfahldorf.  Auch  in  'der  Folge  werden  wir-  auf  gleiche 
Namensableitungen  stossen. 

Die  Mauer  fängt  an  abwärts  zu  steigen. ,  Nach  237  Schritten 
lehnt  sich  Feidung  an  sie  an.  Man  geniessl  auf  diesem  Puncte  eine 
freie,  sehr,  erquickende  Aussicht  gegen;  EHingen..  Mehr  noch  als  die 
Aussicht  erquickt  im  Sommer  die  reine  über  den  Wiesgrund  herab- 
streichende Luft.  Nach  130  Schritten  endigt  sich  die  Feidung,  und 
die  Mauer  wird  von  einem  Holzwege,  welcher  von  der  Zollmühle 
kommt,  durchkreuzt.  Sie  stürzt  über  die  sehr  steile  Anhöhe  hinab, 
und  man  darf  alle,  seine. Rräfte  anstrengen,  und  noch  dazu  mit  einem 
festen  Stocke  versehen  seyn,    wenn  man. ;  auf  dem  Ptücken  der  Mauer 
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ohne  gefährliche  Fälle  hinabklettern  will.  Es  hat  Leute  gegeben, 
welche  behaupteten,  die  von  Kösching  über  Hepperg  ,  Bömfeld,  Hof- 
stetten,  Pflinz,,  Preith,  Weiggersdorf,  Seibesholz,  Heiügenkreutz,  über 
das  alte  Schlösschen,  über  Oberhochstadt  unter  dem  Namen  des  Ross- 
rückens, des  Hundsrückens,  der  Hochstrasse,  der  alten  Strasse,  der 
Saustrasse  gegen  Weissenburg  ziehende  Römerstrasse  vereinige  sich 
bei  der  letzten  Stadt  mit  der  Landstrasse ,  komme  mit  derselben 
ausser  Ellingen  an  die  Teufelsmauer,  und  setze  mit  dieser  ganz  zu- 
sammengeschmolzen neben  ihr  ihren  Lauf  fort.  Ich  habe  an  der 
durchwanderten  Strecke  der  Teufelsmauer  von  einer  Strasse  kein 
Kennzeichen  bemerkt.  Diess  genügte  mir  schon,  das  Vorgeben  dieser 
Leute  als  ungegründet  zu  verwerfen.  Noch  ungegründeter  erschien 
mir  aber  dieses  Vorgeben,  da  ich  über  die  oben  bemerkte  Anhöhe 
hinabrollte.  Wie  konnten  hier  Pferde  und  Wägen  fortkommen?  Und 
Strassen  waren  doch  ehemals  wie  jetzt  für  Pferde  und  Wägen  bestimmt. 

Nach  250  Schritten  erreicht  die  Mauer  den  lieblichen  üppigen 
Wiesgrund,  der  von  Ellingen  herabzieht,  und  verliert  sich  in  ihrm 
Nach  etlich  hundert  Schritten  langt  sie,  oder  vielmehr  ihr  Lauf,  bei 
der  Schwäbischen  Retzat  an.  Das  Flüsschen  ist  hübsch  tief  und 
breit.  Welches  Leben  würde  sich  hier  regen,  wenn  Kaiser  Carl  der 
Grosse,  gemäss  seines  anfänglichen  Planes,  dieses  Flüsschen  benützt 
hätte,  um  die  Altmühl  mit  dem  Main  zu  verbinden! 

Die  Teufelsmauer  hat  hier  in  der  Entfernung  einer  halben  Vier- 
telstunde auf  der  südlichen  Seite  die  Zollmühle,  und  in  einer  gleichen 
Entfernung  auf  der  nördlichen  Seite  die  Lauterbrunnermühle,  oder 
wie  Andere  sprechen,  die  Lauterbronnermühle.  Sie  übersetzt  die 
Retzat,  und  gleich  darneben  einen  Fahrweg,  welcher  EIHngen  und 
das  Pfarrdorf  St.  Veit  mit  einander  verbindet,  und  schwingt  sich  über 
die  angrenzende  Berghänge  hinauf.  An  ihre  linke  Seite  stösst  Feidung, 
an  ihre  rechte  eine  aus  Kiefern  und  Fichten  gemischte  Waldung.  Auf 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  AU.d  .  Wiss.  II.  Th.  II.  Abth.  35 
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ihrem  Rücken  steht  ein  Stangenzaun.  Die  Berghänge  liefert  wieder 
einen  Beweis,  dass  sich  an  die  Teufelsmauer  niemals  eine  Strasse 
angeschlossen  hat:  denn  sie  ist  so  steil,  dass  man  sie  nach  der  Rich- 
tung der  Mauer  kaum  besteigen  kann,  niemals  aber  befahren  konnte. 
Ich  prallte  oft  zweimal  und  dreimal  zurück,  wenn  ich  gegen  sie  den 
Anlauf  nahm,  und  musste  am  Ende,  um  doch  weiter  zu  kommen,  auf 
den  Händen  hinauf  kriechen.  Die  Mauer  ist  hier  sehr  kenntlich,  aber 
keineswegs  so  majestätisch  und  fest,  wie  rückwärts  gegen  die  Donau. 
Ihre  Höhe  beträgt  nur  zwei  Fuss.  Sie  besteht  aus  rothbraunen  Sand- 
steinen, wie  sie  in  der  Umgegend  brechen. 

Nach  2Q3  Schritten  erreicht  man  die  Ebene.  Die  Mauer  ist 
78  Schritte  unter  und  neben  einem  Stangenzaune  sichtbar,  und  hat 
auf  dieser  Strecke  auf  der  linken  Seite  neben  sich,  weiter  vorwärts 
aber  um  sich  eine  weite  Fläche  fürstlich  Wrede'scher  neuer  Umrisse. 
Früher  war  diese  Gegend  ein  wilder  öder  Holzplatz;  jetzt  ist  sie  mit 
Kartoffeln  und  Klee  bebaut.  Man  nennt  sie  den  Gestütgarten,  weil 
hier  in  gewissen  Zeitabschnitten  die  Füllen  unterhalten  werden.  So- 
bald die  Mauer  die  oben  angemerkten  78  Schritte  zurückgelegt  hat, 
und  mit  den  weitschichtigen  Umrissen  zusammengeschmolzen  ist,  hat 
sie  volle  Vertilgung  zum  Erbtheile.  Man  hat  sie  bei  der  jüngsten 
Cultivirung  des  öden  Waldplatzes  von  der  Wurzel  ausgerissen ,  um 
einen  kleinen  Theil  Ackerfeld  mehr  zu  gewinnen.  Im  Jahre  183Ö 
lagen  neben  ihrer  Grundfläche  absatzweise  noch  viele  Haufen  der 
ausgerissenen  Steine,  und  bezeichneten  wenigstens  ihren  Lauf.  Viel- 
leicht werden  auch  diese  jämmerlichen  Reste  bald  anderswohin  ge- 
schafft werden.  Diese  fürchterliche  Verheerungsstrecke  beträgt  777 
Schritte.  Welche  Gefühle  durchschauerten  meine  Seele  bei  ihrem 
Anblicke ! 

Wenn   die  Verheerungsstrecke   zurückgelegt  ist,    langt  die  Mauer 
am  Rande  eines  südlich  gelegenen  Waldes  an.    Sie  ist  fast  ganz  zerstört. 


271 

Zur  rechten  Hand  hat  sie  einen  Fahrweg,  und  hinter  diesem  schöne 
Feldungen  neben  sich.  Nach  273  Schritten  endiget  sich  der  Wald 
auf  der  linken  Seite,  und  es  ragen  wieder  reichliche  Steine,  die  man 
der  Mauer  zurückgelassen  hat,  aus  der  Erde  hervor.  Sie  wird  immer 
sichtbarer,  und  man  kann  sie  nach  einer  Strecke  sogar  schön  nennen. 
Die  Wanderschaft  an  ihrer  Seite  ist  bequem,  und  der  Anblick  der 
umher  verbreiteten  Felder  lieblich. 

Nach  730  Schritten  liegt  ein  runder  Haufe,  dessen  Umkreis  63 
Schritte  misst,  auf  der  Mauer.  Gleich  daneben  ist  eine  andere  runde 
Erhöhung.  Da  der  runde  Haufe  ohne  Mörtel ,  und  die  zweite  runde 
Erhöhung  mit  Mörtel  vermischt  ist,  darf  man  annehmen,  dass  hier 
auf  der  Mauer  ein  aus  Pallisaden  und  darüber  gespannten  Thierhäuten 
verfertigtes  Wachzimmer  und  daneben  ein  kleines  Gebäude  und  zwar 
wahrscheinlicherweise  ein  aus  einem  gemauerten  Grunde  und  aus 
einem  hölzernen  Aufsatze  zusammengesetztes-  Gebäude  war.  Dieses 
Gebäude  mag  als  Kaserne  oder  als  Magazin  gedient  haben. 

Nach  62  Schritten  stösst  an  die  nördliche  Seite  der  Mauer  Wal- 
dung, während  auf  der  südlichen  Seite  noch  immer  die  Feldgründe 
fortlaufen.  Nach  395  Schritten  tritt  sie  in  das  Gehölz,  welches  das 
Schwabenholz  von  Tiefenbach  heisst.  Nördlich  liegt  in  der  Entfernung 
von  etwa  600  Schritten  der  nach  St.  Veit  eingepfarrte  Weiler  Gün- 
thersbach oder  Gündersbach.  In  dem  Pfarrdorfe  Erkershofen  zieht, 
wie  ich  es  in  der  zweiten  Abtheilung  meiner  Beschreibung  erzählt 
habe,  die  Teufelsmauer  durch  das  Wohnzimmer  des  Detschenhofes, 
und  man  sagt  allgemein,  dass  desswegen  die  jedesmaligen  Besitzer 
dieses  Bauerngutes  in  der  Christnacht  einige  Kacheln  aus  dem  Ofen 
auslösen,  damit  der  Satan,  welcher  in  dieser  Nacht  auf  der  Mauer 
seine  Fahrt  hält,  nicht  genöthiget  ist,  den  ganzen  Ofen  über  den 
Haufen  zu  werfen.  Das  Nämliche  erzählt  man  von  den  jedesmaligen 
Bewohnern    eines    an    der    absteigenden  Berghänge    liegenden  Bauern- 
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gutes  von  Günthersbach.  Mir  war  diese  Erzählung,  so  oft  ich  sie 
hörte,  immer  unwahrscheinlich,  weil  dieser  Bauernhof,  obwohl  er 
unter  allen  Häusern  des  Weilers  der  Teufelsmauer  am  nächsten  ist, 
nicht  unmittelbar  an  sie  grenzt,  sondern  mehrere  hundert  Schritte 
von  ihr  entlegen  ist.  Da  ich  einmal  meine  antiquarische  Wallfahrt 
auf  der  Teufelsmauer  machte,  und  diese  Gegend  durchstrich,  begeg- 
nete mir  ein  Bauer,  der  mit  seinen  Ochsen  in  das  Feld  zog.  Nach- 
dem ich  ihn  und  er  mich  gegrüsst  hatte,  fragte  ich  ihn  lächelnd,  ob 
der  neben  uns  vorbeilaufende  Steinranken  die  Teufelsmauer  sey,  und 
ob  er  mir  von  ihr  und  ihrem  Einflüsse  auf  die  nahen  Häuser  von 
Günthersbach  nichts  Wichtiges  zu  erzählen  wisse.  Er  lachte  schel- 
misch, und  antwortete  mir:  „Ich  weiss  schon,  was  Sie  meinen:  aber 
,,es  ist  nicht  so:  man  nimmt  keine  Kachel  aus  dem  Ofen.  Ich  bin 
,, selbst  der  Eigenthümer  des  Hofes ,  welchem  man  diese  Thorheit 
„nachsagt.  Ich  werde  es  wohl  am  Besten  wissen ,  dass  diese  Sage 
„eine  Fabel  ist." 

Die  Mauer  lauft  in  dem  Schwabenholze  in  einer  eben  nicht 
prächtigen,  aber  doch  ziemlich  kenntlichen  Gestalt  fort,  und  zwar  so, 
dass  sie  sich  von  dem  Rande  desselben  nicht  weit  entfernt.  Nach 
1Q5  Schritten  ist  sie  von  einem  Fahrwege  durchschnitten.  Nach 
1Q3  Schritten  zieht  sich  ein  runder  Graben,  dessen  Umkreis  75  Schritte 
abwirft,  um  sie.  In  seiner  Mitte  steigt  eine  kleine  Erhöhung  empor. 
Da  ich  6chon  oft  bemerkt  habe,  dass  in  solchen  Gräben  Pallisaden 
eingeschlagen,  über  sie  Thierhäute  ausgespannt,  und  auf  diese  Weise 
Wachzelte,  in  welchen  sich  zehn  Soldaten  mit  ihrem  Decanus  auf- 
hielten, hergestellt  waren,  werde  ich  diese  Bemerkung  wohl  nicht 
wiederholen*  dürfen.  Gegen  Süden  findet  man  auf  der  Haide,  welche 
die  Tiefenbacher  Nutzing  genannt  wird,  am  Vorsaume  des  Waldes 
mehrere  altteutsche  Grabhügel.  Im  Jahre  1830  Hess  das  Herrschafts- 
gericht Ellingen  einige  derselben  abgraben.  Die  Arbeit  fiel  aber 
nicht  sehr  vortheilhaft  aus:  wie  man  mit  vollen  Hoffnungen  gekommen 
war,  so   zog  man  mit  leeren  Händen  ab. 
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Nach  185  Schritten  tritt  die  Mauer,  nachdem  sie  auf  der  nörd- 
lichen Seite  eine  Zeit  lang  Felder  neben  sich  gehabt  hat,  ganz  in 
den  Wald.  Nach  175  Schritten  steigt  sie  aus  demselben  auf  einen 
abgeräumten  HolzplatZj  und  hat  nördlich  eine  Wiese.  Nach  157  Schrit- 
ten erblickt  man  neben  ihr  einige  Wälle  ,  die  man  leicht  als  ein  Rö- 
misches Lager  ansehen  könnte.  Allein  sie  hatten  eine  ganz  andere 
Bestimmung:  sie  sind  die  übrig  gebliebenen  Gestade  eines  kleinen 
Weihers,  den  man  den  Hadervveiher  genannt  hat.  Nach  Q2  Schritten 
steht  auf  ihr  eine  aus  Schlehendornen,  Hambuten,  Haselstauden  und 
anderem  Gesträuche  gemischte  Hecke,  die  mit  der  langen  Hecke  bei 
Indernbuch  Aehnlichkeit  hat.  Darauf  folgen  auf  ihrer  südlichen  Seite 
Felder  und  Wiesen,  und  auf  ihrer  nördlichen  Seite  bloss   Felder. 

Nach  330  Schritten  wird  die  Mauer  von  einem  Fahrwege  durch- 
schnitten. Er  kommt^  von  dem  südlich  gelegenen  Marktflecken  Sto- 
pfenheira,  und  heisst  die  Hochstrasse.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese 
Hochstrasse  eine  alte  Römerstrasse  sey,  die  einige  nördlich  und  süd- 
lich gelegene  wichtige  Puncte  mit  einander  verband. 

Wenn  man  sich  auf  dieser  Hochstrasse  gegen  die  durchwanderte 
Gegend  umwendet,  erblickt  man  die  Feste  Wülzburg  in  ihrer  vollen 
Herrlichkeit.  In  der  vorigen  Abhandlung,  welche  ich  über  die  Teu- 
felsmauer geschrieben  habe,  verglich  ich  diese  aus  der  Ferne  betrach- 
tete Festung  mit  einem  Riesen,  der  nach  einem  heissen  Rampfe  seine 
ermatteten  Glieder  auf  einem  Berge  hingeworfen  hat:  denn  damals 
war  sie  schwarz  und  schauerlich.  Jetzt  sind  ihre  Gebäude  neu  an- 
geweisst,  und  ihre  Dachungen  mit  neuen  Ziegeln  belegt:  jetzt  trotzt 
sie  nicht  mehr  wie  ein  Riese  herüber;  jetzt  lächelt  sie  in  neumodi- 
schem Putze  hieher. 

Die  Mauer  tritt  in  die  Felder,  und  verliert  sich  beinahe  ganz. 
Nach  3Ö5  Schritten   zieht    sie  als  Ranken  zwischen  den  Feldern  fort. 
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Nach  HO  Schritten  steht  auf  ihr  ein  alter  Birnbaum,  den  man  schon 
in  der  Ferne  sieht,  und  als  Wegweiser  benutzen  kann.  Hier  sieht 
man  in  der  Entfernung  von  einer  Viertelstunde  auf  der  südlichen 
Seite  den  Weiler  Tiefenbach.  Der  Rector  Döderlein  von  Weissenburg, 
welcher  der  Teufelsmauer  eine  kleine  durch  den  Druck  bekannt  ge- 
machte Abhandlung  geweihet  hat,  schafft  Tiefenbach  in  Tuifenbach, 
und  Tuifenbach  in  Tuifelsbach  oder  Teufelsbach  um,  und  leitet  diesen 
Namen  von  der  Teufelsmauer  ab.  Dieser  Einfall  Hesse  sich  allerdings 
hören,  wenn  auf  unserem  Erdballe  nur  der  hier  bemerkte  Weiler 
Tiefenbach  stünde.  Aber  es  gibt  so  viele  grosse  und  kleine  Oertecj 
welche  diesen  Namen  führen,  dass  man  sich  zu  einer  solchen  Namens- 
ableitung nicht  wohl  verstehen  kann. 

Nach  56  Schritten  vermischt  sich  die  Mauer  ganz  mit  einem 
Hopfengarten,  und  senkt  sich  mit  ihm  im  Stande  einer  völligen  Zer- 
nichtung in  die  Tiefe.  Am  Ende  des  Hopfengartens  tritt  sie  ebenfalls 
unsichtbar  in  eine  Wiese  ,  und  darauf  wieder  in  einen  Hopfengarten. 
Sie  steigt  immer  weiter  und  weiter  abwärts.  Auf  der  Wiese  kann 
ein  geübtes  Auge,  aber  nur  ein  geübtes  Auge  kärgliche  Spuren  ihres 
Daseyns  wahrnehmen.  Wenn  sie  den  letzten  Hopfengarten  durch- 
wandert hat,  stürzt  sie  in  einer  zum  Theile  kennbaren  Gestalt  über 
die  steile  Anhöhe  hinab,  durchschneidet  einen  nur  etliche  Schritte 
breiten  sumpfigen  Graben ,  und  steigt  in  gerader  Pachtung  an  der 
entgegengesetzten  eben  so  steilen  Anhöhe  hinauf.  Wer  an  diese  Stelle 
kommt,  wird  das  Vorurtheil,  dass  auf  oder  unmittelbar  neben  der 
Teufelsmauer  eine  Römerstrasse  fortlief,  gewiss  ablegen:  denn  Wägen 
und  Pferde  konnten  sie    nicht  übersetzen. 

Nachdem  die  Mauer  aus  der  moosigen  Tiefe  emporgestiegen  ist, 
läuft  sie  fast  unsichtbar  zwischen  öden  Plätzen  und  Feldern  fort. 
Eine  Hecke  belastet  ihren  Pouchen.  Sie  wird  mehr  kenntlich,  und 
zieht  rechts  neben  dem  Gangsteige  über  eine  magere,   mit  sparsamen 
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Fichtengebüsche  und  etlichen  Wachholderstauden  besetzte  Haide,  welche 
man  den  Wachholderbuck  nennt,  gegen  die  Felder  in  das  Dorfsbronner 
Thal  hinab.  Sobald  sie  dasselbe  erreicht  hat,  vermengt  sie  sich  mit 
einem  Acker,  welcher  dem  Wirthe  von  Dorfsbronn  gehört,  und  langt, 
nachdem  sie  ihn  durchschnitten  hat,  bei  einer  Wiese  an.  Nachdem 
sfe  sich  auch  durch  diese  gezogen  hat,  übersetzt  sie  einen  viel  be- 
nützten Fahrweg,  und  stürzt  gleich  darauf  über  eine  fast  senkrechte 
Sandwand  hinab.  Sie  durchschneidet  den  tief  liegenden,  einem 
Wildgraben  ähnlichen  Fahrweg,  und  schwingt  sich  durch  das  Gebüsch 
der  andern  senkrechten  Sandwand  hinauf.  Wer  glaubt,  dass  die 
Teufelsmauer  seit  der  Strasse  bei  Ellingen  zugleich  Römerstrasse  sey, 
wird  hier  einen  harten  Standpunct  haben:  es  wird  ihm  viele  Mühe 
machen,  Wägen  und  Pferde  über  diese  Sandwände  fortzuschaffen. 

Sobald  die  Mauer  die  senkrechte  Anhöhe  erstiegen  hat,  vermischt 
sie  sich  mit  den  weitschichtigen  Feldern  von  Dorfsbronn.  Der  Zug 
dauert  lang:  aber  auf  diesem  ganzen  Zuge  bemerkt  man  kein  Stäub- 
chen  von  ihr:  man  hat  sie  schon  in  den  ältesten  Zeiten  völlig  aus- 
gerissen, um  desto  mehr  Erdreich  für  die  Feldfrüchte  zu  gewinnen, 
und  dem  Pfluge  das  Fortkommen  zu  erleichtern.  In  der  Entfernung 
einer  halben  Viertelstunde  liegt  auf  der  südlichen  Seite  Dorfsbronn, 
oder  wie  man  auf  der  Carte  des  Bayerischen  Atlasses  liest,  Dörsch- 
brunn. 

In  dieser  Gegend  ist  der  Name  der  Teufelsmauer  nicht  mehr  so 
herrschend,  wie  weiter  rückwärts.  Man  nennt  die  Landmarkung  fast 
allgemein  den  Pfahl  oder  den  Pfahlrain.  Ich  habe  noch  nirgends 
unter  dem  Landvolke  eine  so  genaue  Henntniss  von  dem  Laufe  der 
Mauer,  und  eine  so  innige  Bekanntschaft  mit  ihr  wie  hier  gefunden. 
Wenn  ich  mit  Hirtenknaben,  Knechten  oder  Mägden  von  ihr  sprach, 
gaben  sie  mir  mit  der  richtigsten  Bestimmtheit  an,  wo  der  Pfahl 
herkomme;    wohin    er  ziehe;    wie    er  an  den  zurückgelegten  und  an 
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den  folgenden  Stellen  aussehe ;  welche  Bäume  und  Hecken  auf  ihm 
und  neben  ihm  stehen;  wie  die  Haiden  und  Waldplätze  heissen,  die 
er  berührt  oder  durchstreift. 

Wenn  der  Pfahlrain  die  Flur  von  Dorfsbronn  verlassen  hat,  ver- 
bindet er  sich  mit  einem  Fahrwege,  und  nahet  sich  bald  darauf  dem 
Fusse  des  Berges^  welcher  der.  Mischelberg  und  auf  dieser  Seite  der 
Weinberg  genannt  wird.  Die  Waldung. dieses  Berges  besteht  grössten- 
theils  aus  Kiefern.  Der  Pfahlrain  streicht  am  Saume  des  Waldes  fort. 
Sein  Zustand  ,  erregt  Erbarmen:  nur  wenige  aus  der  Erde  hervor- 
blickende Steine,  die  man  mit  Mühe  zusammensuchen  muss,  verkünden 
sein  Daseyn.  Er  tritt  aus  den  vordersten  Bäumen  des  Gehölzes, 
unter  denen  er  sich  fortgeschleppt  hat,  auf  eine  abhängige  Haide. 
Nach  einer  ziemlichen  Strecke  erreicht  er  einen  Hopfengarten,  den 
vier  aus  seinen  ausgerissenen  Steinen  errichtete  trockene  Mauern 
umschliessen.  Darauf  tritt  er  wieder  auf  die  rjaide,  und  weiter  vor- 
wärts in  Feldgründe.  Am ,  Abhänge  der  Haide  sieht  man  unfern  der 
Mauer  auf  ihrer  südlichen  Seite  ein  Wasserbehältniss,  das  von  dem 
Viehe  als  Tränkplatz  benützt  wird.  Der  Pfahl  kommt  in  ziemlich 
kenntlicher  Gestalt  auf  eine  Wiese.  Hier  beobachtet  man  auf  ihm 
zwei  mit  Gräben  umfangene  Hügelchen,  die  man  gemäss  den  schon 
oft  wiederholten  Bemerkungen  als  einstige  Zelte,  worin  die  Soldaten 
Wache  hielten,  gelten  lassen  muss. 

Nun  zieht  sich  der  Pfahl  in  den  Fichtenwald,  der  insgemein 
Herleinsloh  oder  Heresloh,  auf  der  Carte  des  Bayerischen  Atlasses 
aber  Horlerloh  genannt  wird.  Hier  ist  er  so  vollständig  und  zierlich, 
als  er  es  von  der  Ellinger  Strasse  bis  auf  diesen  Punct  nicht  gewesen 
ist.  Zwischen  der  Donau  und  der  Altmühl  lief  er  oft  majestätisch 
an  meinen  Füssen  vorbei:  aber  so  majestätisch  wie  hier  traf  ich  ihn 
auch  dort  nicht  an.  Wenn  er  rückwärts  ein  Bach  und  nur  zu  oft 
ein  versiegter  Bach    gewesen  ist,    erscheint  er  jetzt  als  Strom.     Hier 
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konnte    ich    triumphiren,     nachdem    ich  auf  der  zurückgelegten  Wan- 
derschaft so  oft  geseufzet  halte. 

Nach  543  Schritten  setzt  ein  von  Thannhausen  nach  Stopfenheim 
laufender  Gangsteig  über  die  Mauer.  Wenn  man  von  diesem  Gang- 
steige weitere  2Ö0  Schritte  fortwandelt,  erblickt  man  auf  ihrer  Mitte 
einen  grossen  Hügel,  der  ohne  Zweifel  der  Rest  eines  einstigen 
Thurmes  ist.  Gleich  darneben  ist  auf  der  rechten  Seite  eine  runde 
Grube  mit  einem  schwülstigen  Rande,  die  man  mit  Zuverlässigkeit 
als  ein  altes  Wasserbehältniss  ansehen  kann.  Nach  670  Schritten 
folgt  der  Gangsteig,  der  von  Thannhausen  nach  Riedern  und  Theilen- 
hofen  führt.  Nach  50  Schritten  tritt  der  Pfahl  aus  dem  Heresloh- 
walde,  und  berührt  die  Vicinalstrasse,  die  ebenfalls  Thannhausen  mit 
Riedern  und  Theilenhofen  verbindet. 

In  den  Tagen  des  Rectors  Döderlein  in  Weissenburg  erzählte  und 
glaubte  man,  wie  er  es  in  seiner  über  die  Teufelsmauer  gedruckten 
Abhandlung  berichtet,  dass  sich  zu  gewissen,  besonders  zu  helligen 
Zeiten  in  der  Gegend  von  Theilenhofen  und  Riedern  in  dem  dichten 
Hereslohwalde  ein  sehr  fürchterliches  und  abscheuliches  Jagdgetöse, 
bellende  Hunde,  ein  grässliches  Heulen  und  Schreien  der  Jäger  bald 
in  der  Nähe  und  bald  in  der  Ferne  hören  lasse.  Er  bemerkt,  dass 
Diejenigen ,  welche  die  Begründung  der  Teufelsmauer  dem  Satan 
zuschreiben,  durch  dergleichen  Wahrnehmungen  in  ihrem  Irrthume 
bestärkt  werden.  Nach  seiner  Ansicht  können  Relationen  dieser  Art 
nicht  wohl  in  Zweifel  gezogen  werden ;  gelten  aber  nicht  als  zurei- 
chender Grund,  den  Teufel  als  Baumeister  der  Mauer  anzusehen,  weil 
auch  an  anderen  Orten  solche  satanische  Gespiele  verspürt  werden.  Fal- 
kenstein verunstaltet  ebenfalls  den  ersten  Theil  seiner  Nordgauischen 
Alterthümer  auf  der  86.  Seite  mit  der  Erzählung  des  in  dieser  Gegend 
beobachteten  wüthenden  Heeres  ,  welches  an  einem  Landmanne  ohne 
Getöse  und  Geschrei  in  blossen  Schattenbildern  von  Pferden ,  Jagd- 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  II.  Th.  II.  Abth.  30 
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hunden  und  gerüsteten  Jägern  vorübergezogen  seyn  soll.  Er  ist  der 
Meinung,  dass  der  Teufel  durch  solche  Blendwerke  und  Gaukelspiele 
die  leichtgläubigen  Leute  zu  allerhand  Aberglauben  zu  verleiten  suche. 
Da  ich  während  meines  Aufenthaltes  in  dieser  Gegend  nachforschte, 
ob  die  Bewohner  der  benachbarten  Ortschaften  noch  immer  den  Pfahl 
als  Teufelswerk  betrachten,  und  sich  noch  immer  lächerliche  Mähr- 
chen von  einem  in  Heresloh  bemerkbaren  wüthenden  Heere  aufbür- 
den, erfuhr  ich,  dass  sich  diese  Fabeln  zur  Ehre  der  Menschheit  ver- 
loren  haben. 

So  wenig  die  Nachbarn  des  Hereslohwaldes  von  einem  Teufels- 
spucke wissen  oder  glauben,  so  häufig  erzählen  sie  von  Hufeisen, 
welche  in  eben  diesem  Waldplatze  von  Zeit  zu  Zeit  gefunden,  ver- 
worfen und  verschmiedet  worden  sind.  Diese  Hufeisen  waren,  wie 
man  mir  allgemein  sagte,  viel  kleiner  als  die  in  unseren  Tagen  für 
die  Pferde  bestimmten  Hufeisen,  auf  der  inneren  Fläch*  ausgeholt, 
an  den  zwei  Enden  mit  Stollen  versehen,  in  der  Mitte  »  'ich  breit. 
Ich  schliesse  aus    dieser  Schilderung,    dass  sie  nicht  an  Hufe  der 

Pferde,  sondern  der  Maulthiere  genagelt  gewesen  sind.  Wahrschein- 
lich hat  man  sich  der  Maulthiere  bedient ,  um  Baumaterialien  und 
Proviant  aus  dem  Hereslohwalde  anderswohin  zu  schaffen.  Vielleicht 
waren  die  Lebensmittel  für  die  Soldaten  in  dem  grossen  Thurme, 
der  sich  uns  oben  durch  den  zurückgebliebenen  stattlichen  Hügel 
kenntlich  gemacht  hat,  hinterlegt  gewesen.  Indessen  wäre  es  auch 
möglich,  dass  einst  da,  wo  jetzt  der  Hereslohwald  steht,  eine  Weide 
für  die  Maulthiere  gewesen  ist. 

Aus  dem  Hereslohwalde  machte  ich  einen  Seitenausflug  nach 
dem  nördlichen  Pfarrdorfe  Thannhausen ,  um  den  weissen  Berg  zu 
besichtigen.  Dieser  Name  bezeichnet  eine  Ruine,  welche  hinter  dem 
Pfarrdorfe  an  der  steilen  Berghänge  liegt.  Die  Ruine  bildet  ein 
Viereck,  dessen  Umfang  190  Schritte  misst.    Sie  ist  mit  einem  Graben 
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umfangen,  der  18  Schritte  von  ihr  entfernt,  und  gegen  18  Fuss  tief 
ist.  Von  Wällen  bemerkt  man  nichts  mehr.  Der  grösste  Theil  ihrer 
Steine  ist  fortgeschleppt.  Die  noch  vorhandenen  sind  keine  unge- 
heueren Massen,  sondern  Quaderstücke  und  Bruchsteine  von  mittel- 
mässiger  Grösse.  Vor  120  Jahren  wurde  neben  dem  weissen  Berge 
aus  den  Steinen  der  Ruine  von  einem  teutschordischen  Landcommen- 
thur,  welcher  in  Ellingen  seinen  Sitz  hatte,  ein  Haus  erbauet.  Es 
stand  aber  nur  so  lange,  als  der  Landcommenthur  athmete;  nach 
seinem  Tode  wurde  es  auf  Abbruch  verkauft.  Innerhalb  des  Stein- 
gewühls befinden  sich  zwei  14  Fuss  tiefe  Gruben,  deren  Umfang 
l6  Schritte  beträgt.  Man  hält  sie  für  ehemalige  Keller.  In  der 
Entfernung  von  50  Schritten  gegen  Mittag  erheben  sich  zwei  Hügel, 
deren  Umfang  gegen  100  Schritte  ,  und  deren  Höhe  gegen  10  Fuss 
abwirft.  Sind  diese  Hügel  der  Schutt  einstiger  Thürme?  Auf  einer 
andern  Seite  erblickt  man  in  der  Entfernung  von  134  Schritten  einen 
anderen  Hügel,  den  ich,  wenn  ich  mir  nicht  Gewalt  anthun  will,  ohne 
Anstand  für  einen  alten  Grabhügel  erklären  muss.  Enthält  er  in 
seinen  Eingeweiden  eine  Grablampe,  ein  Aromenfläschchen,  eine  Münze, 
mit  welcher  die  hier  beerdigte  Person  bei  ihrer  Ankunft  in  der  Un- 
terwelt den  Charon  für  seine  Ueberfahrt  über  den  Styx  bezahlt  hat, 
so  ist  er  eine  Römische  Todtenhalle.  Fehlen  diese  Attribute,  so  ist 
hier  ein  teutsches  Individuum  nach  der  Vertreibung  der  Römer  hin- 
terlegt worden.  Gegen  Osten  findet  man  75  Schritte  von  der  Ruine 
entlegen  eine  Vertiefung,  welche  fast  immer  mit  Wasser  gefüllt  ist. 
Wer  wird  zweifeln,  ob  hier  ehemals  ein  Brunnen  gewesen  ist?  Ich 
bin  ganz  überzeugt,  dass  hier  einst  ein  Römisches  Castell  stand,  des- 
sen Bestimmung  die  Beschützung  der  nahen  Landmarkung  und  die 
Versorgung  der  in  der  Umgegend  aufgestellten  Grenzsoldaten  war. 
Haben  wir  denn  nicht  in  Altmannstein,  im  Schlosse  Romburg  bei 
Enkering,  im  Schlosse  Kipfenberg  ähnliche  Vertheidigungsanstalten 
und  Vorrathshäuser  wahrgenommen? 
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Wer  seine  Augen  an  dem  Anblicke  des  weissen  Berges  geweidet 
hat,  kehre  nach  Thannhausen  und  von  dort  auf  der  Vicinalstrasse  zu 
dem  Puncte  zurück,  wo  die  aus  dem  Hereslohwalde  hervorströmende 
Teufelsmauer  diese  Strasse  übersetzt.  Sie  tritt  hier  auf  eine  ihrer 
ganz  würdige  Bühne,  nämlich  auf  das  Gemeindespan  des  Weilers 
Riedern,  oder  wie  Viele  schreiben  und  sprechen,  Piittern.  Dieses 
Espan  ist  eine  offene,  beiläufig  eine  Viertelstunde  lange  Haide.  Kräf- 
tige Buchen  und  Eichen  senden  auf  ihre  Fläche  die  lieblichsten 
Schatten  herab.  Man  erblickt,  wenn  man  auf  ihr  fortwandelt,  gegen 
Norden  den  Solcherhof,  den  man  insgeheim  die  Sorg  nennt,  das  Pfarr- 
dorf Thannhausen,  die  Ruine  des  weissen  Berges,  und  auf  der  Berg- 
kette, welche  die  Aussicht  schliesst,  den  Flecken  Absberg  mit  seinem 
einst  so  stattlichen  teutschordischen  Lustschlosse  und  seinen  über  die 
Berghänge  herabgleitenden  Gärten.  Südlich  liegt  im  Kreise  segens- 
voller Felder  in  der  Entfernung  von  einer  Viertelstunde  Riedern, 
weiter  vorwärts  Theilenhofen  und  am  Ende  der  blaulichen  Ferne  der 
mit  Macht  und  Herrlichkeit  herüberprangende  Spielberg.  Was  die 
Annehmlichkeit  und  Ehrwürdigkeit  dieser  Stelle  noch  mehr  erhöhet, 
ist  der  antiquarische  Wohlgeruch,  der  aus  den  südlichen  Gegenden 
hieher  wehet.  Die  ganze  Feldfläche,  welche  sich  über  Riedern,  Thei- 
lenhofen und  Pfohfeld  gegen  Spielberg  und  Gnotzheim  unter  dem 
IVamen  der  Weil  ausbreitet,  ist  eine  Reihe  Römischer  Ansiedelungen, 
eine  Fundgrube  Römischer  Alterthümer.  Man  stösst  nicht  selten  auf 
altes  Mauerwerk  und  hin  und  wieder  auf  abgerissene  Stücke  Piömi- 
scher  Strassen.  Ueberall  wurden  und  werden  alte  Waffen,  Hausge- 
räthe,  Götzenbilder,  Ziegelsteine  mit  zierlichen  Gesimsen,  Glasfrag- 
mente, samische  Geschirre,  Eisenblech,  oxidirtes  Eisen  und  Blei  aus- 
gegraben. Kaisermünzen  traten  in  dieser  Gegend  in  einer  so  reich- 
lichen Anzahl  an  das  Tageslicht  hervor,  dass  die  Bauern  ihr  Bier  in 
Schenken  oft  mit  Piömergeld  bezahlten.  Der  Kirchthurm  von  Theilen- 
hofen kündiget  sich  als  Römergebäude  an.  In  der  Umgegend  dieses 
Dorfes    wurde    vor    mehreren  Jahren    ein  Piömisches   Schwitzbad   ent- 
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deckt  Die  zahlreichsten  Alterthümer  lieferte  die  Umgebung  von 
Spielberg  und  Gnotzheim,  wie  ich  es  in  meiner  gedruckten  Abhand- 
lung über  einige  Fundorte  alter  Römischer  Münzen  im  Königreiche 
Bayern  bemerkt  habe.  Ich  besitze  jetzt  aus  eben  dieser  Umgebung 
den  Fig.  e  abgebildeten  bronzenen  Genius,  den  Fig.  f  abgebildeten 
irdenen  und  den  Fig.  g  abgebildeten  bronzenen  Gelübdefuss,  den  Fig.  h 
abgebildeten  irdenen  Gelübdekopf,  den  Fig.  k  abgebildeten  mit  einem 
scharfen  Widerhacken  versehenen  bronzenen  Pfeil,  den  Fig.  i  abge- 
bildeten bronzenen  Griffel,  die  Fig.  1  und  m  abgebildeten  bronzenen 
Haften,  den  Fig.  n  abgebildeten  eisernen  und  den  Fig.  o  abgebildeten 
bronzenen  Schlüssel,  den  Fig.  p  abgebildeten  Wetzstein,  das  Fig.  q 
abgebildete  eiserne  Messer,  den  Fig.  r  abgebildeten  eisernen  Ring, 
die  Fig.  s  abgebildete  bronzene  Schelle,  die  Fig.  t  abgebildete  irdene 
Grablampe,  auf  deren  Untertheil  der  Name  des  Töpfers  mit  den  Buch- 
staben PASAV  angedeutet  ist,  den  Fig.  u  abgebildeten  Teller,  auf 
dessen  innerer  Fläche  ein  Steinbock  mit  gelber  Farbe  abgemalt  ist, 
den  Fig.  v  abgebildeten  zerbrochenen  samischen  Becher,  die  Fig.  w 
und  x  abgebildeten  samischen  Geschirrfragmente.  Nebst  diesen  Schä- 
tzen erfreuet  sich  meine  Antikensammlung  auch  vieler  silberner  und 
bronzener  auf  der  Weil  gefundener  Münzen  des  Agrippa,  des  Nero, 
des  Vespasians,  des  Titus,  des  Trajans,  des  Hadrians,  des  Aelius,  des 
Antoninus  Pius,  des  Septimius  Severus,  des  Caracalla,  der  Julia  Mäsa, 
des  Alexander  Severus,  der  Julia  Mamäa,  des  Maximinus,  des  Va- 
lerians. 

Ueber  den  Namen  der  Colonie,  welche  einst  auf  der  Weil  gehaust 
hat.  theilen  sich  die  Meinungen.  Döderlein  setzt  das  auf  der  Tabula 
Peutingeriana  bemerkte  Ovilia ,  Buchner  das  Iciniacum  hieher.  Dass 
Döderlein  irre  gegangen  ist,  braucht  keine  Erinnerung:  denn  Ovilia 
liegt  auf  der  Tabula  unter  Regino  oder  Regensburg:  und  die  Weil 
liegt  auf  unserem  Erdball  weiter  ober  Regensburg.  Aber  auch  Buch- 
ner hat    die  Wahrheit   nicht    erreicht.     Die  Tabula    gibt    den  geraden 
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Zug  der  grossen  Strasse  von  Regensburg  über  Kösching,  Nassenfeis 
und  die  folgenden  Stationen  an :  aber  die  Weil  lehnt  sich  nicht  an 
diese  Hauptstrasse,  sondern  an  eine  von  Kösching  auslaufende  Neben- 
strasse  an.  Iciniacum  ist  ohne  Zweifel  das  heutige  drei  Viertelstunden 
von  Monheim  an  der  Landstrasse  von  Augsburg  nach  Nürnberg  gele- 
gene Filialdorf  Itzing.  Das  Beste,  was  wir  in  dieser  Angelegenheit 
thun  können,  wird  also  wohl  dieses  seyn ,  dass  wir  das  Geständniss 
ablegen,  der  Name  der  hiesigen  ehemaligen  Römercolonie  sey  uns 
unbekannt. 

Doch  wir  wollen  von  der  Weil  zum  Pfahlrain  zurückkehren. 
Wenn  man  von  dem  Puncte,  wo  er  in  das  Espan  von  Riedern  tritt, 
225  Schritte  vorwärts  zählt,  beobachtet  man  auf  ihm  eine  runde  Er- 
höhung. Hier  war  also  ein  Thurm,  der  wie  seine  meisten  Brüder 
einen  gemauerten  Grund,  und  einen  hölzernen  Aufsatz  gehabt  hat: 
denn  wäre  der  ganze  Thurm  Mauerwerk  gewesen,  würde  der  Haufe 
viel  weitschiclitiger  und  verwirrter  aussehen.  Nach  25  Schritten  zieht 
sich  um  die  Mauer  ein  runder  Graben,  dessen  Umkreis  85  Schritte 
abwirft.  Da  ich  solche  Gräben  immer  für  die  Stätten  einstiger  Wach- 
zelte erklärt  habe,  wird  es  überflüssig  seyn  zu  sagen,  welches  Wesen 
einst  hier  gewesen  ist. 

Nach  1Q5  Schritten  zieht  über  die  Mauer  ein  von  Riedern  und 
Theilenhofen  kommender  Fahrweg.  Nach  32  Schritten  und  gleich 
darauf  folgen  zwei  andere  Fahrwege,  welche  sich  mit  dem  vorigen 
verbinden.  Nach  2Ö0  Schritten  erblickt  man  den  beiläufig  6  Stunden 
entfernten,  über  alle  Felder  und  Wälder  emporragenden  Hesel- 
berg,  dessen  Namen  der  witzige  Theil  der  Adamskinder  von  dem 
altteutschen  Gott  Hesus,  der  gemeine  Haufe  aber  von  den  auf 
ihm  wachsenden  Haselstauden  ableitet.  Man  wünscht  sich  bald  auf 
seiner  Zinne  zu  stehen,  und  die  überall  gepriesene  Aussicht  zu  ge- 
messen. 
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Nach  73  Schritten  lehnt  sich  an  die  Mauer  Feidung  an.  Sie 
übernimmt  die  entehrende  Stelle  eines  Fahrweges.  Nach  200  Schrit- 
ten endiget  sich  auf  der  südlichen  Seite  die  Feidung,  und  die  Mauer 
zieht  rein  und  unangetastet  auf  der  Fläche  des  Espans  fort.  Dieser 
ihr  freier  Lauf  dauert  120  Schritte:  denn  nach  dieser  Strecke  schliesst 
sich  an  ihre  südliche  Seite  abermal  Ackerland  an. 

Nach  227  Schritten  verbirgt  sich  die  Mauer  in  die  Waldung, 
welche  das  Fichtet  heisst.  Gleich  bei  dem  Eingange  ist  sie  Fahrweg; 
aber  sie  entlediget  sich  bald  dieser  Bestimmung,  und  wird  wieder 
selbstständig.  Indessen  hat  sie  hier  viel  gelitten:  denn  ihre  Steine 
sind  bis  auf  die  Seitenwände  ausgebrochen.  Nach  einer  Strecke  er- 
scheint sie  im  Glänze  der  Vollständigkeit.  Ihr  Zug  geht  durch  ein 
Dickigt,  durch  welches  sich  der  Wanderer  nur  mit  vieler  Mühe  die 
Bahn  brechen  kann.  Nach  296  Schritten  erreicht  sie  eine  lichtere 
Waldabtheilung,  und  hat  einen  runden  Graben,  also  die  Stätte  eines 
Wachzeltes  um  sich. 

Sie  verlässt  den  Wald  ,  und  langt  bei  dem  Pfohfelder  Espan  an, 
welches  man  die  Pfohfelder  Nutzing  nennt.  Das  Vergnügen,  welches 
man  bei  der  Wanderschaft  über  das  Gemeindespan  von  Riedern  ge- 
nossen hat,  erneuert  sich  hier  im  reichlichsten  Maasse.  Auch  hier 
hat  eine  freie,  mit  majestätischen  Eichen  besetzte  Haide  der  in  gera- 
der Richtung  durchziehenden  Landmarkung  eine  herrliche  Bühne 
bereitet.  Nach  227  Schritten  zieht  ein  Gangsteig,  der  von  Riedern 
nach  Langlau  und  Piehebühel  führt,  über  die  Mauer.  Nach  l6ö  Schrit- 
ten überrascht  den  Wanderer  eine  ausserordentliche  Erscheinung.  Im 
Schatten  der  umstehenden  Eichen  erblickt  man  einen  tiefen  runden 
Graben,  dessen  Umkreis  60  Schritte  erreicht,  und  in  seiner  Mitte 
einen  vier  Fuss  hohen  Hügel,  der  ein  Kugelsegment  bildet.  Gleich 
daneben  weiter  vorwärts  ist  der  in  dem  Boden  steckende  Grund  eines 
Thurmes,    vielmehr   die  Grundmauer    eines  mit  einem  hölzernen  Auf- 
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6atze  versehenen  Gebäudes  unverkennbar.  Ich  möchte  beinahe  zwei- 
fein,  ob  der  vier  Fuss  hohe,  aus  dem  Graben  emporsteigende  Hügel 
auch  der  Rest  eines  Thurmes  sey.  Der  runde  Umfangsgraben  ist  so 
rein,  dass  man  keine  Verschüttung  annehmen  kann;  der  Hügel  selbst 
ist  so  abgerundet,  dass  er  sich  nicht  in  die  Classe  eingestürzter  oder 
eingerissener  Gebäude  eignet.  Und  wozu  hätte  hier  ein  Thurm  stehen 
sollen,  da  gleich  darneben  ein  anderer  stand?  Man  verzeihe  mir  die 
Vermulhungj  dass  diese  Erhöhung  ein  Römischer,  oder  ein  nach  der 
Vertreibung  der  Römer  errichteter  Teutscher  Grabhügel  sey. 

Das  schöne  Espan  ist  geendet.  Die  Mauer  lauft  als  ein  breiter, 
aber  niederer  Ranken  durch  die  Felder.  Wenn  man  hier  die  Strecke, 
welche  sie  seit  einer  Zeit  lang  durchwandert  hat,  mit  der  Strecke, 
welche  sie  weiter  vorwärts  durchwandert,  und  mit  der  Lage  von 
Gunzenhausen,  wohin  sie  zieht,  vergleicht,  sieht  man  offenbar,  da6S 
6ie  sich  immer  südlich  gebogen  habe.  Ohne  eine  solche  Reugung 
müssle  sie  Langlau  und  Rehebühel  berühren:  und  diese  Orle  liegen 
weit  nördlich.  Nach  400  Schritten  fängt  sie  an,  zwischen  verwilder- 
ten Hecken  in  das  Thal  zu  sinken.  Nach  22?  Schritten  durchschnei- 
det sie  einen  Fahrweg,  welcher  aus  dem  Walde  nach  Pfohfeld  führt. 
Dieses  beträchtliche  Pfarrdorf,  welches  in  älteren  Urkunden  auch 
Pfaufeld,  Pfonfeld,  Pfabfeld  und  Pfowefeld  genannt  wird,  liegt  südlich 
in  der  Entfernung  einer  Viertelstunde.  Wägemann  that  den  Ausspruch, 
dass  Pfohfeld  so  viel  als  Pfahlfeld  sey,  und  dass  also  auch  dieses  Dorf 
seinen  Namen  von  dem  nahen  Pfahl  geerbt  habe.  Diesem  Ausspruche 
pflichtet  man   allgemein  bei. 

Jetzt  ist  der  Pfahl  ein  wilder  Ranken  zwischen  Feldern,  und 
am  Ende  so  schmal,  dass  man  auf  seinem  Rücken  kaum  fortwandern 
kann.  Nach  180  Schritten  ist  er  von  einem  Gangsteige,  der  Pfohfeld 
und  Langlau  mit  einander  verbindet,  durchschnitten.  Nach  560  Schrit- 
ten stehen  zwei  wilde  Birnbäume    hart  neben  ihm.     Sie  sind  wie  so 
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viele  andere  rückwärts  schon  bemerkte  Birnbäume  und  Hecken  wohl, 
thätige  Wegweiser,  die  vor  Verirrungen  schützen. 

- 

Die  Mauer  bleibt  immer  ein  rauher  Ranken,  und  zieht  abwärts. 
Nach  150  Schritten  schmilzt  sie  mit  der  Feidung  zusammen,  und 
wird  unsichtbar.  Nachdem  sie  die  Feidung  durchwandert  hat,  er- 
scheint sie  zum  Theile  auf  einer  schmalen  Haide,  und  vereinigt  sich 
-mit  dem  Pfohfelder  Fahrwege.  Der  Fahrweg  scheidet  von  ihr.  Sie 
tritt  in  Ackerland,  und  darauf  in  Wiesen,  und  ist,  weil  ihre  Steine 
ausgerissen  sind^  unsichtbar.  Im  Stande  dieser  erbarmungswürdigen 
Vernichtung  wandert  sie  durch  eine  beträchtliche  Strecke  der  Pfoh- 
felder Flur.  Plötzlich  langt  sie  bei  einer  Haide  an,  aber  auch  höchst 
unkenntlich.  Ueber  diese  Haide  steigt  sie  in  gerader  Richtung  gegen 
Gundelshalm  hinab. 

Dieser  kleine  aus  zehn  Haushaltungen  zusammengesetzte  Weiler 
ist  von  dem  Pfarrdorfe  Pfohfeld  eine  halbe  Stunde  entlegen.  Einige 
seiner  Häuser  und  der  Keller  des  Wirths  stehen  auf  der  Teufelsmauer. 
Hier  wurde  ich  mit  einer  neuen  Volkssage  über  den  Ursprung  dieser 
Mauer  bekannt.  Da  ich  nämlich  eines  Tages  in  dem  Wirthshause 
meine  Einkehre  genommen  hatte,  fragte  ich  den  alten  pensionirten 
Schullehrer  von  Frickenfelden ,  der  mit  mir  an  einem  Tische  sass, 
woher  sich  wohl  die  so  weit  ausgedehnte  und  so  viel  besprochene, 
mit  dem  Namen  der  Teufelsmauer  belegte  Steinanlage  stamme.  Der 
gute  Mann  antwortete  mir,  die  zwei  Hauptzauberer  Jannes  und 
Mambres ,  welche  der  Apostel  Paulus  in  seinem  zweiten  Briefe  an 
den  Timotheus  als  die  Gegner  des  Moses  aufführt,  hätten  mit  einander 
die  Erde  getheilt,  damit  einer  auf  dieser,  und  der  andere  auf  jener 
Halbkugel  ungehindert  seine  Zauberkünste  und  seine  Herrschaft  aus- 
üben könnte.  Jm  vor  allen  gegenseitigen  Reibungen  und  Eingriffen 
sicher  zu  seyn,  hätten  sie  durch  ihre  magischen  Griffe  in  aller  Schnel- 
ligkeit eine  Mauer  um  die  Erde  herumgekünstelt,  und  diese  Mauer 
Abhandlungen  der  I.C1.  d.  Ali.  d.  Wist.II.Th.il.  Abth.  37 
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6ey  die  Teufelsmauer:  man  heisse  sie  mit  allem  Rechte  Teufelsmauer, 
weil  die  zwei  Hexenmeister  nur  durch  den  Beistand  des  Teufels  die- 
sen grossen  Bau  in  einer  so  kurzen  Frist  vollendet  hätten.  Da  ich 
den  Alten,  der  sich  in  seiner  Viel  wisserei  wohlgefiel,  weiter  anging, 
woher  er  diese  so  wichtige  Kunde  habe,  sagte  er,  diese  Nachricht 
stehe  in  alten  Chroniken.  Um  zu  erfahren,  ob  dieses  Mährchen  in 
der  Umgegend  vielleicht  das  Heimathrecht  erworben  habe,  forschte 
ich  auch  bei  einigen  Bauern,  die  ich  auf  dem  Felde  antraf,  nach, 
wen  sie  für  den  Baumeister  des  Pfahles  hielten.  Diese  ertheilten  mir 
aber  einhellig  den  Bescheid,  dass  er  B-ömerwerk  sey. 

Wie  die  Mauer  innerhalb  des  Weilers  Gundelshalm  Fahrweg  ist, 
80  ist  sie  es  auch  ausserhalb  des  Weilers.  Ihre  Steine  sind,  weil  auf 
ihnen  viel  Koth  liegt,  unsichtbar;  nur  nach  Platzregen  kommen  sie 
zum  Vorschein.  Der  Fahrweg  zieht  sich  auf  einmal  auf  die  rechte 
Seite  und  die  Mauer  in  die  Feidung,  wo  man  von  ihr  keine  Spur 
bemerkt.  In  einiger  Entfernung  sieht  man  neben  dem  Gangsteige 
«wischen  den  Feldern  einen  wilden  Birnbaum.  Dieser  ist  ein  wohl- 
thätiges  Denkmal:  denn  wer  auf  dem  Gangsteige  auf  diesen  Baum 
zuwandert,  wandert  neben  dem  Walde  auf  der  Mauer.  Man  hat, 
wenn  man  so  dahinzieht,  den  Weiler  Frickenfelden  auf  der  nördli- 
chen und  den  Weiler  Obenbronn  auf  der  südlichen  Seite  in  der  Ent- 
fernung von  etwa  einer  Viertelstunde  neben  sich.  Aber  man  sieht 
sie  nicht. 

Nach  einer  ziemlichen  Strecke  nimmt  der  Wald,  den  man  den 
Gunzenhauser  Burgstall  nennt,  die  Mauer  in  seine  Schatten  auf.  Die- 
ser Wald  dauert  beinahe  eine  Stunde,  und  endiget  sich  erst  bei  den 
Feldern  von  Gunzenhausen.  Er  ist  eine  feierliche,  ehrwürdige,  ge- 
nussreiche Stätte.  Wenn  dem  Wanderer  aus  den  Sommerkellern,  die 
an  seinem  Rande  angelegt  sind,  recht  gutes  Bier  entgegen  duftet, 
wehen    ihm    noch    lieblicher    verschiedene    Alterthümer   und    eben    so 
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Heblich  der  Eifer,  der  diese  Alterthümer  zu  verewigen  suchte,  ent- 
gegen. Gleich  bei  dem  Eintritte  in  den  Wald  zieht  die  Mauer  in 
einer  ziemlich  niederen  Form  auf  der  linken  Seite  des  sehr  betrete- 
nen Gangsteiges  fort.  Nach  586  Schritten  beobachtet  man  an  ihrer 
südlichen  Seite  ein  tiefes  rundes  Loch,  welches  als  ein  ehemaliges 
Wasserbehältniss  gelten  mag.  Nach  115  Schritten  stösst  man  auf 
einen  Fahrweg  und  auf  einen  Gangsteig,  welche  von  Frickenfelden 
kommen.  Nach  18  Schritten  folgt  ein  anderer  Weg.  Nach  Agö 
Schritten  schliesst  sich  ein  schöner,  zierlicher,  mühsam  angelegter 
Gangsteig  an  sie  an.  Wenn  man  auf  demselben  Q8  Schritte  zurück- 
gelegt hat,  erblickt  man  auf  der  südlichen  Seite  in  der  Entfernung 
weniger  Schritte  in  einem  von  Bäumen  gereinigten  viereckigen  Räume 
eine  fünf  Fuss  hohe  steinerne  Säule  und  auf  der  Vorderseite  dersel- 
ben die  Worte  Castrum  Romanum.  Man  vermuthete  also,  dass  hier 
einst  ein  Piömisches  Castell,  ein  fester  weitschichtiger  Thurm  zum 
Schutze  der  grossen  Landmarkung  und  zur  Ausspähung  der  Umgegend 
errichtet  gewesen  ist;  und  man  irrte  sich  nicht:  denn  man  sieht  noch 
deutlich  die  alten  Mauern,  die  im  Vierecke  umherliefen.  Sie  ragen 
noch  jetzt  fast  einen  Fuss  über  das  Erdreich  empor.  Zwei  Seiten 
des  Viereckes  messen  27,  und  zwei  2Q  Schritte.  Auch  in  dem  inne- 
ren von  ihnen  eingeschlossenen  Räume  beobachtet  man  Mauerwerk. 
Nach  86  Schritten  schiesst  die  Mauer  in  die  Tiefe.  Durch  einen 
Durchhau  erblickt  man  nach  einer  Strecke  den  Bauernhof  Reitberg. 
Ist  man  auf  dem  schönen  Fusswege  weiter  fortgerückt,  gelangt  man 
zu  einem  Seitenwege,  der  zu  einem  anderen  Denksteine  führt.  Seine 
Form  gleicht  der  Form  des  vorigen:  aber  der  Gegenstand,  auf  wel- 
chen er  die  Aufmerksamkeit  des  Wanderers  hinleitet,  ist  von  dem 
Gegenstande  des  vorigen  ganz  verschieden:  denn  er  bezieht  sich  auf 
einen  alten  Grabhügel,  in  welchem  der  Leichnam  eines  allteutschen 
Druiden  hinterlegt  war.  Auf  der  Vorderseite  ist  das  Pentalpha,  oder 
wie  der  gemeine  Mann  sagt,  der  Drudenfuss  als  das  vermeintliche  Wappen 
der  Druiden  in  halberhabener  Arbeit  angebracht:  auf  der  Rückseite  steht 
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Grabstätte 

eines 
Druiden. 

Die  Untersuchung  des  hier  verewigten  altteutschen  Grabhügels  wurde 
im  Jahre  1814  von  dem  damaligen  Landgerichtsassessor  zu  Gunzen- 
hausen  und  dermaligen  Appellationsgerichtsrath  in  Anspach,  Herrn 
Greiner  veranstaltet.  Der  k.  Landgerichtsarzt  in  Gunzenhausen,  Herr 
Dr.  Wiedmann,  der  an  der  Abgrabung  warmen  Antheil  genommen 
hat,  theilte  mir  über  den  Fund  genaue  Aufschlüsse  mit.  Das  Skelett, 
welches  in  dem  Hügel  lag,  hatte  mittelmässige  Grösse  und  Stärke. 
Das  Angesicht  war  gegen  Osten  gerichtet.  Neben  dem  Körper  lag 
ein  langes,  messerartiges  eisernes  Schneidinstrument,  dessen  Oberfläche 
wellenartig  erhaben  und  vertieft  war.  Die  Handhabe  des  Schneid- 
instrumentes fehlte;  vermuthlich  war  sie  von  Holz,  und  unterlag  eben 
darum  der  zerstörenden  Einwirkung  der  darüber  gerollten  Jahrhun- 
derte. Diesem  Schneidwerkzeuge  leistete  ein  schwarz  gebranntes, 
aber  nicht  mit  Graphit  überzogenes,  mit  einem  langen  Halse  versehe- 
nes, abwärts  bauchiges  Thongeschirr  von  mittelmässiger  Grösse  Ge- 
sellschaft. Ohne  Zweifel  war  das  Schneidinstrument  das  Messer,  mit 
welchem  der  Druide  die  zum  Opfer  bestimmten  Menschen  und  Thiere 
schlachtete,  und  das  Thongefäss  das  Geschirr,  mit  welchem  er  das 
Blut  auffing,  um  es  vor  den  vergötterten  Eichen  und  Felsen  auszu- 
giessen.  Zwei  Ringe  in  der  Grösse  eines  halben  Krcnenthalers  aus 
Bernstein ,  welche  aber  durch  die  eingedrungene  Feuchtigkeit  in  der 
Erde  Glanz  und  festen  Zusammenhang  verloren  hatten,  wurden  auch 
zu  Tage  gefördert.  Man  glaubte ,  dass  sie  an  einem  Oberkleide  be- 
festiget gewesen  sind,  und  dass  durch  sie  ein  Band  gezogen  war, 
welches  das  Kleid  zusammenhalten  musste. 

Wenn  man  diesen  Denkstein  verlässt ,  und  auf  dem  bequemen 
Gang3teige  eine  weitere  Strecke  zurücklegt,  wird  man  auf  einmal 
von    einem    dritten  Denksteine    in  Anspruch    genommen,     welcher  auf 
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eine  feierliche  Art  das  Daseyn  des  Pfahles  verkündet.  Er  ist  rechts 
neben  dem  Wege  auf  dem  Rücken  der  Mauer  aufgestellt,  und  wie 
die  zwei  vorigen  geformt.  Auf  der  Seite,  welche  dem  Wege  zuge- 
wendet ist,  steht 

Teufelsmauer 

oder 

Pfahlrain. 

Wie  dieses  Denkmal  den  Pfahl  verschönert,  so  wird  dasselbe  durch 
seine  nächste  Umgebung  verschönert:  denn  einige  Schritte  hinter  dem 
Denksteine  erhebt  sich  in  der  Mitte  eines  runden  Grabens,  dessen 
Umkreis  46  Schritte  abwirft,  ein  runder  Hügel,  welcher  das  leibhafte 
Ebenbild  von  dem  prächtigen  Hügel  auf  der  Pfohfelder  Nutzing  ist. 
An  diesen  Graben  stösst  ein  anderer  zwar  nicht  so  weitschichtiger 
und  schön  abgerundeter ,  aber  doch  ziemlich  beträchtlicher  Hügel. 
Sind  diese  Hügel  Reste  einstiger  Thürme?  Sind  sie  Todtenhallen,  in 
welchen  Römer  oder  Teutsche  ruhen?  Ich  kann  auf  diese  Fragen 
nichts  anderes  antworten,  als  dass  ich  mich  glücklich  schätzen  würde, 
wenn  ich  Zeit  und  Gelegenheit  hätte,  sie  zu  untersuchen.  Dem  Denk- 
steine gegenüber  jenseits  des  Gangsteiges,  wohin  sich  die  Mauer  zieht, 
schlingt  sich  um  sie  ein  zum  Theile  verschütteter,  aber  doch  noch 
sichtbarer  Graben.  Ich  bin  der  Mühe  überhoben  zu  sagen,  dass  der- 
selbe die  Stätte  eines  ehemaligen  Wachzeltes  bezeichne :  denn  ich  habe 
dieses  bei  solchen  Gräben  schon  sehr  oft  bemerkt. 

Nachdem  die  Mauer  von  diesem  ehrwürdigen  Puncte  geschieden 
ist,  zieht  sie,  während  der  schöne  Gangsteig  zu  labenden  Sommer- 
kellern hinleitet,  neben  denselben  gegen  den  Saum  des  Burgstalles. 
Wenn  sich  der  Wanderer  hier  im  Schatten  der  äussersten  Bäume  auf 
weiches  Moos  hinwirft,  oder  sich  bei  einem  Sommerkeller  in  den 
Kreis  froher  Gesellschafter  setzt,  breitet  sich  vor  seinen  Augen  die 
herrlichste  Gegend  aus.     Weitschichtige  Felder,  eine  ungeheuere  Flä- 
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che  der  fettesten  Wiesen,  die  in  Mitte  dieser  Fläche  mit  ihren 
schwarzen  ehrwürdigen  Gebäuden  emporragende  Stadt  Gunzenhausen, 
die  stattlichen  Dörfer,  welche  aus  der  Nachbarschaft  dieser  Stadt 
herüberprangen,  die  weiter  rückwärts  aufsteigenden  mit  mannigfalti- 
gen Holzarten  besetzten  Hügel  und  Berge,  die  durch  das  weit  geöff- 
nete Thal  gemächlich  herabziehende  Altmühl,  die  aus  der  blauen 
Ferne  halb  sichtbaren  Ortschaften,  das  zahlreiche,  schön  gefleckte  und 
fette  Fundvieh,  welches  hier  den  Pflug  zieht  und  dort  im  hohen  Grase 
schwelgt,  die  auf  den  Strassen  hinrollenden  Postwagen,  das  Gewühl 
von  Bürgern  und  Bauern,  welche  auf  einer  Seite  die  fruchtbaren 
Gründe  bearbeiten,  und  auf  der  anderen  Seite  die  erzeugten  Früchte 
von  den  bearbeiteten  Gründen  hinwegschaffen,  vereinigen  sich,  um 
ein  Ganzes  zu  bilden,  welches  auch  der  Gefühlloseste  nicht  ohne  frohe 
Rührung  betrachten  kann. 

Sobald  die  noch  sichtbare  Mauer  den  Rand  des  Burgstalles  ver- 
lassen hat,  tritt  sie  in  die  Felder  von  Gunzenhausen,  und  verschwin- 
det. Ihr  Lauf  zieht  sich  gegen  das  am  nördlichen  Theile  der  Stadt 
gelegene  Spital,  welches  sich  durch  seinen  schwarz  gedeckten  Thurm 
kenntlich  macht.  Wer  glaubt,  dass  da,  wo  jetzt  Gunzenhausen  steht, 
niemals  ein  Ptömergebäude  stand,  mag  es  immer  im  Frieden  glauben. 
Ich  glaube  es  nicht.  Den  Punct,  wo  die  Landmarkung  die  Altmühl 
übersetzt,  ohne  Schutzwehre  oder  wenigstens  ohne  Beobachtung,  die 
Erzeugnisse  der  weitschichtigen  Felder  und  Wiesen,  welche  den  in 
der  Umgegend  zerstreuten  Truppenabtheilungen  für  Menschen  und 
Thiere  so  unentbehrlich  waren,  ohne  Magazingebäude,  das  anmuthige 
mit  allen  Lebensbedürfnissen  reichlich  verse'  ene  Thal  ohne  Bewohner 
oder  diese  Bewohner  ohne  Häuser  lassen,  wäre  ein  Versehen  gewe- 
sen, dessen  ich  weder  die  Begründer  der  Landmarkung,  nämlich  die 
Kaiser  Hadrian  und  Probus,  noch  ihre  für  diese  Gegend  aufgestellten 
Curatoren,  Legaten  und  Präfecten  beschuldigen  möchte.  Alle  B-ömer- 
gebäude  und  alle  ihre  Reste  sind  verschwunden;  sie  wichen  der  neuen 
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Stadt.  Nur  die  Grundlage  des  sogenannten  Folterfhurms  sehen  Einige 
als  Römerwerk  an.  Wenn  dieser  Thurm  von  den  Römern  erbauet 
worden  ist,  wird  er  wohl  zur  Beschützung  des  Altmühlüberganges 
bestimmt  gewesen  seyn :  diess  erwahrt  seine  Lage. 

Dass  in  dieser  Gegend  Consus,  den  die  Römer  als  den  Gott  guter 
Anschläge  betrachteten,  verehret,  und  von  ihm  der  Name  der  Stadt 
Gunzenhausen  abgeleitet  worden  sey,  ist  einer  von  den  erbärmlichen 
Einfällen,  aus  welchen  Wägemann  sein  Buch,  das  er  den  Druidenfuss 
nennt,  zusammengekünstelt  hat. 

Die  Mauer  durchkreuzt  die  Vorstadt  von  Gunzenhausen  und  die 
Altmühl.  Sie  hat  diesen  Fluss  von  Ripfenberg  bis  hieher  nicht  mehr 
gesehen,  sondern  ist  immer  in  einer  ziemlichen  Entfernung  auf  dem 
von  ihm  nach  Art  einer  Halbinsel  umzingelten  Festlande  fortgewan- 
dert. Der  Punct,  wo  sie  ihn  hier  übersetzt,  liegt  etliche  hundert 
Schritte  oberhalb  der  Brücke.  Döderlein  bemerkt,  um  doch  Etwas 
zu  bemerken,  dass  das  verfolgte  flüchtige  Wild  an  dieser  Stelle  auf 
den  Grundsteinen  der  Mauern,  was  allerdings  zu  verwundern  sey, 
einen  sicheren  Durchgang  suche  und  finde. 

Wenn  die  Mauer  den  jenseits  der  Altmühl  gelegenen  Wiesgrund 
erreicht  hat,  macht  sie  sich  dadurch  kenntlich,  dass  die  Strecke, 
welche  sie  einnimmt,  weit  fester  als  die  Umgebung  ist.  Sie  ist  mit 
zerschlagenen  Steinen  belegt,  und  dient  als  schlechter  Fahrweg,  auf 
welchem  der  Dünger  auf  die  Wiesen  hin,  und  Heu  und  Grummet  von 
den  Wiesen  hinweg  geschafft  wird.  Hat  sie  auf  diese  Weise  einige 
hundert  Schritte  zurückgelegt,  theilt  sie  den  Wiesen  den  Namen  Pfahl- 
wiesen mit.  Sie  tritt  auf  den  Fahrweg,  der  zwischen  den  Feldern 
von  Gunzenhausen  nach  Unterhambach  und  Löllenfeld  führt,  und  läuft 
unter  ihm  und  nur  selten  neben  ihm,  meistens  ganz  unbemerkbar 
oder  nur  hin  und  wieder  durch  etliche  hervorragende  Steine  verrathen 
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fort.  Die  Aecker,  durch  welche  der  Zug  geht,  heissen  die  Pfahläcker. 
Nach  mehreren  hundert  Schritten  stehen  zwei  Birnbäume  neben  ihr. 
Zwischen  diesen  Birnbäumen  zieht  ein  Fahrweg  durch,  welcher  aus 
dem  Walde  kommt,  und  nach  Unterwurmbach  führt.  Dieses  ansehn- 
liche Dorf  liegt  südlich  in  der  Entfernung  einer  Viertelstunde  an 
einem  kleinen  Bache,  der  sich  in  die  Altmühl  ergiesst  Es  heisst 
eigentlich  Niederwurmbach  zum  Unterschiede  des  nächst  dabei  liegen- 
den unbedeutenden  Weilers  Oberwurmbach.  In  alten  Urkunden  kommt 
es  unter  dem  Namen  Wrenmach,  Wrmach,  Wurmach  vor.  Weiter 
vorwärts  zieht  eine  Vicinalstrasse ,  welche  Unterwurmbach  mit  den 
nördlich  gelegenen  Ortschaften  Wald,  Streitdorf,  und  Mörsach  ver- 
bindet, über  die  Mauer.  Wenn  man  das  Ende  der  Aecker,  zwischen 
welchen  sie  als  Fahrweg  und  als  Gangsteig  fortgewandert  ist,  erreicht 
hat,  sieht  man  nördlich  den  Weiler  Wald.  An  eben  diesem  Ende 
bemerkt  man  an  der  nördlichen  Seite  des  Gangsteiges  auf  dem  Rand- 
ranken der  Aecker  mehrere  ihrer  Steine.  Man  achtet  sie  hoch,  weil 
man  auf  dem  ganzen  Zuge,  welcher  eine  halbe  Stunde  beträgt,  fast 
keine  Steine  von  ihr  bemerkt  hat. 

Jetzt  zieht  die  Mauer  in  den  Kieferwald  ,  welcher  die  Haide  ge- 
nannt wird.  Der  Punct,  wo  sie  mit  ihm  Gemeinschaft  macht,  ist 
22  Schritte  von  dem  gewöhnlichen  Gangsteige  gegen  Norden  entfernt. 
Sie  ist  hier  wohl  kenntlich,  etwas  erhaben,  aber  des  majestätischen 
Ansehens,  mit  welchem  sie  schon  an  so  manchen  Stellen  geprangt 
hat,  ganz  beraubt.  Sie  sieht  beinahe  so  aus,  als  wenn  sie  zerplatzt 
wäre.  Nach  1Ö2  Schritten  gelangt  man  zu  einem  nicht  ganz  gleich- 
giltigen  Puncte:  man  bemerkt,  dass  die  Steine  weit  aus  einander 
liegen,  und  mit  einem  Graben,  der  aber  durch  das  Einsinken  des 
Sandbodens  fast  ganz  eingeebnet  istr  umrungen  sind.  Hier  war  also 
in  den  Tagen  der  Vorzeit  wieder  ein  Wachzelt. 

Nach  ZjC)  Schritten  ist  erst  in  den  neuesten  Zeiten  ein  grosser 
Theil    der    Mauer    ausgerissen   worden.      Die    Verwüslungsstrecke .  ist 
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536  Schritte  lang.  Wie  sticht  doch  der  Geist,  der  aus  dieser  Ver- 
wüstungsstrecke ausdünstet,  von  dem  Geiste,  der  in  dem  Burgstalle 
gewehet  hat,  ab?  Dort  beehrte  man  den  Pfahl  als  köstliches  Kleinod 
mit  Denkmälern;  hier  vernichtete   man  ihn  als  Unrath  ! 

Nach  67  Schritten  wird  die  Mauer  von  einem  Holzwege  durch- 
schnitten. Nach  175  Schritten  vereinigt  sie  sich  mit  dem  sandigen 
Löllenfelder  Wege,  und  wird  unsichtbar.  Hat  sie  in  dieser  Gestalt 
eine  Strecke  zurückgelegt,  trennt  sie  sich  von  dem  Gangsteige,  und 
lauft  unmittelbar  neben  demselben  auf  der  südlichen  Seite,  wie  das 
Sattelpferd  neben  dem  Handpferde  fort.  Sie  ist  wohl  sichtbar,  aber 
nicht  prächtig.  Man  bemerkt  auf  ihr  einen  weitschichtigen,  wiewohl 
nicht  sehr  hohen  Hügel.  Hier  war  also  ein  unbedeutender  Thurm 
mit  einem  Holzaufsatze,  oder  wie  ich  lieber  glaube,  ein  blosses  Wach- 
zelt.    Der  Zug  durch  den  Wald  mag  eine  halbe  Stunde  betragen. 

Ausser  dem  Walde  schmilzt  die  Mauer,  den  Gangsteig  auf  der 
nördlichen  Seite  lassend,  mit  einem  Acker  zusammen,  und  verliert 
sich  in  ihm  ganz.  Am  westlichen  Rande  des  Ackers  tritt  sie  auf 
einen  öden  Weidplatz,  der  auf  der  südlichen  Seite  des  Gangsteiges 
liegt,  sichtbar  hervor,  und  zwar  21  Schritte  von  dem  Gangsteige 
entfernt.  Hier  bemerkt  man,  wenn  man  die  Augen  wohl  öffnet,  auf 
ihrer  nördlichen  Seite  einen  halbzirkelförmigen  Graben;  der  südliche 
vHalbzirkel  ist  durch  die  Füsse  des  Viehes,  welches  sich  häufig  auf 
diesem  Platze  aufhält,  geebnet.  Man  darf  also  als  gewiss  annehmen, 
dass  an  diesem  Platze  schon  wieder  ein  aus  Pallisaden  und  Thier- 
häuten  errichtetes  Wachzelt  gewesen  ist.  Von  hier  geht  der  Lauf 
der  Mauer,  während  sie  ganz  vernichtet  ist,  durch  Felder  und  Wie- 
sen. Sie  übersetzt  den  Unterhambacher  Mühlbach,  und  wandert  wie- 
der durch  Wiesen  und  Felder,  indem  das  sogenannte  Mühlerhölzchen 
auf  der  nördlichen  Seite  bleibt,  gegen  einen  mit  etlichen  Kieferbäu- 
men besetzten  Bück,  welchen  man  den  Pfahlwasen  nennt.  Bevor  sie 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.II.Th.IL  Abth.  38 
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ihn  berührt,  ist  sie  oberhalb  eines  Ackers  als  ein  fester  steiniger 
Feldweg  dem  geübten  Auge  kennbar.  Die  Unterhambachermühle  ist 
von  diesem  Bücke  nördlich  etliche  hundert  Schritte  entlegen.  Auf 
dem  Pfahhvasen  steht  unfern  der  Mauer  auf  der  nördlichen  Seite  ein 
alter  gestammelter  Fraischstein.  Sie  wird  hier  auch  von  einem  Wege 
durchschnitten,  der  die  südlichen  Oerter  Gnotzheim  und  Heidenheim 
mit  den  nördlichen  Ortschaften  Wald  und  Streitdorf  verbindet.  Sie 
zieht  oberhall)  des  Pfahlwasens  über  eine  Haide,  an  welche  sich  auf 
beiden  Seiten  Felder  anschliessen,  gegen  eine  Waldung.  Auf  der 
ganzen  Haide  macht  sie  sich  sehr  kenntlich,  wiewohl  ihr  die  ur- 
sprüngliche Höhe  mangelt.  Ein  wenig  vorwärts  ladet  auf  der  südli- 
chen Seite  aus  der  Entfernung  von  drei  Viertelstunden  der  auf  einer 
waldigen  Berghänge  angebrachte  Kronheimer  Sommerkeller  den  Wan- 
derer ein.  Auf  der  nördlichen  Seite  sieht  man  in  der  Entfernung 
von  einer  Viertelstunde  den  Weiler  Unterhambach.  Er  heisst  eigent- 
lich Unterhabenbach,  und  liegt  an  dem  Bache,  welcher  bei  Ober- 
habenbach entspringt,  durch  Unterhabenbach  zieht,  daneben  einen 
Weiher  bildet,  als  Abzugwasser  aus  dessen  Gestaden  sprudelt,  die 
Unterhambachermühle  treibt,  und  in  der  Nähe  von  Unterwurmbach 
in  die  Altmühl  fällt,  nachdem  er  dort  den  Wurmbach  aufgenommen, 
und  noch  eine  Mühle  zwischen  Unterwurmbach  und  der  Altmühl  be- 
dient hat. 

Die  Mauer  kommt  dem  Walde,  welcher  das  Bauholz  genannt 
wird,  auf  der  Haide  immer  näher.  Bevor  sie  sich  ganz  in  demselben 
versteckt,  liegt  sie  auf  der  Haide  noch  als  ein  breiter  hoher  Steinwall, 
welcher  ganz  mit  Buschwerk  und  Haidekraut  bedeckt  ist.  Der  Wald 
ist  Kieferwald.  Die  Mauer  wird,  sobald  sie  sich  in  den  Schatten  sei- 
ner Bäume  gezogen  hat,  kräftig  und  hoch.  Hat  man  von  dem  Saume 
des  Waldes  31/*  Schritte  zurückgelegt,  zieht  ein  Gangsteig,  auf  wel- 
chem man  von  Kronheim  nach  Unterhambach  wandert,  über  die 
Mauer.     Nach  200  Schritten  senkt  sie  sich  als  vollständiges  Machwerk 
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in  die  Tiefe.  Nach  1QQ  Schritten  gelangt  man  abermal  zu  einem  von 
Kronheim  nach  Unterhambach  laufenden  Gangsteige.  Zur  rechten 
Hand  hört  die  Waldung  auf,  und  macht  Wiesgründen  Platz;  zur  Lin- 
ken dauert  sie  fort.  Hier  hat  die  Mauer  die  Hälfte  ihrer  Breite  ver- 
loren: ein  Graben,  den  man  theils  als  Grenze,  theils  als  Verwahrungs- 
mittel gegen  das  üppige  Auslaufen  der  Baumwurzeln  gezogen  hat, 
nimmt  den  geraubten  Raum  ein. 

Nach  87  Schritten  verschwindet  die  Waldung  gänzlich,  und  die 
Mauer  tritt  in  die  Aecker.  Darauf  wird  sie  Fahrweg,  der  eine  halbe 
Viertelstunde  dauert.  Sie  gelangt  in  die  Waldung,  welche  dem  Adler- 
wirth  von  Gunzenhausen  ,  Herrn  Röschl  gehört,  und  desswegen  das 
Röschlholz  genannt  wird.  Beim  Anfange  dieses  Waldplatzes  ist  sie 
nur  halb  mehr  übrig,  weil  wie  kurz  vorher  ein  gezogener  Graben 
die  Hälfte  davon  verschlungen  hat.  Sie  wird  aber  bald  vollständig. 
Schade,  dass  man  sich  hier  an  dem  schon  lange  vermissten  Anblicke 
ihres  Wohlstandes  nicht  erquicken  kann!  Denn  der  aufschiessende 
Baumschlag  und  die  zahlreichen  Himbeerstauden,  unter  denen  sie 
fortschleicht,  sind  so  dicht  und  so  ganz  in  einander  verwebt,  dass 
man  sich  nur  mit  Mühe  durcharbeiten  kann ,  und  nur  selten  den 
Rücken  der  Mauer  erblickt. 

Nach  233  Schritten  endiget  sich  das  lästige  Dickigt  und  das 
Röschlholz.  Ohne  eine  Unterbrechung  schliesst  sich  an  dasselbe  das 
Wurmbacherholz  an.  Dieser  Walddistrict  hat  seinen  Namen  daher, 
weil  er  der  Wurmbacher  Gemeinde  angehört.  Er  besteht  nicht  wie 
sein  Nachbar  aus  Anflug  und  jungem  Gebüsche,  sondern  aus  hohen, 
nicht  zu  dicht  an  einander  angereiheten  Bäumen.  Darum  ist  die 
Mauer  in  ihrer  Vollständigkeit  sichtbar.  Nach  63  Schritten  lastet  ein 
Holzweg  auf  ihr.  Nach  8  Schritten  beobachtet  man  einen  ungeheu- 
ren runden  Hügel,  dessen  Höhe  6  Fuss  und  dessen  Umkreis  68  Schritte 
misst,  auf  ihr.     Auf  der  Zinne  dieses  Hügels  ist  eine  Vertiefung,  die 
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keine  blosse  Versenkung  des  Erdreiches  ist,  sondern  sich  von  einer 
ehemals  unternommenen  Nachgrabung  herstammt.  Wir  haben  also 
hier  abermal  den  Grund  eines  Thurmes  oder  einen  alten  Grabhügel 
vor  uns.  Nach  37  Schritten  ist  das  Wurmbacher  Holz  geendiget, 
und  es  fangt  das  sogenannte  bischöfliche  Holz  an.  Dieser  Name  ist 
daher  entsprungen,  weil  dieser  Wald  einst  ein  Eigenthum  des  Bis« 
thums  Eichstädt  gewesen  ist.  Nach  240  Schritten  erreichen  unter 
dem  Schatten  kräftiger  Eichen  der  bischöfliche  Wald  und  die  Voll- 
ständigkeit der  Mauer  ihr  Ende;  denn  jetzt  tritt  sie  im  Freien  in  die 
hoch  aufsteigenden  Löllenfelder  Aecker,  wo  sie  gänzlich  ausgerissen 
ist.  Der  Gangsteig,  welcher  von  Gunzenhausen  nach  Löllenfeld  läuft, 
ist  etliche  Schritte  weiter  rechts. 

Nachdem  die  Mauer  in  den  Aeckern  die  Anhöhe  erstiegen  hat, 
schleicht  sie  auf  einer  Wiese  hervor,  wo  man  aus  einer  zwar  kurzen, 
aber  sattelförmigen  Erhöhung  ihr  Daseyn  wittern  kann.  Sie  vermengt 
sich  aber  gleich  wieder  mit  Feldern,  und  entsagt  jeder  ihrer  Spuren. 
Sie  scheidet  von  den  Feldern  und  dient  im  Angesichte  des  schauerlich 
herüberblickenden  Heselberges  als  Fahrweg  und  Gangsteig  bis  zum 
Dorfe  Unterlöllenfeld,  welches  man  auch  Kleinlöllenfeld  nennt,  um 
es  von  dem  grösseren  nahen  Pfarrdorfe  Grosslöllenfeld  zu  unter- 
scheiden. 

Die  Mauer  hat,  bevor  sie  das  Dorf  erreichte,  das  düstere  Amt 
eines  Fahrweges  übernommen.  Dieses  Amt  behält  sie  auch  innerhalb 
des  Dorfes  bei:  denn  der  Fahrweg,  welcher  Kleinlöllenfeld  nach  sei- 
ner ganzen  Länge  durchschneidet,  ist  die  leibhafte  Teufelsmauer.  Auch 
unter  den  Bewohnern  dieses  Dorfes  trifft  man  richtige  Begriffe  über 
den  Ursprung  der  Mauer  und  eine  genaue  Kenntniss  ihres  Laufes  an. 
Die  ganze  Strecke  zwischen  der  Ellinger  Strasse  und  Unterlöllenfeld 
beträgt  3£  teutsche  oder  l6  Bömische  Meilen. 
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Von  der  Donau  bis  Kipfenberg  steht,  wie  es  die  erste  Abthei- 
lung meiner  Beschreibung  angibt,  ein  schmaler  seichter  Graben  mit 
der  Teufelsmauer  im  Verbände.  Er  lauft  auf  der  nördlichen,  also  auf 
der  den  Teutschen  zugewandten  Seite  in  der  Entfernung  von  17 
Schritten  immer  in  paraleller  Richtung  neben  ihr.  Wenn  ich  manch- 
mal von  der  Mauer  keine  Spur  mehr  fand,  lag  doch  der  Graben  vor 
meinen  Augen  da.  Den  Ursprung  dieses  Grabens  findet  man  in  de# 
Geschichte  des  Spartians.  Dieser  berichtet,  der  Kaiser  Hadrian  habe 
an  den  Plätzen,  an  welchen  die  Feinde  nicht  durch  Flüsse,  sondern 
durch  Landmarkungen  von  dem  Römischen  Gebiethe  getrennt  waren, 
grosse  Pfähle  in  den  Boden  schlagen,  hinwerfen,  mit  einander  ver- 
flechten lassen,  und  auf  diese  Weise  eine  hölzerne  mauerähnliche 
Wehre  hergestellt,  welche  dem  Andränge  der  Barbaren  Einhalt  thun 
musste.  Solche  Pfähle  steckten  in  dem  paralellen  Graben.  In  der 
Folge  verfaulten  die  Pfähle  j  sie  wurden  ausgerissen  und  niederge- 
brannt: aber  die  Spuren  des  Grabens  blieben.  Von  einem  solchen 
Pallisadengraben  entdeckte  ich  ungeachtet  des  mühsamsten  Nachsu- 
chens  von  Kipfenberg  bis  Ellingen,  und  von  Ellingen  bis  Löllenfeld 
nichts.  Hier  müssen  also  die  Römer  keine  so  häufigen  und  gewalt- 
samen Anfälle  der  Teutschen  besorgt,  oder  ihre  auf  diesem  Zuge  so 
sehr  angehäuften  Wachzelte  und  Thürme  für  ganz  zureichende  Schutz- 
wehren gehalten  haben. 

Berechtiget  uns  etwa  die  wahrgenommene  Ungleichheit  der  Ver* 
theidigungsanstalten  zur  Vermuthung,  dass  die  Erhebung  der  Land- 
markung  in  die  Classe  der  Landwehren  nicht  das  Werk  eines,  sondern 
mehrerer  Römischer  Kaiser  gewesen  sey,  und  dass  dabei  jeder  nach 
seinen  eigenen  Ansichten  und  nach  seinem  eigenen  Geschmacke  ge- 
handelt habe?  Die  Befestigung  der  Strecke  von  der  Donau  bis  an 
die  Altmühl  bei  Kipfenberg  müssen  wir  für  jeden  Fall  auf  die  Rech- 
nung des  Kaisers  Hadrian  schreiben,  weil  sie  ganz  mit  dem  Berichte, 
den  uns  sein  Biograph  Spartian  hinterlassen  hat,  übereinstimmt.     Die 
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weiteren  Stellen,  an  welchen  uns  nur  Wachzelte  und"  Thürme  ohne 
Pallisadengräben  entgegenkommen,  können  von  seinen  Nachfolgern, 
welche  ruit  den  Teutschen  zu  thun  gehabt  haben,  nämlich  von  Anto- 
ninus  Pius,  Marc  Aurel,  Septimius  Severus,  und  dessen  Sohn  Caracalla, 
besonders  aber  von  Probus  in  Vertheidigungsstand  gesetzt  worden  seyn. 

Wenn  ich  den  ganzen  Zug  der  Teufelsmauer  von  Ellingen  bis 
Löllenfeld  in  fünf  gleiche  Abschnitte  theile,  glaube  ich  behaupten  zu 
dürfen,  dass  zwei  dieser  Abschnitte  ganz  ausgerissen,  zwei  zum  Theile 
sichtbar,  und  etwa  einer  noch  gut  erhalten  sey.  Wahrlich  ein  schauer, 
liches  Verhältniss!  Dieses  Verhältniss  ist  Ursache,  dass  die  Auffindung 
aller  Mauerfragmente,  und  die  bestimmte  ununterbrochene  Bezeichnung 
ihres  Zuges  auf  dieser  Strecke  eine  sehr  beschwerliche  Aufgabe  ist. 
Wären  meine  Augen  nicht  durch  vicljährige  Uebung  geschärft,  und 
mit  der  Landmarkung  gleichsam  verschwistert  gewesen,  und  hätte  ich 
nicht  unermüdete,  ganz  zu  diesem  Geschäfte  geeignete  Jäger  an  der 
Seite  gehabt,  würde  ich  mit  dem  Aufwände  alles  Fleisses  nicht  im 
Stande  gewesen  seyn  ,  das  niederzuschreiben  >  was  ich  hier  niederge- 
ben habe. 
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Ver  zeich  n  iss 
der  zur  Dr.  Mayer'schen  Abhandlung  gehörigen  Abbildungen. 


a ,  b ,  c  et  d.  Römische  Inschriftsteine. 

c,  f,  g,  h.  Genius  und  Votiva  ad  pag.  28l. 

i,  k,  1.  Alte  Pfeile,  Griffel  und  Hacken,  ebend. 

m,  n,  o,  p,  r.  Eiserner  und  bronzener  Schlüssel,  Wetzstein,  Messer  und  Ring  ad  p.  28t- 

s,  t,  u,  v,  w.  Bronzene  Schelle,  Grablampe,  Teller,  Becher  und  andere  Fragmente  ebendt 


IX. 

Ueber 

ein  Denkmal  der  indischen  Mythologie, 

nach  einer  indischen  Zeichnung 


von 


O thmar   Fr a n  1u 


Mit  einem  Stahlstich. 


Abhandlungen  der  I.  Gl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  II.  Tb.  II  Abth.  39 


Ueber 
ein  Denkmal  der  indischen  Mythologie, 

nach  einer  indischen  Zeichnung. 

I.  Abtheilung,  gelesen  in   der  Sitzung  der  philosophisch-philologischen  Classe 

der  königl.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften, 

am  3.  Junius  1637. 


in  einer  Sammlung  von  Zeichnungen,  die  der  englische  General 
Campbell  von  einem  indischen  Künstler  nach  bestehenden  Denkmälern 
in  Indien  hat  machen  lassen,  und  an  H.  Millingen  in  Paris  abgege- 
ben, H.  Director  von  Steinbüchel  in  Wien  aber,  wohin  sie  später 
gekommen  ist,  mir  auf  meine  Bitte,  zum  Gebrauche  mitzutheilen  die 
verbindlichste  Freundschaft  gehabt  hat,  befindet  sich  ein  merkwür- 
diges Bild,  welches  ich  hier  vorzulegen  die  Ehre  habe,  indem  ich  es 
erklären,   auch   der  innern   Bedeutung  nach   untersuchen   will. 

Auf  den  äusseren  Kunstwerth  dieser  Zeichnung  oder  des  stei- 
nernen Denkmals  selbst,  welches  sie  darstellt,  kann  es  wohl  hier  nicht 
ankommen.  Die  Ausführung  des  indischen  Plastikers  mag  jedoch, 
wenn  gleich  der,  das  Denkmal  abzeichnende,  Hindu  nur  nachlässig 
gearbeitet  hat,  wie  man   aus  mehreren  Theilen  seiner  Zeichnung  selbst 
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sieht,  nicht  ohne  Kunstwerth  seyn.  Nicht  zu  verkennen  ist  er  aber 
an  der  originellen ,  acht  indischen  Auffassung  der  mythologischen 
Hauptraomente  und  ihres  Reichthums  in  ihrer  Bedeutung  und  Be- 
ziehung der  Theile  auf  einander,  im  Wesen  und  in  der  Einheit  der 
nmfassenden  Idee,  so  wie  an  der  Composition,    Gruppirung  u.  a.  *). 

Worauf  es  aber  hier  vorzüglich  abgesehen  ist,  ist  der  mytholo- 
gische Inhalt.  7i\xv  äusseren  Bestimmung  desselben  kennen  wir  wohl 
den  Ort  nicht  genau,  wo  sich  das  Denkmal  befindet,  noch  anderes 
davon  zu  wissen  Wünschenswerthe.  Dass  wir  es  aber  in  seiner 
wirklichen  Beschaffenheit  der  Hauptsache  nach  abgezeichnet  vor  uns 
haben,  dafür  bürgt  uns  schon  der  innere  Beweis,  dass  es  ganz  im 
besseren  Sinne  der  Mythologie  und  des  alten  Cultus  der  Hindu  ge- 
macht erscheint.  Demnach  gibt  es  Veranlassung,  einen  wesentlichen 
Punct  derselben  näher  zu  untersuchen,  der  wohl  Interesse  für  uns 
haben  kann,  vorzüglich  wegen  seines  Zusammenhanges  mit  der  Ent- 
stehungsgeschichte mehrerer  berühmter  Religionen  Asiens,  besonders 
der  Bauddhen  und  Parsen  im  sechsten  Jahrhundert  vor  Chr.,  im  All- 
gemeinen aber  seiner  tiefen  religiösen  Bedeutung  wegen,  wobei  wir 
jedoch  auch  die  genauere  Bestimmung  der  indisch -archaeologischen 
Puncte  nicht  umgehen. 

Zur  gründlicheren  Beurtheilung  desselben  muss  ich  erst  Einiges 
vorausschicken.  —  Die  seit  langer  Zeit  in  Indien  am  allgemeinsten 
verbreiteten  Secten  sind  erwiesen  in  die,  sonst  verbundene,  Verehrung 
des  Siva    und    Vishriu    und   ihrer  Momente    getheilt.      Es    gibt    keinen 


•)  Im  beiliegenden  Stahlstiche  hat  H.  Vogler,  nachdem  er  durch  Vergleichung  meh- 
rerer  acht  indischer  Zeichnungen  den  Character  der  indischen  Kunst  aufzufassen 
gesucht  hat,  diesen  hier  möglichst  treu  wiederzugeben  sich  bemüht,  alle  Theile 
wie  das  Ganze  genau  und  rein  ausgeführt. 
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besonderen  Cultus  der  anderen  Götter,  des  Indra  u.  d  jetzt  mehr  in 
Indien,  wenn  es  je  einen  solchen  dort  gegeben  hat.  As.  Res.  XVI. 
20.  Wohl  war  es  eine  irrige  Meinung,  dass  Brahma,  mit  dem  jene 
zwei  die  drei  vereinten  höchsten  Götter  der  indischen  Mythologie 
ausmachen,  keinen  besonderen  Cultus  gehabt  habe.  Er  hatte  gewiss 
immer  seine  Tempel.  S.  As.  Re6.  XVI.  15-  298.  u.  a.  In  den  indi- 
schen Kunstbüchern,  s'ilpa  -  sästren,  ist  bei  den  Grundrissen  der  Städte 
auch  der  Ort  seines  Tempels  bestimmt,  und  noch  gibt  es  in  einigen 
Gegenden  Indiens  besondere  Brahma- Verehrer.  (As.  Res.  XVI.  p. 
14«  ff.)  Aber  schon  gemäss  seiner  ganzen  Idee  und  Auffassung  als 
mit  Siva  geboren  und  vereint,  (Brahma  uud  Siva  sind  ^f^JO  konnte 
er  keinen  so  ausgedehnten  besonderen  Cultus  haben  als  Siva  und 
Vishriu,  und  im  äusseren  ,  heftigeren  Sectenkampfe  für  diese  ward  er 
mehr  verdrängt,  oder  nicht  in  sie  eingeschlossen  gedacht.  Die  Secten 
dieser  zwei  Götter  theilten  sich  im  Laufe  der  Zeit  in  mehrere  Zweige 
und  beschränktere  Formen ,  die  Wilson  in  den  As.  Res.  XVI.  XVII* 
aufzählt.  Die  beiden  Hauptsecten  mit  ihren  Abtheilungen  begreifen 
jedoch  zwei  sehr  verschiedene  Gattungen  der  Verehrer  des  Gottes 
einer  jeden;  eine  derer,  welche  ihn  in  bestimmter  Einheit  mit  den 
zwei  anderen  Göttern  der  grossen  Dreiheit  betrachten,  wie  sie  in  den 
Vaeden,  in  Manu,  von  den  Vsedäntinen,  in  der  ganzen  alten  Literatur 
und  in  den  Tempelsculpturen  erkannt  werden.  Dazu  gehören  die 
meisten  gelehrten  Brahmanen  *),  besonders  die  Smärtt  -  Brahmanen, 
die  sich  an  das  indische  Gesetzbuch  halten;  vorzüglich  Sankara-Ätshärjä" 
der  die  Einheit  in  der  Verschiedenheit  der  Götter  und  diese  in  der 
Einheit  vom  Neuen  hervorhob.  Ausser  dieser  Gattung  ist  eine  andere 
derer,  welche  sich  ihren  Gott  nur  in  seiner  gesonderten  Unterschie- 
denheit    von    den    anderen,    ihn    als  diesen    abschliessend  vorstellen, 


*)  S.  As.  Res.  XVI.  24- 
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und  ohne  den  Gedanken  seiner,  mit  jenen  bestehenden  Einheit,  viel- 
mehr im  Gegensatze  mit  ihnen  sich  nur  seinem  äusseren  Cultus  er- 
geben, worin  sie  mehr  der  neueren  Literatur  der  Puränen  und  dgl. 
folgen  ;,:). 

Das  Denkmal  nun,  wovon  wir  eine  Zeichnung  vor  uns  haben, 
ist  offenbar  nicht  in  dem  beschränkten  Sinne  dieser  letzteren  gefasst, 
und  beurkundet  schon  dadurch,  wenn  auch  nicht  mit  Zuverlässigkeit, 
sein  höheres  Alterthum  (wozu  uns  freilich  noch  mehr  andere  bestimmte 
Nachrichten  abgehen),  so  doch  entschieden  den  besseren  alten  Geist 
der  Weiseren  unter  den  Hindu,  wie  er  noch  unter  den  Brahmanen 
gefunden  werden  soll,  welche  die  Mehrheit  der  Gölter  in  einer  Ein- 
heit des  lebendigen  Geistes  begreifen.  In  Vaedenstellen,  die  Wilson 
in  As.  Res.  XVI.  10  anführt,  wo  Siva  als  der  höchste  in  seinem  Mo- 
mente (seiner  Stufe)  und  Vishriu  in  seinem  als  der  höchste  dargestellt 
wird ,  ist  kein  Seclenwiderspruch.  Nur  als  vereint  mit  den  andern 
wird  jeder  als  der  höchste  betrachtet.  Da  nun  aber  bei  der  Annahme 
ihrer  Einheit  doch  immer  die  Fragen  bleiben:  Wie  sich  in  derselben 
die  verschiedenen  Einzelnen  zu  einander  verhalten?  In  welcher  Ord- 
nung ihrer  äusseren  Erhebung  und  Gestaltung  sie  nach  Begriff  und 
Zeit  auf  einander  folgen?  Wie  demnach  auch  die  Geschichte  ihres 
Cultus  fortgeschritten  sey?  u.  d.  Fragen,  die  man  sehr  verschieden 
beantwortet  hat:  so  dürften  diese  Beziehungen  derselben  bei  der 
Betrachtung  des  Bildes  am  füglichsten  näher  untersucht  werden. 


*)  Dieser  Unterschied  des  Volkscultus  und  der  Lehren  der  Weiseren  erstreckt  sich 
auf  alle  Theile  der  indischen  Religion,  und  ist  cinigermassen  selbst  in  den  Vaeden 
gegründet,  die  in  die  Bücher  vom  Wissen  und  in  die  von  Opfern,  Ceremonien 
u.  s.  w.  getheilt  sind.  (Vgl.  As.  Res.  XVI.  p.  |.  2.)  Daher  die  verschiedenen 
Secten  und  eben  so  verschiedenen  philosophischen  Systeme,  wovon  noch  eine 
eigene  Ursache  in  der  gegen  die  Brahmanen  gerichteten  Beschränkung  auf  einen 
besonderen  Gott  etc.  mit  Aufgeben  des  Castenunterschiedes  liegt.   S.  a.a.O.  S.  24. 
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Der  Uebergang  des  Siva  in  Vishnu,  der  wesentlich  zur  indi- 
schen Mythologie  gehört,  ist  von  mir  hier  zuerst  und  sonst  bei  meh- 
reren Gelegenheiten  auch  in  der  indischen  Zeitschrift  Vjäsa,  so  wie 
in  meinen  Abhandlungen  über  das  Bild  des  Vis'vakarman  *)  erklärt 
worden.  Dieser  Uebergang  ist  nämlich,  um  vorläufig  hier  anzudeuten,  was 
im  Folgenden  bewiesen  werden  soll,  die  geistige  Erhebung  des,  wesentlich 
und  ursprünglich  mit  Brahma  und  Siva  einigen,  Vishnu,  als  des  durch- 
dringenden Geistes ,  zur  eigenen,  besonderen,  äusseren  Darstellung 
desselben,  oder,  mit  anderen  Worten:  Die  Einheit  des  Bewusstseyns 
der  productiven  Natur  und  Weltmacht  mit  dem  persönlichen  Selbst- 
bewusstseyn  des  Geistes  in  die  Objectivität,  zur  Anschauung  des  Vol- 
kes erhoben.  Die  Zeichnung  eines  indischen  Denkmals,  in  welchem 
dieselbe  Idee,  wie  ein  wirklicher  indischer  Mythos  erscheint,  war  mir 
daher  so  willkommen  als  überraschend.  Noch  nirgends  ist  mir  eine 
bildliche  Darstellung  der  Art  vorgekommen,  und  es  ist  mir  nicht 
bekannt,  dass  die  darin  von  den  Hindu  angezeigte  Idee  auch  nur 
äusserlich  gefasst,  npjch  weniger  wahrscheinlich,  dass  sie  in  ihrer  Be- 
deutung und  ihrem  inneren  Zusammenhang,  nach  den  indischen  An- 
sichten und  Lehren  erkannt  worden  sey.  Noch  scheint  darüber  die 
Verwirrung  der  Vorstellungen  ziemlich  allgemein.  Betrachten  wir 
demnach  vor  Allem  diese  Zeichnung,  darauf  zuerst  die  mittlere,  die 
Hauptfigur,  dann  die  Gruppe  zur  Rechten  derselben,  weiter  die  zur 
Linken,  ferner  die  zu  unterst  in  der  Mitte  zu  ihren  Füssen,  weiter 
die  oberste  mittlere  über  ihrem  Haupte,  und  endlich  die  Beziehung  der 
Theile  zur  Idee  des  Ganzen. 


In  der  Mitte  das  Hauptbild,  stehend  auf  einem  Lotos- umkränzten 
Fussgestell,  vierarmig  sfcTITsT   (wie>  jeder  der  dreien,   Brahma,    Siva 


•)  S.  802  ff,  Anmerk.  23  f-  im  I.  Th.  der  Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss. 
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und  Vishriu  genannt,  und  häufig  dargestellt  wird),  mit  einer  reich 
geschmückten  Tiara  auf  dem  Haupte,  welche  beide,  das  Haupt  sammt 
der  Tiara,  ein  mehrfacher  Schein  (Halo  mjßcrT,  l|  G  cjbj)  umgibt; 
geziert  mit  grossen,  von  einander  verschiedenen  Ohrgehängen  neben 
den,  zu  beiden  Seiten  gelockt  herabhängenden,  dichten  Haupthaaren,  ') 
mit  Hals-,  Arm-,  Hand-  und  Fussbändern.  Das  Bild  ist  wie  eine 
Person,  aber  bei  genauerer  Ansicht  muss  es  aus  zwei  Hälften,  die 
zwei  Personen  angehören,  zusammengesetzt  erkannt  werden;  indem 
die  ganze  rechte  Hälfte  als  Siva,  die  ganze  linke  als  Vishriu  bezeich- 
net ist.  Selbst  das  Gesicht  ist  in  der  Mitte  herab  durch  eine  senk- 
rechte Linie  getheilt.  Die  rechte  Hälfte  hat  allein  auf  der  Stirne  die 
Hälfte  von  dem  dritten  Auge,  das  dem  S  iva  ~EJXS|cfii  dem  dreiaugigen 
ausschliesslich  eigen  ist,  mit  dessen  Strahl  er  den  Körper  des  ihn 
versuchenden  Käma,  des  Gottes  der  Begierde,  verbrannt,  ihn  3-Jr^i« 
körperlos  gemacht  hat  *).  In  einer  seiner  beiden  Hände  hat  Siva 
den  Dreizack  f^JäJ'H' '  m'1  ^em  er  SOnSt  überall,  auch  auf  Münzen 
oft  vorkommt.  Nur  er  ist  ursprünglich  f^^TcRTj  f^TSJHU  I  füF 
u.  d.,  den  Dreizack  führend.  In  die  Fläche  der  anderen  herabgestreck- 
ten Hand  (wie  in  die  der  übrigen  drei  Hände  der  ganzen  Figur) 
ist  eine  Lotos  gezeichnet.  Mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger  dersel- 
ben fasst  er  einen  Rosenkranz  ?rST^PTTFTT  "  ')•  Auf  der  rechten 
Hälfte  der  Tiara,  die  auch  in  der  Mitte  herab  durchschnitten  ist,  sieht 
man  die  Attribute  des  Siva,  nämlich  das  Mondszeichen,  den  Neumond, 
denn  er   ist  ^^3-TcT,    "^OP^T  u«  dgb,    so    wie    er   der  Gott   des 


l)  Dieses  Q    und   die   in    der  Abhandlung   folgenden  Zahlen    beziehen    sich  auf  die 
Anmerkungen  um  Ende  derselben. 

*)  Rämüj.  1.  XXII.  9.  ff. 

••)  Vgl.  Moor  Taf.   17-  18-  u.  a. 
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Man&s  (des  Verstandes  und  Gemüthes)  ist,  das  nach  Mars u  XII.  120 
durch  den  Mond  dargestellt  wird;  dann  die  Schlange,  mit  der  er  als 
Schlangengott  gewöhnlich  erscheint,  als  .Jftegjf^j;  Schlangenbänder 
tragend  *),  und  den,  Todtenkopf;  denn  als  der  Herr  des  Linga  oder 
Sükshma-s'arlra ,  des  übersinnlichen  Leibes,  bringt  er  in  Verbindung 
mit  rahmä,  eben  so  aus  dem  energischen  Leibe  den  äusserlich  ma- 
teriellen hervor,  als  er  diesen  in  jenen,  in  die  Innerlichkeit  wieder 
löst.  Auch  ist  nur  Siva  der  Gott  der  Zeit  cftlc<i  >  und  die  grosse 
Zeit  Mahäkäla  :'::).  Das  grosse,  von  den  beiden  Schultern  der  ganzen 
Figur  tief  herablaufende  Halsgehänge  hat  in  der  sivaischen  Hälfte, 
über  der  Mitte  des  einen  Armes,  aus  dem  angeführten  Grunde,  den 
Todtenkopf  mit  zwei  Händen  zu  seinen  Seiten  ***),  am  untersten 
Theile  des  Gehänges  aber,  der  an  den  linken  Theil  (des  Vishriu)  gränzt, 
ist  nur  auf  jenem  die  rechte  Hälfte  des  Todtenkopf  es  t  wie  abge- 
schnitten, mit  der  einen  Hand  zu  ihrer  Seite  sichtbar.  Siva's  grosses 
Halsgehänge  besteht  sonst  bloss  aus  Schädeln.    Er  ist  3pJCf]f7jXTcf' 

Die  linke  Hälfte  des  Hauptbildes,    die  dem  Vishnu  angehört,  hat 
in  beiden  Händen  seine  Hauptattribute;  in  einer  den  Discus,   nämlich 

sein  -cjph)    genannt  ^^XJTFI '    e,n  run(^es  >  scharfes  Wurfgeschoss ,  Zei- 

o 

chen  der  Oberherrschaft;  in  der  anderen  seinen  (Cf|^sl*^4  genann- 
ten) 5T?  Sarikha,  die  Schneckenmuschel,  die  aus  den  Knochen  eines 
Dämons  gemacht  seyn  soll,  und  zum  Blasen  in  Schlachten,  sonst  auch 
zu  Libationen  dient.    Er  heisst  daher  SJ^TcT^  SJ^t  sarikhabhrit,sarikhr, 


*)  Vgl.  Moor  Taf.  17.   iß.  Vi-'vakr.rman  u.  a. 

**)  Vgl.  Mahäbhürata  I.  s'l.  240.  p.  9.  ed.  Calc. 

*M)  Zwei  Hände  auf  den  beiden  Seiten  des  Todtenltopfes  kommen  oft,    auch  auf  der 
Tiara  des  S'iva  vor,   z.  B.  in  Campbeils  Zeichnungen. 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ah.  d.  Wis§.  II.  Th.  II.  Abth.  40 
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Durch  beide,  die  Wurfscheibe  und  Schneckenmuschel ,  wird  Vishnu 
in  seinen  bildlichen  Darstellungen  überall  ausgezeichnet  und  darnach 
genannt.  Die  dem  vierarmigen  Vishnu  eigenen  Attribute  sind  immer 
5J?,  TJfj^,  J|(^|,  rj^J  Muschel,  Discus,  Keule,  Lotos  *),  und  die 
Vaishriaven  tragen  die  Zeichen  davon  auf  ihrem  Oberarm.  Das  grosse 
Halsgehänge  um  die  ganze  Figur  auf  Vishnu's  Seite  soll  wohl  die 
cJ^HIc'il  ^e  Garten-  oder  Waldguirlande  andeuten.  Er  hat  daher 
den    INamen    Vanamäll. 

Wir  übergehen  die  unwesentlicheren  Abweichungen  an  der  Haupt- 
figur, und  sehen  auf  die,  dem  Siva  angehörige  Gruppe  zur  Rechten 
derselben.  Unter  der  herabgestreckten  Hand  seiner  Seite  steht  ein 
Diener  oder  eine  Form  des  Siva  mit  dichtem  gelocktem  Haupthaar 
TSCRpTO?  an  ^er  reCftten  Seite,  mit  Ohren-,  Hals-  und  Armbändern, 
mit  «Siva's  Keule  ^cj^TS*  Khadvänga  in  der  Linken,  einer  Waffe  oben 
mit  dem  Todtenkopf,  welche  auch  die  Joginen  tragen.  («Siva  ist 
^PFoTI  ^'i-TcTj  ^=ikl  4i\)'  *n  ^er  Kechten  hält  er,  wie  häufig  die  Anhän- 
ger des  «Siva ,  eine  Schale.  Das  über  seine  Schultern  herablaufcnde 
grosse  Halsgehänge  hat  zu  unterst  den  ganzen  Todtenkopf  mit  zwei 
Händen.  Ihm  nahe  zur  Seite,  zu  ihm  hinaufgerichtet,  steht  Nandi 
STFif  Vrisha  **),  der  weisse  Stier  des  «Siva,  sein  Reitzeug,  der  Buckel- 
ochs j  der  oft  auf  Münzen  vorkommt,  Symbol  des  Dharma,  der  Ge- 
rechtigkeit *??}.     Weiter    rechts    am  Säulenfusse    ist    einer  von    Siva*s 


*}  As.  Res.  XVI.  33« 

•♦)  Manu  VIII.    16. 

•*»j  Siva  heisst  daher  Dhnrmaväliana.  Man  hält  den  Vrisha  für  den  Typus  des  Nandi, 
Es  gibt  S'aivci  in  Oberindien,  welche  den  Stier  mit  sich  führen,  vielfarbig  beklei- 
det, und  mit  Kränzen  von  Schneckenmuscheln  geziert.    As.  Res.  XVII.  198. 
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gewöhnlichen  Begleitern,  ein  ^TTTTFT'  auch  mit  der  Brahmanenschnur 
über  der  linken  Schulter,  mit  tSiva's  Dreizack  in  der  Linken,  die 
Rechte  mit  herausgewandter  Handfläche  in  die  Höhe  haltend.  Das 
Zeigen    der    Handflächen    (und    Emporrichten   der   Fusssohlen)    haben 

wir  bei  dem  Bilde  des  «Siva  als  Visvakarman  in  Illora  umständlich 
bemerkt. 

Ueber  dem  dienenden  Dvärapäla  ist  an  der  Säule  Ganses'a,  Herr 
der  Götterclassen  (Schaarengötter)  mit  dem  Elephantenkopf ;  der  ältere 
Sohn  des,  die  Vielheit  der  Götter  entfaltenden  Siva,  den  ihm  seine 
Gemahlin  Pärvatf,  ohne  ihn  gebracht  hat.  Vgl.  <Siva  -  puräria.  Mit  der 
Linken  hält  er,  wie  gewöhnlich,  eine  gefüllte  Schale  vor  sei- 
nen Piüssel  *).  Ueber  Gansesa  an  der  Säule  steht  eine  Figur,  mit 
dem  Dreizack  in  der  Linken}  sie  6oll  wohl  den  anderen  Sohn  des 
«Siva,  Kumära,  den  ewigen  Jüngling  (gleich  Sanatkumära,  dem  Sohne 
des  Brahma)  und  den  Kriegsgott  vorstellen,  der  meist,  durch  sechs  Häup- 
ter als  SJ^T^FT»  we'l  er  von  6  Müttern  (einem  Gestirn,  den  Plejaden) 
erzogen  ward,  und  durch  einen  Pfau,  sein  Reitzeug,  das  hier  unten 
steht,  als  jSJT^^T^T  ausgezeichnet  wird.  Siva  erhielt  ihn  ohne 
seine  Gemahlin  **). 

t 

Ausser  der  Säule  steht  unten  am  Säulenfuss  ein  Siva's  Begleiter, 
Bhririgi  genannt,  wie  überall  als  Skelet  meist  in  der  Stellung  eines 
Tanzenden  bei  Siva,  dem  XT"?TSTj  Herrn  des  Bhririgf.  Siva  wird 
sonst   als  Tän'davaprija ,    Freund    des  Tanzes  cl  |  ll^cj  Täri'dava    darge- 


*)  Bei  Moor  liebkoset  PärvatI  ihr  Söhnchen  Ganeesa,  ihn  in  den  Armen  haltend  vor 
dem  fünfhauptigen  S'iva.  Taf.  19.     Vgl.  die  Gariaes'en  des  K.  Antiquariums ,  unten. 

**)  Rämäj.  I.  XXX.  Bei  Moor  Taf.  19  sieht  man  diese  ganze  Familie  auf  dem  Dharma 
Vrisha  sitzend. 

40* 
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stellt,  als  der  Gott  beider  Arten  von  Gemüthsbewegungen.  der  Freude 
und  des  Schmerzens,  der  Musik,  des  Tanzes,  des  Drama,  und  der  Lei- 
chenäcker, wo  er  auch  JJ^^^F  der  Besieger  des  Todes  ist.  Daher 
in  den  sivaischen  Felsenwerken  die  Göttinnen  Mütter  so  oft  neben 
Skeleten  vorkommen  *).  Unter  Bringt  steht  ein  anderer  Begleiter 
des  S'iva,  der  in  der  Rechten  einen  Ring  mTTFT  m'*  einem  Griff 
hält,  das  Zeichen  der  Herrschaft,  worauf  sich  wohl  die  Ringfeier 
m\i  HUsiT  m'1  magischen  Gebräuchen  beziehen  mag  **);  in  der 
Linken  hält  er  eine  Glocke  EJTJJT  empor,    woher   er,    Gharit'äkarna, 

seinen  ISemen  hat,  als  welcher  er  ein  Diener  des  S  iva,  der  ^"^Jr^|2f 
Herr  der  Medicin  und  der  Aerzte  ist,  sonst  der  Heilung  der  Haut- 
krankheiten vorsteht.  Ob  sich  darauf  Ghant'jesvara ,  ein  Sohn  des 
Mangala  (des  Planeten  Mars)  beziehe,  da  Umä,  die  Gemahlin  des  S'iva, 
Man'galä   heisst?  — 

lieber  Bhririgi  ist  eine  dienende  Figur  mit  dem  Fliegenwedel 
^TJjT'T.  Die  über  dieser  Figur  empor  gerichteten  Gestalten  sind  ar- 
chitectonische  Verzierungen,  wie  die  gegenüber  entsprechenden,  glei- 
chen  auf  der  anderen  Aussenseite. 

Auf  der  Säule  hier,  also  über  Kumära  der  unter  dem  Capital 
steht,  ist  Brahma  als  vierhauptig  t^cTTT^»"!?  ^cPl^f)  wie  gewöhn- 
lieh,  bärtig,   dargestellt  ***).     Denn  von  ihm  sollen  die  vier  Gattungen 


*)  S.  Bomb.  Trans.  I.  233«  227  HI.  273-  u.  a.  0. 

**)  Bei  dem  Idol  des  Khandeh  Rao  im  Antiquarium  Nr.  106  ist  auch  unten  auf  dem 
Fussgestell  der  Ring  mit  dem  Griff  zu  sehen.  Vgl.  die  Bemerkungen  über  einige 
indische  klole  u.  s.  w.  unten. 

•'•)  Vgl.  in  der  Abhandlung  über  einige  Idole  u.  s.  n.  das  Bi-alim.haupt,  nach  einem 
in  der  Klyptothek  S.  JVT.  des  Königs. 
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der  Lebenden  und  die  vier  Stande  des  Staates  entstanden  seyn  *). 
Auch  werden  ihm  sonst  die  vier  Vaeden,  vier  Söhne  u.  dgl.  zuge- 
schrieben. Weniger  befriedigend  ist  die  Angabe  der  Vierheit  als  aus 
cTP=r>    P"TTJT>    ^ST^T?    ^HcT    bestehend.     Früher    soll  er  nach  einer 

Mythe  fünf  Häupter  gehabt,  durch  Siva  eines  davon  verloren  haben. 
Vierarmig  hält  er  in  einer  Hand  Blätter  des  Vaeda,  wie  er  auch  selbst 
Vaeda  genannt  wird,  das  substantielle  Bewusstseyn,  der  Embryo  des 
Wissens,  Vaeda  garbha,  Wissens -Foetus.  In  einer  anderen  hat  er 
sein  Wassergefäss  cRTTlk^ci  **)»  das  die  nacn  Wissen  Strebenden, 
darin  Begriffenen  JJRft:,  SOT^R:,  d^lsIchT:  tragen;  in  der 
dritten  eine  Lotos,  wie  er  sonst  aus  dem  Nabellotos  des  Näräjaria  sich 
erhebend  dargestellt  wird,  nämlich  als  aus  der  Natur  des  höchsten 
lebendigen  Geistes  entstanden,  welcher  als  Näräjaria,  nach  Manu  I.  10, 
der  in  den  Urwässern  (J^m»?  *TPFT» )  wohnende  ist.  Diese  Be- 
ziehung wird  hier  auch  durch  den  Schwan  JZ3^  Hansa  angezeigt. 

Die  über  Brahma  auf  einem  Lotosthron  sitzenden  zwei,  gleich 
Brahma  bärtigen,  und  Scheitellocken  CuORfTIO  )  tragenden,  Figuren, 
die,  nach  ihrer  Richtung  zu  einander  und  der  Haltung  ihrer  Hände 
(über  deren  Flächen  ein  Band  läuft?),  im  Gespräche  Begriffene  an- 
zeigen, sollen  einige  der  grossen  Rishen,  alten  Weisen,  vorstellen,  von 
denen  nach  Manu  I.  34.  35-  Marltshi  und  Atri  die  ersten  sind, 
M d  r^vTsTT^TT^T     JT^'M  M  >     welche    vom    Virädsh,     dem    Sohne    des 

Brahma,  durch  den  von  Virädsh  (Siva)  geschaffenen  Manu  zuerst 
hervorgebracht,  in  der  weiteren  Schöpfung  thätig  waren.  Ebend.  32  ff. 
Die   genannten   zwei,   durch    welche   die   ersten  Gassen   der  Paaren 


•)  Vaed.  Sara  S.  Q  Z.  l  ff.  Manu  I.  ÖL 
**)  5.  Moor  Taf.  3.  4. 
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(Urväter,  Manes)  entstanden  sind,  werden  als  die  Hervorbringer  der 
Gölter  und  Götterfeinde  angesehen  *).  Die  hinter  ihnen  emporstei« 
gende  Lotos  scheint  Keine  bedeutungslose,  blos  architectonische  Ver- 
zierung zu  seyn,  sondern  auf  die  Rishen  bezogen  werden  zu  müssen, 
da  hier  auch  Brahma  und  Siva  über  den  Capitälern  der  Säulen  und 
Vishriu's  AvateTren  im  Rama  und  Buddha  solche  Lotos  in  den  Händen 
empor  halten.  Die  weibliche  Figur  aussen,  neben  den  Rishen,  etwas 
tiefer  sitzend,  als  die  Rishen  selbst,  mit  dem  Wedel,  scheint  in  ihrem 
Dienste.  Soll  sie  die  ausgezeichnet  tugendhafte  Gemahlin  des  Rishi 
Vasisht!ha,  nämlich  Arundhatf,  vorstellen?  Die  Stellung  des  Brahma 
zur  Rechten  des  Ueberganges  des  Siva  in  Vishriu  ist,  gemäss  der  ur- 
sprünglichen   und    dann    im    übersinnlichen  Leibe  (  Lirigasarlra  )     fort- 

r 

währenden  Verbindung  des  Brahma  mit  Siva,  characteristisch.  —  Aach 
sonst  kommt  in  den  Bildwerken  Brahma  dem  Siva  immer  zur  Rech- 
ten vor. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Figuren  und  Gruppen  auf  der  lin- 
ken Seite  der  Hauptfigur.  Innerhalb  der  Säule  steht  zu  ihren  Füssen 
eine,  der  gegenüber  stehenden  des  S'iva  entsprechende  Figur  mit 
einem  Diadem  und  dichten  Locken  an  der  linken  Seite  des  Hauptes. 
Sie  trägt  einen  Wedel  in  der  Rechten,  und  ist  wie  jene  ausgezeichnet, 
aber  nicht  durch  die  Merkmale  des  Vishn'u,  wie  jene  durch  die  des 
S'iva.  Der  neben  diesem  Begleiter  des  Vishriu  an  der  Säule  stehende 
Dvärapäla,  welcher  seine  Linke  auf  eine,  neben  ihm  stehende,  kleine 
dienende  Figur  stützt,  entspricht  dem  Dvärapäla  des  Siva  an  der 
Säule  gegenüber.    Zwei  Dvärapälen  bilden  die  gewöhnliche  Umgebung 


•)  Manu  III.   J94—I96.  20U 
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des  S'iva;    hier   aber  müssen  sich  beide  vielmehr  auf  die  Verbindung 
des  Siva   mit   Vishriu    beziehen. 

Ueber  dem  Capital  der  Säule,  dem  vierhauptigen  Brahma"  gegen- 
über, in  gleicher  Höhe  ihm  links,  steht  S'iva  vierarmig,  mit  dem 
Dreizack  in  einer  der  Linken,  in  der  andern  das  Wassergefäss  hal- 
tend gleich  Brahma.  In  einer  der  Rechten  hat  er  eine  Lotos,  indem 
er  die  Fläche  der  anderen  emporgehobenen  zeigt.  Sein  Stier  Vrisha 
steht  ihm  auch  hier  rechts  zu  seinen  Füssen.  Durch  diese  Stellung 
des  S'iva  zur  Hauptfigur  auf  der  linken  Seite  oben,  in  der  er  zur 
vishnuischen  Hälfte  sich  so  verhaltend  bezeichnet  wird,  wie  der, 
nicht  anders  zur  s'ivaischen  Hälfte  derselben  hier  gestellte,  Brahma", 
ist  eine  characteristische  Aehnlichkeit  ihrer  Beziehung,  bei  aller  übri- 
gen Verschiedenheit  angedeutet.  Denn  wenn  S'iva  in  der  Hauptfigur 
seinen  Grund  in  Brahma  oben  hat,  so  hat  Vishnu  in  der  Hauptfigur 
seinen  Grund  in  S'iva.  Das  Entstehungsverhältniss  ist  jedoch  zwischen 
Siva  und  Vishnu  ein  anderes,  als  zwischen  Brahma  und  Siva.  Jenes 
ist  das  gesteigerte  von  diesem. 

Wir  wissen,  dass  die  mythische  Sphäre  der  Momente  und  Formen 
des  S'iva  selbst  in  vielen  Sculpturen,  in  Elephanta,  in  Illora  u.  a., 
weit  mehr  enthält,  als  die  hier  angezeigten  Beziehungen  ;  z.  B.  seine 
Theilung  in  Mann  und  Weib,  sein  vielgestaltiges  Verhältniss  zu  seiner 
Gemahlin,  zu  Dahsha,  ihrem  Vater,  u.  dgl.  Siva  ist  in  früherer 
Stufe    7J77:    der   Vielförmige   ©J £,  ^Cf :       Aber    der    Hindu,    welcher 

den  Plan  dieses  Denkmals,  von  der  zu  Grund  liegenden  Idee  des 
Ueberganges  aus  machte,  scheint,  von  der  Absicht  geleitet,  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  folgenden  Bildungen  zur  Einheit  der  hier  dar- 
zustellenden Idee  zu  richten;  nämlich  auf  die  Figuren  zur  Seite  des 
Vishnu,    welche  seine    berühmten  zehn    Avatären,    in  fortschreitender 
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Entwicklung,  vorstellen.  Der  Betrachtung  der  einzelnen  Figuren 
dieser,  die  im  Hinduismus  eine  grosse  Breite  erlangt  haben,  in  denen 
man  aber  mehr  und  anderes  gesucht  hat,  als  darin  liegt,  möchte  hier 
zweckmässig  eine  allgemeine  Bemerkung  über  das  vorausgeschickt 
werden,  was  Avatära    im  Sinne  der  Hindu  bedeute. 

Avatära  ( jHcJctl/  von  ^er  Praepos.  $fö[  und  der  Wurzel  ^  ) 
kann  als  die  Herabsteigung  genommen  werden,  aber  auch,  in  der 
Caussativ-Form  wegen  Vriddhi,  als  die  Herabsendung,  Uebertragung 
einer  geistigen  Wirkungskraft,  Wesenkraft)  .JJST?  d,e  sonst  so  häufig 
vorkommt,  zur  Begeistung,  Erhöhung  einer  individuellen,  äusserlich 
leiblichen  Gestalt,  welche  gewöhnlich  die  Incarnation,  Verkörperung 
jener  genannt  wird  2).  So  wird  z.  B.  Vishnu's  Avatära  in  eine  Schild- 
kröte im  Rämäjaria  und  im  Mahäbhärata  erzählt,  um  den  Berg  Mandara 
beim  Buttern  des  Milchmeeres  vor  dem  Versinken  zu  stützen,  indem 
er  zugleich  als  einer  von  den  Göltern,  Suren,  als  Vishnu  den  Berg 
mit  bewegt,  und  ihn  auch  am  Gipfel  hält;  demnach  in  dreifacher 
Art  (Potenz)  mitwirkend,  zu  unterst  als  Avatära,  in  der  Mitte  als 
einer  der  drei  grossen  Götter,  und  am  Gipfel  als  höherer,  lebendiger 
Geist  sfjcjlc^l ,  HlchkMI*  Der  *n  Beziehung  mit  anderen  Ge- 
setzte ist  zugleich  über  diese  3).  Einstimmig  damit  wird)  in  Piämäjaria 
der  Avatära  in  Rämatshandra ,  d.  i.  den  Sohn  des  Königs  Dasaratha 
erzählt  *).    Die  Götter  baten  den  Vishnu,  die  Sohneigenschaft  rj=|7cPT 

des  Dasaratha  anzunehmen,  zu  ihr  zu  gehen  (^|y  [Z,  ,  3l\J\~a$> 
il.  31.)  oder  in  sie  einzugehen,  nämlich  mittelst  seiner  geistigen 
F»raftwirk8amkeit  (^t5J)5  dadurch,  dass  er  diese  für  die  Gemahlinen 


•)  I'.ümäj.  I.  XIII.  28  ff.  ed.  Seramp. 
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des  Königs  vierfach  theilen  möge  chcCJI^HI^t  ■^cTj^^FT  *)»  wobei 
der  lebendige  Geist  als  solcher  ganz  bleibend  gedacht  ist.  Er  hatte 
vor  Allem  die  Macht  des,  von  ihm  gefassten  productiven  Sükshmas'arira 
des  mit  Brahma  vereinten  Siva  in  Wirkung  zu  setzen.  S'I.  50  sagten 
daher  die  Götter  zu  ihm:  ^q^  'S^SJ^TJTt  ROT  FTT^  £R: 
cf)"J[  d.  i.  die  Götterfeinde  zu  schlagen,  bring  in  der  Menschenwelt 
iSlanas  (Verstand,  Gemüth  in  der  Macht  des  S'iva)  hervor  ::":;.  Diess 
Marias  ist  es  eben  auch  überall ,  was  in  den  Vaeden  z.  B.  nach 
Brihadaraiijaka   (IT££IVl«~H«-U  S  ch  hc\  O),    nach    Manu  (1.   74.   75. 

ClfcF^:  g^rfcT    3=R:0    ER:    gfg"   f^iT^O)  «•  a.  zuerst  in  der 

Schöpfung  hervorgebracht,    und  selbst  schöpferisch,    in  der  In -eins - 

lösung    zuletzt    aufgehoben  wird.     Rämäj.  I.   XIV.    sagten    die    Götter 

weiter   zu    Vishriu :    Einer    menschlichen  Gestalt    beistehend  £f^SJ" 

so 

CTJ^I^LJ  \i\  schlage  den  Rävan'a,  dem  Brahma  das  Versprechen  ge- 
geben, dass  er  von  Niemanden,  Menschen  ausgenommen,  von  kei- 
nem Gott  zu  fürchten  habe,  J^j  «^|^=f  m^WTcT  S'L  5-  —  Das 
wunderbare  Wesen,  das  sich  dann  aus  dem  Feuer  des  Königsopfers 
erhob  I.  XIV.  11.  ff.,  war  von  Brahma,  dem  Herrn  der  Geschöpfe, 
hervorgebracht,  ^TsfTMcM '•  e^«  S'I.  18.  Dieser  so  hervorgebrachte 
Prädshäpatja  gab  ein,  mit  himmlischen,  gottbereiteten  ,  Nachkommen 
gewährenden  Trank  gefülltes  Gefäss  rTf^^Sff^fq^T  g^TRi^T  O 
S'I.  24-  25?  das  nur  Prädshäpati  geben  kann,  dem  Könige,  für  dessen 
Frauen    bestimmt     Die  Erscheinung    verschwand   vor   dem    erfreuten 


*)  Yergl.  Wilsons  Diction. ,  in    dem  ätman  auch  als   die  wirkende  Lebenskraft  ange- 
geben wird. 

**)  Der  englische  Uebersetzer  grnt  diese  Stelle  mit  den  Worten:  Regard  (?J  the  World 
o/  men,  and  destroy  the  enemy  of  the  gods. 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d>  Wiss.  II.  Tb,  II.  Abth.  41 
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Könige.  Der  Trank  kam  zu  seiner  Bestimmung.  Nirgends  kommt 
hier  und  sonst  ein  Ausdruck  vor,  der  eine  Emanation  des  oder  aus 
Vishriu  andeutete,  oder  ein  eigenes  Menschwerden  des  Vishnu  im 
Ganzen  oder  durch  Spalten  seiner  selbst  in  mehrere  Theile,  u.  dgl. 
Man  bemerke,  dass  in  den  Avatären  des  Vishnu  als  des  lebendigen, 
naturerfüllten  Geistes,  der  in  ihm  den  Leib  hervorbringende,  schaf- 
fende, nur  der,  in  ihm  mit  Brahma  vereinte*  Siva  seyn  kann,  dem 
Vishnu  besteht.  Dieser^  JcJ  |qH«S  °c"er  iH'-cP  Tc^FT  w'r(* nur durch  gf=[ 
(JJcTT^PD  und  ^j-^I^H  verleiblicht''').  In  diesem  Sinne  kann  Avatära 
wohl  eine  bestimmte  Verkörperung,  Leiblichwerdung  selbst  bezeich- 
nen. —  Aber  Avatära  ist  kein  solcher  Uebergang,  wie  der  ganz  eigen- 
thümliche  des  Siva  in  Vishnu,  noch  eine  Metamorphose,  in  dem  Sinne, 
dass  Vishnu  oder  ein  Theil  von  ihm  in  Anderes  umgebildet,  umge- 
wandelt würde.  Er  bleibt  bei  den  Avatären  zugleich  ganz  in  sich 
selbst.  Vishnu  begreift  aber  alle  vorausgehenden  Bildungen  des 
Brahma  und  Siva  in  sich  (wie  die  hohe  Subjectivitat  in  sich  die  ganze 
Objectivität)  aufgehoben,  als  die  seinigen  gefasst,  wozu  er  in  seiner 
individuellen  Persönlichkeit  die  reale  Möglichkeit  hat,  in  Einheit  mit 
den  andern  Göttern  und  durch  sie  dieselben  Weltbildungen  in  der 
Gestalt  seiner  Avatären  von  vorne  anzufangen,  weil  er,  als  absolut 
betrachtet,  eben  die  Gründe,  die  materiellen  wie  formellen  Ursachen 
auch  dieser  Bildungen  in  sich  selbst  individualisirt ,  als  die  seinigen 
begreift.  Die  zehn  verschiedenen  Arten  dieses  Herabsendens  zu  all- 
gemeinen, umfassenden  Zwecken  sind  zum  Theil,  nämlich  in  ihrer 
Aufeinanderfolge  die  ersten,  solche,  die  das  Entstehen,  Hervorbringen 
und  Erhalten  der  Dinge  aus  den  Wässern  betreffen,  Wiederholung 
früherer  Entwicklungen  aus    den  Urwässern  durch    Brahma  und    Siva 


•)  Manu  XII.   12  ff.  u.  Schol. 


319 

in  solchen  Bildern  der  Wirkung  des  lebendigen  Geistes,  welche  in 
verschiedenen  Vaedatheilen  vorkommen  4).  Fisch,  Schildkröte,  Eber 
sind  Bilder,  den  auf  bestimmte  Art  wirkenden  Geist  sich  vorzustellen, 
im  eigentlichen  Sinne  keine  Avatären,  so  wenig  als  Brahma  mit  vier 
Gesichtern,  Sivamit  fünf  Häuptern  u.dgl.  Die  fünf  letzten  Avatären 
enthalten  mehr  ausgebildete  Individualitäten,  grosse  historische  Per- 
sönlichkeiten in  menschlichen  Verhältnissen,  in  denen  man  beim  Fort- 
gange der  Zeit  den  lebendigen  Geist  sich  vollkommner,  bestimmt 
manifestirend  angenommen  hat,  wie  in  Räma  und  Krishna,  in  denen 
er  als  Kind,  Jüngling,  Gatte,  König,  Held  und  als  Weiser  ausgezeich- 
net ist.  —  Auf  solche  Art,  in  dieser  menschlichen  Aeusserlichkeit 
konnten  für  sich  Brahma  und  Siva  nicht  erscheinen,  da  sie  noch  mehr 
als  kosmische,  astrale,  elementarische,  physiologische  oder  als  geson- 
derte, mythische  Mächte  gefasst  werden.  Durch  Vishriu  aber  ward 
der  lebendige  Geist  zuletzt  als  vollkommener  Mensch  CT^q  \t\H, 
qjq^jfcj  u.  dgl.  dargestellt  *}.  Sofern  Vishnu  selbst  diese  Avatären 
oder  Verkörperungen  von  Wesenkräften  des  lebendigen  Geistes ,  als 
welcher  er  seyn  will,  beherrscht,  redet  er  d<<nn,  wie  Krishna  in  Bhag. 
Gitä,  wo  er  seine  doppelte  Natur  wie  seine  doppelte  Geburt  die 
menschliche  und  höhere  unterscheidet,  von  sich  als  dem  höchsten 
lebendigen  Geiste,  der  alle  vorausgehenden  göttlichen  Momente  und 
Entwicklungen,  Brahma  und  Is'vara  (Siva),  die  ganze  Fülle  der 
Weltformen  in   sich   fasst,  im  Bewusstseyn  der  Einheit  des  lebendigen 

Geistes  mit  Brahma  als  dem  höchsten  Geiste  sfTcj^^lc^J  ^^j^fcp-^JTj". 
So  kommt  auch  Vishnu  in  den  wissenschaftlichen  Theilen  der  Vaeden, 
im  Vsedänta  u.  a.  vor  **)..  Wo  ein  Avatära  ist,  ist  fjLJ^   Ausbreitung, 


*)  Manu  XII.. 123:  Vgl.Schol.  des  Kullük  ,-Mahäbhär.,  Bhag.  Gitä  u.   a.< 
**).  S..V«d..Sära  München  1835  S.  11.  ff.Z.  50. 

41  * 
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und  wo  diese,  ist  Brahmä's  und  S  iva's  Macht,  Manas,  Baddhi  u.  d. 
übr.  Demnach  konnte  erst  nach  äusserer  Erhebung  des  Vishnu,  des 
durchdringenden  Geistes,  von  Siva,  oder  vielmehr  nach  der  Erhöhung 
des  Siva,  nach  seinem  Uebergange  in  Vishnu,  dieser  seine  höheren 
Avalären  beginnen,  in  denen  die  Grundpfeiler  der  indischen  Mytho- 
logie schon  lange  vorausgesetzt  werden.  Aus  dieser  Ursache  fangen 
sie  wohl  auch  auf  unserem  Denkmale  zuoberst  nächst  der  geistigen 
Höhe  des  S  ambhu  an,  und  gehen  herab  bis  zu  Kalki,  dem  zehenten, 
einst    äusserlich     die   Welt    schliessenden   Avatära,  hier  zu  unterst. 

Die  vier  ersten  sind  in  eine  Gruppe  zusammengedrängt ,  dar- 
in   ist : 

I.  JJ^iJ  der  Fisch  (Saphara ,  Cyprinus  Sophore  Harn,  ') ,  in 
dessen  Form  Vishnu  auf  dem  Lotosmeere  die  Rishen,  alten  Weisen, 
welche  hier  durch  vier  derselben  angedeutet  sind,  mit  ihnen  Manu 
(und,  nach  den  Vaishnaven ,  den  Vaeda)  in  der  grossen  Fluth  vor 
dem  Untergänge  der  Dinge  gerettet  hat.  Diese  Fluth  ist  jedoch  nicht 
anders  zu  fassen  als  QV<i<LJ  die  grosse  In -eins -Lösung,  Vereinigung, 
die  am  Ende  eines  jeden  grossen  Zeitraumes,  einer  Manu-Regierung 
J^Sp^fJ  eintritt  **),  wo  die  gesonderten  Wesen  sämmtlich  in  die 
harmonische,  concrete  Einheit  des  Geistes  aufgehoben,  aus  der  sie 
wieder  hervorgebracht  werden  5).  Unter  dem  ersten  Avatära  ist  hier 
gezeichnet: 


♦)  Vgl.  F.  H.  Buchanan,  Pisc.  Gang.  tab.  XXXVIII.  Fig.  92.  — ■  C.  Sophore. 
••)  Davon  lieisst  es  Mahäbliärata   cd.  Calcutt.  Vol.  I.  S.  664.  S'loka  12,773  :    J_|  j^-|  |i-j&. 
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r  >     , 

H.  cF^JT  Kürma  Avatära,   Vishnu  in  der  Form  einer  Schildkröte, 

die  sonst  als  auf  ihrem  breiten  Bücken  den  Berg  Mandara  tragend 
vorgestellt  wird,  mit  welchem  die  Götter  und  Götterfeinde,  mittelst 
der  um  den  Berg  gewundenen  fünfköpfigen  Schlange  Ananta  das 
Meer  butterten,  um  daraus  die  verlornen  Kostbarheiten  wieder  zu 
erhalten,  die  Naturmomente  erneuert  zu  wecken.  Nach  Rämäj. 
I.  XXXVI.  15  ff.  butterten  die  Söhne  der  Diti  und  Aditi  das  Milch- 
meer ^J  jj  ]X^"|j  |Ji-|,  um  den  Trank  der  Unsterblichkeit').  Auch  zum 
Buttern  muss  hier  immer  Brahma  vorzüglich  mit  Vishnu  thätig  seyn, 
der    sich    deswegen    selbst   an    ihn    wendete    (nach  Mahäbh    I.    p.  40 

r 

S'l.  110Q),  an  den  sich  wie  an  Vishnu  auch  die  Götter  richteten. 
S'l.   1115.   1117.  ff 

III.  Neben  diesem  ist  EJTT£T  Varäha  -  avatära,  Vishnu  in  der  Ge- 
stalt des  Eber,  eigentlich  eines  Menschen  mit  einem  Eberkopf,  vier- 
armig  auf  einem  der  linken  Arme  das  Bild  der  Erde  tragend.  Nach 
den  Bomb.  Transact.  III.  2Q0.  ist  er  in  Illora  dargestellt  als  die  Erde 
auf  den  Spitzen  seiner  Zähne  haltend.  Mehrere  seiner  Namen  be- 
ziehen  sich  darauf.  Er  heisst:  jtfß^^j  ^TTR&R^  ^TCRllFT 
u.  dgl. 

Dann  IV.  zu  äusserst  links  folgt  Vishnu  im  Pfjf^fjr  Narahinha, 
im  Mannlöwen,  wie  er  den  Titan,  Daitja,  Hiranjakaiipu  mit  den 
Krallen  seiner  Hände  löwenartig  zerreisst.  In  ^ßi^cilUHlU»  einer 
Upanischad    der  Vaeden   wird    der    allgemeine    lebendige  Geist    unter 


*)  Vgl.  Mahäbh.  ed.  Calcutt.  Vol.  I.  p.  40.  S'lok.  1093—1188.  Wilrins  Note  zu  seiner 
Übers,  der  Bh.  Gitä  —  Moor  Taf.  49.  Nach  der  ind.  Zeichnung  ist  dieser  Avatära 
mehr  angedeutet  als  dargestellt. 
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dem  Bilde  eines  grossen  Mannlöwen,  in  seiner  Macht  zur  Aufhebung 
des  dem  Geiste  Entgegengesetzten  dargestellt,  ohne  dass  dieser  noch 
als  der  Avatära  des  Vishnu  betrachtet  würde.  Vgl.  As.  Res.  VIII. 
477.  486.     Tiefer  unter  S'iva  steht  hier  vor  dem  fünften  Avatära  der 

VI  te,  nämlich  Parasuräma,  der  erste  der  drei  Kämen,  in  denen 
Vishnu  schon  im  Anfange  des  zweiten  Zeitalters,  Traetajuga,  gegen 
die  Unterdrückungen  der  zweiten  Kaste,  der  Kshatrijen,  gekämpft  ha- 
ben soll,  nach  Rämäjana  auch  noch  gegen  Räma  Tshandra,  den  sie- 
benten Avatära  des  Vishnu  selbst,  dieser  so  gegen  sich,  vor  welchem, 
dem  Brecher  seines  Bogens,  er  jedoch  überwunden  auf  denBerg  Mahaendra 
zurückweichen  musste*).  Seiner  Hräfte  beraubt,*  sah  er  fDshämadagnja) 
mit  himmlischem   Auge  L^FT^T^T  7VJ  ^TT<  W  U 1 1  ^  sPT »    d-  '•  den 

t 

Kam  als  aus  dem  übersinnlichen  Leibe  des  Näräjana  geboren.  Nach 
Mahäbhärata  ward  Parasuräma  von  Rämatshandra  durch  einen  Pfeil 
getödtet.  Immer  erscheint  hier  die  Macht  des  Siva  durch  Vishnu 
gebrochen.  Im  Drama  Uttara  Rämatsharitr  wird  Sita  beim  Betrach- 
ten eines  Panoramagemäldes  vom  Anblicke  des  auf  diesem  dargestell- 
ten   Parasuräma    erschreckt ;   Piäma    aber  ehrt  ihn.     S.  9.  ed.  Calc.  sagt 

Sita:  J-ncTTT^T?  Rama  aber:  zF[H  «^P^rcT'  Parasuräma  hat  noch  theils 
sivaische  theils  vishnuische  Attribute.  Er  wir  dargestellt  mit  einem 
Zimmermannsbeil  oder  einer  Streitaxt,  Paras'u  ,  wovon  er  seinen 
IN-imen  hat,  und  mit  einer  Keule  XT^T'  ^v^  ^en  Felsen  von  Maha- 
malaipura  kommt  er  achtarmig  vor,  mit  dem  Tshakra  und  Sa;'kha 
des  Vishnu,    mit  Schwertern   und  einer  gewaltigen  Keule   bewaffnet  vv). 


*).  I'.ämäj.  I.  LXII.  44.  f.  ed.  Seramp. 
•«)  S.  Transact.  of  ihe  Roy.   As.  Soc.  II.  I.  Taf.  6» 
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Vishnu  wird  von  der  Keule  (J[gJ)5  TT^i^,  ^T^HTcL  7jf5r{ 
genannt.  Nach  Allem  ist  aber  Parasuräma  eine  noch  mehr  sivaische 
Macht,    in    der  jedoch   schon   Vishnu   übermächtig  gewirkt   hat. 

V.  Der  fünfte  Avatära,  sonst  in  Zwerggestalt  Vamäna,  oj  |^rj:  als 
cJIH*"i  J^Q"  *)  ist,  hier  nach  Parsuräma,  sitzend  mit  einem  Sonnen- 
schirm, «-JH^i^-iH  dem  königlichen  Sonnenschirm  (mit  einem  goldenen 
Schafte),  dem  Zeichen  der  Herrschaft,  dargestellt.  Er  ist  <s{  Ifrjfccjy  f 
des  mächtigen  Bali-  Besieger,  den  er  mit  drei  Schritten,  daher 
1^  |cjph,i-|«  genannt,  aus  zweien  von  den  drei  Welten ,  deren  er  sich 
bemächtigt  hatte,  nämlich:  aus  Himmel  und  Erde,  verdrängt,  und 
dem  er  nur  noch  die   Unterwelt  Pätäla  überlassen   haben  soll  ::"'::).    Der 

VII.  Avatära  Rämatshandra ,  dessen  Bild  hier  tiefer  ausser  der 
Säule  vorkommt  ***),  ist  der  Held  des  bekannten  Rämäjana.  Ge- 
wöhnlich wird  er  mit  Bogen  und  Pfeil  abgebildet,  hier  vierarmig 
hält  er  nur  einen  Pfeil  und  zwei  Lotos.     Der 

VIII.  Avatära  ist  Krishna,  als  welcher  zugleich  die  Hauptfigur 
gilt,  oder  die,  welche  zu  den  Füssen  ihrer  Linken,  unbestimmt 
gezeichnet,  steht.  Vishnu,  der  nur  in  irgend  einem  seiner  Avatären 
erscheinen  kann,  wird  gewöhnlich  von  den  Vaishnaven  als  Krishna 
dargestellt.  Der  Cultus  desselben  ist  schon  in  Mahäbhärata  gegrün- 
det, aber  am  meisten  ausgebildet  in  Bhägavata  -  puräna  aus  dem  12. 
Jahrh.   Chr.      Lieber  Krishna's  höhere  Geistigkeit,     nämlich    in    Einheit 


*)  S.  Rämäjana  I.  XXVII. 
**)  Rämäj.  I.  XXVII.  Kathaka  Upanishad. 
M0  Vgl.  Moor  Taf.  51. 
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mit  Vishnu,  die  schon  in  Mahäbhärata  gegründet  ist,  s.  As.  Res.  XVI. 
87.  ff.  Nur  in  späterer  Ausartung  wardKrishna  oder  Vasudeeva  oder  Bha- 
gavän  absolut  gesetzt,  wie  in  Vawarttiha  Puräna  u.  a..  Sonst  kommt 
als  achter  Avatära,  Balaräma,  älterer  Bruder  des  Krishria  vor,  mit  einem 
Pflug,  womit  er  den  Fluss  Jamunä  getheilt  haben  soll.  So  ist  er  in 
Gltagovinda  als  Haladhara  Pflug  haltend  unter  den  Avatären  genannt. 
Wegen  der  herkulischen  Thaten  des  Balaräma  hat  man  ihm  Herakles 
an  die  Seite  gesetzt  *). 

IX.  Der  neunte  Avatära,  Buddha,  besonders  merkwürdig,  ist  hier 
unter  Rämatshandra  stehend.  Vierarmig  wie  dieser  und  Vishriu,  wie 
die  grossen  Götter  überhaupt,  wird  er  von  einer  vierköpfigen 
Schlange  überschattet,  gleich  den  Figuren  unten  in  der  Mitte  des 
Bildes.  In  einer  Piechten  scheint  er  eine  Lotos,  in  der  anderen  Rech- 
ten eine  Schaale  zu  halten.  Ob  das  in  der  erhobenen  Linken  Be- 
findliche eine  Waffe  bezeichne?  —  Buddha  wird  in  der  Inschrift  zu 
Buddha  Gaja  ein  Alisa  des  Näräjaha  als  Hari  (Vishnu)  genannt,  am 
Ende  des  Dväpara,  am  Anfange  des  Ralijuga  :::::).  Dieser  Brahmani- 
sche Buddha  ist  überall,  wie  in  Güa-Govinda,  wo  er  auch  als  Ava- 
tära des  Vishiiu  aufgeführt  wird,  eben  so  als  sanftmüthig  characte- 
risirt,  das  Opferthierschlachten  verwerfend,  wie  Buddha  Säkjamuni, 
der  Religionsstifter  des  sechsten.  Jahrhunderts  (542)  vor  Chr.  Die 
Lehre  der  Sanftmuth  und  Erhaltung  alles  Lebens,  wozu  so  viel  Auf- 
forderung in  mehreren  Theilen   der  Vaeden,  selbst  in  Manu  u.  a.  ent- 


•)  As.  Res.  XV.  97.  100-  Derselbe  konnte  es  auch  seyn,  der  auf  den  Felsen  von  Ma- 
hamalaipura  vorkommt.  Vergl.  Parasuräma  oben  und  Transact.  R.  A.  S.  II« 
Taf.  6. 

■")  Trans.  R.  A.  S.  II.  42.  Bomb.  Trans.  III.  530. 
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halten  ist,  ist  im  Wesen  und  Character  des  Hinduismus  sehr  tief 
gegründet,  auch  in  dem  Parsismus  bekannt,  von  Seelen,  Dshainen  und 
Bauddhen  übertrieben  worden.  Der  Brahmanische  Buddha  soll  Buddha- 
sästra  gelehrt  haben  *).  In  ihm  als  einem  Guru  ist  wahrscheinlich 
Vishrm  zuerst  so  als  Avatära,  wie  Siva  in  Sahkara  Atshärja  u.  a.  viel 
später,  angenommen.  Sollte  derselbe  Buddha,  welcher  in  älteren  Zei- 
ten, an  mehreren  Orten  und  in  vielen  Schriften  von  den  Brahmanen 
als  ein  Avatära  des  Vishnu  verehrt  worden  ist,  etwa  zuletzt  von  ihnen 
selbst,  blos  wegen  des  Streites  mit  den  Bauddhen,  lieber  als  täuschend 
erklärt  worden  ,  und  deswegen  sogar  oft  in  den  Bildern  der  Avata"- 
ren  übergangen  seyn ,  wie  in  einer  von  Gampbells  Zeichnungen  ::>)  ? 

Der  X.  Avatära  hier  neben  Buddha  ist  Halhi%  in  welchem  fshhu 
am  Ende  des  gegenwärtigen  Zeitalters  Kalijuga  als  Weltzerstörer 
kommen  soll.  Er  ist  hier  wie  immer-  zu  Pferd  dargestellt,  sonst  mit 
einem  Schwert  auf  einem  weissen  geflügelten  Pferde. —  Die  unter  den 
Avatären  im  Winkel  der  ganzen  Seite  des  Vishnu  stehende  Figur,  dem 
Gbaritä-/ta/72dr  des  Siva  gegenüber,  ist  eine  Vaishnava,  die  ein,  in  offene 
Lotos  endendes,  Gewinde  trägt.  DieLotos  ist  das  Symbol  der  Urschöpfer- 

kraft  des  Geistes,  Vishnu  als  Q^pTTflT,  P"?QäJ<M  u-  dSL  m-  Auf  diese 
Weise  ist  die  linke  Seite,  die  des  Vishnu,  durch  seine  Avatären  6),  wie 
die  rechte  durch  die  Umgebung  des  Siva  unzweideutig  characterisirt, 
wo  dem  Siva  der  oben  gesetzte  Brahma",  dem  Vishnu  aber  in  gleicher 
Höhe  Siva  beisteht. 


*)  Vgl.  Asiat.  Res.  XVI.  10-  und  Bomb.  Transact  III.  528  ff^ 

•*)  Bomb.  Transact..  III.  532.     Wüsori's  Catalogue    of  the  orient.  Mss.   of  Machenüe's 

Collection  I.  LXIV.  ff. 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ali.  d.  Wiss.  II.  Th.  II.AbtK.  42 
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Wir  haben  noch  die  beiden  Milien  über  und  unter  der  Haupt- 
figur übrig,  die  schon  durch  ihre  Stellung  ihre  wesentliche  Beziehung 
zum  Ganzen  andeuten.  In  der  Gruppe  unter  den  Füssen  der  Haupt- 
figur sitzt  in  der  Mitte  eine  weibliche  auf  dem  Piücken  einer  Schild- 
kröte,  des  Symbols  der  Stütze  des  Grundes  der  Welt  *).  Sie  hat  die 
Haltung  derer,  die,  im  Gefühle  der  Einheit  noch  vertieft,  sitzend 
dargestellt  werden  mit  empor  gewendeten  Fusssohlen  **)  (t^J  UldH  )j 
und  mit  den  exhobenen ,  zusammengehaltenen  Händen  der  Bittenden 
erscheint  sie  im  Dienste  des  Geistes,  im  Grunde  der  Natur,  andeutend 
die  ^^kHäJmT  Macht  des  Geistes  Gottes,  wie  sie  noch  bewusstlos 
die  eine  ewige  verborgene  genannt  wird.  Je  mehr  man  ihr  in  dem 
Geiste  bedingtes  Wesen  verkannte,  desto  mehr  musste  sie  zur  blossen 
Täuschung,  Mäjä  im  Sinne  der  Bauddhen  u.  a.  werden.  Ihr  zu  bei- 
den Seiten  sind  zwei  Figuren ,  jede  von  vier  Schlangenköpfen  über- 
schattet, in  einen  Schlangenleib  ausgehend.  Diese  nehmen  an  dem 
Gefühle  der  mittleren  innigen  Antheil,  welchen  sie  schon  durch  ihre 
Richtung  gegen  sie  und  die  gleiche  Haltung  der  Hände  ausdrücken. 
Die  Naturgöttin  führt  unter  ihren  verschiedenen  Namen  auch  den  der 
JTJTf^rrST  Göttin  des  Gemüthes,  von  JT^pff  Marias,  dem  Verstände, 
sofern  er  mit  dem  cfi"PT  Käma,  Verlangen,  dem  im  Gemüthe  gebor- 
nen  J^ff^f  verbunden  ist.  Im  Vaed.  Sära  S.  1  Z.  16  wird  der 
aus  dem  Verstände  mit  den  Wirkungsorganen  bestehende  Kraftkeim, 
durch  Verlangen  mächtig,  T\7^\T^  4^äJ  ffhMFT  3^1]!^  &e* 
nannt.  (Vom  Käma  war  schon  hier  die  Rede.)  Denn  wie  diese  Göt- 
tin von    den    drei  Ureigenschaften    aller  Dinge    erfüllt  ist,    enthaltend 


•)  Vgl.  Asiat    Res.  XVI.  p.  301.  SI  i4- 

**;  Es  ist    auch    dies  eine  S'ivaische  Art  zu  sitzen  die    unter  den  84    Arten    zu    sitzen    vor- 
kommt.    S.  Wilson   Dict.    voc.    Lj&J  \^r\    lHul  MoqR  PI.  .70.  F.  1.  3. 
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den  Grund  der  ganzen  Vielheit  des  Unempfindlichen,  den  der  Tren- 
nung des  Gesonderten,  das  in  die  Einheit  verbunden  werden  soll;  so 
hat  Manas  der  Verstand  den  Brahma-  als  den  in  den  Gunen  befass- 
ten,  zum  Object.  Als  Manasä"  oder  Manasa  dsevl  *)  ist  sie  aber  die 
Beherrscherin  der  Schlangen,  Näga,  Halbgötter  mit  menschlichem  Ange- 
sicht und  Schlangenleibern  **),  welche  Pätäla ,  Nägaloka  bewohnen. 
Sie  wird  daher  Schlangenmutter  Nägämätri  genannt,  der  vom  Schlan- 
genbaume Euphorbia  Nagadru  Opfer  gebracht  werden  7).  Sonst 
heisst  sie  die  Göttin  der  Dunkelheit ,  des  Schattens  <&\H  \  (  der  je- 
doch mit  Licht  vereint  ist),  wie  denn  selbst  von  einigen  Vaedäntinen 
auch  das  sonst  gewöhnlich  3-{:N|«-{ ",  Bewusstlos,  genannte,  als  die 
Göttin  des  Schattens,  Tshhäjä  bestimmt  wird,  von  den  in  der  Samm- 
lung der  Zeichnungen  Campbeils  eine  Abbildung  vorkommt. 

Die  Wässer,  Symbol  des  Naturursprunges  der  Dinge,  sind  hier 
auch  bezeichnet  durch  die  der  Göttin  nahen  Figuren,  die  auf  Seeun- 
geheuern über  Lotoskelchen  sitzend,  Wassergefässe  halten;  und  durch 
die  zwei  Lotos,  welche  hinter  den  Rücken  der  Schlangengötler  em- 
porsteigen, in  denen  zwei  verehrende  Figuren  sitzen,  die  das  Gefühl 
der  Naturgöttin  gleichsam  vermittelnd,  sich  zu  Siva  und  Vish'nu  er- 
heben, wo  sie  sich  auf  diese  zwei  Hälften  der  Hauptfigur,  demnach 
wie  durch  Theilung,  auf  die  grosse  Göttin  selbst  beziehen. 


*)  Als  die  Natur  in  tJIen  Wesen  ist  sie  die  Göttin  Daevi  vorzugsweise,  und  wie  ihr  Ge- 
mahl S'iva  Mahädoeva,  Mahees'vara ,  Mahäkäla,  der  grosse  Gott,  der  grosse  Herr,  der 
grosse  Zeitgott  ist,  so  ist  sie  Mahädaevl,  Mahaas'varl ,  Mahäkäli ;  auch  ist  sie  Mahävidja 
genannt  undNäräjan'l  (TDurga  und  Lakshmi),  die  vor  der  Schöpfung  in  den  Urwässern  sich 
haltende.  Sie  ist  die  Göttin,  deren  Cultus  in  Asien  so  lange  und  weit  verbreitet 
herrschte     S.  As.  Res.    XVII.  2l4. 

"l  Amara  Sinha  p.  49  ed.  Co  lehr. 

42* 
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Dieser  Tiefe  der  Natur  gegenüber  thront  oben  über  dem  Haupt- 
bilde in  der  Mitte  der  hohe  Schluss  der  ganzen  Entwicklung,  wie 
vom  Puncte  der  Verbindung  des  Siva  und  Vishnu  erhoben,  zwischen 
den  Maha-rishen  und  den  ersten  Avatären  des  Vishnu,  das  Bild  des 
Herrn  der  Einigung,  Jogeesa,  der  über  jenen  beiden  Hälften  die  Ver- 
bindung  des  übersinnlichen  Leibes  Lihgasarlra  des  Siva  mit  dem 
Dshfva-ätman,  dem  lebendigen  Geiste,  Vishnu  innerlich  fasst ,  und  in 
dem  sich  Siva  zum  Uebergange  in  Vishnu  erhoben  hat.  In  diesem 
Character  und  in  dieser  oder,  ähnlicher  Form  wird  er  über  ganz 
Indien  häufig  abgebildet  gefunden,  ruhig  sitzend  als  Sarnbbu,  auf 
einem  Lotostbron  mit  emporgewendeten  Fusssohlen  und  Flächen  der 
auf  seinem  Schoosse  liegenden  Hände  *).  Mit  dem  Zeichen  des 
Vishnu  auf  der  Stirne,  als  schon  mehr  diesem  angehörig,  ist  er  noch 
gleich  den  grossen  Göttern  vierarmig,  hält  mit  seinen  beiden  andern 
Händen  zwei  Lotos,  und  hat  eine  solche  auf  seiner  Tiara.  Sechs 
Genien,  Ohrgehänge  und  Blumen  und  Perlen  im  reichen  Haarschmuck 
Dhamilla  tragend,  umschweben  seinen  Lotosthron,  wo  sie  eine  grosse 
Guirlande  um  ihn  winden,  und  andere  Blumengebinde  ausbreitend 
seine  Erhebung  feiern. 

Auf  diese  Weise  sind  an  einer  individuell  bestimmten  Persönlich- 
heit die  zwei  grossen  Hälften,  welchen  sie  vorsteht,  wie  äusserlich 
so  innerlich  zur  Einheit    fortgeschritten  bezeichnet.      Als   der  in  Ruhe 

seyende  Herr  der  Einigung  SJH-T,   ^ft^tSJ    als  <Pi^F^    d    *  als  der 


«)  Ein  ähnliches  Bild  in  Elephanta  beschreibt  W.  Erskine  (in  d.  Bomh.  Trans»ct. 
I.  231.  ff.),  der  es  aber  nicht  bestimmt  zu  deuten  weiss.  Vgl.  Moor  Taf.  63  —  71. 
So  ist  Siva  aucli  mit  Vishnu  ebend.  Taf.  13.  obschon  im  den  hinteren  Händen  noch  be- 
waffnet. Vgl.  die  Abhandl.  über  das  Bild  des  Vis'vakarman  im  I.  Bd.  der  Abb..  der 
A.  k.  d.  W.  1.  800. 


329 

in  Vishriu  eingegangene,  durch  Vishnu  mächtige  Siva  ')  präsidirt  er 
zu  oberst  dem  äusseren  Uebergange  unter  ihm  ,  gleichsam  diesen  ho- 
hen geistigen  Process  im   Inneren  leitend  und  erhöhend, 

Sein  Bild  scheint  daher  noch  eine  gewisse  unbestimmte  Zwei- 
deutigkeit an  sich  zu  tragen,  lässt  vorerst  zweifeln,  ob  es  das  Be- 
wusstseyn  der  übersinnlichen  Leiblichkeit  des  Siva  mehr,  oder  schon 
mehr  das  des  mächtigen  Geistes  darstelle,  mehr  die  eine  oder  die 
andere  Hälfte  überwiegend  in  der  Einheit  fasse.  So  steht  man  oft 
an,  ob  die  Bilder  der  Baväni  (der  Gemahlin  des  Siva),  die  man  z. 
B.  auf  indischen  Münzen  u.  a.  sieht,  nicht  die  der  Lakshml,  der  Ge- 
mahlin  des  Vishnu  seyen,  der  nach  Bh.  Gltä  zugleich  eine  höhere 
Natur    UcJi  IdHj/lH     hat,    w*e    ^'e  Mythe  erst  aus  dem  gebutterten 

Milchmeere  die  höhere  Sri  emporsteigen  lässt,  welche  sich  Vishnu 
erkohr.  Die  beiden  Mitten  des  ganzen  Denkmals  geben  uns  demnach 
das  doppelte  Band,  das  des  Anfanges  und  das  des  Schlusses,  im  Be- 
wusstsevn  der  Einheit  beider. 


*)  So  kann  man  ihn  wohl  mit  dem  Compositum  bcyder  Namen  nennen  ,  wo  £>  |  J  ^>  J ' 
in  tatpurusha,  nämlich  für  ZJ  X  |  ^TTl  oder  für  £>  R  M|T  f*^T«  steht.  In  duandva, 
copulative  genommen ,  würde  das  Compositum  weder  dem  Sinne  der  Mythe  noch  der 
bildlichen  Darstelluug  entsprechen.  Wenn  man  die  Bedeutuug  annähme  ^  |J  ^  J  IcH^h  • 
der  von  Hara  erfüllte,  eingenommene  Hari:  so  würde  dies  wohl  dem  Sinne  des  Denk- 
mals gemäss  seyn ,  aber  dann  müsste  gegen  die  Regel  des  Compositums  in  Z,  |7fo  ? 
eine  Versetzung  seiner  Theile  (  etwa  bloss  des  WoLllaute9  wegen  )  statt  haben. 
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zur  I.  Abtheilung 
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indischen  Zeichnung. 


Anmerkungen 

zur  I.  Abtheilung 

über  ein   Denkmal    der   indischen  Mythologie,    nach   einer   indischen 

Zeichnung. 


1)  Auf  unserer  Zeichnung  des  Denkmals  wird  das  Haupthaar 
von  Dienenden  und  Untergeordneten  in  grossen  wulstigen  Locken  auf 
den  Seiten  des  Hauptes  oder  am  Hinterhaupte  getragen;  oben  auf 
dem  Scheitel  von  Höheren,  z.  B.  von  den  Rishen,  die  über  Brahma 
sitzenj  sonst  ist  es  an  den  Götterfiguren  meist  unter  der  Tiara  in 
Locken  und  Ringen  herabhängend.  Doch  gibt  es  Ausnahmen  TSjR^TTT 
oder  läJRcJlK  cfi  heissen  die  Locken  auf  dem  Scheitel  oder  an  den 
Seiten  des  Hauptes  drei  oder  fünf,  indem  das  Haar,  wie  in  der  Ton- 
sur der  Kriegerkaste,  in  einem  Halbkreis  auf  jeder  Seite  des  Hauptes 
gelassen  wird.  —  Durch  das  Haar  sind  S'iva  und  Vishn'u  selbst  in 
den  Namen  ausgezeichnet,  S'iva  -ist  ot|IHch2J|  V  Vishn'u  ist  c^^jcj. 
Vgl.  Visvakarman  a.  a.  O.  S.  7(j6  ff.  Kosha  von  Araara  Sinha  ed. 
Colebrooke  p.  154  U«  a« 

2)  In  Bh.  Gftä  IV.  ?.  8  nennt  der  sprechende  Vishn'u  sein  zu 
den  Menschen  Kommen  (  Avatära)  ein  sich  selbst  Entlassen,  Q\\t±\\r\ 
^Sil^^H  >  ein  Entstehen  seiner,  5JJ3-lc4|  \l\  ,  seine  himmlische  Ge- 
burt   und  That    seyen    es,    die    man    gründlich  begreifen    solle,    u.  d. 

Abhandlungen  der  I.C1.  d.  Ak.  d.  Wiac.II.Th.II.  Abth.  43 
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Gewöhnlich  ist  die  Rede  vom  Mittheilen  einer  Kraft  zu  wirken, 
3-jg  |,  oder  einer  eigenen  Form  der  Wirksamkeit  JTJ^f  u.  d.  —  Vaed. 

Sära  S.  6.    Z.   18»  f-    haben    so    die,    aus    den    vereinten   Kräften    der 

Urelemente  £|  |cfc  föj j &J  |^  |  [^chlSQiSft  'falHcU*!:  entstände- 
nen,  intellectuellen  Thätigkeiten  des  übersinnlichen  Leibes,  wie  Ver- 
stand, Vernunft  u.  a.  von  der  Offenbarungsmacht  jener  ihre  Wirk- 
samkeit. —  Daran,  dass  der  Geist  einen  anderen,  fremden  Leib  als 
den  seinigen  annehme,  kann  hier  nicht  gedacht  werden.  Denn  in 
dem  Geiste  als  Seele,  die  er  durch  den  übersinnlichen  Leib  ist,  ist 
selbst  schon  die  Macht  seines  Leibes  enthalten.  Er  hat  den  Leib, 
Seele  zu  werden,  in  sich,  so  wie  das,  in  ihr  auf  individuelle  Weise 
bestimmte,  Universum,  und  damit  das  Brahma  selbst  in  sich,  der  das 

Ganze  ist  ^^"  ^  IfcM^-^^ü    S.   10.  Z.   10.  f.     In  diesem  Sinne  sagt 

Vishn'u  in  Bh.  Gitä  IV.  6 : 

c 

d.  i.  obschon  ich  ungeboren  bin,  der  unvergängliche  Geist,  der  Herr 
der  Geschöpfe  selbst,  so  entstehe  ich  doch,  meine  eigene  (höhere) 
Natur  beherrschend ,  durch  des  Geistes  Mäjä  (Natur).  Ein  Avatara 
des  Vishn'u  als  des  allgemeinen  lebendigen  Geistes  kann  daher  nach 
dem  Vredänta  nur  so  genommen  werden,  dass  er  einen  einzelnen  Geist, 

den  er  enthält,  zur  besonderen  Selbstheit  kommen,  leiblich  werden 
lasse,  ihn  so  entlasse,  dass  dieser  sich  in  einer  bestimmten,  mit  dem 
Willen  des  Allgemeinen  mehr  einigen,  oder  von  ihm  kräftiger  be- 
herrschten, Form  selbst  hervorbringe.  Denn  immer  fasst  nach  dem 
Vredänta  der  Geist  die  Einheit  des  Inneren  und  Aeusseren,  des  Ueber- 

sinnlichen  und  äusserlich  Materiellen.  Der  lebendige  Geist  hat  in 
seiner  Einheit  mit  der  Weltausbreitung  und  ihrer  Ineinslösung,  die 
Macht,  den  Leib  aus  seinem  Innersten  hervorzubringen,  weil  er  den 
inneren  und  äusseren  Leib  enthält,  kann  er  jenen  äusserlich  und  die- 
sen innerlich  setzen.    Es  werden  ihm  beigelegt  ^Ic^iUM^cH^^!  |#^i-| 

S.   8.  Z.   2.   6-,  und  <^H<H^UM^HWIH*r    S.  h.    Z.  ö  —  9    und 
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Z.  18-  19-  —  Wenn  man  unter  ^fJJ  ansa  einen  äusseren  Theil  ver- 
stände, würde  man  den  Geist  als  aus  äusseren  Theilen  bestehend  und 
den  Veränderungen  der  Theilung  unterworfen  setzen,  was  den  älte- 
sten wie  den  neuesten  Begriffen  des  Vaedänta  widerspricht.  Mit 
dem    indischen  Begriff   der  Avatären  im  Brahmaismus    hängt   der  des 

Hinaufsteigens  de8  Buddha  S  äkhjamuni  oder  vielmehr  seine  Apotheose 
auf  eigentümliche  Weise  zusammen,  wie  der  Verf.  anderswo  zeigen 
wird.     Vgl.  As.  Res.  IX.  28Q.  Transact.  R.  A.  S.  I.  565.  f. 

3)  Rämäj.  1.  XXXVI-  32. 

^T&TSP  chW'<i>HWlf^d:  U  3~  K 

H3d  W-d  FTf^TOT  ^dHI^URiSJcT:  1133  11 

5OT  mR;  fer^rr  j=frt  u  ^fftw:  i 

also  wörtlich:  der  Gestalt  der  Schildkröte  beistehend  (beiwohnend). 

4)  Diese  Versinnlichungsmittel  der  Kraftäusserungen  des  Geistes 
(in  den  Verhältnissen  höherer  allgemeiner  Momente)  und  seiner  mäch- 
tigen Leitung  bei  glücklichen  Ausgängen  gewaltiger  Naturbewegungen, 
grosser  Umwandlungen  auf  der  Erde,  dargestellt  durch  Thiersymbole, 
wie  sie  gegründet  sind  in  einer  tiefen,  umfassenden,  wild  feurigen 
Phantasie,  wurden  erweitert,  in  hohen  Deutungen  ausgeführt,  und 
angewendet  in  Bildwerken  und  Cultus.  — 

5)  Manu  I.  80.  63.  ff.  74«  51-  52.  58.  Nach  I.  33  ff.  ist  Manu 
auch    eben    so  Schöpfer   dieses  Ganzen    genannt,    der    von   Näräjana, 

d.  i.  von    dem  lebendigen  Geiste    sTf^Tc^T^T'    erhalten    wird.      Dem 

Vishriu  selbst  aber  wird   der  Name  Näräjana,  von    närä,  Wässer,  der 

auf  den  Wässern  sich  bewegende,  seinen  ursprünglichen  Bestimmun» 
gen  inwohnende,  und  diese  fassende  Geist  beigelegt  Manul.  10,  wie 
er  häufig  in  den  Kunstdarstellungen  zu  sehen  ist.  Schon  deswegen, 
weil  Vi6hiiu  die  Weltordnung  der  Dinge  vom  Neuen  in  Steigerung, 
als  Fassung    des  Ganzen    anzufangen    hatte,    konnte    er  überall  nicht 

43* 
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anders  als   mittelst  Brahma  beginnen ,    auch   wenn   dieser   hier  nicht 

dabei  genannt  wäre.  Man  würde  sich  von  der  brahmanischen  Denk- 
art ohne  Grund  entfernen,  wenn  man  von  der  mythischen  Bedeutung 
der  Erzählung  in   Mahäbhärata  absehen ,    und   wegen    des  im  Mythos 

individualisirten,  localisirten  Ausdrucks,  dieselbe,  die  historisch  ge- 
nommen nur  widersinnig  und  abgeschmackt  wäre ,  dennoch  als  Ge- 
schichte behandeln  wollte.  Der  tiefere  Grund  des  Mythos  ist  auch 
nur  in  dem,  dem  Sähkhjasystem  entgegengesetzten  Vsedänta  zu  fassen. 

In   Mahäbh.  heisst  es  a.  a.  O.  S'Ioka  12797: 

upr  Usi'iufaif^rr  p^i  hiR|jiui?t  %\ 
ncHi^öui  fef  ^  Mui^i-^Tlfydi  mfö  n 12,797  n 

,,lch  bin  der  Geschöpfe  Herr,  Brahma,  über  mir  wird  nichts  er- 
kannt. Und  von  mir,  in  Fischgestalt,  seyd  ihr  von  diesem  Entsetzen 
befreit.  Von  Manu  aber  sind  alle  Geschöpfe  mit  den  Göttern,  Göt- 
terfeinden  und  Menschen,  alle  Welten  zu  schaffen,  und  was  sich  be- 
wegt und  nicht  bewegt." 

Nur  durch  Brahma,  den  Hervorbringer  der  äusseren  Welt,  konnte 
der  allgemeine  lebendige  Geist  die  Welt  retten,  und  mittelst  Manu 
alle  Geschöpfe  wieder  hervorbringen.    Warum  wird  aber  in  Mahäbhärata 

die  Rettung  durch  den  Fisch  noch  nicht  dargestellt  als  ein  Avatära 
des  Vishnu,  wie  in  späteren  Werken?  Davon  liegt  wohl  der  sehr 
natürliche,  oben  genannte  Grund  eben  darin,  dass  VishnVs  äusseres 
Hervortreten,  seine  Avatären,  sein  Cultus,  die  Vaishnavasecten  über- 
haupt nicht  so  alt  sind,  als  die  Religion  des  Brahma  und  S iva,  wie 
diese  auch  in  aller  brahmanischen  Idee  vor  Vishnu  vorausgesetzt  wer- 
den   müssen  ::).      Der  Mythos    vom    Fische,    wie    er   in    Mahäbhärata 


•)  Vgl.  Colebr.  in  As.  Res.  VIII.  494.  f. 
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angeführt  wird,  scheint  demnach  allerdings  alter  als  andere  Theile 
desselben  grossen  Epos,  wo  der  Vishnuismus  schon  mehr  ausgebildet 

ist.     Aber  als  ein  Avatära  des  Vishnu  konnte  jene  Fischverkörperung 

des  Brahma  von  den  Vaishnaven    um   so    mehr    angenommen    werden, 

als  er  dem  Character  des  Näräjana,    der  dem  Vishnu  beigelegt  wird, 

und  seiner    viel    älteren    ganzen  Idee  und  Beziehung  auf  Brahma  und 

Siva    angemessen    ist.      Am    ausgebildetsten   ist    auch    dieser    Avatära 

des  Vishnu  im  Bhägavata  Puräna    aus  dem  12-  Jahrh.  Chr. 

Dass    eine    alte   Verehrung    des    Buddha  -  Avatära  in   Indien  statt 

gehabt  habe,  beweiset  schon  Buddha- gaja  in  seinen  alten  Ruinen, 
so  wie  in  der  bekannten  Inschrift,  die  von  Ch.  Wilkins  im  I.  Vol. 
der  As.  Res.  p.  276.  284  mitgetheilt  worden  ist.  Vgl.  Transact.  R. 
A.  S.  II.  41.  Bomb.  Transact.  III.  528-  Wahrscheinlich  war  Buddha - 
Gaja  einmal  ein  IWittelpunct  der  indischen  Religion,  in  der  aufgekom- 
menen vorherrschenden  Form  des  Vishnuismus,  und  der  Aufenthalt 
eines  mächtigen  Rönigs.  In  der  Inschrift  wird  dieser  Buddha  ein 
ansa  des  Näräjän    genannt,   der  Hari,  (Harisa,  Vishnu)  ist;  dann  heisst 

er  auch  die  Einleibung  eines  ans'a  von  Vishnu  in  der  Form  des  Buddha, 
der  Besitzer  aller  Dinge  in  Lebensform,    der    zugleich  Brahma,   Siva 

0 

und  Vishnu  ist  u.  s.  w.  Buddha  wird  hier  eben  so  als  Avalära  des 
Vishnu  beschrieben,    wie  er  als  in  dem  Uebergange    aus  Siva  Jogses'a 

in  den  höchsten  lebendigen  Geist  gefasst  ward.  So  in  mehreren  In- 
schriften und  Werken,  die  Erskine  anführt  in  Bomb.  Trans  III.  330  f. 
(vgl.  ebend.  I.  Buddha  inElephanta),  und  woraus  er  mit  Recht  schliesst, 
dass  Buddha  als  ein  zum  Pantheon  der  Hindu  gehöriger  Gott,  als  ein 
wahrer  Avatära  des  Vishnu  verehrt  worden  sey,  dass  die  Buddhisten, 

die  ursprünglich  kein  Herabsteigen  des  Göttlichen,  nur  ein  Hinauf- 
steigen ihres  Buddha  zu  einem  irrig  gefassten  Höchsten  kennen,  aus 
dem  sein  nachfolgendes  Herabkommen  von  brahman.  Avatären  sehr 
verschieden  ist,  Brahmanische  Begriffe  in  ihre  Mythologie  aufgenom- 
men (vielmehr  nie  abgelegt)  haben,  und  zu  ihren  Zwecken  brahman. 
Götter,  ich  setze  hinzu,   hauptsächlich  das  Gebiet  des  Siva,   welches 
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das  \Vc9en  des  Buddhaismus  enthält,  und  von  dem  er  ausging,  in  der 
Gestalt  des  Buddhaismus  herrschend  erhielten.  —  Diess  wird  durch 
die  Tempelruinen  von  Buddha -Gaja  bestättigt. 

6)  Zu  den  zehen  Avatären  werden  in  manchen  Puränen  noch  an- 
dere gesetzt.  Bei  Rämänudsha  (aus  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts ehr.  Z.)  werden  noch  vier  Vjüha-Formen,  sechs  Sükshma- 
Formen  u.  a.  angeführt.  As.  Res.  XVI.  35-  —  Die  Avatären  kommen 
wohl  in  den  Felsenwerken  von  Illora  vor,  nach  Bomb.  Tran6.  Ilf. 
29'2.  2Q0.  294.  295.  276.  289»  Ob  aber  diese  im  Sinne  der  Vaishnaven 
gedacht  sind?  Oder  ob  sie  gleiches  Alter  mit  den  übrigen  Sculpturen 
hier  haben? —  In  Elephanta  kommt  nicht  eines  von  Vishnu's  Avatären 

vor  (s.  Bomb.  Trans.  I.  243),  und  im  Kosha  des  Amara  Sinha  sind  sie 
nicht  genannt.  Spätere  sogenannte  Verleiblichungen  des  hagavän 
S.  in  As.  Res.  XVI.  110.  ff.  u.  a.  O. 

7)  Es  verdiente  näher  untersucht  zu  werden,  wie  in  den  Ver- 
hältnissen des  Siva  und  Vishriu  zu  den  Schlangen  die  eigentümliche 
Beziehung  dieser  beiden  selbst  aufeinander  angezeigt  werde,  und  wie 
der  frühe  Schlangencultus    in  Kasmlra   sich  zu    dem    dort  unmittelbar 

» 

darauf  folgenden  des  Sivalinga  und  seiner  Gemahlin  verbalte;  wie 
überhaupt  die  einmal  in  ganz  Indien  verbreitete  Verehrung  der 
Schlangen.    Die,  dem  fünfhaupligen  Siva     entsprechende,     fünfköpfige 

Schlange  ist  auch  im  Heiligthume  seiner  Tempel  dargestellt  worden, 
so  nach  einer  vor  mir  liegenden  Zeichnung,  Nr.  XIX.  und  XX.  der 
Campbellschen  Sammlung,  von  einem  Tempel  in  Allabahad.  Auf 
unserer  Zeichnung  sind  über  dem  Haupte  des  Buddha -avatära  so  wie 

über  den  Häuptern  der  Schlangengöttinnen,  nur  vierköpfige  Schlan- 
gen. S.  As.  Res.  XV.  p.  94.  ff.  Col.  Tod  hat  in  seinen  Annais  and 
Antiquities  of  Rajasthan  II.  718.  die  Abbildung  der  Statue  eines 
Schlangenkönigcs  Takshaka,  hinter  dem  eine  siebenköpfige  Schlange 
emporsteigt.     Sie  ist  jedoch  durch  nichts  sonst  ausgezeichnet. 


Ueber 

ein  Denkmal  der  indischen  Mythologie, 

nach  einer  indischen  Zeichnung 


von 


Othmar   Frank* 


Mit  einem  Stahlstich. 


Ueber 
ein  Denkmal  der  indischen  Mythologie, 

nach  einer  indischen  Zeichnung. 

II.  Abtheilung,  gelesen  in  der  Sitzung  der  philosophisch-philologischen  Classe 

der  königl.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften, 

am  1.  Julius  1837. 


Auf  dem  indischen  Denkmal,  wovon  ich  das  letztemal  hier  eine 
Zeichnung  vorgelegt,  habe  ich  seine  Theile  und  die  Verhältnisse  der- 
selben zu  einander  erklärt.  Wir  haben  gesehen,  wie  es  in  zwei 
Hälften  zerfällt,  wovon  die  ganze  rechte,  die  der  mittleren  Hauptfigur, 
nebst  den  übrigen  Figuren  dieser  Seite,  den  S'iva  und  seinen  Bereich 
darstellt,  die  ganze  linke  Hälfte  aber  eben  so  den  Vishn'u  und  sein 
Gebiet.  Die  zwei  mittleren  Gruppen  oben  und  unten  bilden,  die 
untere  den  noch  ungetheilten  Grund  der  Natur,  die  obere  aber  die 
schliessende,  geistige,  concrete  Einheit  der  beiden  Hälften. 

Ist  nun  aber  die  angegebene  Erklärung  des  Denkmals,  das  einen 
wesentlichen  Inhalt  der  indischen  Mythologie  darstellt,  auch,  was  den, 
in  meinem  letzteren  Vortrag  nur  kurz  berührten  Punct  der  Einigung 
Abhandlungen  d«r  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  IL  Th.  II.  Abth.  44 
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des  »Siva  und  Vishiiu  betrifft,  auf  diese  Art  erweislich  im  Sinne  des 
Brahmaismus,  und  einstimmig  mit  dem  Uebrigen  der  Mythologie  und 
der  Philosophie  desselben  zu  nehmen  ? 

An  welchen  besonderen  Act  des  Uebergehens  oder  Einigens  kann 
hier  gedacht  seyn?  Ist  in  der  vollzogenen  Vereinigung  einer  der 
beiden,  oder  werden  beide  in  einer  dritten  ganz  aufgehoben,  oder 
einer  über  den  anderen  so  vorherrschend,  dass  dieser  nicht  mehr  be- 
stehen bleibt?  Wenn  ein  Uebergang  statt  hat,  welcher  geht  in  den 
anderen  über?  oder  welcher  erhebt  sich  aus  dem  anderen?  warum 
nicht  vielmehr  Siva  aus  Vishiiu  als  Vishuu  aus  »Siva?  —  Bekannt  ist 
die  gewöhnliche  Ordnung  der  drei  indischen  Götter:  Brahma,  Vishnu 
und  Siva,  nach  welcher  Siva  auf  Vishnu  folgen  würde;  und  der 
gleichen   Ordnung    entspricht    sogar    auch    der    gewöhnliche  Ausdruck 

ihrer  Functionen,  H T^T^lfcfU Fi  ET>  Schaffen,  Erhallen,  Zerstören, 
wo  S'iva,  obschon  er  in  dem  umfassenden  Inhalte  seiner  Bestimmun- 
gen, besonders  mit  Brahma,  den  hesrschenden  Character  der  Hervor- 
bringung hat,  doch  nur  in  einseitiger  Vorstellung  als  der  bloss  Zer- 
störende erscheint,  etwa  weil,  nach  der  gemeinen  äusseren  An- 
sicht, das  Ende  der  Dinge  im  Untergange  liegt,  wie  auch  Vishnu 
in  seinem  letzten  Avatära    als  Halhi  der  Zerstörende  ist. 

Aber  ausserdem,  dass  jene  Ausdrücke,  in  der  Ordnungsfolge  der 
Theile  des  gram.  Compositum,  auch  bloss  nach  den  grammatischen 
Kegeln  der  Wortzusammensetzung  im  Dvandva,  copulative  genommen 
werden  könnten  (den  Ausgang  des  Compositum  auf  7  und  3  zu  ver* 
meiden),  weswegen  von  der  natürlichen  Folge  in  der  Stellung  oft 
abgewichen  wird;  so  Hegt  etwa  noch  ein  Grund  in  der  höheren  Be- 
deutung, welche  hier  dem  Vishnu  zugleich  gegeben  wird,  nach  der 
er,    ungeachtet    der    zuletzt  Hervorgegangene,    doch    zugleich    der  im 
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Ganzen  Enthaltene  und  es  Erhaltende,  wie  die  Blüthenkraft  schon  im 
Heime  wirksam,  so  fern  wie  der  letzte  und  erste,  so  auch  der  mitt- 
lere begriffen,  und  wie  um  den  Umfassenden ,  Vollendeteren  anzu- 
deuten, in  der  Mute  dargestellt  werden  kann.  Nach  Rämäj.  I.  XXXVI. 
war  Vishnu  beim  Buttern  des  Milchmeeres  zu  unterst,  zu  oberst  und 
in  der  Mitte  thätig,  wie  schon  erinnert  wurde. 

In  jenen  gewöhnlichen,  bekannten  Ausdrücken  haben  wir  daher 
keinen  hinreichenden  Grund,  anzunehmen,  dass,  wenn  hier  ein  Ueber- 
gang  ist,  sich  S'iua  aus  Vishnu  und  nicht  vielmehr  dieser  aus 
jenem  erhoben  habe.  Vor  Allem  aber  könnte  man  erst  noch  fragen: 
Ist  ein  solcher  Uebergang  oder  eine  solche  Erhebung  überhaupt 
auch  nur  denkbar,  oder  je  daran  gedacht  worden?  —  Dergleichen 
kennen  wir  im  Allgemeinen  wohl  zum  Theil  schon  in  den  Mythen 
anderer  Völker,  z.  B.  der  Parsen,  auch  der  Griechen,  wo  eine  Gott- 
heit aus  der  anderen,  wie  Pallas  z.  B.  aus  dem  Haupte  des  Zeus, 
Bacchus  ex  femore  Jovis  hervorging  j  selbst  in  manchen  Lehren,  wie 
die,  worauf  sich  Aristoteles  bezieht,  dass  nämlich,  nach  abstracten  Be- 
griffen,  „das  Beste  erst  später  geworden  sey,  welches,  wie  er  sagt, 
„nun  die  Ansicht  einiger  Theologen  zu  seyn  scheine,  die  behaupten, 
„indem  die  Natur  des  Seyenden  fortgeschritten,  sey  das  Gute  und  das 
„Schöne  erschienen*),"  womit  sehr  wohl  zu  vereinigen  seyn  möchte, 
dass  Zeus  der  innerste  Regierende  sey,  wenn  auch  die  ersten,  Nacht, 
Himmel  oder  Chaos  oder  Okeanos  herrschten.  — 

Bleiben  wir  jedoch  hier,  ohne  Berufung  auf  Anderes,  was  selbst 
verschiedene  Erklärungen  zulässt,  eigenen  Anschauungen  und  Systemen, 
angehörtr  vielmehr  beim  Indischen,  wo  auch  sonst  so  gewöhnlich  ist 


•)  —  aX)A  TrqotX^ovarji  rrj;  tw  o>tmv  ifvaeia;  xtä    To  tcyaOov   Kai   to   xalov  t/BpaCvtafratr    M(- 
taphys.  N.  p.  500    ed.  Bran-iis. 

44* 
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die  Idee  des  Fortschreitens  im  Hervorgehen  einer  Persönlichkeit  aus 
der  anderen,  oder  im  Uebergange  der  einen  in  die  andere,  indem 
jene  zugleich  bestehen  bleibt. 

Um  was  es  sich  hier  handelt,  ist  der  Lebenspunct  der  Religionen 
mehrerer  grossen  Völker  und  Secten  Asiens,  der  Brahmanen  nicht 
uur,  sondern  auch  der  Parsen,  der  weit  verbreiteten  Bauddhen, 
Dshainen  u.  a. ;  es  ist  eine  neue,  grosse  Erhebung  des  Bewusstseyns 
der  Weisen  in  einer  alten  Zeit,  eine  äussere  Festsetzung  der  Natur 
zum  Geiste,  eine  mächtige  Entwicklung  der  Offenbarungen  des  Geistes 
mit  Aufhebung  der  geheimnissvolleren  Naturgestalten  und  ihrer  ver- 
schieden gefassten  und  angestrebten  Formen.  Nicht  als  wäre  dieses 
Verhältnis^  nicht  schon  früher  von  verschiedenen  Weisen  erforscht, 
erkannt,  und  in  heiligen  Urkunden  hinterlegt  und  aufbewahrt  wor- 
den. —  Aber  die  öffentliche,  bestimmte  Anerkennung  ward  jetzt  be- 
trieben, zum  Cultus  gestaltet,  in  verschiedenem  Sinne  unter  Kämpfen 
festgesetzt.  Dasselbe  seinem  wichtigen  Einflüsse  gemäss  genauer  zu 
characterisiren,  wollen  wir  es  von  verschiedenen  wesentlichen  Seiten 
in  Thatsachen  ausführlicher  erforschen. 

Mehrere  Erhebungen ,  Uebergange  und  Theilungen  gehören  zu 
den  herrschenden  Ideen  der  Mythologie  und  Philosophie  der  Hindu. 
So  verlangt,  nach  den  Vaeden,  die  Naturmacht  des  Geistes  Gottes 
Vieles  zu  werden,  hervorgebracht  zu  werden,  und  doch,  indem  si« 
es  wird,  thut,  bleibt  sie  dieselbe.  So  ist  die  Vereinigung  des  Brahma 
mit  S'iva  deutlich  in  Vaedänta  Sära  erklärt.  Manu  I.  31.  entlässt 
Brahma"  die  vier  Stände  des  Staates  aus  den  Theilen  seines  Leibes, 
ohne  selbst  verändert  zu  werden.  Und  öfters  erhebt  sich  aus  der 
innereren  Leiblichkeit  die  äussere,  aus  Liriga  des  *Siva  Sthülasarira  *). 


«)  Vgl.  As.  Res.  XVII..  211.  215-  ff.  393.  426. 
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Wie  es  sich  mit  dem  Herabsenden  eines  Arisa  in  den  Avatären  des 
Vishnu  verhalte,  hat  der  Verfasser  vordem  zu  erklären  gesucht.  Die 
höchste  Aufgabe  des  Vaedänta  selbst  ist  auch  diese:  Das  reine  Be- 
wusstseyn  der  Einheit  des  lebendigen  Geistes  und  des  höchsten 
Geistes  zu  wecken. 

Wenn  aber  auch  Brahma  den  Virät  («Siva),  nach  Manu  I.  31., 
gezeugt  hat,  so  verhält  sich  doch  S'iva  nicht  ganz  so  zu  Vishriu,  wie 
Brahma  zu  *Siva  oder  wie  Uranos  zu  Chronos,  wie  Chronos  zu 
Zeus.  Vishnu  in  seinem  äusseren  Hervortreten  stammt  vielmehr  aus 
einer  anderen,  höheren  geistigen  Beziehung,  wie  aus  einem  physiolo- 
gisch-physischen Process,  wodurch  der  Uebergang  beider  und  ihre 
Aufeinanderfolge  bestimmt  ist.  Dieses  ist  es,  was  wir  zu  untersuchen 
haben.  Man  kann  überhaupt,  wenn  von  dem  offenbaren  Uebergange 
des  einen  in  den  anderen  die  Rede  ist,  wohl  nicht  lange  anstehen, 
dass,  wann  immer  dieser  Uebergang  wirklich  im  Volksbewusstseyn, 
im  Aeusseren,  im  Cultus  u.  d.  statt  hatte,  er  als  ein  so  wesentlicher 
religiöser  Wendepunct  in  Indien,  mit  zu  grossen  Wirkungen  verbun- 
den war,  als  dass  wir  nicht  von  mehreren  Seiten  her  Beweise  wer- 
den  finden  können,  nach  welchen  auch  Siva  der  ältere,  Vishnu  der 
jüngere,  aber  mächtigere  ist;  wie  Vishnu  als  der  folgende  Geist 
y^j  I  IcHI  fast  überall  im  Räume  auf  der  linken  Seite  des  früheren 
«Siva  dargestellt  wird,  dieser  aber  auf  der  Rechten  des  Jüngeren. 

Betrachten  wir  zuerst  die  äusseren  Spuren  dieses  Ueberganges 
aus  verschiedenen  Zeiten. 

In  einer  Inschrift  von  Kanakhalaesvara  cj^3c|rnl£JT  zu  Arhuda 
in  Udshdshajanl   (Oudjain)  vom  Jahre  1209  Chr.,    welche  von  H.  H. 
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Wilson  im  XVI.   Vol.  p.  2Q9-  ff.  der  As.  fies,  mitgetheilt  wird,  heisst 

es   im   Eingänge   derselben: 

* 
„Möge    euch    der    dreiaugige  Gott   (5iva)    schützen,    der  sein 

„halbes  Wesen  (die  Kraft  des  Lingasarira  }  verkörperte  in  die 
„Leibesform  (des  Vishnu)  des  den  Daitja  Mura  tödtenden 
„(Krishria),  scheidend  von  seiner  anderen  Hälfte,  in  der  Ab- 
sicht, die  doppelte  Natur  der  Menschheit  zu  offenbaren  *) ; 
„er  mit  dunkler  Kehle  (Sitikanttha,  Nllakantha) ,  auf  dessen 
„Haupt  der  Neumond  scheint  (Tshandra  sraekhara). 

Im  Folgenden    wird     dann     der    von   Siva's    Macht  Erfüllte    hoch 
erhoben. 


Unter  dem  Namen  des  Vishnu  ist  im  Kosha  von  Am.  Sinha 
3&\ MfriiT  -ddhokshadsha,  d.  i.  von  dem  hervorgebracht,  der  seinen 
Blick  gesenkt  hat,  wodurch  Jogaesa  angedeutet  wird;  demnach  wäre 
sogar  Vishnu  der  von  Siva  Hervorgebrachte.  Diess  scheint  bestättigt  durch 
die  anderen  Benennungen  Am.  K.  30^5'  5*^51^TsT  Upaendra, 
lndrävaradsha  d.  i.  nach  Indra  geboren»  Jndra  ist  auch  ein,  dem 
S'iva  verwandteres  Moment  als  dem  geistigeren  Vishnu,  und  der  Kö- 
nig des  Himmels,  Svarga,  seinem  ganzen  Begriffe  nach,  wie  eine  Seite  des 
Siva,  der  Gott  der  höchsten  Sinnenwelt,   angedeutet  im  Vsedänta  durch 


*)  H.  H.  Wilson  setzt  hinzu:  Quittin»  his  feminine  Half,  the  male  Portion  becatnc 
Vishnu  or  Hari  Harätraaka ,  Hari  essentially  Hara  (Siva).  Vgl.  I.  Äblh.  oben. 
Hiezu  bemerke  ich  bloss,  was  sich  später  noch  erklären  wird,  dass  die  in  Vishn'u 
übergegangene  Hälfte  des  S'iva  ebendeswegen  in  den  der  Weltausbreitung  folgen- 
den lebendigen  Geist  oder  in  die  Fassung  dieses  Bewusstscyenden  überging,  sich 
zum  Gerste  erhob.  Die  genannt"  doppelte  Natur  war  demnach  die  S'ivaisch« 
und  Yishn'uische  oder  die  innerlich  leibliche  und  geistige. 
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CJlH?  ^en  Theilkundi°en ,  von  dem  es  in  den  Vae  Jen  heissl  TZ%7\ 
mmfy:  CT^PH"  %UciO  d.  i-  der  hohe  Herr  (Indra)  wird  durch 
die  vertheilten  Verslandeslhätigkeiten  {Sinnesmächte~)  vielgestaltig 
geoficnbaret  *),  Vaed.  Sära  S-  4.  Z.  15.  12.  Den  Vish'nu  Könnte  man 
soferne  auch  3QTSJ^Tj    nach  S'iva  entstanden,  nennen. 

In  Rämäjan'a  I.  XXXVI.  nennt  beim  Buttern  des  Milchmeeres 
Vishnu  selbst  den  Siva  ^d^l  (JUM^sl3^  ^5jOT-  <*en  Erstgebornen 
der  Götter,  den  Vorzüglichen.  Manu  I.  32.  ist  Virät  (Siva)  von 
Brahma,  der  immer  ^fT^Sj  ^:  bleibt,  gezeugt.  Vishnu  dagegen  heisst 
in  Ramäj.  a  a.  O.  der  Geist  der  Welt,  der  vortrefflichste  Mensch 
PHEJlrFT'  wie  in  Mahäbhärata.  Rämäj.  I.  LXII.  18  ff.  überwindet 
Vishnu  den  Siva.  in  einem  eigenen,  von  Brahma  vor  den  Göttern  an- 
gestellten, Zweikampfe,  nach  welchem  diese  den  Vishn'u  als  den 
mächtigen  erkannten.     Die  Worte  sind: 

_      _      _      _      fenj^:   1181 

f^ftq-qr^rra"  ftsfr  f^rjf  2jj^  ^  % 

dm  c^cf  JÜN"  q^TOTraPT:  ) 20 1 

pituT  3=r^rs^T:  ^rf^Tcfr  w  f^rfra^  1 

^IfeT  ^TPira  =57^%:  WRTJT:   1  21  1 

fesifutö  cTST  OT  #  fsMJWHWZJ  I22  1 
JTfeTJT  ^fr;  f^TJT  feqqr  ^ffto^:  1 


*)  Indra  steht  sonst  auch  dem  äusseres  Gefühle  vor,  Vaed.  Sara  S.  9.  Z.  *7. 
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d.  i.  „Brahma  erregte  einen  Streit  zwischen  Vishriu  und  Sarikara 
(Siva).  Da  entstand  ein  mächtiger  Kampf  der  zwei  Götter,  Siva  und 
Vishnu,  die  einander  zu  besiegen  strebten.  Der  Sivabogen  ward  ge- 
spannt (q  f/clH  )  j  ^ie  Macht  des  Schrecklichen.  Da  wurde  durch 
einen  Laut  (<£IT)  der  dreiaugige,  mächtige  Gott  gehemmt.  Von  den 
genahten  Göttern  aber,  den  Versammlungen  der  Rishen  (Urweisen) 
und  den  Tshärarien  (den  Sängern  des  Lobes  der  Götter)  gebeten, 
drang  Vishnu,  der  Wahrhaftigen  Erster,  nicht  weiter  vor.  Indem 
nun  die  Götter  so  alles  durch  die  Macht  des  Vishn'u  bewältigt  sahen, 
erkannten  sie  ihn   mit  seinem  Bogen  als  den  Uebermächtigen. 

Mit  diesem  Verhältniss  des  Vishnu  zu  S'iva,  das  in  Rämäjan'a 
durchgeführt  ist,  stimmt  auch  der  übrige  Inhalt  und  seine  Beziehung 
auf  die  Bildwerke  der  Felsentempel.  Wir  wissen,  dass  Rävana  darin 
häufig  in  nächster  Verbindung  mit  Siva  vorkommt,  und  diese  dadurch 
bestättigt  wird,  dass  Huvaera ,  der  Schätze -Bewahrer  des  Siva,  in 
Kaila~sa  ein  Bruder  des  Rävana  ist.  Eben  dieser  ist  es  aber,  wegen 
dessen  Besiegung  Vishnu  im  Avatära  des  Räma  erschienen  ist.  Denn 
nicht  bloss  Lanka  (Ceylon),  sondern  auch  ein  grosser  Theil  der 
südlichen  indischen  Halbinsel,  unter  dem  Namen  des  Daridaka  Waldes 
tx\i£  ^C\\IWA »  wurden  von  Rävana  beunruhigt  *) ;  von  Räma  aber 
sollen  durch  Agastja  Civilisation  und  Religion  dahin  gebracht  wor- 
den seyn. 

Im  Eingange    des    Mahäbhärata  S'l.    22.   ff.    wird    erst    dem    Siva 

f 
Verehrung  gebracht    als  dem  25JT^T  Herrn  **),    dann  dem  Indra  alß 


*)  S.  Wilson  in  Mackenzie's  Collection  I.  LV. 

r 

*«J  Vgl.  Kosha  von  Ainara  Sinha  und    Z$3T    im  Vad.  Sara  S.  4.  Z.  5.  S.  5.  Z. 
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Q"&"^>cf  ^em  v'e^  Angerufenen,  der  dem  Siva  verwandt  ist,  weiter 
dem  Brahma  als  Schöpfer  ^g  y  dem  hier  erst  das  absolute  Brahma 
vorgesetzt  ist;  zuletzt  dem  glücUlichslen,  vorzüglichsten,  Vish'nu 
dem  Schuldlosen,  reinen,  dem  Hari  v)„ 

Auch  noch  mehrere  Namen  deuten  die  Beziehung  beider  an. 
Vishmi  heisst  ^  |i-|j  jjj  Somagarbha,  S'iva's  Foetus,  d.  i.  in  Siva's 
Innerstem  wohnend,  oder  seinen  Ursprung  in  Siva  habend.  Denn 
nur  was  die  wirkliche  dvvajui$  des  anderen  in  sich  ha*,  kann  in  die 
Wirklichkeit  desselben  übergehen.  Aber  nirgends  wird  Vishriu  als 
ein  Sohn  des  Siva,  als  von  ihm  durch  wirkliche  Zeugung  hervorge- 
bracht angesehen.  Obschon  ^fjTf  auch  Mond  heisst,  so  bleibt  doch, 
da  dieser  mit  Manas  selbst  den  Siva  bezeichnet,  auch  dabei  der  Sinn 
der  nämliche,  weil  der  Mond  nach  Manu  XII.  121.  das  Aeussere, 
das  Symbol  des  Gemüthes,    die  Macht  des  Siva  ist. 

Dagegen  ist  das  Zeichen  der  Herrschaft  des  Vishnu,  sein  Tshalacc, 
der,  ^TJST't  genannte>  Discus  TSJcI'^tPT  Sivadattam  d.  i.  von  Siva 
gegeben;     und   Siva  heisst  selbst,    wie    das  Kostbarste    des     Krishna, 


crt^thtt  wrtt  %mw  crtott  rt 
?m$&  $3fem  ^t^;^  ^f  n 

Vgl.  Chrestom.  Sanier.  I.  12Q. 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  ck  Ak.  d,  Wiss.  II.  TH.  II.  Abth,  45 
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$]5PTnJT>  Juwel  de-s  Gottes.  Vishnu  aber  wird  ßjcjc^ixH  den  s'iva 
preisend  genannt. 

Vishnu  heisst  Vrishäntaka,  d.  i.  den  Stier,  das  Reitzeug  des  S  iva 
schlagend;  und  auf  den  Kopf  der  Schlange  tretend,  (Moor  PL  60.  62.) 
erscheint  er  auf  Bildwerken,  obschon  sonst  auch  auf  ihr  liegend  und 
von  ihr  geschützt.  S.  Moor  PI.  58«  60.  Garud'a,  halb  Vogel  und  halb 
Mensch,  Pieitzeug  des  Vishn'u,  verzehrt  die  Schlangen  des  S'iva,  heisst 
aber  auch  der  von  beiden  Göttern  eingenommene,  Harihara  -  ätmaka. 

Nicht  nur  nach  Uttara  Khanda  des  Padmapurän'a ,  das  ein  Vaish- 
rlava-Werk  ist,  auch  nach  den  Tantren  der  S  aiven  lehrte  S'iva  selbst 
seiner  Gemahlin  PärvatI    die  hohe  Würde  des  Vishn'u. 

Nach  dem  Fortschritte  der  indischen  Götter  von  der  Rechten 
zur  Linken,  und  wie  den  Hindu  sonst  das  vom  Andern  Entsprungene 
auf  der  linken  Seite  des  Vorausgehenden  ist,  heisst  es  daher  auch  in 

t 

iSaräjaria  Puräna*):  Der  höchste  Geist  habe,  um  zu  schaffen,  aus  sei- 

t 

ner  Pvecliten  Brahma",  aus  seiner  Mitte  Siva  oder  Piudra,  und  aus  sei- 
ner Linken  Vishnu  hervorgebracht.  Auch  nach  Laihga  puräna  sollen  von 
der  Linlten  des  Siva  Vishnu  und  seine  Gemahlin  Lakshml  entsprun- 
gen seyn. 

Die  noch  in  Indien  vorhandenen  Sonnenverehrer,  Sauren,  beste- 
hen nach  Ananda  Giri  in  vier  Classen,  nämlich  derer,  welche  die 
aufgehende  Sonne  als  Bild  des  Brahma",  derer,  welche  die  Mittags- 
sonne    als   Bild    des   S  iva  ( Isvara) ,    derer,    welche  die    untergehende 


*)  Nach  Vans  Kennedy's  Researchcs  p.  200.  f- 
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als    Bild    des  Vishrm,    endlich  derer,    welche    alle  drei  als  zur  einen 
Gottheit  gehörig  verehren  *). 

In  den  bekannten  Bildwerken  der  alten  Felsentempel,  z.  B.  in 
denen  bei  Illora  hat  S  iva  den  Brahma*  zur  Pachten  und  den  Vishnu 
zur  Linken,  sowohl  in  einzelnen  Gruppen  als  in  der  Anordnung  der 
Sculpturen  ganzer  Tempel,  z.  B.  nach  der  Beschreibung  einer  Höhle 
vom  Capt.  Sykes  ::::;!),  wo  am  Ende  des  mittleren  Säulenganges  Lihga 
im  Heiligthume  zwischen  den  sivaischen  Gruppen  rechts  und  den 
vishnuischen  links  ist  ***). 

Auch  nach  Veed.  Sära  S.  9.  Z.  20-  stehen  in  psychologischer 
Rücksicht  die  drei  Mächte  in  gleicher  Beziehung  auf  einander.  Durch 
das,  von  Tshandra  (dem  Monde),  dem  Vierhauptigen  (Brahma) 
dem  Sahkara  (Siva)  und  dem  Atshjuta  f ) ,  der  Ordnung  nach  be- 
stimmte Vier  der  inneren  Thätigkeiten,  welche  Ferstand,  Naturver- 
nunft,  Ichsetzen  und  inneres  hernehmen  genannt  werden  u.  s.  w. 
Dieselbe  Ordnung  ist  also  auch  hier  in  der  Folge  des  Brahma",  S  iva 
und  Vishnu,  doch  so,  dass  auch  Brahma  zwischen  den  Momenten  des 
Siva,   dem  Monde  und  dem  Sarikara  vorkommt. 

Aber  entscheidender  als  alles  dieses  ist,  wie  dem  Sinne  des  Gan- 
zen der  Vaeden  gemäss    und  im  wesentlichen  Zusammenhange  damit 


*)  In  dieser  Folge  kommen    sie  auch  in  Rämäj.  I.  XIII.  3-  f»  vor.    Jedoch  hier  viel- 
leicht wegen  des  Metrum. 

**)  In  den  Bomb.  Transact.  III.  294» 

***)  Bomb.  Tr.  I.  220. 

\)  Den  Nichtabweichenden,  welcher  Name  dem  Vishnu  auch  im  Kosha  des  Amanitinha 
beigelegt  wird. 
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von  den  Vsedäntinen  die  genannte  Beziehung  der  beiden  Götter  in 
ihrer  Aufeinanderfolge  begriffen  und  in  der  Einheit  festgehalten  wird, 
die  ihre  Götterwelt  fasst.  Denn  darnach  muss  ihr  Süsseres  Verhält- 
niss,  und  der  genannte  Uebergang  von  Innen  heraus  bestimmt  ange.- 
nommen  werden.     Betrachten  wir  noch  einmal  das  Bild. 

Was  soll  und  was  kann  in  dieser  Zusammenstellung  zweier  Hälf- 
ten von  zwei  Göttern  gedacht  werden,  von  denen  ihre  beiden  ande- 
ren Hälften  wie  schon  in  einander  gegangen  angesehen  werden  kön- 
nen? Sie  machen  so  nicht  einen  Gott  und  nicht  zwei  aus.  Einer 
wird  erst  in  der  Höhe  über  beiden  angegeben.  Aber  selbst  dieser 
scheint  noch  immer  nicht  der  absolut  Eine.  Deuten  ja  schon  seine 
vier  Arme  auf  eine  Relativität,  auf  einige  Unvereintheit  der  zwei  gan- 
zen Götter,  oder  auf  den  Mangel  der  vollendeten  Einigung  der  inne- 
ren Spaltung.  Soll  er  die  vermittelnde  Persönlichkeit  darstellen  zwi- 
schen den  beiden  unter  ihm  Angedeuteten  und  dem  absolut  Einen? 
Er  könnte  demnach  nicht  als  der  höchste  Eine  gelten,  sondern  als 
der,  welcher  diesen  Einen  mit  den  Zweien  vermittelnd  bindet,  den 
beiden  Hälften  dieser  vorsteht. 

Um  diese  indische  Idee  der  Verbindung  im  Fortgange  zur  Ein- 
heit oder  von  zweien  zum  Einen  noch  bestimmter  zu  fassen,  verglei- 
chen wir  in  der  entgegengesetzten  Richtung  ihre  Idee  der  Entwick- 
lung der  Zweien  aus  dem  Einen,  wie  sie  an  mehreren  Orten  der 
Vaedcn  und  in  Manu  I.  dargestellt  wird,  wo  es  heisst,  dass  Brahma 
sich  in  zwei  getheilt  habe,  und  in  der  einen  der  dadurch  entstande- 
nen Hälften  mit  der  anderen,  demnach  mit  sich  selbst,  in  Beziehung 
getreten  sey,  er,  der  beide  mit  einander  Begreifende,  als  solcher 
Arddhanärlsa  genannt,  der  zugleich  in  der  Theilung  und  über  der 
Theilung  ist.  So  lässt  eine  Mythe  auch  später  den  Rrishria  theilen  in 
sich   und   in  Rädhä  u.   d.   m. 
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Der  entgegengesetzte  Process,  In  welchem  von  Zweien  zu  Einem 
übergegangen  werden  soll,  könnte  demnach  durch  die  Vermittlnng 
geschehen,  dass  von  den  Zweien  ihre  Hälften  so  zur  Einheit  verbun- 
den würden,  dass  diese  als  lebendige  Einheit  über  beiden,  ihnen  vorste- 
hend gedacht  würde.  Ist  es  nicht  diese  Idee,  welche  in  einer  der 
vorzüglichsten  und  ältesten  Upanishaden  der  Vaeden,  nämlich  im  Bri- 
hadaranjaka  bestimmt  ausgedrückt  wird,  und  worin  wir  eine  deutliche 
Erklärung  unseres  Denkmals  haben  ,  so  weit  eine  solche  im  Aeusser- 
lichen  der  Naturverhältnisse  möglich  ißt,  wodurch  der  geistigere  Be- 
griff dargestellt  wird?  Es  ist  nämlich  in  dieser  Stelle  der  Uebergang 
vom  Naturpolytheismus  zu  dem  concreten  Monotheismus  oder  der  Be- 
griff von  jenem  in  diesem,  die  Vereinigung  der  Götter  im  Geiste  aus- 
gesprochen.    Nämlich: 

Nachdem  auf  die  wiederholte  Frage  desSakalja:  Wie  viel  Götter 
seyen  ?  Jadshn'avalkja  immer  weniger  angibt,  zuerst  gemäss  der  Wis- 
senschaft des  Vaisvadseva  3003  und  303,  dann  33  *J,  dann  6,  dann  3, 
dann  2;  kommt  er  von  den  zwei  nicht  unmittelbar  zum  Einen  Gott, 
sondern  vor  diesem  zu  dem  den  Hälften  vorstehenden  ^^Xll 
Adhjarddha  und  von  diesem  zum  Einen.  Der  über  und  in  den  Hälf- 
ten  Seyende  ist  zwischen  den   zweien   und  dem  Einen  v::). 


*)  Die  33  indischen  Götter  verglichen  mit  den  persischen  im  Zend  Avesta  s.  in  Bur- 
noufs  gelehrten  Corumentaire   sur  le  Yacna  I.  335- 

•*)  Eriliadaran'jaka  (nach  Burnouf's  commcntaire  sur  le  Yacna  I.  343.  Vgl.  Adil.  CLXXX VIII ) 

qT^F^^K  ?"3frftfä  ^t3"r  \  wo  $m§  von  j^ftr 

r 

über,  in  und  jf-J^j    mfn.  halb  n.  Hälfte  gebildet  ist. 
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Dieser,  der  die  zivei  Gölter  und  den  einen  Gott  vermittelt  zwi- 
schen beiden  Seiten,  sie  verbindend,  über  den  Hälften  der  Zwei 
seyend,  der  ihnen  vorstehende  Adjarddha  genannt  wird,  ist  eben 
der,  in  welchem  die  zwei  so  in  Verhältniss  gesetzt  sind ,  dass  sie 
gleichsam  noch  zwei  gespannte  Hälften,  wie  zwei  Pole  bilden,  die 
sich  in   eine  Einheit   gestalten.      S'l.  Q.   enthält  die  Erklärung  : 

<T\SQTimc{  5fcT  i  ff  i    ^SJgi  qs^^ "^oT  q^f  s er  SREFT- 

d.  i.  „welche  sind  die  drei  Götter?  sie  sind  die  drei  Welten.  Denn 
in  diesen  sind  alle  die  Gölter.  Welche  sind  die  zwei  Götter?  Anna 
und  Präna  (Aneignung  und  Leben).  Welcher  ist  der  den  Hälften 
Vorstehende i  (sie  Erhebende)  der,  welcher  bewegt  (und  reinigt). 
Dann  sagt  man:  Weil  nur  dieser  Eine  bewegt,  wie  ist  er  der  den 
Hälften  Vorstehende?  Weil  in  ihm  dieses  Ganze  (in  Theilung)  ge- 
wachsen ist"  (sich  unter  ihm  ausgebreitet  hat ,  weil  er  die  Macht 
der  Ausbreitung  und  des  ihr  einwohnenden  Bewusstseyenden  ist,  die 
Einheit  der  beiden  sich  auf  einander  Beziehenden,  in  einander  Befan- 
genen). „Welcher  ist  der  eine  Gott?  Dieser  ist  das  Brahma^  so  be- 
hauptet man." 

Die  Richtigkeit  der  von  Burnouf  vorgezogenen  Lesart  Adhjarddha 
c  ' 

^fc<J  £j  ist  im  Brihad- Aranjaka  selbst  klar.      Vgl.   Commentaire  sur  le 

-\ 
Yacna,   Add.   CLXXXVII.  —  Dass  der,  von   dem   es  hier  heisst :  £J[S 

cJTQcJct  der,  welcher  bewegt,  den  Ljc^  |«-JJ!|"  den  Bewegenden  (durch- 
dringenden, Reinigenden)  auch  in  anderen  Stellen  der  Vaeden  bedeute, 
wird  angenommen.  Adjarddha  drückt  offenbar  nicht  die  blosse  Einheit  aus, 
sondern  mehr.     Aber    dem    Arddha    bleibt    doch    dabei    der    Sinn  der 
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Hälfte,  obschon  hier  im  Compositum,  im  Dual  zu  verstehen,  mit  dem 

«uch    die   Bedeutung    des   ityfcj  wachsen    in    der    Wurzel    einstimmt, 

wodurch    eben    das    davon    abgeleitete    ^TS"  den  Sinn  der  Hälfte  hat. 

Die  Begriffe  von  Halb,  Theil  und  Wachsen  stehen  sich  nicht  sehr  fern; 

was  wächst,  kann  als  das  durch  Anderes  sich  zu   ergänzen  Strebende, 

*ls  Theil  angesehen  werden.     In  dem  Sinne  des  übermässig  Wachsen- 

r 
den  miisste  es   J^ö^R?  atjarddha  heissen  *). 

Auch  würde  die  Bedeutung:    ,.der,     welcher    übermässig  wächst, 

der   sich    äusserst   mehrt,    um    grösser  zu  werden,    als    er  selbst  ist, 

mit  dem  Text :  ^f^qf^  ^IF^^IcT   nicht  vereinbar  seyn. 

Es  ist  eben  hier  der  Punkt  des  Ueberganges  von  der  letzten 
Stufe  der  zusammengehenden  Vielheit  der  Götter  zur  Einheit  zu  fas- 
sen, wie  der  des  Ueberganges  von  der  Einheit  zur  Vielheit,  die  Be- 
ziehung des  lebendigen  und  höchsten  Geistes  durch  Theilung  in  Hälf- 
ten geschieht.  Es  versteht  sich,  dass  in  den  lebendigen  Grössen -Be- 
ziehungen an  ein  mathematisches  Ab  -  oder  Zunehmen  wie  in  der 
Progression    1,   1~,  2   u.   s.   f.   nicht   zu   denken   sey. 

In  u4dhjarddha  ist  der  Eine,  welcher  der  Andere  von  dem  Un- 
veränderlichen Einen  ist.  Das  von  ihm  (von  dem  Adhjarddhd)  noch 
Geschiedene  in  Besonderung  seyende  bleibt  zugleich  in  ihm  ;  sofern 
ist  er  in  sich  mit  sich  selbst,  im  Unterschiede  von  sich,  der  in  den 
Gegensatz  Getretene  4ind   über  dem   Gegensatz  der  Hälften  Seyende. 

Dieses  ist  der  Begriff,  dem  der   entgegengesetzte,  in  Manu  I.  32^ 


zu   Grund  liegt 


5TFT  Wuff  ^Tt  33  f^XId^sküiJ  1 


')  Hr.  Burnouf  hat  den  Sinn:  Superieiir  ä  la  moitie,  wo  arddha  für  den  Singular 
genommen  wird,  mit  Recht  unpassend  gefunden,  und  hat  deswegen  seine  Bedeu- 
tung: Hälfte,  aufgegeben.  —  In  Rücksicht  auf  pavauiäna  ist  die  innige  Beziehung 
der  Natur-  und  mythischen  Gotter  der  Hindu,  die  in  den  Vaeden,  in  Manu  u.  a. 
herrscht,  hier  besonders  zu  bemerken. 
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d.  i.  „in  zwei  Hälften  getheilt  habend  seinen  Leib,  (der  durch  sich 
Seyende)  ward  er  zur  Hälfte  Mann,  zur  Hälfte  Weib.  Mit  dieser 
brachte   er   den   Virädsh  hervor." 

Damit  stimmen  Puränen  und  andere  Werke  ein,  z.  B.  Kürmapu- 
iana  Cap.  12 

<ft7tRw  gftfefr  fejR^  s:  i  ^m  4'(^l|llSl^ 

d.  i.  „Durch  Einigung  der  Betrachtung  ward  der  Geist  nach  dem 
Gesetz  (in  der  Form)  der  Schöpfung  selbst  zweifach.  Der  rechte 
halbe  Leib  soll  männlich,  die  linke  Hälfte  Prakriti  (die  Naturrnacht) 
gewesen  seyn." 

Durch  den,  über  die  zwei  herrschenden,  Einen  ward  die  Einheit 
derselben  im  höheren  Drey,  sofern  durch  den  Bewegenden,  den  Rei- 
nigenden, Durchdringenden  Qc^pJ  (wenn  gleich  dieser  Ausdruck 
vom  Elementen- Verhältnisse  seinen  Ursprung  hat).  Er  ist  die  zwei 
aneinander  Entwickelnde,  sie  versöhnende,  geistig  wehende  CJc|J-J  |r-|:. 
—  Arddhanärisa  3H  ^jHl^lSj  kann  nicht  ohne  den  Einen  Pcft,  und  der 
Trimürtti  j^|i-|  \x\  ^ann  nicht  ohne  beide  verstanden  werden,  näm- 
lich nicht  ohne  den,  die  zwei  Hälften  beherrschenden  Einen,  aus  dem 
diese  zwei  gesondert  sind.  So  wird  der  Uebergang  der  Götter  in 
den  Geist,  des  mythologischen  Cultus  in  den  Geistescultus  gefasst. 
Er  liegt  in  der  Gliederung,  organischen  Verbindung  der  Götter  zur 
Harmonie  und   Einheit,   die   sie   im  Geiste   haben. 

Einstimmig  damit  wird  ihre  geistige  und  mythische  Beziehung 
und  Aufeinanderfolge  gesetzt  in  Manu  I.  8  ff.  32  ff.  XII.  12.  ff.  50, 
118  ff.   und    in  Bh.    Gltä  XIII.  XV.  Z  ff 
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Dieser  Gott  ist  also  nicht  mehr   allein  S'iva,    noch  der,  welcher 
nur    in    Einheit    mit  Brahma,    der  inneren  und  äusseren  Leiblichkeit, 

y^MSJ^)^  «nd  ^JMSJ^  inwohnt»  nicht  mehr  blos  Jf^^  der 
grosse  Herr  der  Natur,  sofern  er  als  der  in  ihr  befangene  Naturgeist 
mit  seinen  übersinnlichen  Wirksamkeiten  durch  Sivajoga  erstrebt 
wird.  Doch  ist  er  auch  nicht  mehr  blos  Vishnu  als  im  Gegensatze 
begriffen,  (so  wenig  blos  Ef^fH  als  E^fj  Manu  XII.  12.)  sondern 
selbst  der  lebendige,  freie  Geist,  in  ihr  nicht  mehr  gebunden,  viel- 
mehr über  ihr  erhaben,  sie  fassend,  als  [cj^jj  |CT"T  Allschützer,  All- 
erhalter, der  zugleich  in  und  über  Brahma,  Siva  und  Vishnu  als  den 
drei  Verhältnissmomenten   des   Einen    steht,    von    dem    gilt:   cT^IT    "^T 

5JIWT  jMc^yisf]  SftTR'XoWrfsH  d-  >•  »der  Geistesverehrer  ist 
besser  als  der  Götterverehrer"    (ehrest.  Sanskr.    I.    156    vgl.    184«) 

Vishnu  wird  nun ,  wenn  man  die  allgemeineren  und  kosmischen 
Avatären  ausnimmt,  die  ihm  wohl  später  beigelegt  seyn  mögen,  in  mehr 
menschlichen  Verhältnissen  wirkend  gedacht,  und  die  Einigung  mit 
ihm  soll  durch  Denken  und  Handeln  erreicht  werden  können ,  auch 
selbst  nach  der  späteren  Lehre  der  Vaishnaven  durch  XJjljfx  und  ^^j  | 
Andacht  und  Glauben,  wie  schon  in  Bh.  Gltä,  noch  mehr  aber  in 
den  folgenden  Vaishnava  Werken,  besonders  in  Harivahsa,  Bhägavata 
purana  u.  a.  obschon  mit  Secten-Beschränkungen  gelehrt  wird.  Vgl. 
As.  Res  XVII.  312. 

Merkwürdig  ist,  dass  die  Hindu,  selbst  wenn  sie  sich  einem  der 
beiden  besonders  ergeben,  diese  doch  in  ihrer  wesentlichen  Einheit 
erkennen.    So  in  Bhartrihari's  Sent.  ed.  Petr.  a  Bohlen  p.  68-  Str.  84« 

Abhwidlungeo  der  I.  Cl.  d.  AU.  d.  Wis».  II.  Th.  IL  Abth.  40 
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Unser  Denkmal  scheint  wie  überhaupt  nicht  von  einer  Seele, 
so  auch  nicht  von  beschränkten  Vaishriavcn  zu  stammen.  Sonst  würde 
wohl  nach  der  Erfindung  des  Bildners  im  Grunde  nicht  die  Schlangen- 
Göttin,  sondern  der,  auf  dem  Boden  des  Meeres  schwimmende  Vishnu 
seyn. 

Mehr  als  in  den  Vaeden,  in  Manu  und  anderen  beweiset  sich  in 
Rämäjana  und  Mahäbhärata  das  Streben,  auch  die  äussere  Herrschaft 
des  Vishnu  empor  zu  bringen.  Besonders  mit  dem  Krishria  -  Avatära 
scheint  sich  der  Vishriucultus  herrschender  gemacht  zu  haben.  Vgl. 
Bh.  Gltä  IV.  1.  ff.  vgl.  III.  XIII.  u.  a.  Am  meisten  aber  später  durch 
das  Hauptwerk  der  Vaishn'aven,  das  Bhägavata  aus  dem  12.  Jahrh, 
n.  Chr.  »). 

Nicht  minder  einstimmig  ist  unsere  Deutung  dieses  Denkmals 
mit  den  entwickelten  Begriffen  anderer  Werke  des  Vaedänta.  Darin 
löst  sich  die,  aus  dem  bewusstlosen  Grunde  der  Natur  erhobene  Viel- 
heit zuletzt  im  Bevousstseyn  der  Einheit  des  lebendigen  Geistes 
St  Iclk^T**?  mit  dem  höchsten  Geiste  $\C^\  ,  nämlich  in  s"j|cjgJ«l|c£J 
Türkei «^<UH  5  was  das  höchste  Object  des  Vsedänta  ist.  Darin  ist 
bestimmt  die  Beziehung  der  verschiedenen  grossen  göttlichen  Persön- 
lichkeiten auf  einander.  Durch  Siva  und  Brahma  soll  aus  diesem 
Grunde  die  Weltausbreitung  objeeliv  selbstständig  gesetzt}  durch 
Vishnu,  den  durchdringenden  Geist  aber  soll  dieselbe,  sammt  den  ihr 
inwohnenden  Bewusstseyenden ,  sollen  Brahma  und  Siva,  in  Einheit 
subjeetivirt ,  zurückkehrend  in  den  Geist,  alle  drei  erhoben,  aufge- 
nommen werden  in  den,  der  darüber  stehend,  als  die  hohe  Fas- 
sung davon,  nicht  naturleer  gedacht  wird.  Dieser  Uebergang,  dessen 
Idee  der  Vaedänta  die  umfassendste  Erklärung  widmet,  ist  demnach 
eine  Vereinigung  von  Verschiedenen,   in  der  Pachtung  des  Acte6  Ent- 
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gegensetzten,  d.  i.  von  dem  Weltobjectivirenden  S'iva  und  von  dem 
subjectivirend  durchdringenden  Vishn'u. 

Auf  diese  Art  wird  im  Vsedänta  ihr  Gegensatz  in  der  Idee  der 
Einheit  beider  im  lebendigen  Geiste  gelöst,  der  einig  ist  mit  Brahma, 
welches  das  ewige  Wesen  ist.  gfr^jcf  t^Tc^T  ^R-cT  Vaed.  Sära  S.  2. 
Z.  14.  f.  und  sf]^lssi£j 4-1^0  Eb-  S.  3.  Z.  6.)  Was  übergeht,  ist 
das  Ungetheilte  der  ganzen  Subject-Objectivität  des  im  übersinnlichen 

Leibe  [cd  iVäJRK  m^  Brahma  vereinten  Siva  *);  was  aber  diesen  in 
den  Uebergang    zur   subjectiven  Persönlichkeit  Gerichteten    fasst,    das 

Entgegnende,  Folgende  (y^J  |  \<±\Z{  —  stlc4kH«i  )  ->  ist  Vishnu,  der 
Durchdringende,  die  höhere  Persönlichkeit*  Oder  mit  anderen  Wor- 
ten :  Jenes  noch  im  Gegensatze  des  Objectiven  und  Subjectiven  Be- 
fangene, unter  Manas,  dem  Verstände,  und  Ahahkära,  dem  verselbst- 
ständigenden  Princip    Stehende,    geht  durch   die   einigende    Vernunft, 

SJH-p  in  den  Geist  über.  Dieser  ist  der  innere  Geiste  ,£[*-ci<>  lcH*i 
genannt,    welcher    der  Dritte,    mit    jenen    aber   auch    der    erste  und 

Ganze  ist.  So  ist  er  nach  Manu  ^j^cTTTc^TT  Sli^^SH'S  dessen  Gang 
durch  Einigung  der  Betrachtung  £q  \*\i\ |  J|*i  erkannt  werden  soll. 
Dadurch  soll  eben  für  die  Menschen  eine  höhere  Einigung  eintreten, 
nämlich  die,  mit  dem  durchdringenden  Geiste  an  die  Stelle  der 
Einigung  mit  dem  Lihga  des  Siva,  der  inneren  Leiblichkeit.  Der 
höhere  Joga  wird    von  Vishnu  gelehrt,    der  von  ihm  nur  wieder  er- 


•}  Brahmä's  besondere  Schöpfung  durch  die  R  ishen ,  welche  ( nach  Manu  I.  34. )  mittelst 
Virät  und  Manu  selbst  (1.  32.  33.)  zuvor  hervorgebrncht  worden  sind,  ist  hier  auf 
dem  Bi'de  im  Kreise  des  S'iva,  wo,  über  Brahma,  Rishcn  den  Rishen  des  vom  neuen 
schöpferischen  Vishn'u  avatära  gegenüber  sitzen,  bestimmt  angezeigt.  Aber  diese  beiden 
besonderen  Anfänge  der  Dinge  werden  hier  mit  dem  Ganzen  aus  dem  allgemeinen 
Anlange  im  'Jrumle  entstünden  gedacht. 
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-echt  genannt  wird,  in  Bh.  Gitä  IV.  3,  der  fcf|j|:  LJJ  |ci«4:  als  das 
grösste  Geheimniss  ^UJ^-ItIHM-  Vgl-  Manu  XII.  117.  ff.  Derselbe 
ist  der  in  den  Avatären  sich  Offenbarende.     Dass  aber  nach  den  Vae- 

den  der  Geist  alle  Götter  sey,  jJJTcJTT  ^J  l^cTT,  wird  »»  Manu 
und  sonst  überall  wiederholt,  so  wie  im  Anfange  ursprünglich  nur 
der   Geist    war.      Vgl.    As.    Res.    XVI.   21.  f.    3^\^l\\    Ö|T  — ^Qeh' 

Wenn  der  lebendige  Geist  nur  dadurch,  dass  er  die  übersinnlich 
gegliederte  Leiblichkeit  und  die  Weltausbreitung  im  substantiellen 
Wissen  in  sich  aufgenommen  hat,  frei  werden,  und  sich  durch  Ava- 
lären offenbaren  kann:  so  ist  dieses  unmöglich  dem  abstracten  leeren, 
in  den  Brahma"  und  Siva  nicht  übergegangen  sind,  wie  der  von  den 
Pantsharätren  *)  absolut  Gesetzte  ist. 

Betrachten  wir  demnach  unsere  Zeichnung  des  Denkmals.  Die 
allgemeine  Darstellung  der  Natureinheit  unten  wie  im  Grunde  des 
Geistes,  der  eben  nicht  naturleer  ist,  und  der  hohen  schliessenden 
oben,  scheinen  hier  noch  mehr  den  s'ivaischen  Character  zu  tragen, 
die  erste  von  der  Naturmacht  9|  |fj\  des  Siva,  die  andere  von  seiner 
vollkommenen  Entwicklung  zum  Herrn  der  Einigung,  £T|j  |g  j,  in  der 
er  den  Uebergang  zum  unmittelbar  folgenden,  lebendigen  Geiste  aus- 
macht, welcher  als  Vishriu  von  hier  weiter  in  den  Avatären,    die,    da 

durch  3-jiid  i'^zrnfrcr  (°ach  Vaed- ssra  s- ,2-  z- 5-  f<> s- l0-  z- 12, 

f.)  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  eingetreten  ist,  wie  im  Rückgange 
fortschreitend  auf  einander  folgen,  auf  dem  Denkmale  von  der  Höhe 


*)  S.  Colebrooke    in    d.  Transact.    R.    As.    S.   I.   5TÖ.  ff.     Vjäsa  I.  64.    As.  Res.  XVI. 
116.  ff.  Vaed.  Süra  S.  3. 
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des  Siva  Jogcesa  anfangend  bis  zum  Avatära  des  Buddha  gehen,  der 
durch  Lehre  ausgezeichnet  ist,  und  des  die  Aeusserlichkeit  der  Welt 
einst  aufhebenden  Ralhi,  der  das  Ende  der  Dinge,  dem  Anfange  un- 
ten zunächst,  bildet.  Der  oberste  Einigende  und  Vereinte  in  Ruhe 
trägt    daher   kein    ausschliessendes  Attribut,    hat    zwei  Lotos    wie  in 

t 

seiner  mehr  vishnuischen  Form. 

So  suchte  der  Hindukünstler  in  unserem  Denkmale,  gemäss  der, 
den  Ideen  des  Vaedanta  eigenen  Art,  die  Lösung  des  Gegensatzes  in 
der  höheren  Einheit  darzustellen. 

Auf  diese  Weise  soll  mit  dem  Cultus  des  Einen  die  Verehrung  der 
verschiedenen  Götter  bestehen.  Die  bildliche  Darstellung  vor  uns 
öffnet  demnach  selbst  die  Einsicht  in  das  tiefere  Wesen  der  Mytho- 
logie und  des  Cultus  derselben,  indem  bei  der  Verschiedenheit  der 
Götter  und  der  Secten,  doch  ihre  wesentliche,  innigste  Beziehung  und 
die,  sie  in  Unterordnung  bindende  Einheit  auch  für  das  Volk  hervor- 
tritt. Bleibt  man  bei  der  veralteten,  rohen  Vorstellung  vieler,  von 
einander  unabhängiger  Götter  der  Hindu  auf  der  zerstreuten  Ober- 
fläche stehen:  so  kann  man  keinen  dieser  Gölter  verstehen,  auch 
solche  Denkmäler  nur  als  dämonische  Räthsel  und  wilde  Ungereimt- 
heiten ansehen. 

Uns  ist  hier  ein  für  die  Menschengeschichte  merkwürdiges  Stre- 
ben in  der  mythologischen  Bildung  und  im  äusseren  Cultus  ausge- 
drückt, die  höhere,  geistige,  concrete  Einheit,  die  innere  Beziehung 
ihrer  verschiedenen  Momente  (der  Götter)  darzustellen.  Im  Volke 
wählten  oft  mehrere,  für  jene  Ideen  unempfänglich,  ihre  Götter,  und 
schlössen  nur  einzelne  Götter  aus  dem  Verbände  für  ihren  Cultus, 
wobei  sie  sich  wechselseitig  trennten  und  bekämpften,  oder  mit  ein- 
ander vertrugen. 
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Wenn  aber  hiebei  nur  den  Vaeden  nicht  widersprochen ,  oder 
diese  nicht  verworfen  wurden,  bewies  der  Brahmaismus  meist  einen 
grossen,  reichen  Begriffsumfang  und  demnach  Verknüpfung  oder  doch 
Duldung  der  verschiedenen,  selbst  der  ausschliessend  gewordenen 
Ansichten  und  Cultus;  Hess  die  Unterschiede  ausbilden,  ihre  Harmo- 
nie um  so  lebendiger,  ihre  Einheit  um  so  tiefer  zu  fassen;  sah  auch 
ruhig  gelten  die  in  den  Tantren,  Itihäsen  und  Puränen  gegründeten 
Gebräuche  und  Sitten.  Von  dem  berühmten  Vaedenlehrer  Sahkara 
ätshärja  aus  dem  8  Jahrh.  nach  Chr.  berichtet  daher  Ananda  Giri,  ein 
angesehener  Schüler  desselben,  Verfasser  des  Sahkara  Vidshaja,  war- 
um er  eine  ausgedehntere  Lehrfreiheit  erlaubt  habe. 

nämlich :  „Nachdem  S  ahkara  erforscht  hat,  wie  die  Menschen  in  die- 
ser Zeit  des  Kampfes,  wo  sie  durch  mannichfaches  Sittlichböses  die 
Keime  des  höheren  Wissens  erstickend,  der  Erkenntniss  des  reinen, 
über  die  Entzweiung  Erhabenen  nicht  empfänglich  sind,  dagegen  viel- 
mehr eine,  nach  ihren  Begierden  eingerichtete  Thätigkeit  haben;  hat 
er  es  zum  Wohl  der  Nation  und  zur  Erhaltung  der  Stände  des  Staa- 
tes und  der  Brahmanen  unternommen,  die  im  höchsten  Dies-Du 
pT^^Xf  (Obj'ect  -  Subject)  enthaltene  Bildung,  wodurch  die  Stellung 
der  Unterschiede  im  Herrn  des  Lebens  *)  bestimmt  ist,  harmo- 


*)  Jj|  1 0| y  ( i-\ A  | ^L\ <\  |    also  auch  in    Vishn'u  im  höheren  Sinne,    obsthon  S'aikara.  be- 
kanntlich ein  S'aiva,  «elbst  als  ein  Günstling  des  S'ira  angeschen  ward. 
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niseh  zu  ordnen,  seinen  standhaften  Schulern  gesagt"  u.  s.  w.,  näm- 
lich den  verschiedenen  Cultus,  besonders  der  Saiven  und  Vaishnaven 
der  damaligen  Zeit,  also  der  zwei  Hauptgötter  des  Siva  und  Vishnu 
sollten  sie  vielmehr  im  Sinne  ihrer  Einheit  selbst  lehren  als  sie  be- 
kämpfen. Dadurch  hob  er  vermittelnd  den  Kampf  der  sich  sonst 
abschliessenden  Gegensätze  !t). 

So  ward  die  concrete  Einheit  unter  den  Streitenden  zum  Theil 
unverrückt  erhalten,  wenn  auch  mehrmalen  wieder  gefährdet.  Vgl. 
As.  Res.  X.  128. 

Aber  eine  viel  frühere  Erscheinung  dieser  Beziehung  der  höchsten 
Götter  der  Hindu  ist  in  unserem  Denkmal  ausgedrückt,  wo  sie  noch 
nicht,  wie  später,  in  so  geschiedener,  äusserer  Gesondertheit  existir- 
ten,  und  ihren  getrennten  Cultus  hatten 5  sondern  wo  sie,  wie  zum 
erstenmal,  in  ihrer  Aufeinanderfolge  gleichsam  eben  erst  sich  ausein- 
ander entwickelnd,  dem  Volke  dargestellt  wurden,  obwohl  zugleich 
als  verbunden  und  untrennbar  vereint,  doch  als  die  zwei  im  Verhält- 
nisse des  Unterschiedes. 

Das  Offenbarwerden  dieses  Verhältnisses,  welches  ohne  grosse 
äussere  Bewegung  nicht  geschehen  konnte,  indem  es  eben  ein  Ueber- 
gang  der  den  Göttern  entsprechenden  Religionen  des  Volkes,  der 
Secten  und  des  Cultus  ineinander  war,  konnte  nicht  anders  als  wie 
vom  Grunde  aus  weitere  grosse  Gegensätze  hervorrufen. 

Zu  welcher  Zeit  mag  nun  aber  eine  so  entscheidende  äussere 
Umwandlung  statt  gehabt  haben?  welche  Religionsformen  mögen  aus 
ihr  hervorgegangen  seyn  ?    Wo  finden  wir  Beweise  davon?     Zur  be- 


*)  H.  H.  Wilson  in  As.  Res.  XVI.  22. 
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friedigenden  Antwort  darauf  haben  wir  noch  keine  Vorarbeiten,  und 
wo  sind  hiezu  die  sicheren  Anhaltspuncte  ?  Fand  sich  doch  selbst 
unser  IVilsön  bei  weit  grösserem  Vorrathe  von  Materialien  in  seiner 
schätzbaren  Beschreibung  der  indischen  Secten  noch  viel  zu  sehr  be- 
engt. As.  Res.  XVI.  6. 

In  der  alteren  indischen  Literatur  findet  sich  wohl,  wie  wir  ge- 
sehen haben ,  überall  der  Begriff  der  drei  Hauptpersönlichkeiten  des 
(alle  Götter  seyenden  Manu  XU.  11 9)  höchsten  Geistes,  Brahma",  Siva 
und  Vishnu,  unter  verschiedenen  Formen  und  Namen,  in  der  Aufein» 
anderfolge  ihrer  Entwicklung  in  ihrer  Sonderung  und  charakteristi- 
schen Eigentümlichkeit,  wie  in  ihrer  Verbindung  durch  diese. 

Aber  wann  im  Aeusseren,  vor  dem  Volhe^  wie  in  der  Mytho- 
logie, so  im  Cultus,  neben  und  über  den  damals  allgemein  verehrten 
Siva,  siegend  Vieshn'u  sich  erhoben  habe,  ist  aus  den  Vaeden  und 
Manu  nicht  zu  entscheiden.  Wenn  in  beiden  Werken,  so  wie  der 
Gestirn-  und  Feuer-Cultus  und  die  Verehrung  der  Elemente,  zugleich 
auch  die  der  Götter  im  Allgemeinen,  besonders  der  Cultus  der  gros- 
sen Götter,  dem  Wesen  nach  besteht;  so  sind  sie  hier  alle  in  zu  inni- 
ger Beziehung  in  der  Einheit  ihres  Begriffes  in  der  Idee  gehalten, 
auch  ist  die  Verehrung  eines  höchsten  und  lebendigen  Geistes,  der 
alle  fasst,  zu  allgemein  über  alles  erhoben,  als  dass  die  ausschlies- 
sende  Annahme  des  gesonderten  Cultus  eines  Gottes,  demnach  der 
Uebergang  von  einem  in  den  anderen  äusserlich  bestimmt,  und  selbst 
die  Zeit  einer  solchen   Umwandlung  angedeutet  würde2). 

Es  lässt  sich  aber  nicht  denken,  dass  bei  der  ersten  äusseren 
Vishriu-Erhebung,  der  Streit  nicht  noch  viel  grösser  gewesen  sey,  als 
in  der  Folge.  Sollte  eine  solche  Umwandlung  des  herrschenden  re- 
ligiösen Cultus  zuerst  so  still  und  unmerklich,  spurlos  vorübergegan- 
gen eeyn?    Geschah    sie    etwa   anfangs    in   so  langsamen    Fortschrit- 
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ten,'  dass  sie  gar  keine  auffallende  Bewegung  von  Partheien  hervor- 
bringen konnte,  und  nirgends  ihr  Andenken,  wie  das  einer  grossen 
geistigen  Veränderung  aufzubewahren,  merkwürdig  genug  schien? 
Noch  ohne  Piücksicht  auf  Anderes  möchte  es  vor  allem  am  sichersten 
und  für  die  historische  Forschung  am  fruchtbarsten  seyn,  von  der 
Aehnlichkeit  und  inneren  Verwandtschaft  in  der  Erhebung  mächtiger 
Ideen  des  Alterthums  in  Asien  auf  Nähe  in  der  Zeit  ihres  Ursprungs 
zu  schliessen. 

Besonders  zwei,  die,  ausser  dem  Brahmaismus,  berühmtesten 
asiatischen  Religions- Systeme  tragen  wirklich  eine  solche  charakte- 
ristische Beschaffenheit  ihres  Ursprungs  und  ihrer  wesentlichen 
Bestimmungen,  welche  mit  denen  des  brahmanischen  Sivaismus  zur 
Zeit  seines  Ueberganges  in  den  Vishn'uismus  nahe  verwandt  erscheint, 
und  wir  glauben  uns  dadurch  einigermassen  berechtigt,  daraus  auf 
eine ,  jener  nicht  sehr  ferne  Zeit  dieses  Ueberganges  selbst  schlies- 
sen  zu  dürfen  *).  Diese  zwei  Systeme  sind  der  Buddhaismus  und  der 
Parsismus,  an  denen  sich  mehrere  Spuren  jenes  Ueberganges  zei- 
gen. Nämlich  die  Lehren  des  Buddha  Säkjasinha  und  des  berühmten 
Zoroaster,  so  weit  wir  sie  kennen,  haben  mit  der  Form  des  Brah- 
manischen Sivaismus,  welche  er  wahrscheinlich  zur  Zeit  der  äusse- 
ren mächtigen  Erhebung  des  Vishriu  gehabt  hat,  in  den  inneren,  we- 
sentlichen und  in  sehr  vielen  äusseren  Punkten  eine  grosse,  (ob- 
schon  jedes  von  diesen  Systemen  eine  eigenthümliche)  Aehnlichkeit, 
in  mehreren  gänzliche  Gleichheit,  welche  sich  selbst  bis  auf  die  darin 
vorkommenden  Sanskrit-Namen  und  Verhältnisse  ihrer  einzelnen  Mo- 
mente erstreckt.      Sie    können  daher,    wenn    auch   vorerst    bloss   den 


*)  Diese  Zeit  scheint  die  einer  allgemeinen  geistigen  Bewegung  in  Mittelasien  ge- 
wesen zu  seyn,  wo  die  Religionsuntersuchungen  selbst  au  den  Höfeu  der  Könige, 
wie  in  Balch.  Kas'mlra  u.  a.  angestellt  wurden. 

AbhAndlungon  der  T.  CL  d,  Alu  d.  Wii*.  II.  Tb.  II,  Abth.  47 
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Ideen  nach,  mit  Recht  als  Umwandlungen  oder  Modifikationen  von 
der  Spharp,  in  der  sie  sich  gebildet  und  lange  bestanden  haben,  aus- 
geschieden, betrachtet,  und  so  am  besten  auch  in  ihrem  charakteristi- 
schen Unterschiede  begriffen  werden.  Wir  wissen  aber,  dass  die  Ent- 
stehung dieser  beiden  Lehren  des  Zoroaster  und  Buddha  ungefähr 
in  das  sechste  Jahrhundert  vor  Chr.  gesetzt  werden  können  3). 
Beide  scheinen  von  demselben  Gebiete  des  offenbar  gewordenen, 
hohen  Bewusstseyns ,  nicht  einiger  Individuen,  sondern  ganzer  ver- 
wandter Völker-Geister,  in  das  alles,  was  damit  zusammenhing,  hinein- 
gezogen ward,  ausgegangen.  Nämlich  der  immer  lebendiger  gewordene 
Gedanke  :  wie  verhält  sich  die  Macht  der  Weltausbreitung,  des  Gegensatzes 
zu  der  einigenden  des  lebendigen  Geistes?  konnte  im  Brahmaismus  nur 
darin  seine  Ruhe  finden;  jener  Naturgeist  geht  in  diesen  (Siva  in  Vishn'u) 
ober;  dieser  wird  dadurch  der  über  beiden  seyende,  der  lebendige, 
Natur  und  Welt  fassende  Geist,  der  sich  als  solcher  in  der  Welt 
offenbart,  einer  ist  mit  dem  höchsten  absoluten  Geiste,  in  dessen 
Grund  der  Natur  durch  Inwohnen  des  Bewusstseyenden  die  Welt  ent- 
standen ist.  —  Man  bemerkt  hier  von  selbst  den  grossen  Unterschied 
des  Sankhja  vom  Vaedänta,  da  in  jenem  alles  Entstandene  nur  in  eine 
absolute,  geistlose  Natur,  als  seine  einzige  (Quelle  zurückkehren,  und 
darin  mit  dem  Bewusstlosen ,  wodurch  das  Bewusstseyende  verlöscht 
wird,  auch  nur  selbst  vergehen  kann. 

Die  im  Brahmaismus  tief  begründete  alte  Idee  musste  bei  ihrem 
mächtigeren  Hervortreten  ausser  ihm  eben  so  vielen  Widerspruch  fin- 
den, als  der  Uebergang  des  S'iva  in  Vishn'u  für  den  äusseren  Cultus4). 
Dieser  Uebergang  oder  diese  Erhebung  des  Vish'nu  von  und  über 
S'iva  wurde  vom  alten  Religions-Stifter  Zoroaster  so  gefasst,  dass  der 
aufzuhebende  Gott  als  die  dunkle  Macht  des  S'iva,  in  Tamo-Guria, 
der  Finsterniss ,  als  böse  betrachtet  wurde,  entgegengesetzt  der 
Lichtmacht   Sattva-Guna  oder  Reinheit  des   Siva  (Mahädseva),   welcher 
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im  Brahmai\-mus  dem  in  Vishn'u  übergegangenen,  dem  lebendigen 
Geiste  sofern  mehr  dem  Vishn'u  entspricht.  Es  war  in  dieser  par- 
sischen  Lehre  nicht  der  Gegensatz,  der  im  Dualismus  des  Kapila 
zwischen  Natur  und  Geist  ist,  sondern  ein  anderer  vom  Naturgeiste,  f. 
dem  manas  des  Mahädaeva  (IT^f|i-j^,  \7\ )  aus  selbst,  gefasst,  der  in 
seinen  zwei  entgegengesetzten  Formen,  der  in  c5sP3"  ^en  reinen  Hcht- 
mächtigen,  und  in  Ugra,  Bhairava  3X1  s  I-J/cJ  den  Schrecklichen,  Bö- 
sen, den  1\  \  Ictc^  elementarisch-dämonischen  geschieden  ist::),  wie  er 
z.  B.  in    Bhag.   Glta    HI.    3?  ff.    betrachtet,    und    wie    das    Gute    und 

Böse  yTTRjm  in  Manu  z*  B'  h  2Ö>  28  ff>  XI1,  23  u*  a*  °-  darge- 
stellt wird.  Manas  ist  est,  was  dem  Guten  oder  dem  Bösen  sich 
ergeben  kann,  demnach  auch  swnanas  und  durmanas  unterschieden 
sind.  Der  entgegengesetzte  Stand  und  Weg  des  Lichtes  und  der  Fin- 
sterniss,  so  wie  der  ihrer  verschiedenen  Mischung  und  Einheit  wird 
in  den  Vaedänta  -  Schriften  weitläufig  auseinander  gesetzt,  und  alle 
Dinge  der  physischen  und  sittlichen  Welt  werden  darnach  bezeichnet. 
S.  Manu  XII.  24  —  51.  Bh.  Gltä  XVIII.  IQ  —  40  u.  a.  Aber  bei  dem 
bestimmten  Gegensatz  ward  auch  im  Parsismus  der  Grund  in  der 
höchsten  geistigen  Einheit  nicht  aufgehoben,  wenn  schon  geheimniss- 
Yoll  behandelt,  doch  scheinbar  sicher  bewahrt. 

Wie  im  Hinduismus  blieb  ferner  der  alte  gleiche  Naturcultus  mit 
der  höheren  sittlichen  Erhebung  innigst  verbunden.  Zoroaster  ver- 
breitete die  Feuerverehrung  mit  der  der  Gestirne  und  Elemente,  wie 
sie  in  den  Vaeden,  Manu  u.  a.  vorkommt,  vermehrte  die  Feuerlem- 
pel ,  die  nach  Manu  auch  in  Indien  standen,  wo  die  Bewahrung  des 
heiligen  Feuers  immer  gesetzlich  war,  sogar  jetzt  noch  Agnihotra- 
Feueropfer-Brahmanen  sind.  —    As.  Res.  XVI.    15. 


*}  Vgl.  AbhanJl.  der  I.  CL  d.  Alt.  d.  W.  I.  Th.  S.  g!4  f. 

47* 
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Viele  wesentliche  Hauptmomente  des  Parsencullus  lassen  sich  im 
Brahmanischen  nachweisen.  Die  sieben  grossmächtigen  Personen 
SJpf  ll^b||  H<T)s14H:  Manu  I.  IQ.,  d.  i.  die  sechs  mit  Manomahan 
in  den  (j  Amshaspands  mit  Ormuzd  j  die  33  Götter  in  den  33  des  Brihadarari- 
jaka;  die  Feruers  in  den  Genien,  die  mit  allen  Eingeleibten  geboren 
sind  u.  a.  m. 

In  dem  genannten  Umwandlungspunct  des  Brahmanismus  kann 
demnach  wohl  die  Entstehung  der  persischen  Religionsreform  gefasst 
werden ,  wie  dieselbe  auch  noch  durch  vieles  Anderes  bestätiget 
wird,  selbst  durch  die  sich  offenbar  aufeinander  beziehenden  und 
einander  entgegengesetzten  Gebräuche,  z.  B.  die  Todtenbehandlung 
bei  den  Hindu  und  Färsen;  die  Verwünschung  mancher  indischen 
Götter  im  Vendidad,  welche  auch  auf  baktrischen  Münzen  vorkom- 
men; die  sich  widersprechende  Bedeutung  der  Worte  XcJ  und  oo 
u.  a.  m.  Es  soll  jedoch  hier  das  Persische  überhaupt  so  wenig  aus 
dem  Indischen  als  dieses  aus  jenem  äusserlich  abgeleitet .  vielmehr 
beides  aus  der  höheren  Einheit  im  Ursprung  und  im  Fortschritte  be- 
griffen werden.     Vgl.  Com.  sur  le  Ya$na  p.  78-  f. 

Worauf  es  hier  ankommt,  ist  die  mit  der  Zeit  des  genannten 
Ueberganges  nahe  verbundene  Religionsreformation  im  Persischen, 
deren  Character  gegenwärtig  nur  angedeutet,  nicht  genauer  unter- 
sucht werden  kann. 

Anders  war  es  mit  Buddha,  der  den  höchsten  absoluten  Geist 
Jöugnet,  an  seine  Stelle  allein  das  ganz  bestimmungslose  Leere  setzt, 
aus  dem  die  JSatur  zuerst  sich  erheben,  und  in  welchem  sie  enden 
soll.  In  der  bewusstlosen  Natur  aber  nahm  er  mit  dem  Sähkhja  des 
Iiapila  das  mächtige  Naturprincip,  Jfr-.Tic^Hj  oder  die  Naturvernunft 
t^\  £j.   die  Entstehung  des  Bewusstseyns  und  weiter  der  übrigen  Welt 
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an,  in  der  Buddha  Säkjasinha  geboren  und  erzogen,  in  Indien  durch 
Sivajogismus  zur  Vereinigung  mit  der  übersinnlichen  Leiblichkeit 
(  Lihgasarfra  )  und  dadurch  zur  Erlangung  der  mächtigen  S'ivakräfte 
(  l^ITlq  )  strebte,  mit  dem  er  sich  zuletzt  ganz  einigte,  und  so  vergöt- 
tert, nicht  eigentlich  vergeistigt,  als  erster  Buddha,  Sohn  der  Maja*, 
als  der  Täuschung ,  in  die  bewusstlose  Natur  und  von  dieser  ins  ab- 
solute Leere  gjr^j  erlosch,  wohin  alles  Uebrige  nachfolgt.  Der 
Buddhaismus  nahm  fast  den  ganzen  S'ivakreis  der  brahmanischen 
Mythologie ,  als  ein  Bruchstück  mit  sich  ohne  ihren  geistigen  Anfang 
und  ihr  Ende,  setzte,  später  sich  ausbildend,  zu  den  Formen  des 
Slva  und  seiner  Gemahlin,  besonders  als  Kälf,  u.  d.  noch  eine  uner- 
messliche  Reihe  von  Buddhen,  und  ihre  Verkörperungen  als  Bodhisat- 
tven,  um  ein  Ersatzmoment  des  Vishriu  und  seiner  Avatären  dar- 
zustellen. Die  Systeme  der  Bauddhen  sind  selbst  dem  Namen  nach 
sivaisch,  wie  ihr  Aisvarikasystem  von  Isvara,  dem  Siva.  Das  Bild  aber 
das  sie  allgemein  für  Buddha  aufstellten,  war  das  von  Siva  Jogresa, 
oder  Sämbhu,  von  unserem  Harihara  entlehnte. 

Die  weitere  Ausführung  dieses  Verhältnisses  des  Buddhaismus  so 
wie  des  Parsismus  und  des,  aus  derselben  Quelle  stammenden  Dshi- 
naismus,  der  zugleich  mehr  an  die  ausgebildetere  Sphäre  des  vishiiuisch 
gestalteten  Siva  hielt,  kann  nur  der  Gegenstand  einer  eigenen  Be- 
trachtung seyn. 

Aber  wegen  des  Ergebnisses  aus  diesem  Ganzen  erlaube  ich 
mir  noch  eine  Bemerkung  in  Betreff  meiner  früheren  Abhandlungen 
über  das  Bild  des  Siva  Jogajsa  als  Visvakarman  in  einem  Felsentempel 
von  Illora  *).     Nicht  nur  erhält  dieses  dadurch,  wie  man  sieht,  eine 
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weitere  bestimmte  Erklärung  in  Bezug  auf  sein  Verhält  niss  zu  V  shn'u, 
noch  vor  der  weiteren  ausseien  Ausbildung  des  Vishu'uqultu-s:  son- 
dern auch  der  Grund  und  die  Zeit  der  Entstehung  der  vielen  Tem- 
pel und  Bilder  des  mit  Vishn'u  noch  innigst  vereinten  Siva  Jogiesa 
scheinen  dadurch  näher  und  wohl  auch  noch  befriedigender  bestimmt 
werden  zu  können  5).  Dass  eine  so  grosse  Wirkung,  wie  die  Ver- 
breitung dieser  Tempel  und  Bilder  von  gleicher  Art,  über  einen  wei- 
ten Raum,  nicht  ohne  grosse  Bewegung  für  den  Cultus  dieses  Gottes 
und  diese  nicht  ohne  mächtigen,  geistigen  Impuls  geschehen  konnte, 
möchte  kaum  bezweifelt  werden.  Das  Emporbringen  des  Alten  und 
der  Kampf  dafür  werden  aber  immer  nicht  nur  neu  erregt,  sondern 
auch  verstärkt,  und  tief  in  die  ganze  Volksmasse  mit  Macht  einwir- 
kend, wenn  sich  eine  andere  Secte  zum  Gegensatz  erhebt. 

Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  eine  äussere  Erhebung 
des  Vishn'ucultus,  theils  bei  und  neben,  theils  über  den  S'ivacultus 
oder  dass  der  Uebergang  des  Siva  in  Vishnu,  den  wir  in  diesem 
Denkmale  anschaulich  gemacht  sehen,  ungefähr  in  das  sechste  Jahrh. 
tor  Christ,  gesetzt  werden  könnte. 
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Anmerkung  en 

zur  II.  Abtheilung 

über   ein   Denkmal    der    indischen  Mythologie,    nach    einer    indischen 

Zeichnung. 


1.  £)er  Vishn'u  -  Cultus  bei  den  Nachfolgern  des  Piämänudsha 
aus  dem  12.  Jahrb.  n.  Chr.,  der  besonders  für  denselben  thätig  war, 
hatte  nicht  nur  Vishnu  und  Lakshmt  seine  Gemahlin  zum   Gegenstand, 

sondern  auch  ihre  Avatären  einzeln  oder  vereint.  Aber  bei  aller  Ver- 
sinnlichung  durch  diese  ist  dennoch  der  Vishriuismus  seiner  Idee  nach 
nicht  populärer  als  der  Sivaismus.  Wilson  fand  besonders  den  Sri 
Vaishnavacultus  im  Norden  Indiens  weniger  unter  dem  Volke  herr- 
schend j  und  die  Secte  mehr  auf  Speculation,  als  auf  Gebräuche  ge- 
richtet.    As.  Res.  XVI.  30. 

2.  Lange  vor  dem  Cultus  des  Vishn'u  ging  im  Volke  der  des 
S'iva,  der  überhaupt  in  Indien  am  weitesten  ausgebreitet  war,  und 
am  längsten  bestand. 

In  der,    nun  im  Original  vorhandenen,  Geschichte  von   Kasmlra, 

die  einen  grossen  Zeitraum  vor  und  nach  dem  Anfange  der  christ- 
lichen   Zeitrechnung  nach  Jahren   bestimmt  fasst,    und    sich    von  dort 
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weit  östlich  über  Kanjäkubdsha  und  auch  südlich  herab  erstreckt,  fin- 
den wir  ausser  der  Erwähnung  des  frühesten  Schlangencultus  fast 
durchgängig-  nur  Nachrichten  vom  herrschenden  Cultus  des  S'iva,  sei- 
ner grossen  Verbreitung,  der  Errichtung  seiner  Tempel  u.  dgl.  Dass 
der  Korden  Indiens  vom  Himalaja  an,  besonders  zwischen  der  Gahgä  und 
Jamunä,  seit  den  ältesten  Zeiten  zum  Bereiche  des  S'iva  gehört  habe, 

bezeugen  selbst  noch  die  alten  S'ivaischen  Namen  grosser  Theile  die- 
ser Gegend,  von  welcher  nach  der  Mythologie  der  Mond  Regent  ist.  Die 
ganze    untere    Gebirgsreihe    des < i Himalaja    hat    den    Namen:     S'ivalik 

(Sivälaja,  iSiva's  Wohnung),  wornach  dann  auch  das  berühmte  neue  Fos- 
sil S'ivatherium  Giganteum  genannt  ist,  das  As.  Res.  VoJ.  XIX.  Part. 
I.  p.  1.  ft*.  beschrieben  wird.  Eben  so  herrschend  war  der  S'ivaismus 
im  südlichen  Indien,  wie  wir  in  der  Geschichte  des  Königreichs 
Pandja  sehen,  die  FFilson  aus  authentischen  Quellen  bearbeitet  hat. 
(S.  Journal  of  the  Roy.  Asiat.  Society  183Ö.  VI.  p.  21().  Vgl.  Asiat. 
Re>.  XV.  Q5.)  Te  truth  seems  to  be  (so  schliesst  derselbe)  that  nei- 
ther  Jaina  nor  Bauddha  doctrines  ever  gained  an  extensive  footing 
in  the  southern  divisions  of  the  Peninsula,  which  have  maintained 
front  ihe  earliest  to  the  leitest  per'iods  an  undeviating  fidelity  to 
the  worship  of  Siva  and  the  Ungarn.  Auch  weit  östlich  in  Assam 
beweisen  die  vielen  alten  Tempelruinen  zu  Tshandvar ,  dass  hier  in 
der  Hauptstadt  eines  mächtigen  Reiches  der  S'ivacultus  geherrscht 
habe.  S.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal,  edited  by  James 
Prinsep.     Vol.  IV.  p.  185  ff. 

Demnach  musste  die  sich  erhebende  äussere  Verehrung  des 
Vishn'u  eine  um  so  grössere  Bewegung  hervorbringen,  als  der  S'ivais- 
mus ,  der  so  lange  ausschliessend  auch  das  Volk  eingenommen,  alles 
durchdrungen  hatte,  und  als  sich  jener  eben  so  ausschliessend  an 
seine  Stelle  zu  setzen  strebte.  Nur  da,  wo  und  sofern,  als  die  sich 
ergänzenden,  umfassenden  Ideen  beider  begriffen  wurden,  konnte 
einer  den  andern,  ruhig  aufnehmen,  was  kaum  bei  Vielen  im  Volke 
geschah.  Einige  von  den  Felsentempeln  z.  B.  bei  Illora  enthalten 
wohl  zuweilen  in  ihren  Sculpturen  die  Verbindung  der  drei  Götter 
miteinander,  aber  meist  in  der  untergeordneten  Form  und  Stellung 
der  anderen  Götter  unter  S'iva  als  Hauptgolt.  Eine  eigentümliche 
Zusammenstellung  der  S'ivaischen  und  Vishn'uischen  Mythologie  findet 

man    in    Beschreibungen   und    Zeichnungen    von    Mahämalaipura    (der 
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Stadt  des  mächtigen  Berges),  welche  (nach  den  Transact  of  the  Pioy. 
As.  Soc.  IL  265)  in  einer  alten  Inschrift  noch  <Siva-sthala  genannt 
■\\ird,  auch  den  Kampf  und  Sieg  der  auf  ihrem  Löwen  reitenden 
Daevl   u.  a.   darstellt,    aber   zugleich  Anderes  von  Vishn'u,    z.  B.  sein 

Varäha  Avatära,  Krishria  Avatära  u.  dgl.  aus  neuerer  Zeit.  Selbst  eine 
eigenthümliche  Vereinigung  der  S'ivaischen  und  Vishn'uischen  Attri- 
bute finden  wir  dort  an  dem  achtarmigen  Parasu-Räma.      Dr.    B.    G. 

ßabington  zweifelt  daher,  ob  eine  dieser  Pagoden  dem  Vishn'u  oder 
S'iva  gewidmet  sey.  S.  2Ö4  ebend.  schliesst  er  aus  dem  höheren  Al- 
ter der  Felsengrolten  dort  vor  dem  Anbau  an  sie  und  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Inschriften  auf  die  Priorität  des  S'ivaischen  Antheils. 

Markaridaeja-Puräna  lässt  schon  Dawi  auch  von  Vishn'u,  wie  von 

allen  Göttern  ausstatten,  als  sie  im  Begriffe  war,  gegen  Mahisha- 
Asura  auszuziehen. 

Welcher  Gegensatz  zwischen  den  Anhängern  des  Vishn'u  und 
S'iva  bei  der  äusseren  Erhebung  jener  ausgebrochen  sey,  sieht  man 
aus  ihrem  Verhalten  zu  einander  in  späterer  Zeit.  Sahkara  ätshärja 
im  8.  Jahrb..  Chr.  fand  sich  durch  den  Streit  dieser  Partheien  in  de- 
ren Kampf  das  Wesen  der  indischen  Mythologie  selbst  zu  schwinden 
anfing,  zu  der  eigenen  aussöhnenden  Vermittlung,  die  schon  genannt 
wurde,  genöthigt;  und  vier  Jahrhunderte  später  brachte  der  Vaishn'ava- 
Lebrer  Ramänudsha,  welcher  verschiedene  S'ivatempel  für  den  Vishn'u- 

cultus,  z.  B.  den  berühmten  zu  Tripeti  forderte,  die  Vaishn'aven  wie- 
der zum  Kampfe  gegen  die  S'aiven  auf.     As.  Res.  XVI.  29. 

Die  Vaedänta-Saiven  aber  waren  nur  gegen  die  Vaishn'aven  ge- 
richtet, welche  den  höchsten  lebendigen  Geist  als  in  den  endlichen 
Bestimmungen  befangen  darstellten,  nicht  so,  wie  er,  obschon  sie  fas- 
send und  regierend,  doch  auch  ganz  darüber  erhaben  ist,  ohne  da- 
durch einen  Dualismus  oder  ein  abstractes  Leeres  vorauszusetzen. 
Die  Vaishn'aven  dagegen  setzten  sich  gegen  die  beschränkten  S'aiven, 
welche  sich  mehr  der  Betrachtung  des  Lirigas'arira,  des  übersinnlichen 
Leibes,  und  der  Einigung  mit  ihm  in  seiner  Ausschliessung,  zur  Er- 
werbung seiner  magischen  Kräfte    (T^PTFcD    durch  unthätiges,    bin- 
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brütendes  Schauen  ergaben,  mehr  von  der  Deckung  und  Ausscheidung 
der  bewusstlosen  Natur  aus  dem  s'ivaischen  Gegensatz  im  Gun'a 
radshas  folgten.  In  diesem  Sinne  wird  S'iva  in  Bh.  Gltä  III.  45  be- 
schrieben, deutlich  genug  selbst  als  Urheber  des  Bösen,  indem  er  das 
Bevvusstlose  durch  .^TJclTUT  (Deckung  des  Geistes)  fördere,  da  der 
Geist  durch  Wissen  das  Bevvusstlose  aufhebt,  eine  höhere  Sittlichkeit 
in  der  Geisteseinigung  fördert.  Vgl.  Bh.  Gltä  IV.  1.  ff.,  Vaed.  Sara 
S.   5-  Z.    10.  ff,  Z.    16.  ff,  Z.   23  f. 

Eine  spätere  Erhebung  des  Krishn'a  über  alles  herrscht  in  Brahma-Vai- 
varltika  Puräna  (vgl.  As.  Res.  XVI.  87.  88-  £)>  wo  er  selbst  als  die 
Einheit  des  höchsten  und  des  lebendigen  Geistes,  ^"jcj^^Jc^ji^ 
(dem  Vasdänta  nach),  aufgestellt  wird. 

Eine  grosse  Macht  im  Volksbewusstseyn  hatte  der  ältere  Cultus 
dadurch,     dass    mit    dem    des    S'iva    der    Cultus    seiner    ^J|^    Sakti 

überall  innigt  verbunden  war,  welcher  in  vielerlei  Gestalten  lange  in 
Indien  und  von  da  weit  in  Asien  verbreitet  gewesen;  dass  dersel- 
ben die  Erhebung  des,  das  Bewusstlose  der  Natur  aufhebenden,  Gei- 
stes gerade  zuerst  am  meisten  entgegentreten  musste  ,  wenn  auch  an 
die  Stelle  der  Daevl  (Bhaväm),  Gemahlin  des  S'iva,  nun  eine  höher 
gefasste  Naturmacht  in  Sri  (Lakshmi)  als  Gemahlin  des  Vishn'u 
gesetzt  ward.  (S.   Bh.  Gitä  VII.   50 

Der  Streit  unter  den  S'aiven ,  von  denen  ein  Theil  den  S'iva 
<  Mahädaeva,  lsvara  den  Herrn)  ein  anderer  seine  Gemahlin  Pa'r- 
vatf  (die  Natur,  Prakriti,  Joni)  als  erstes  Princip  aller  Dinge  an- 
rmhm,  ward  von  Anderen  durch  die  Behauptung  beigelegt,  dass  in 
Vishn'u,  dem  lebendigen  Geiste,  die  hervorbringende  Natur  Joni 
selbst  sey,  als  die  höhere  geistige,  wie  sie  in  Bh.  Gltä  VII.  5.  von 
der  anderen,  der  übersinnlichen  Leiblichkeit,  welche  ihm  nicht  minder 
zukommen  soll,  unterschieden  wird;  PcJTkT:  CJ^T  —  U <U <^nWa 
jjEFIFT,     Daher   wird    der  Vaishn'ava    oft  als  Jonidsha   betrachtet,    und 
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dadurch  wurden  die  S'aiven  veranlasst,  den  Vishn'u  zu  S'iva  in  der 
Beziehung  der  Pärvatr  zu  diesem  sich  zu  denken. 

Die  vielen  Darstellungen  des  Vishn'u  auf  den  Wässern  als  INärä- 
jaria,    mit  der  von  ihm  emporsteigenden  Lotos,   aus  welcher   Brahma" 

kommt  u.  d.,  beziehen  sich  darauf.  Vishn'u,  der  Letzte,  ist  darin  zu- 
gleich der  Erste. 

Den  S'ivacultus  und  seine  Beziehung  zu  dem  des  Vishn'u  hat  man 
auf  verschiedene  Art,  oft  in  Vergleichung  mit  den  Mythen  anderer 
Völker  behandelt,  so  z.  B.  auch  mit  einem  umfassenden  Blick  Th.  C. 
Eanßeld  in  seiner  Diss.  de    montium  apud  antiquissimas  genles  cultu. 

3.  Diess  war  die  Zeit  wenn  nicht  der  Entstehung,  so  doch  der 
öffentlichen  Geltendmachung  der  Upanishaden  ^T^cTKJRTSf  und 
«M  IMIr'i'ciJLlHI'M  5  welche  von  den  Avataren  das  Vishnu  in  Rama  uad 
Krishria  handeln  u.  a.  Man  hat  Grund ,  mit  Colebrooke  anzunehmen 
(As.  Pies.  VIII.  494.),  dass  diese  Upanishaden  zu  den  jüngeren  Thei- 
len   der  Vaeden  gehören,  so  wie  die,  dem  Cultus  des  Rama  und  Krishna 

ergebenen  Secten  jünger  sind  5  obschon  die  Annahme  der  drei  Grund- 
momente des  Göttlichen  mit  den  Offenbarungen  ihrer  Energien  und 
Attribute  auch  in  älteren  Theilen  der  Vaeden  vorkommt.  Anders 
wäre  es,  wenn  man  Rama  und  Rrishna  als  blos  vergötterte  Menschen, 
Helden  betrachten  wollte.  Eine  solche  Vergötterung  könnte  nur  spä- 
ter angenommen,  und  die  des  Buddha  Säkjamuni  damit  verglichen 
werden. 

4.  Von  diesem  Puncte  aus  ha!  sich  der  Cultus  des  Vishn'u  in 
verschiedenen  Formen  durch  mehrere  Vaishn  avasecten  lange  und  noch 
spät  in  Indien  verbreitet,  und  ausgebildet.  Im  Anfange  des  lfj.  Jahrh. 
Chr.  lehrte  Tshaitanja:  Vishn'u  als  Paramatmä,  der  höchste  Geist, 
sey  vor  allen  Welten,  Ursache  und  Stoff  des  Universums,  zugleich 
Brahma,    Siva  und  Vishn'u,  alles,   was  war  und  seyn   wird.      Derselbe, 
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identisch  mit  Brahma,  habe  sich  durch  verschiedene  .3T5J«  Weseokräfte 
geoffenbart.  Seine  vorzüglichste,  wirkliche,  sichtbare  Manifestation  war 
aber    diesen    Vaislm'aven    Krishna.     Ihre    Religion    und    Sittlichkeit    ist 

begriffen  in  Bhakli  JJT^T?  °^  *•  ,m  Glauben  mit  Andacht.  Daher  ist 
zu    erklären    ihre    beständige    Wiederholung    des    Namens:     Krishna 

RT^cFJ^FJJ-]".  TVilson  sagt  in  den  As.  Res.  XVI.  11 6.:  The  doctrine 
of  the  efficaey  of  Bhakti  seems  to  have  been  an  important  innovatiun 
upon  the  primitive  System  of  all  Hindu  Religion.  Diese  Form,  mit 
der  Hintansetzung  des  Kastenunterschiedes  scheint  jedoch  nicht  zuerst 
von  den  späteren  Vaisn'aven  gelehrt,  sondern  in  älterer  Zeit,  aber 
nur  weniger  verbreitet  gewesen  zu  seyn.  Sie  war  eine  unmittelbare 
Folge  des  Glaubens  an  die  wirkliche  Offenbarung  des  Geistes,  wie  er 
lange  gelehrt  ward  in  den  Vaeden,  in  Piämäjana,  Mahäbhärata,  besonders 

in  Bhag.  Gfta,  in  Vishnu  Purana  u.  a.  Wichtig  ist,  was  Wilson  wei- 
ter S.  Il6  sagt:  But  the  fervent  adoration  of  any  one  deity  super- 
seded  all  this  necessity  (of  selfdenial ,  profound  meditation  cet.)  and 
brohe  down  practice  and  speculation  ,  moral  duties  and  political  di- 
slinctions.     Denn    Krishnabhakti,  Hingebung  an   Krishna    gewährt    für 

sich  schon  alles.  —  Another  singular  and  important  consequence  results 
from  these  premises.  For  as  all  men  are  alike  capable  of  feeling 
the  sentiments  of  faith  and  devotion,  it  follows,  that  all  casts  become 
by  such  sentiments  equally  pure.  Nach  Tshaitanja  sieht  Gott  weder 
auf  die  Kaste,  noch  auf  die  Familie. 

5.  Man  sieht  nach  allem  hier  die  acht  brahmanische  Bedeutung 
dieses,  so  häufig  in  den  Felsensculpturen  dargestellten  S'ambhu,  Jo- 
gaes'a,  des  in  Pmhe  Seyenden,  S'ahkara,  des  Ruhe  verleihenden  Gottes, 
vom  nördlichen  Indien  an  herab  bis  in  Java,  wo  es,  wie  in  Burobudor 
mehrere  hundertmal  an  einem  Orte  wiederholt  vorkommt  (S.  Bomb. 
Transact.  II.  vgl.   Vjäsa  und  Vis'vakarman  a.  a.  0.  S.  831.  f.),  wodurch 

die  Idee  des,  von  den  Weiseren  lange  erkannten  ,  Ueberganges  popu- 
lär gemacht  werden  sollte,  aus  dessen  Vorkommen  man  aber  mit 
Unrecht  überall  nur  auf  Werke  der  Bauddhen  allein  schliessen  zu 
dürfen  sich  vorstellte.  Warum  die  Bauddhen  dieses  Bild  nebst  60 
vielen  anderen  von  dem  Brühmaismus  mitgenommen    haben,    und   so 
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fest  daran  hangen  blieben ,  lässt  sich  aus  der  Zeit  ihrer  Ausschei- 
dung von  diesem  begreifen.  (S.  Vis'vakarman  S.  826.  ff.)  —  Durch  die 
Erklärung  dieses  Denkmals  des  Harihara  als  S'ambhu,  Jogaes'a  er- 
hält auch  die  Errichtung  seiner  vielen  Tempel  und  Bilder,  deren  ich 
in  den  Abhandlungen  über  das  Bild  des  Vis'vakarman  S.  827  ff.  ge- 
dacht, eine,   zum  Theil  modificirte,  höhere  Bedeutung. 


S  ch  lussanm  er  kung. 

Wenn  ich  auf  diese  Art  zeigen  konnte  ,  wie  die  indische  Mytho- 
logie als  ein  zusammenhängendes,  philosophisch  begründetes  Ganze, 
nach  ihren  Hauptzügen  in  einem  Denkmale  von  den  Hindu  selbst 
dargestellt  ist:  so  verdanke  ich  es  dem,  um  die  Archaeologie  und  ihre 
gelehrte  Behandlung  verdienten  und  sie  eifrigst  fördernden  Hrn. 
A.  von  Steinbüchel ,  Director  des  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinets 
in  Wien,  indem  er  mir  die  oben  genannte  Campbell 'sehe  Samm- 
lung von  indischen  Zeichnungen  zur  Erklärung  gefälligst  mitge- 
theilt  hat. 


Ueber 


einige  indische  Idole  des  k.  Antiquarium 

in  München, 


und 


„   zwei  indische  Köpfe  in  der  Glyptothek 
S.  M.  des  Königs. 


von 


Othmar    Frank, 


Abhandlungen  dar  I.  CI.  d.  AU.  d.  Wiss.  II.  Th.  IL  Abth.  4Q 
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Ueber 
I 

einige  indische  Idole    des    kön.  Antiquarium  in 

München  und  zwei  indische  Köpfe  in  der 

Glyptothek  S.  Maj.  des  Königs. 

Gelesen  in  der  Sitzung   der   philosophisch  »philologischen  Ciasse  der  königl. 
Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften,  den  4.  November  1S37. 


Der  Herr  Hofrath  Thiersch  hat  mir  aus  dem  königlichen  Antiqua- 
rium, das  unter  ihm  so  beträchtlich  gewinnt,  einige  indische  Idole 
zur  Erklärung  mitgetheilt.  —  In  rohe  Formen  von  Erz  gegossen, 
wie  diese,  seltener  aus  Stein  gehauen,  werden  solche  Bilder  gewöhn- 
lich in  den  Häusern  der  einzelnen  Mitglieder  der  Secten  sowohl  der 
S'aiven  als  der  Vaishn'aven  u.  a,  zur  täglichen  Verehrung  aufgestellt. 
Sie  sind  wie  die  meisten  aus  Indien  gebrachten  Hausgötzen  von  un- 
geschickten Händen,  aus  Jahren  wo  nicht  des  gänzlichen  Mangels  der 
indischen  Kunst  an  dem  Orte  ihrer  Entstehung,  so  doch  des  grössten 
Verfalls  derselben.  Ohnehin  können  die  Aermeren  nur  so  schlechte 
Arbeiten  bezahlen.  Daher  stammen  wahrscheinlich  diese,  die  durch 
christliche  Missionäre,  vielleicht  aus  Mahratta-  (Maharasthra-)  Län- 
dern zu  uns  gebracht  sind.  Die  Glieder  der  Figuren  sind  miss- 
gestaltet ,    die    Gesichter   fast    ohne    menschliche    Züge.     Kaum    sollte 
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man  denken,  dass  sie  doch  ursprunglich  demselben  Volke  angehören, 
dessen  Geist  eine  so  vollkommene  Sprache  dargestellt,  und  dessen 
mythologische  Bildung  und  Kunst  die,  von  mehreren  sehr  gerühmten, 
Felsenwerke  von  Illora,  Karli,  Dhumnar,  Barolli  u.  a.  hervorgebracht 
hat,  wofür  auch  noch  ein  indischer  Kopf  in  der  Glyptothek  S.  Maj. 
des  Königs  Zeugniss  geben  könnte.  —  Es  lässt  sich  erwarten,  dass 
die  in  Edelstein  geschnittenen  ,  und  von  Silber  und  Gold  gegossenen 
Idole  der  reicheren  Hindu  (s.  Moor's  H.  Panth.  S.  171.)  zum  Theil 
besser  als  diese  ausgearbeitet  seyen.  —  Für  indische  Mythologie  sind 
6ie  jedoch  auch  nicht  ohne  Werlh.  i 

Nr.  10Ö  ist  eine  besondere  ,,  provinzielle  Form  des  S'iva  mit  sei- 
ner Gemahlin  Pärvatr  auf  einem  Pferde,  als  der  unter  dem  Namen 
Handeh  Rao  bekannte  Gott  des  pferdereichen  Mahrattenlandes.  Sonst 
ist  S'iva's  Reitzeug  überall  der  Stier  Vrisha  ::).  Er  wird  vorgestellt  als 
der  Ueberwinder  eines  mächtigen  Tyrannen  Mam'mal,  den  er  getödtet 
haben  soll.  Der  Bekämpfte  hängt  hier  auf  sonderbare  Weise  vom 
rechten  Beine  des  Kandeh  Rao  am  Pferde,  mit  dem  Kopf  abwärts 
herab  **). 

Der  Sieger  hat  in  der  Rechten  seine  Keule  ^fCTT  Khadva-ahga, 
die   als  Waffe    des  S'iva   sonst   auch    mit   dem  Todtenkopf  vorkommt; 


*)  Das  Pferd  wird  mehr  anderen  Göttern  beigelegt,  z.  B.  dem  wassergebornen  Gott 
des  Feuers  Agni,  Mahäbhär.  I.  S.  30.  S'l.  811-  829.,  dem  Indra ,  dessen  Pferd 
TJtshtshaih-S'ravah  ist.  Ebend.  S.  43«  SI.  11QQ.  ff.  u.  a.  Vgl.  die  Beschreibung 
eines  Pferdes  in  Elephanta  von  W.  Erskine ,  das  gesattelt  und  geschmückt  ist. 
Bomb.  Trans.   I.  252. 

»•)  In  Moor's  Hindu  Pantheon  Taf.  05  liegt  der  Kopf  des  Manimal  unten.  — • 
Ueberwundcne  Feinde  mit  dem  Kopfe  abwärts  dargestellt,  findet  man  auch  sonst, 
t.  B.  in  den  Reliefs  von  Mahämalaipura  hängt  einer  so  vor  der  Daevl,  gegen  welche 
er  für  lYIahisha - Asura  gekämpft  zu  haben  scheint.  S.  Transactions  R.  As.  S.  Vol. 
II.  Taf.  4. 
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in  der  Linken  hält  er  sein  -c|i-J-|  oder  tJJT^T^R}  einen  Schild.  Seine 
Gemahlin  Malsara  sitzt  noch  hinter  ihm,  da  er  eben  aus  dem  Kampfe 
zu  kommen  scheint,  unbequem,  aber  geschützt  gegen  den  Feind,  wie 
in  dieser  Form  des  S'iva  meist,  auf  dem  hinteren  Theile  seines  Pfer- 
des, weswegen  sie  sich  mit  beiden  Armen  an  ihm  anhalten  muss,  und 
daher  wohl  auch  ihren  Namen  Hc^RHO  Malasara-,  die  Uebelreitende, 
trägt.  Doch  findet  man  sie  auch  (wahrscheinlich  ausser  der  Zeit  des 
Kampfes  gedacht)  anständiger  gesetzt  vor  ihrem  Gemahle  oder  auf 
seinem  linken  Beine,  wie  sonst  die  Göttinen  sitzen.  Vgl.  Moor  a.  a. 
O.  Taf.  94. 

Die  auf  der  linken  Seite  des  Kandeh  Rao  stehende  Figur  halt 
mit  der  Rechten  den  Zaum  des  Pferdes,  der  über  seine  Mähne  zu  ihr 
geht,  und  scheint  einen  Sack  von  Tuch  oder  Beutel  CJ^"  pata  zu  tra- 
gen, den  sonst  Einsiedler  {Vanaprasthen  *)  haben,  oder  einen  aus 
Bast  geflochtenen  Korb  EjXTR"  Vaidala.  Dieselbe,  gewöhnlich  eine 
weibliche  Figur,  hat,  wie  nach  vollendetem  Kampf,  über  der  linken 
Schulter  ihren  Schild,  der  dem  ihres  Herrn  ähnlich  ist,  zurückgehängt. 
Sir  John  Malcolm  sagt  in  seinem  Memoir  of  central  India  Vol.  II.  120.  f. 
2.  edit. :  The  management  of  the  horse  always  constitues  part  of  their 
(of  the  Mahratta  ladies)  education,  which  is  directed  to  qualify  them 
for  the  dulies,  to  which  their  condition  makes  them  liable  to  be  called. 
Die  vornehmen  Frauen  müssen  im  Nothfalle  selbst  die  Armee  an- 
führen.  Ebend.  Anmerk. 

Alle  Figuren  haben  Hals-  und  Armbänder,  einfache,  kugelförmig 
ausgehende  Tiaren  (selbst  der  gestürzte  Feind)  und  kurze  Beinkleider. 
Auf  eine  Kugel  endende  Tiaren  findet  man  auch  an  persischen  Denk- 


•)  Vgl.  N.  109  unten. 
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malern ,  wie  zu  Nakshi  Rüstern  u.  a.  Malsara  ist  durch  besonderen 
Schmuck  in  den  Ohren  ausgezeichnet.  Selbst  das  Pferd  hat  einen 
reichen  Anzug-. 

Auf  dem  Fussgestell  vor  dem  Pferde  sind  die  Attribute  des  S'iva, 
die  Sonnenscheibe  und  der  Neumond,  der  Ring  mit  dem  Stiel,  ein 
Zeichen  der  Oberherrschaft,  wovon  schon  oben  die  Rede  war.  Auch 
auf  persischen  Denkmälern  kommt  er  als  Symbol  der  Regierung  vor, 
um  die  gekämpft  wird.  Nebst  diesen  eine  Schneckenmuschel  TT? 
Sahkha,  die  ursprünglich  dem  Vishn'u  eigen  ist.  Vgl.  IVro.  1ÖQ  unten. 
Dieselben  Attribute  sind  auf  Taf.  Q5  bei  Moor  Fig.  35  und  Taf.  42,  Fig.  4. 

Unter  den  Thierfiguren,  die  da  vorkommen,  ist  die,  welche  man 
zwischen  den  Füssen  des  Pferdes  sieht,  der  den  Handeh  Bao  gewöhn- 
lich begleitende  Hund.    S.  Moor  Taf.  94,  Fig.  4,  und  Taf.  95,  Fig.  1,  3. 

S'iva  als  Bhairava  führt  auch  den  Namen  %(!■£(  Hund  als 
Pferd  habend,  wo  das  compositum  in  bahuvrihi  als  Adjectivum 
possessivum  genommen  wird.  Nach  Wilson  wird  dieser  Bhairava 
gewöhnlich  auf  einem  Hund  reitend  dargestellt.  So  habe  ich  ihn 
jedoch  noch  nirgends  dargestellt  oder  sonst  beschrieben  gefunden. 

Ob  hier  im  westlichen  Indien  der  Hund  des  S'iva  eine  Beziehung 
habe  auf  die  Verehrung  des  Hundes  bei  den  Parsen,  da  der  Parsis- 
mus  mit  dem  S'ivaismus  sonst  in  so  vielfacher  und  inniger  Verbin- 
dung steht  ? 

Die  übrigen  Thiere  auf  dem  Fussgestell  hat  man  für  Schaafe  zu 
nehmen,  wie  man  sie  bei  dem  Handeh  Rao  auch  sonst  sieht  (Moor, 
Taf.  Q5,  Fig.  3)-  In  Jahrmärkten  sollen  an  seinem  vorzüglichsten 
Tempel  im  Mahratten- Staate  mehrere  1000  Schaafe  geopfert  werden, 
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und  am  ersten  Tage  des  grossen  Durga-Püdshä-  Festes ,  gegen  Ende 
des  Septembers,  vor  dem  Aufbruche  zu  ihren  Raubzügen  hat  von  den 
Mahratten  jeder  ein  Schaaf  zu  schlachten,  dessen  Fleisch  sie  ver- 
zehren. Im  Jahre  17Q7  soll  Dovolet  Rao  Sindja  12,000  Schaafe 
haben  schlachten  lassen. 

Das  Gefäss  unten  hinter  dem  Pferde  steht  häufig  so  unter  S'i- 
vaischen  Bildern.  Vgl.  Nro.  109  unten  und  Moor  Taf.  94.  Fig.  1. 
u.  a.,  wo  es  etwa  ein  Speise-Gefäss  vorstellt.  Das  Ganze  scheint  roth 
angestrichen,  und,  nach  den  verkalkten  Theilen  daran  zu  urtheilen, 
lange  vergraben  gewesen  zu  seyn. 

Nach  Moor  wird  in  den  Mahratta-Ländern  ,  wo  er  selbst  lange 
war,  besonders  südöstlich  von  Bombay  diese  Form  des  S'iva  auch 
meist  als  Hauptgott  vom  Volke  verehrt,  hauptsächlich  in  den  Ge- 
genden um  Dshadshari,  das  in  Bedshapur,  2tt  Meilen  südöstlich  von 
Punah  liegt,  im  18°  nördl.  Br.  74°  L. ,  wo  sein  vorzüglichster  Tem- 
pel in   einer  schönen  Gegend  liegen   soll. 

Moor,  der  diesen  Tempel,  worin  er  selbst  war,  rühmt,  bezeugt 
auch,  dass  darin  zwei  Sivalihga,  (Symbole  der  übersinnlichen  Leib- 
lichkeit) ,  aus  denen  Kandeh  Rao  und  Malsara  hervorgegangen  seyn 
sollen,  und  nebst  diesen  Bilder  derselben  von  Silber  und  Gold  sich 
finden.  Er  hat  in  seinem  Panlheon  mehrere  Zeichnungen  von  ihnen, 
z.  B.  T.  23,  T.  g',,  Fig.  1,  T.  Qf>.  Vgl.  S.  421  ff.  Die  Figuren  T. 
100  und  T.    101    scheinen  von  ähnlicher   Bedeutung. 

Was  die  Etymologie  der  Namen  hetrifft,  so  ist  in  der  Provinzial- 
Sprache  Kandeh  Piao  dasselbe,  was  Rhandaes'a  Piädsha,  d.  i.  König 
der  (Mahäräshtra-)  Mahratta-Provinz  Khandesh  zwischen  dem  21°  und 
23°  nördl.   Br.  nordwestlich   von   Berar.    Der  besiegte   Feind  Marimäla 
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HfijlHlcli  hat  seinen  Namen  offenbar,  wie  Lakshmi  Manimälä  ge- 
nannt von  JjflJT  Edelstein  und  XTTFTT  Kranz,  Band,  Halsband  u.  d., 
also  Bänder  u.  d.  von  Edelsteinen  tragend. 

Ueber  diese  und  ähnliche  Erscheinungen  des  S'iva  bemerkt  man, 
noch,  dass  er  öfters  eine  mehr  auf  das  Individuelle  und  Locale  be- 
schränkte, weniger  allgemein  populäre  Form  annimmt,  als  die 
Avatären  des  Vishnu  sind. 

So  wird  in  der  Geschichte  von  Kasmfra,  wo  ursprünglich  und 
meist  der  Cultus  des  S'iva  herrschte,  aus  einem  Puräria  die  Stelle 
angeführt:  %gJ$$\  QT#i"  C^"  ^TsfT  §ZfT  ^TSJsfT  ^T^^  S 
%£\  Sfq*  f^W  JTftft^HT  d.  i.  Kasmlrä  ist  die  Gebirgige 
(Pärvatl  ist  auch  ein  Name  der  Gemahlin  des  S'iva).  „Da  ist  der 
König  anzuerkennen,  als  aus  einer  Kraft  (ahsa)  des  Hara  (S'iva)  gebo- 
ren" u.  s.  w.     As.  Res.  XV.  19.  20. 

Eine  noch  weniger  volksthümliche  Bedeutung  hat  die  Annahme, 
dass  S'iva  im  Sahkara-ätshärja  erschienen  sey,  u.  d. 

Antiqu.  Nr.  107  ist  S'iva  Pan'tshamukha,  oder  Pantshänana,  der 
Fünfköpfige,  weil  er  fünf  Häupter  auf  einem  Leibe  trägt,  wie  nur  allein 
S'iva  dargestellt  wird.  (S.  Vjasa  III.  143)  Auf  jedem  Haupte  hat  er 
die  hohe  Tiara)  übrigens  ein  Halsgehäng  und  einen  Gürtel,  in  der 
Hechten  ein  Schwert,  in  der  Linken  einen  Schild. 

Auch  diess  scheint  roth  angestrichen,  und  weil  es  sehr  verkalkt 
ist,  wohl  auch  vergraben  gewesen  zu  seyn.  Die  fünf  Häupter  be- 
deuten seine  Beziehung  zu  den  fünf  Elementen- Principien  (von  die- 
sen die    fünf  Sinne,    Sinnesobjecte  etc.),   aus   welchen,    als    den  Tan- 


38f) 

9 

mäträni,  das  Lihga-  oder  Sükshmasarfra  und  Sthulasarlra ,  die  innere 
und  äussere  Leiblichkeit  entstanden  sind.  Unstatthaft  scheint  der 
Grund  der  5  Häupter,  weil  dem  S'iva  5  Vaeden  Theile,  nämlich  ausser 
den  4  noch  eil  |*S3  c^|  >\  |c(  zugeschrieben  werden.  As.  Res.  XVII. 
21Ö.217.  Noch  eher  würde  an  die  fünf  Feuer  L|^[[2_|<t{r  die  im  Leibe 
angenommen,  und  sonst  heilig  gehalten  werden,  zu  denken  seyn.     S. 

M^lßrf^TUlUch^UI  und  Wilson  Dict-  Wie  S'iva>  der  Pantshamuka, 
Fünfhaupt  ist,  in  den  Felsenwerken  u.  d.  als  Dreiform,  Trimürtti, 
dargestellt  werde,  habe  ich  in  Vjäsa  u.  a.  a.  O.  gezeigt.  Als  Pantsha 
mukha  fasst  er  den  Trimürtti,  die  Dreigliederung  seines  Lebens,  zwi- 
schen Anfang  und  Schluss.  Vgl.  Vaed.  Sara  S.  8.  Z.  16,  wo  durch 
die  Vaedenstelle  vom  Dreiförmigmachen  auch  das  Zufünfmachen  an- 
gedeutet wird.  Die  Mahratten,  die  im  Kampf  nur  ein  Schwert  füh- 
ren, sollen  diese  Darstellung  auch  unter  dem  Namen  Vlra  haben.  — 
Eine  ähnliche  Zeichnung  findet  sich  bei  Moor  Taf.  101.  F.  Q  und  ?. 
vgl  S.  430. 

N.  109  ißt  ein  S'iva  in  der  Gestalt  eines  Sannjäsf  als  Joga^s'a, 
Herr  der  Joginen,  die  sich  über  die  Neigung  zu  vorübergehenden 
Dingen  erhoben  haben,  und  herumwandernd  als  Paribrädshaken 
leben,  wie  er  selbst  dargestellt  ist^  jedoch  mit  einer  hohen  Tiara  auf 
dem  geschornen  Haupte,  das  auf  beiden  Seiten  Locken  hat.  Er  trägt 
ein  Halsgehäng  mit  einem  Ring  auf  der  Brust,  ein  Lendentuch  (,Dhoti) 
der  Kamphatijoginen  (As-.  Res.  XVII.  192.).,  in  der  Rechten  einen 
Bambusstab  mit  einem  Absatz  oder  Knoten.  (Vgl.  Asiat.  Res.  XVII. 
173,  Moor's  Hindu  Panth.  Taf.  /,2.  Fig.  1.  2.  Taf.  43.  und  S.  177 
bis  l/Q.  —  Der  Sannjasr  trägt  sonst  nach  Manu  XII.  10.  einen  drei- 
fachen Stab ,  ist  aber  Tridandl  im  geistigen  Sinne,  sich  in  dreifacher 
Bestimmung  haltend.  Davon  nimmt  Manu  eben  Veranlassung,  im 
Folgenden  die  Beziehung  des  übersinnlichen  Leibes  (der  Seele)  und 
Abhandlungen  der  I..C1.  d  A1;.<1  .Wü».  Tl.  Th.  II.  Äbtlu  50 
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des    Geistes    im    Menschen    (oder    des    S'iva     und    Vishn'u)    zu    be- 
stimmen. 

In  der  Linken  hat  dies  Idol  ein  Wassergefäss  (Manu  VI.  44.), 
das  ein  oberer  Schädel  cFJQTFT  Kapäla  (As.  Res.  XVI.  17.)  oder  ein 
irdenes  Gefäss  cfaHU^  cd  Kamandalu _,  oder  ein  hölzernes  JTTCff^ 
seyn  kann.  Hier  ist  es  wahrscheinlich  das  erste  eines  Käpälika  oder 
Bhairava  (As.  Res.  XV.  23).  An  der  Piechten,  mit  der  er  den  Stab 
hält,  hängt  ein  Beutel  oder  Sack  von  Tuch  tJJ"  (Manu  VI.  28.),  wel- 
ches im  rothen  Ocker  gefärbt,  und  worein  die  Brahmanenschnur  ge- 
wickelt wird  (As.  Res.  XVII.  173).  Sonst  tragen  die  Joginen  auch 
einen  Korb  von  Bast  5j^rjT[.  In  Moors  H.  Panth.  sind  mehrere 
Abbildungen  damit  Taf.  gg.  F.  2.  vgl.  S.  436.  —  Er  ist  mit  einem 
Schein  ganz  umgeben,  der  mehrere  (acht)  Oeffnungen  hat  *),  an  dem 
oben  die  Zeichen,  wie  sonst  oft  rechts  das  der  Sonne,  links  das  des 
Mondes  sind  :;:::'").  Diese  Attribute  sind  Zeichen  seiner  Hoheit,  die  er 
aus  dem  alten  astralen  Cultus  in  den  mythologischen  mitgebracht. 
Denn  JJJPT  Isäna,  Herr  heisst  S'iva  und  die  Sonne  als  eine  Form 
des  S'iva.  Ueber  dem  Schein  ist  zu  oberst  noch  ein  Schirm  :;:::::::).  Auf 
dem  Fussgestell  sind  auch  andere  Symbole  des  S'iva,  nämlich:  die 
gewöhnlichen  fünf  Kugeln  desselben  über  einander,  wie  bei  Moor 
Taf.  42.  Fig.  3.  Taf.  gg.  Fig.  2.  6.  vgl.  11.  Taf.  12.  Fig.  2.  Taf.  41. 
Fig.  3.  —  Sic  stehen  in  Beziehung  zu  den  fünf  Häuptern  des  S'iva 
(Nr.  107  des  Antiqu.).  Weiter  ist  unten  ein  7Vidderkopfy  der  den  Va- 
ter seiner  Gemahlin  Umä,  den  Dahsha,  Sohn  des  Brahma,    andeutet, 


•;Wie     oft  bei  Moor  Taf.  42-  Fig.  3-  vgl.  Fig.  l.,  wo  aber  die  Winkel  einwärts  ga- 
lten, bei  Rafiles  II.  zu  S.  46  u.  a. 

**)  S.  Moor  Taf.  43.  Fig.  l.  3-    Taf.  \2-  Fig.  2-    Taf.  99.  Fig.  9.      So    roehrnialen    in 
der  CarapbeU'schen  Sammlung. 

'"•,  Wie  bei  Rafflcs  II.  zu  S.  54.    Moor  Taf.  12.  Fig.  %.  Taf.  42.  Fig.  4. 
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welcher  diesen  Thierkopf  statt  des  ihm  von  S'iva  im  Kampfe  abge- 
hauenen erhalten  hat.  Die  auf  dem  Fussgestell  links,  vor  dem  Pferde 
liegende  Schneckenmuschel  y  M-,  die  das  gewöhnliche  Attribut  des 
Vishnu  (äj'4i'|  u>  «0  *st>  sonst  zur  Schlacht  zu  blasen  dient,  führt  hier, 
wenn  man  die  Bilder  bei  Moor  vergleicht,  vielmehr  auf  den  Character 
des  S'iva,  der  sich,  als  Herr  der  Joginen,  bereits  schon  dem  Vishnu 
assimilirt.  Bei  Moor  kommt  sein  Bild  mehrmalen,  wie  das  der  gros- 
sen Götter  üherhaupt,  vierarmig  vor,  das  in  zwei  Händen  der  beiden 
hinleren  Arme  den  Discus  und  die  Schneckenmuschel  des  Vishn'u 
hält,  in  denen  der  vorderen  aber  den  Stab  und  das  Gefäss  des  S'iva 
Jogees'a.  S.x  Moor  S.  177.  f.  Taf.  42.  F.  l.  T.  43.  F.  1.  T.  12.  F.  2- 
Eben  so  soll  man  auf  den  Felsendenkmälern  der  mächtigen  Bergstadt 
Mahamalaipura,  an  der  südöstlichen  Seite  der  indischen  Halbinsel  den 
Parasu  Räma  sehen,  welcher,  ungeachtet  er  der  sechste  Avatära  des 
Vishn'u  ist,  die  Attribute  des  S'iva  und  Vishn'u  zugleich  hat  *).  Vgl. 
das  indische  Denkmal  oben  in  der  I.  Abh.  das  sechste  Avatära  und 
IL  Abh. 

Das  bier  dem  S'iva  beigestellte  Pferd,  da  doeb  sein  Reitzeug 
der  Stier  Vrisha  ist,  findet  sich  sonst  selten  bei  S'iva,  z.  B.  Moor 
(T.  43,  F.  I.  T.  12,  F.  2),  wo  rechts  das  Pferd  und  links  sein  Stier 
vorkommt;  jenes  vielleicht,  weil  diese  Idole  wie  Nro.  10Ö  des  Antiq. 
auch  den  Maharatten  oder  einem  anderen  kriegerischen  indischen 
Volk  angehören.  Man  könnte  denselben  Grund  denken,  als  warum  einer 
Form  des  S'iva  in  Handeh  Rao  (oben  Nro.  106)  und  einem  Avatära 
des  Vishn'u  in  Halki ,    dem    Weltzerstörer,    ein  Pferd  gegeben    wird. 


•)  Die  Verbindung  der  Attribute  beider,  des   S'iva  und  Vishnu  in  eine  Persönlichkeit 
bann  nur  entweder  auf  den  ersten  Uebergang  des  S'iva  in  Vishiiu  und  ibre  Folgen 
oder  auf  eine  Einigung  deuten,  die  aus  eiuer  neuen  Trennung  derselben  entstan- 


den gedacht  wird. 
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Das  Gefäss  zu  seinen  Füssen,  das  sich  sonst  oft  bei  S'iva  findet,  wie 
oben  Nro.  106  ,  und  bei  Moor  T.  42.  1.  T.  41.  F.  1,  2,  soll  etwa 
das  irdene  andeuten,  in  welches  die  in  Brahmanen  -  Häusern  für 
Sännjäsinen  bereitete  Speise  kommt,  weil  sie  des  Tages  nur  einmal 
solche  nehmen.  Ob  die  sechs  Bugein  nebeneinander  vorn  am  Rande, 
welche  in  verschiedenen  Zahlen  oft  bei  ihm  vorkommen  (wie  Moor 
T.  43,  F.  1),  die  bei  Manu  I.  17  angegebenen  6echs  Glieder  des 
Sarira  (frTlf  SJTbT  ^es  übersinnlichen  Leibes)  einer  Etymologie 
gemäss  bedeuten ,  lässt  sich  nicht  sagen.  Die  zwei  Füsse  vor  dem 
vorderen  Rande,  wie  bei  Moor  T.  42,  F.  1,  2,  (die  aber  T.  41,  F.  1 
innerhalb  des  Randes  stehen)  deuten  etwa  auf  eine  Person,  die  aus 
der  anderen  hervorgehen  soll,  also  auf  eine  noch  in  ihr  verborgene, 
demnach  auf  eine  Einheit  von  zweien.  Bekannt  ist  ausserdem  bei 
den  Hindu  die  Fuss-Verehrung  -^jj  IJiycU,  l)  I^^^^T  u*   d. 

Vergleicht  man  dieses  Idol  und  die  bei  Moor  a.  a.  0. ,  sowie 
oben  den  Ilarihara  (die  Einigung  des  S'iva  und  Vishn'u)  aus  der 
Campbell'schen  Sammlung  u.  a. ,  so  scheinen  sie  sich  selbst  einander 
tu  erklären,  und  ihre  Stelle  in  der  indischen  Mythologie  zu  bestim- 
men. Dieser  ist  demnach  Herr  der  wandernden  Joginen  £[|J|2J , 
wie  der  in  Ruhe  seyende  5QI3J,  Ruhe  gebende  2j4*/  im  Visvakarman, 
im  Harilwra  u.  d. 

Bei  den  Maharatten  soll  diesem  Jogsesvara  auch  eine  Jogsesvari 
oder  Da3vi,  Gemahlin  des  S'iva  an  die  Seite  gesetzt  seyn,  wie  Moor 
bezeugt,  der  sich  lange  in  ihren  Ländern  aufhielt.  S.  Panth.  S.  1?? 
ff.  u.  S.  33.     Vgl.  T.  41,  F.  2. 

Ob  dieses  Idol  vor  uns  eine  Jogaisvarl  mit  den  Attributen  ihres 
Gemahls  vorstellt,  ist  bei  der  Unförmlichkeit  desselben  schwer  zu  be- 
stimmen.  Auf  dem  Fussgestell  in  der  Milte  vor  ihm  ist  £,  an  dem  die 
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eine  Seite  zu  einem  Quadrat  fehlt.  Es  soll  wahrscheinlich  JJ  vor- 
stellen, womit  der  Namen  J-jTcf  oder  J-JTcfJ  anfängt,  was  aber  hier 
nicht  schrecklich,  der  Etymologie  gemäss,  sondern  nur  überhaupt 
eine  Form  des  S'iva  bedeuten  Könnte.  Der  Bhairavacultus  war  einer 
von  denen,  welche  Sahkara-ätshärja  erlaubte,  auch  unter  dem  Namen 
des  Käpalika  (s.  As.  Res.  XVI.  22.  XVII.  176),  wahrscheinlich  jedoch 
nicht  eines  Cultus  der  linken  Hand,  worin  geistige  Getränke  erlaubt 
waren.  Vgl.  Moor,  Taf.  A3,  Fig.  2,  wo  Y\o  deutlich  J47cf  Bhairava 
abgekürzt  ist ,  in  der  Mitte  aber  JT[,  das  übrige  undeutlich  gekritzt. 
Das  Ganze  hat  hinten  Ringe  zum  Anhängen. 

Nro.  110  stellt  Siva  und  Pärvati  seine  Gemahlin  vor.  Er  hat  in 
der  Linken  einen  Stab,  seine  Rechte  ist  abgebrochen.  Pärvati  hält 
sich  mit  ihrer  Rechten  an  ihrem  Gemahle  an,  in  der  Linken  hat 
auch  sie  einen  Stab.  Der  seinige  scheint  oben  mit  einem  Dreizack 
versehen  gewesen,  wie  bei  Moor,  Taf.  43,  F.  4,  auch  mag  ein  Beu- 
tel an  der  Hand  gehangen  seyn.  Beide  haben  Rugel  -  Tiaren ,  grosse 
Ohrringe,  Halsbänder  und  Gehänge,  Gürtel  und  kurze  Beinkleider. 

Wie  gewöhnlich  bei  S'iva  sind  hier  auf  dem  Fussgestelle  die 
Zeichen  von  Sonne  und  Mond,  rechts  eine  Schildkröte,  links  wie  ein 

Skorpion  (wie  Nro.   10Ö).    Links  vor  dem  Stabe  der  Pärvati  sind  zwei 
Hände. 

Bei  Moor,  Taf.  18  ist  eine  Hand  mit  einem  Stiele,  anderswo 
mit  einem  Arm.  Vgl.  Campbells  Zeichnungen.  Auch  dieses  Idol  ist, 
weil  es  vergraben  gewesen,  dadurch  verkalkt  und  zum  Theil  verletzt. 

Nro.  Hl,  112.  Zwei  verschiedene  Abgüsse  des  bekannten  Gottes 
Gansesa,  wie  er  nach  dem  Namen  seines  Vaters,  des  S'iva,  genannt 
wird,  nämlich  Gaiia-Isa,  Herr  der  Göttervielheit  (der  Classen  der 
Untergötter).  Er  ist  eigentlich  nur  der  Sohn  der  Pärvati,  der  Ge- 
mahlin des  S'iva,  von  ihr  allein,  ohne  Zeuguug,  aus  eigenem  Stoffe 
hervorgebracht,    zuerst  sehr  wohl  gestaltet.      Aber    sein    Vater,    dem 
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sein  Ursprung  missfiel,  soll  ihm  in  einem  Kampfe,  welchen  Caheesa 
für  seine  Mutter  gegen  Vishn'u  geführt  hat,  das  Haupt  abgeschlagen, 
und  dann  auf  Zudringen  der  Mutter,  weil  sich  das  abgeschlagene 
Haupt  nicht  mehr  fand,  einen  Elephantenkopf  mit  einem  Zahn  auf 
den  Rumpf  gesetzt  haben.  Unseren  Ganaasen  hier  fehlt  jedoch  kein 
Zahn.  Die  angedeutete  Entstehung  des  Elephantenkopfes  des  Gansesa 
wird  auch  anders  erzählt  in  einer  Inschrift.  As.  Res.  XX.  31.  Er 
wird  gewöhnlich  unförmlich  dick,  aber  gleich  den  grossen  Göttern 
vierarmig  dargestellt.  In  der  einen  Rechten  hat  er  eine  Axt  (wie 
S'iva  bei  Moor,  T.  16,  F.  3,  vgl.  T.  5,  F.  2,  4)  oder  sonst  eine 
Waffe;  in  der  anderen  Rechten  eine  Cocosnuss  Hll  R^KT*  ^er  e,ne 
dieser  Gariaisen  hat  diese  Rechte  geschlossen,  oder  etwas  darin,  das  nicht 
wohl  zu  unterscheiden  ist.  In  der  einen  Linken  hält  er  eine  Lotos, 
in  der  anderen  eine  Schaale,  davon  er  den  Inhalt  (Speise)  mit  seinem 
Rüssel  holt.  Bei  Moor  bietet  er  die  gefüllte  Schaale  seinem  Vater 
dar.  T.  20.  Bei  Raffles  hat  er  in  zwei  seiner  4  Hände  Schaalen. 
Er  trägt  hier  eine  hohe  Tiara,  einmal  mit  sechs,  das  anderemal  mit 
vier  R.ingen,  oben  in  eine  Rugel  ausgehend  (wie  Nro.  106),  unten  aber 
auf  beiden  Seiten  über  den  Ohren  und  einmal  wie  in  Bänder  endend, 
wie  man  nicht  nur  am  Ganaesa  oben  und  bei  Baffles,  sondern  auch  sonst 
auf  Götterhäuptern  Tiaren  mit  fliegenden  Schleifen,  und  wie  man  sie 
auf  baktrischen  Münzen  sieht.  So  auf  Nro.  XVII.  der  CampbelT- 
schen  Sammlung.  —  Er  hat  einen  Leibgürtel,  Arm-  und  Fussbän- 
derj  ob,  was  er  auf  der  Stirne  hat,  Siva's  drittes  Auge  seyn  soll?  — 
Sein  Reitzeug,  eine  Ratte,  hat  er  hier,  unverhältnissmässig  klein,  ein- 
mal  neben  sieb,  das  anderemal  auf  seinem  linken  Bein.  Sein  Cultus 
ist  sehr  verbreitet,  hat  meist  auch  bei  dem  der  andern  Götter  Statt. 
Ihm  wird  besondere  Renntniss  der  Sprachen  und  Wissenschaften  und 
die  Beseitigung  aller  Hindernisse  zugeschrieben;  er  wird  daher  im 
Anfange    aller    Unternehmungen    angerufen     als     Hindernissbeseitiger, 

Herr    der  Hindernisse   [^[^Wch?,  fäSRTsTT,  feÖSj!  *   <*• 
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Es  giebt  eine  eigene  Secte  seiner  Verehrer,  genannt  Gänapatjas 
von  Gan'apati,  Herr  der  Götterclassen. 

Darstellungen  von  ihm  kommen  vor  bei  Moor,  Taf.  44,  und  vor 
dem  Titel  seines  Pantheon. 

Raffles  hat  ihn  seiner  History  of  Java,  reich  geschmückt,  be- 
sonders mit  vielen  Todtenköpfen  geziert,  vorgesetzt,  als  den  Sohn  des 
Besiegers  des  Todes.     Vgl.  Vol.  II.  p.  42. 

In  einer  Inschrift  As.  Res.  XX.  31  heisst  est :  Sein  Leib  werde 
mit  einer  Mischung  von  Oel  und  rother  Bleiauflösung  bemalt,  ihm 
die  Farbe  der  Abendröthe  zu  geben.  Mit  derselben  scheinen  aber 
die  meisten  dieser  Idole  überzogen  gewesen  zu  seyn. 


Aus  einer  anderen  Zeit  und  zu  einem  höheren  Zweck  ,  nicht 
um  einem  armen  Javabewohner  als  Idol  zu  dienen,  sind  die  zwei  in- 
dischen Köpfe  in  der  Glyptothek  Sr.  Maj.  des  fiöm'gs,  welche  von 
Hrn.  Hofrath  Schom  unter  IS7ro.  25  und  29  des  Aegyptischen  Saales 
in  ihrer  schätzbaren  Beschreibung  angeführt  werden.  Sie  stammen 
offenbar  aus  dem,  von  der  indischen  Halbinsel,  südlich  weit  entlege- 
nen, Java,  wohin  frühe  Religion  und  Kunst  von  Indien  ausgewandert 
sind,  und  wo  sie  im  Wesentlichen  sich  wohl  lange  erhalten  haben.  Mit 
den  alten,  meist  aus  Ruinen  gesammelten,  Bildwerken  der  Insel,  die  wir 
aus  Raffles  History  of  Java  kennen,  haben  diese  Köpfe  die  grösste 
Aehnlichkeit. 

a)  lieber  das  vierhauptige  Brahmäbild  (Nro.  25)  habe  ich  nichts 
weiter  zu  bemerken,  indem  ich  zur  Deutung  der  vier  Häupter  schon 
oben  in  der  Abhandlung  über  das  indische  Denkmal  von  Campbell 
die  vorzüglichsten  Bestimmungen   angegeben  habe. 

b)  Der  Kopf  Nr.  2Q  steht  mit  dem  Bilde  derselben  Abhandlung 
so  wie  mit  dem  des  Visvakarman  im  1.  Th.  der  Abhandl.  der  I.  CI. 
d.  Ak.  d.  Wiss.  in  wesentlicher  Beziehung.  Er  übertrifft  an  Kunst 
die  Zeichnung  bei  B.affles,  und  ist,  wie  die  vielen  ähnlichen,  die  über 
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ganz  Indien  verbreitet  sind,  ursprünglich  und  im  Allgemeinen  dem 
Siva  Joga^s'a  oder  Sambhu  gehörig.  Die  Anhänger  des  Buddha  Säkja- 
sinha,  berühmten  Religionsstifters,  haben  aus  dem  brahmanisehen  S'i- 
vaismus  diese  Form  für  ihren  Buddha  mitgenommen,  und  ihn  oft  so 
aufgestellt,  wie  er  gewöhnlieh  auch  als  ein  Buddhabild  genommen 
wird.  Schon  die  dem  Siva  eigene  sfJJT  Haarflechte  auf  dem  Scheitel 
und  die  Andeutung  seines  Stirnauges  beweisen  seinen  sivaischen 
Charakter.  Da  man  aber  in  Indien  gern  überall  nur  Buddha  Säkja- 
sinha  sieht,  so  ist  auch  dieser  Kopf  aus  Java  ohne  weiteres  für  einen 
Kopf  dieses  Buddha  erklärt  worden.  Gründe  gegen  dies  Vorurtheil 
s.  in  den  gen.  Abhandl.  über  das  Bild  des  Visvakarman.  Sachkundige 
Engländer  haben  sich  dagegen  erklärt.  Zu  Craivfurds  remarks  on 
the  purily  Indian  character  of  all  the  great  sculptural  monuments  of 
Buddhism  in  Java  kommen  noch  mehrere  ansehnliche,  z.  B.  von  Hod- 
gson:  Nor  is  there  (in  Nepal  and  Tibet)  a  Single  record  or  monu- 
ment  of  this  faith  (of  Buddhism)  in  Existenee,  which  bears  inlrinsic 
or  extrinsic  evidence  of  an  extraindian  Origin.  S.  Journal  of  the  Roy. 
As.  Soc.   1835  IV.  290  u.  a.  m. 

Für  den,  von  diesem  verschiedenen  Buddha,  welcher  der  neunte 
Avatära  des  Vishnu  ist,  (nämlich  für  den  Brahmanischen  Buddha)  könnte 
man  ihn  wohl  halten,  wenn  man  annähme,  dass  dieses  Avatära  zur 
Zeit  des  Ueberganges  des  äusseren  Cultus  des  S'iva  in  den  des  Vishnu 
entstanden,  auch  dazu  bestimmt  gewesen  sey,  die  Persönlichkeiten 
beider  in  Einer  darzustellen.  Sofern  käme  Schorn,  indem  er,  auf 
eine  indische  Idee  deutend,  den  Kopf  für  den  des  brahmanisehen 
Buddha  erklärt,  da  dieser  als  Avatära  des  Vishnu  allerdings  dem  S'iva 
Joga3sa  mehr  verwandt  ist,  der  Wahrheit  näher,  als  es  beim  ersten 
Blick  das  Ansehen   haben  könnte.. 


Die  dazu  gehörigen  Zeichnungen  liegen  bei. 
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Seite    308   Zeile  24    stall  ^CTcf  lies    IFSWT 


319  -  24   -  ?gif                 -  rq§° 

32i  -  s •   -  ^PT^qf               -  tRRTT 

323  —  14     —  dargestellt  y  sonst  mit  —    dargestellt  mit  eineik 

einem  Schwert,  auf  —  Schwert,   sonst  auf 

324  — ~  23     —  derVaeden,  6elbstin  —   der  Veeden  selbst .,  in 

325  —  11     —  ishnu                            —    Vishn'u 
327  Anm«  3     —  Mahävidja                    —    Mahävidja 
329  —  9     —  Bavänl                           ^—    Bhaväni 
354  -  7     -  SROTt                      -   %mt 

-  10    -  3TT  3gj£t           -  ccTR^ 

357  -  12    —           STFT            —    3TFT 

357  -  12  -  "ferarrflR       -^rrisR: 

360  -  4     -  t^U                      -    fecTT: 

362  —  14     —  fe^TSf                   -   f^RTE? 
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Anaphe    und    Anaphäische    Inschriften, 


Nebst  einem  Anhange: 
Inschriften  von  Pholegandros» 

Von 
Dr.  Ludwig  Ross, 
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Ucber 

Anaphe  und  Anaphäische  Inschriften. 

Nebst  einem  Anhange:  Inschriften  von  Pholegandros. 

Von 
Dr.  Ludwig  Ross. 


1.  JYlein,  bergicht,  unfruchtbar,  ohne  einen  guten  Hafen,  ja 
selbst  ohne  einen  sichern  Ankerplatz,  liegt  u4naphe  als  die  äusserste 
und  letzte  der  Europäischen  Sporaden  ')  einige  deutsche  Meilen  ost- 
wärts von  Thera  im  öden  Meere  da;  in  der  Geschichte  völlig  unbe- 
achtet geblieben,  seitdem  die  Argonauten,  auf  jener  durch  die  Dichter 
ausgeschmückten  Fahrt,  die  die  neueste  Mythendeutung  auch  ganz  in 
Wasserdünste  aufzulösen  droht,  hier  in  einem  furchtbaren  Sturme 
Zuflucht  und  Rettung  fanden,  und  mit  der  Gründung  eines  Heilig- 
thums  des  Apollon  der  Insel,  die  früher  Membliaros  geheissen  hatte  2), 
ihren  jetzigen  Namen  stifteten.  Kein  neuerer  Reisender  seit  Tourne- 
fort  5)   hatte  sie  seiner  Aufmerksamkeit  gewürdigt,    ausser  dem  fleis» 


1)  Apoll.  Rhod.  Arg.  4i  1711:  Zno^iSur  ßaJj. 

I)  Vgl.  Cap.  3- 

S)  Tournefort  i,  S.  kll  folg.  der  d.  Uebers. 
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sigen  Villoison;    allein    eein  Besuch  war,    wie  es  scheint,    nur  kurz, 
und  dürftig  die  von  demselben   mitgetheilten   Früchte  +). 

Im  September  1835  besuchte  ich  mit  meinem  werthen  Freunde 
und  damaligen  Collegen,  dem  Herrn  Oberarchitekten  und  Ministerial- 
rat!» Schaubert,  von  Thera  aus  diese  Insel;  indess  nur  drei  Tage  war 
es  uns  vergönnt,  dort  zu  verweilen ;  sie  wurden  uns  obendrein  verküm- 
mert durch  einen  Nordwind  von  lästiger  Heftigkeit,  der  das  Messen, 
Zeichnen  und  Schreiben  im  Freien  sehr  erschwerte.  Zum  zweiten 
Male,  auf  wenige  Stunden,  sah  ich  Anaphe  im  Februar  1836,  als  ich 
die  Ehre  hatte,  S.  M.  den  Honig  Ludwig,  den  erhabenen  Beschützer 
dieser  Akademie,  den  erleuchteten  Freund  und  Kenner  des  Alterthums 
und  seiner  Kunst,  auf  Allerhöchst  dessen  Reise  durch  die  Griechi- 
schen Inseln  zu  begleiten.  Ein  summarischer  Bericht  über  die  hier 
vorgefundenen,  in  Verhältnis»  zu  der  Unbedeutendheit  des  Eilandes 
überraschend  ansehnlichen  und  merkwürdigen  Ueberreste  alter  Bauten, 
Heiligthümer,  Gräber,  Kunstwerke  und  Inschriften  wurde  damals  in 
einer  Zeitschrift  der  Oeffentlichkeit  übergeben  5).  Ich  freue  mich, 
denselben  durch  gütige  Mitwirkung  des  Herrn  Schaubert,  der  mir  zu 
diesem  Behufe  einige  Zeichnungen  freundlichst  überlassen  hat,  jetzt 
vervollständigen  und  zum  Theil  berichtigen  zu  können6).  Der  Zweck 
gegenwärtiger  Abhandlung  bleibt  indess  zunächst,  die  historischen 
Verhältnisse  Anaphes  näher  ins  Auge  zu  fassen,  und  so  weit  diess 
möglich  ist,  aus  den  neu  entdeckten  Inschriften  aufzuhellen.  In  Athen 
schreibend,  bedarf  ich  kaum  noch  der  Bemerkung,  dass  seine  heuti- 
gen Bibliotheken  noch  weit  davon  entfernt  sind,  dem  Suchenden  jedes 


4)  Vgl.  C.  J.  G.  It.,  n.  2477.  2482,  wo  auf  Men».  de  I'Acad.  des  Inscr.  T.  47,  p-  286- 
287  verwiesen  wird. 

5)  In  Schorns  Kunstblatt  1836  N.  19  und  20» 

6)  In  der  Erklärung  der  Tafeln  am  Ende  dieser  Abhandlung. 
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gewünschte  Hülfsmittel  darzubieten,  und  dass  ich  mich  daher  über 
manchen  noch  der  Aufhellung  bedürftigen  Punct  vergebens  nach  wei- 
teren Aufschlüssen  umgesehen  habe. 

2-  Der  heutige  Landungsplatz  aufAnaphe  ist  an  der  S.  W.  Spitze 
der  Insel,  in  einer  kleinen  Bucht,  die  nur  für  offene  Barken  einen 
schlechten  Ankergrund  darbietet.  Von  hier  steigt  man  in  einer  hal- 
ben Stunde  in  das  hoch  auf  einem  Berggipfel  gelegene  Dorf  oder  die 
Stadt  (x<&pa)  hinauf,  in  deren  Mitte  sich  eine  nackte  Felsklippe  mit 
den  unbedeutenden  Ueberresten  eines  kleinen  festen  Schlosses  aus 
dem  Mittelalter  erhebt  ')•  Die  Bevölkerung  des  Dorfes  beträgt  etwa 
sechs  hundert  Seelen.  Es  führt,  wie  die  ganze  Insel,  noch  den  alten 
Namen,  den  nur  die  Europäer  in  Nanfio  oder  Nanfi  corrumpiren. 

Aus  dem  Dorfe  führt  ein  Pfad  über  die  Höhen  und  zum  Theile 
längs  der  Südküste  nach  dem  Kloster,  das  am  Oslende  der  Insel  liegt. 
Anaphe  ist,  obgleich  durchaus  bergicht,  nicht  arm  an  kleinen  Bächen, 
allein  die  tiefen  und  engen  Klüfte,  durch  welche  sie  zwischen  den 
Felshügeln  ins  Meer  abrieseln,  bieten  für  den  Anbau  wenig  Raum 
dar.  Die  vorherrschenden  Steinarten  sind  Granit  (der  sich  von  Delos 
an  über  Naxos  und  Jos  hier  herunterzieht),  Schiefer  und  Kalkstein  5 
die  Berge  sind  sehr  eisenhaltig.  Es  gibt  hier  auch  Amiantj  doch 
habe  ich  die  Stelle,  wo  er  gefunden  wird,  nicht  gesehen.  Der  Ana- 
phäische  Marmor,  aus  dem  in  der  Nähe  des  Klosters  ein  ganzer  Berg 
besteht,  ist  von  dem  bläulichen  Theräischen  wesentlich  verschieden; 
er  ist  bläulich  weiss,  besteht  aus  lauter  grossen  feldspathfönnigen 
Krystallen,    und    ist    daher  spröde  zu  bearbeiten.     Doch  sind  die  auf 


l)  Nach  Tournefort,  der  noch  aus  der  jetzt  in  Griechenland  nicht  mehr  aufzutrei- 
benden Histoire  de*  Ducs  de  l'Archipel  schöpfen  Konnte,  a.  a.  O.  S.  427  von 
Wilhelm  Crispus,  also  in  der  ersten  Hälfte  des  15  ten  Jahrhunderts  erbaut. 


404 

der    Insel    sich    findenden    architectonischen   Reste   grösstenteils   ans 
diesem  Landmarmor  gearbeitet  2). 

Bäume  hat  Anaphe,  ausser  einigen  verkrüppelten  Feigen-,  Maul- 
beer- und  Oelbäumen,  gar  nicht;  nur  niedriges  wildes  Gestrüpp  be- 
deckt hin  und  wieder  die  Berge.  Auch  der  Weinbau  ist  unbedeutend, 
und  6ein  Ertrag  reicht  kaum  für  die  massigen  Bedürfnisse  der  ge- 
ringen Bevölkerung  hin.  Aber  je  leerer  die  Insel  an  Menschen  ist, 
desto  reicher  ist  sie  an  Geflügel.  In  den  steilen  Felsklüften  am  Ufer 
des  Meeres  nisten  zahllose  Tauben,  und  die  unglaubliche  Menge  roth- 
füssiger  Rebhühner  rechtfertigt  noch,  wie  in  Tourneforts  Tagen,  die 
darüber  im  Alterthume  umlaufenden  Erzählungen  3).  Ob  Anaphe 
wirklich  keine  Schlangen  besitzt,  wage  ich  nicht  zu  verbürgen;  we- 
nigstens behaupten  diess  die  Einwohner,  und  wähnen,  hiervon  den 
Namen  ihrer  Insel  (von  a  privativum  und  6<pi$)  ableiten  zu  dürfen. 

Nach  fünf  Viertelstunden  sieht  man  links  über  sich  den  sechs 
bis  acht  hundert  Fuss  hohen  Berggipfel,  auf  welchem  die  alte  Stadt 
liegt.  Von  seiner  Spitze  zieht  sich  ein  Rücken  südlich  ans  Meer  hin- 
unter. Hier  sind,  an  dem  letzten  Abhänge  über  dem  Ufer,  die  soge- 
nannten naraXvjuaKia  (statt  Ka7taXvjuaxciHia ,  kleine  Quartiere  oder 
Wohnungen) :  d.  h.  stufenförmig  angelegte  schmale  Terrassen,  mit  jetzt 
fast    gänzlich    zerstörten    Ruinen   von  Häusern   und  Gebäuden,    unter 


2)  Nach  diesen  Angaben  mögen  Erd-  und  Bergkundige  beurtheilen,  ob  es  möglich 
ist,  dass  Anaphe  erst  bei  Menschengedenken,  wie  Plin.  H.  N.  2,  86  will,  aus  dem 
Meere  hervorgehoben  worden  sey.  Es  dürfte  vielmehr  scheinen ,  dass  die  ety- 
Biologische  Deutung  des  Namens  Anaphe,  als  einer  den  Argonauten  in  Sturm 
und  üngevritter  plötzlich  erschienenen  (ayatpavtToa)  Insel,  zu  jener  geologischen 
Meinung  Anlass  gegeben  habe.  Hierauf  führt  schon  der  Ausdruck  bei  Conon, 
Barrat.  49:  vrjoor  arto/tv  ij  yq  ix  rov  ßuitov. 

2)  Athenae.  9,  p.  400  Casaub. 


405 

denen  sich  zahlreiche  alte  Gräber  finden  sollen.  Auf  einem  kleinen 
Felshügel  hat,  wie  man  mir  sagte,  noch  vor  zwölf  bis  fünfzehn  Jah- 
ren die  Ruine  eines  Tempels  oder  andern  Marmorgebäudes  (vielleicht 
eines  Heroon)  gestanden  4);  die  Marmorquadern  davon  sind  seitdem 
aber  zum  Bau  einer  Capelle  der  heiligen  Eirene  und  einiger  Häuser 
und  Kalköfen  verwandt  worden.  Diese  letzteren  sind  leider  die 
Hauptursache  der  Zerstörung.  Denn  da  die  blühende  und  wohlha- 
bende Thera,  wenn  gleich  im  Besitze  unerschöpflicher  Marmorlager, 
doch  kein  Brennmaterial  besitzt,  um  Kalk  daraus  brennen  zu  können, 
so  muss  sie  ihren  nicht  unbeträchtlichen  Bedarf  an  gebranntem  Kalk 
von  den  Nachbarinseln  Sikinos,  Josr  Amorgos,  und  vor  allen  von 
Anaphe  beziehen  \  und  so  mögen  hier  im  Laufe  so  vieler  Jahrhunderte 
zahllose  Statuen,  Basreliefs,  Inschriften  u.  s.  w.  in  die  Kalköfen  ge- 
wandert seyn.  Vor  der  Capelle  sah  ich  noch  ein  sehr  grosses  und 
schweres  Basrelief,  mit  zwei  fast  ganz  vernichteten  und  völlig  un- 
kenntlich gewordenen  Figuren,  welches  jetzt,  das  Unterste  zu  oberst 
gekehrt,  in  eine  Feldmauer  eingebaut  ist.  Fn  den  Mauern  der  Ter- 
rassen und  auf  denselben  finden  sich  viele  Marmore,  zum  Theil  Piede- 
stale  mit  Inschriften.  Hier  liegen  auch  Bruchstücke  eines  grossen 
Sarkophags,  der  mit  reichen,  aber  schlecht  gearbeiteten  Blumengewin- 
den und  Fruchtgehängen  verziert  war. 

Es  ist  aus  der  örtlichen  Lage  dieser,  KaräXvjuaKia  genannten 
Ruinen  einleuchtend,  dass  hier,  auf  dem  der  Stadt  benachbartsten 
Puncte  des  Ufers ,  der  Landungsplatz  oder  vielmehr  Hafen  der  alten 
Anaphäer  war.  Ohne  Zweifel  war  derselbe  noch  durch  einen  künst- 
lichen Hafendamm  (epvjua,  7Cp6ßo\o$)  gegen  Wind  und  Wellen  ge- 
schützt.    Am  Hafen  bildete  sich  dann  eine  Art  von  Vorstadt,   die  be- 


lr)  Es  scheint  dies»  das  Gebäude  zu  seyn ,   von  welchem«  Tournefort  a.  a.  Oi  S.  43f. 

452  meint,  dass   es  erst  dsnr  Mittelalter  angehöre. 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  II.  Th  II.  Abth.  ö- 
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greiflicher  Weise  zugleich  auch  ihre  Graber  hatte;  wie  beides  z.  B. 
auch  auf  Jos,  und  in  grösserem  Maassstabe  bei  Megara,  Korinth  und 
selbst  Athen  der  Fall  war. 

Von  den  Katalymakia  ist  es  noch  fast  eine  Stunde  Weges  längs 
dem  felsigen,  steilen,  vielfach  zerklüfteten  Ufer  bis  an  das  Kloster 
der  Panagia,  das  über  der  Quelle  eines  dem  südlichen  Gestade  zurie- 
selnden Bächleins  auf  dem  Rüchen  eines  Isthmos  liegt,  welcher  die 
Hauptmasse  der  Insel  mit  einem  hohen,  zweigipflichten,  fast  unzu« 
gänglichen  Vorgebirge  verbindet.  Dieses  Vorgebirge,  aus  der  oben 
erwähnten  Marmorart  bestehend,  tritt  gegen  Südost  weit  in  das  Meer 
hinaus;  auf  demselben  soll,  ausser  einer  Capelle  der  h.  Eirene,  auch 
die  Ruine  eines  Schlosses  aus  dem  Mittelalter  (wahrscheinlich  wieder 
aus  den  Zeiten  der  Herzoge  von  Naxos)  liegen.  Das  Kloster  selbst 
aber  steht  auf  und  in  dem  alten  Peribolos  des  Heiligthums  des  Apol- 
lon  Aegletes,  dessen  Gründung  von  den  Alten,  wie  schon  erwähnt  ist, 
den  Argonauten  zugeschrieben  wurde. 

3.  Wir  besitzen  keine  über  die  Argonautensage  hinausreichende 
Nachrichten  von  Anaphe,  als  die  von  Stephanos  aufbewahrte  Angabe, 
dass  Membliaros,  ohne  Zweifel  derselbe,  den  wir  als  Vorstand  der 
PhÖnikischen ,  von  Kadmos  nach  Thera  geführten  Niederlassung  ken- 
nen '),  auch  diesem  Eilande  anfänglich  seinen  Namen  geliehen  habe  2), 
und  die  Angabe  bei  Ovid  5),   dass  Anaphe  auch  unter  den  von  Minos 


1)  Herodot  4,   147.     Pausan.  3>  1,7-     Stephan,  u.  d.  W.  Qfaa.  Vgl.  Böckh,  über  di« 
ton  Herrn  v.  Prokcsch  in  Thera  entdeckten  Inschriften  S.  l   und  2- 

2)  Steph.  u.  d.  W.  'Arüipi}  und  MtpßXl&fii.     Vgl.  unten  Cap.  6,  Inschr.  21. 

3)  Ovid.   Metaui.  7,  46l :  Hinc  Anaphen  sibi  jungit  et  Astypaleüa  regnaj 

Promissis  Anaphen,  regna  Astypaleüa  bello. 
Der  Ausdruck  des  Dichters  (promissis)  gibt    zu   erkennen,    dass  er  hier  einer  be- 
stimmten,    umständlichen    und    seinen  Zeitgenossen    durch  frühere  (ohne  Zweifel 
Griechische)  Dichtungen  wohlbekannten  Sage  folge. 


407 

unterworfenen  Inseln  war.  Hier  Ist  nun  freilich  nicht  der  Ort,  neben- 
her die  Sage  von  Kadmos  und  seinen  Phönikern  nach  ihrem  ganzen 
Zusammenhange  ergründen  zu  wollen.  Indess  scheue  ich  mich  nicht 
zu  bekennen,  dass  ich  den  herrschenden  Zweifelmuth  an  den  Ein- 
wanderungssagen der  Hellenen  keineswegs  theile,  und  so  auch  in  dem 
vorliegenden  Falle  nicht  allein  weit  entfernt  bin,  den  Namen  Mem- 
bliaros  schon  deshalb,  weil  er  auf  beiden  Inseln  vorkommt r  für  des 
Mythischen  verdächtig  4)  zu  halten,  sondern  vielmehr  in  dieser  An- 
gabe einen  Wahrscheinlichkeitsgrund  mehr  für  das  acht  Historische 
der  Nachricht  erkenne.  Denn  nichts  kann  doch  wohl  natürlicher  und 
der  Wahrscheinlichkeit  gemässer  seyn,  als  dass  derselbe  Stamm,  der 
sich  auf  der  schönen  und  reichen  Thera  niederliess,  auch  das  kleine, 
zu  eigner  Selbstständigkeit  zu  unbedeutende,  und  durch  seine  Natur- 
verhältnisse gleichsam  zum  Anhange  und  Supplement  der  grösseren 
Insel  bestimmte  Nachbareiland  in  Besitz  nahm.  Warum  darf  also 
Membliaros  weniger  der  Gründer  einer  und  derselben  Niederlassung 
auf  beiden  Eilanden  seyn,  als  wir  nachher  dieselben  Doner  und  das- 
selbe Geschlecht  der  Telesikratiden  (Aegiden)  60wohl  auf  Thera  als 
auf  Anaphe  herrschend  linden?  Elwa  weil  eine  aller  anfänglichen 
Geschichte  feindliche  Etymologik  in  ihm,  dem  Sohne  de&  Pökiles,  viel- 
mehr den  Sohn  eines  Buntwirkers  (7toiKi\"tr}0  zu  erkennen  geglaubt 
hat?  Angenommen  einmal ,  dass  diese  Erklärung  des  väterlichen  Na- 
mens wirklich  gegründet  wäre: —  muss  denn  das,  was  das  gesammle 
Alterlhum  als  Geschichte  erkannte,  für  uns  gleich  zum  Mythos  wer- 
den desshalb ,  weil  ein  Phönikischer  Eupatride  (und  nach  Pausanias 
war  Membliaros  diess  nicht  einmal)  sich  als  den  Sohn  eines  reichen 
Handelsherrn  darstellt  ?  Gewiss  haben  alle  Freunde  derjenigen  Ge- 
schichte, die  auf  festem  Boden  einherzugehen  liebt,  es  längst  mit  Zu- 
friedenheit  gesehen,    dass  geprüfte  Meister  des  Faches  anfingen,    vor 


A)  Wie  Bückh  a.  a.  O.  S.  2. 
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j-ener  schwebelnden  Etymologik  zu  warnen  5),  die  mit  einer  beispiel- 
losen Verachtung  des  historischen  Meinens  und  Wissens  der  Alten 
uns  mit  dem  Mythos  auch  alle  ältere  Geschichte  in  luftige  Schatten- 
gebilde verflüchtigen  möchte.  Wie  leicht  wäre  es,  auf  solchem  Wege 
den  ganzen  Peloponnesischen  Krieg  in  einen  philosophisch -politischen 
Roman  zu  verwandeln,  und  diess  obendrein  ohne  eine  einzige  jener 
etymologischen  Missgeburten  ans  Licht  zu  fordern,  von  denen  die 
Dünste  und  Nebel  eines  neuerlichen  Versuchs  hellenischer  Mythen- 
deutung wimmeln;  wenn  wir  uns  nicht  lieber  der  Hoffnung  hingäben, 
dass  eben  dieses  Buch  ,  welches  jene  Richtung  keck  und  mit  fester 
und  gewandter  Hand  bis  zum  Aeussersten  fortgeführt  hat,  selbst  ihr 
dadurch  die  Spitze  abgebrochen  habe.  Doch  hier  ist  nicht  der  Ort, 
diess  weiter  zu  verfolgen.  Zu  meinem  Gegenstande  zurückkehrend 
bemerke  ich  nur  noch,  dass  eine  umfassende  Prüfung  und  Behandlung 
der  Erzählungen  von  den  Phönikischen ,  Karischen,  Pelasgischen  und 
Minoisch -Kretischen  Niederlassungen  auf  den  Griechischen  Inseln  mir 
nicht  mit  Erfolg  unternommen  werden  zu  können  scheint  vor  einer 
beträchtlichen  Erweiterung  der  Quellen,  sowohl  der  schriftlichen, 
durch  weitere  Entdeckungen  von  Inschriften,  als  namentlich  auch  des 
archäologischen  Materials.  Zu  der  letzteren  nun  geben  gegründete 
Hoffnung  die  kaum  erst  begonnenen  Funde  jener  alterthümlich  rohen 
Marmorbildchen  auf  Paros,  Jos  und  Thera  6),  und  die  vorzüglich  den 
aufmerksamen  Beobachtungen  des  Herrn  G.  Finlay  zu  verdankende 
Entdeckung ,  dass  die  früher  nur  aus  dem  Marathonischen  Grabhügel 
bekannten    und    desshalb    für  Persisch    gehaltenen  Pfeil-    und  Lanzen- 


5)  Nitsch.  Praef.  Ind.  Schol.  Iiilicns.  1835/34.  p.  VII.  Böckh  ,  über  Theräische  In- 
schriften S.  55  folgg- 

6)  Thiersch ,  über  Paros  und  Parische  Inschriften  S.  585-  Meine  '^^aioioyi'o  t/Jj 
rr/iov  Zatlvov  (vor  dem  Lectionsverz.  der  Universität  Athen  1837/581  S.  3»  Anm.  Q. 
Ein  solches  Figürchen  aus  Blei  auch  auf  Jos  (jedoch  nicht  ganz  frei  von  dem 
Verdachte  der  Fälschung). 
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Spitzen  aus  einer  Art  von  Obsidian,  dessen  Vaterland  noch  nicht  be- 
kannt ist,  sich  vor  der  Hand  in  grosser  Menge  über  ganz  Attika  und 
auf  den  meisten  der  Inseln  finden;  und  zwar  hier,  wenigstens  auf 
Thera  nach  den  Versicherungen  der  Bauern,  mit  jenen  Marmorfiguren 
zusammen  in  denselben  Gräbern.  Diese  Gräber  aber  dürfen  wohl  für 
vorhellenisch  gelten  schon  desshalb,  weil  bei  meinen  früheren  Nach- 
grabungen auf  Thera,  in  der  Nekropole  von  Oea  7),  in  einer  grossen 
Zahl  hellenischer  Gräber,  und  unter  sehr  alten  hellenischen  Inschrif- 
ten, kein  einziges  Exemplar  jener  beiden  Arten  von  Anticaglien  ent- 
deckt wurde.  Und  wer  wagt  zu  entscheiden,  welcher  Epoche  jene 
alten  mit  Ornamenten  in  Phönikisch-  Aegyptischem  Style  bemalten 
rciSoi  oder  dfxtpopü^  in  andern  Theräischen  Gräbern  angehören  mö- 
gen ?  Nur  halle  man  die  Acten  nicht  für  geschlossen  und  die  Sache 
für  reif  zum  Spruch,  sondern  forsche  noch  einige  Jahrzehente  auf- 
merksam weiter  an  den  Küsten  Kleinasiens  wie  auf  den  Inseln,  vor 
Allem  auf  der  räthselhaften  Thera,  die  unter  ihrem  Bimsteingewande 
noch  so  manchen  Ueberrest  des  Alterthums  birgt. 


7)  Vgl.  Kunstblatt  l(!ö6,  Nr.  18.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  eine  dort  von 
mir  nur  erwähnte  Inscbrift  bekannt  zu  machen,  welche  zu  beweisen  scheint,  dass 
die  Ruinen  auf  dem  Vorgebirge  des  h.  Stephan  von  der  alten  Stadt  Oea  sind. 
Die  Inschrift  findet  sich  auf  einer  runden  Säule  ,  in  der  Capelle  des  h.  Ntkolao« 
bei  Kamari ,  hart  unter  der  steilen  nordöstlichen  Wand  des  Felsberges. 

TONPHTOI[A  Tor  förofta 

P-[AJ  ONTIAÜTION [ZJA~£Y  "Slpjoy  mürutr  [Zjd[rv- 

IJONflAOYI7A£l[TIOYjA[E<l  qov'gloy  nXio[Tt'ovJ  A[eu>- 

NIAOYAZIAPXO [YJ  YIO fiV  vidov  ^AmdQXo£vJ  vlo[v, 

5-  &AOYIIA£lTIOY&EO  ....  5-  "Sl^ou  nhorCov  9eo[äÖTov; 

h0in.TAPX0YAAEI[4>0N  BoKardqXov  ads£X(pov 

OIMETEXONTEZTOY1EP  [OY  oi  /usreXovTSs  rou  if?£"oü 

ZYNEAPIOYTHZENOIAlI  awsSqiov  rfc  [ijv  0\* 

ÜAAAIZTPAZTONEK  inalaiarQai  t6y  ex 

10.  IlPOrONn.NEYEPrETHIf  I0.  TiQoyöruv  euiqyir^v 

THZüATPUOZ  r,y<;  nar^Soi. 
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4.  Als  die  Argonauten,  von  Kreta  abgewiesen,  In  einer  nnstern 
Sturmnacht  za  Apollon  um  Rettung  fleheten,  erschien  ihnen  der  Gott 
auf  den  Melanl (sehen  Iilippen  '),  und  erhellte  mit  leuchtendem  Ge- 
schosse die  Nacht,  so  dass  sie  vor  sich  ein  kleines  Eiland  gewahrten, 
wo  sie  nun  Rettung  und  eine  Ruhestatt  fanden.  Dankbar  errichteten 
sie  hierauf  am  Gestade  dem  rettenden  Gölte  in  einem  schattigen  Haine 
einen  Altar,  und  opferten  ihm,  und  nannten  ihn  den  Lichtstrahler 
(Aiy\7Jrij0  ,  weil  er  sie  durch  einen  Lichtstrahl  (aiyÄy)  aus  der  ße- 
drängniss  erlöst  hatte;  das  Eiland  aber,  das  ihnen  durch  die  Sturm- 
nacht als  Zufluchtsort  erschienen  war  (dv£(pdvy)>  hiessen  sie  desshalb 
Anaphe.  Und  weil  es  ihnen  an  der  unwirthbaren  Küste  beim  Opfer 
an  Manchem  gebrach,  was  in  der  Burg  des  reichen  Phäakenkönig«, 
von  wo  sie  kamen,  nicht  zu  mangeln  pflegte,  so  spotteten  ihrer  die 
Mägde,  welche  Arete,  des  Alkinoo&  Gemalin,  der  Medeia  beim  Ab- 
schiede zum  Geschenk  gegeben  hatte.  Daher  blieb  es  in  alle  Zeiten 
Sitte  auf  Anaphe,  dass  bei  den  Opfern  und  an  dem  Jahresfeste  des 
Apollon  Aegletes  die  Weiber  mit  neckischen  Reden  die  Männer  höhn- 
ten 2). 

Seit   dem    Besuche    der  Argonauten    verschwindet   Anaphe,    wie 
schon  gesagt,  aus  der  Geschichte,    und  zeugt  seitdem  nur  selbst  von 


1)  Die  Melantischen  Klippen  (/r/roat  oder  ötwai  MelüvTtioi,  Apoll.  Rhod.  ArgoD.  4, 
1707.  Orph.  Argon.  13Ö3..  Apollod.  l,  Q,  26-  Hesych.  v.  Melümoi  oqoi)  sind  die  bei- 
den hohen  rä  XQiariarü  genannten  Klippen  südlich  von  Thera.  Bei  Apollonios 
und  Orpheus  ist,  des  Metrums  wegen,  Mtkävi fio.  zu  schreiben:  eine  Bemerkung, 
welche  die  letzten  Ausgaben  derselben  noch  nicht  überflüssig  gemacht  zu  haben 
scheinen.  —  Strabon  14  >  p.  1Ö8  Tchn.  ist  über  die  Lage  der  Melantischen  Klip- 
pen wieder  in  der  Wirre,  oder  drüclit  sich  wenigstens  wunderlich  aus.  —  Di« 
'ficnovoi;  vTtno;  (Apollon  1.  c.  1712)  ist  entweder  die  Klippe  Anydros  (Amorgopula) 
zwischen  Thera,  Anaphe,  Jos  und  Amorgos,  oder  eine  der  beiden  Klippen  an  der 
Südseit«  von  Anaphe  (Plin.  H.  N.  4,  12)« 

2)  Apollon  1.  c.  1700-30-  Orph.  1.  c.  1363—67«.  Apollod,  1.  c.  Conon.  NarraU  4Q. 
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sich,  durch  seine  Denkmaler  und  seine  Inschriften.  Dass  die  Insel 
zugleich  mit  Thera  Dorische  Einwanderer  erhalten,  hatte  man  mit 
Recht  bereits  aus  den  bisher  bekannten  Inschriften  entnommen  3). 
Die  neuen  Herren  ererbten  zugleich  mit  dem  Lande  und  den  alten 
Bewohnern  desselben  auch  den  althergebrachten  Dienst  des  Apollon 
Aegletes,  und  sie  waren  es  ohne  Zweifel,  welche  dem  Peribolos  sei- 
nes Heiligthums,  durch  Hinzufügung  anderer  Heiliglhümer,  diejenige 
Ausdehnung  gaben,  die  seine  Fundamente  und  Unterbauten  noch  heute 
erkennen  lassen.  Die  Namen  dieser  Tempel  und  Gebäude  lernen  wir, 
wenigstens  zum  Theil,  aus  der  gleich  mitzutheilenden  Inschrift  ken- 
nen: es  waren,  ausser  einem  oder  vielleicht  zwei  Tempeln  des  Apol- 
lon, ein  anderer  der  Aphrodite,  ein  Heiligthum  des  Asklepios,  ein 
Altar  des  Ktesios,  ohne  Zweifel  des  Zeus  Ktesios,  ein  Evö<t>p£io$  oino$ 
u,  s.  w.  Im  Einzelnen  aber  lässt  sich  die  Lage  derselben,  ausser 
der  noch  stehenden  Cella  des  Tempels  des  Apollon,  nicht  genauer  an- 
geben, da  der  grössere  Theil  des  Peribolos  mit  der  Kirche,  den  Wohn- 
und  Wirtschaftsgebäuden  und  dem  Garten  eines  Mönchsklosters  der 
Panagia  überbaut  ist  4). 

Die  schon  erwähnte  Inschrift  ist  zuerst  von  Villoisen  entdeckt, 
und  aus  seiner  Abschrift  von  Osann,  Syll.  p.  3Q5  >  und  später  von 
Böckh  im  C.  I.  G.  IL,  n.  2M.1  herausgegeben  worden.  Ich  fand  sie 
bei  meinem  ersten  Besuche  auf  Anaphe  über  der  Thüre  des  Schul- 
hauses in  dem  heutigen  Dorfe  eingemauert,  wohin  sie  also  aus  dem 
Kloster  gebracht  worden  seyn  muss,  Hess  sie  herausheben,  und  co- 
pirte    sie    so    gut   als    möglich.      Obgleich   nun   auch  meine  Abschrift 


3)  Müller,  Doricr  i,  S.  105-  10Ö. 


4)  Man  sehe  den  Grundriss    des  Peribolos   und  Klosters,   von  Herrn  Schaubert  auf- 
genommen ,  auf  Taf.  i ,  nebst  der  Erklärung  dazu. 
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des  höchst  unleserlichen,  leider  mit  sehr  Meinen  Lettern  geschriebe- 
nen Monumentes  nur  mangelhaft,  und  die  Ergänzung  desselben  noch 
unvollständig  geblieben  ist,  so  ist  meine  Lesung  der  Inschrift  doch 
im  Vergleich  mit  der  Vitloison'sehen  Copie  und  mit  dem ,  was  aus 
derselben  entnommen  werden  kann,  so  viel  umfassender,  dass  ich 
Icein  Bedenken  trage,  sie  auch  in  dieser  Gestalt  zu  veröffentlichen. 
Vielleicht  gelingt  es  einem  späteren  Bearbeiter,  sie  noch  vollständiger 
herzustellen ,  da  ich  ,  vielleicht  aus  zu  grosser  Scheu  vor  meiner  eig- 
nen, mit  möglichster  Anstrengung  meiner  Augen  gemachten  Abschrift, 
lieber  einige  Lücken  lassen,  als  zu  zweifelhaften  Conjecturen  meine 
Zuflucht  nehmen  wollte. 


Nro.  »• 

Die  Varianten  der  Vitloison'sehen  Abschrift  enthalte  ich  mich 
hier  anzuführen,  da  die  meisten  offenbar  unrichtige  Lesarten  sind, 
die  Vergleichung  der  übrigen  aber  dadurch  unsicher  wird,  dass  in 
jener  Abschrift  die  Folge  und  das  Maass  der  Zeilen  nicht  genau  be- 
obachtet ist.  Wo  indess  in  zweifelhaften  Fällen  seine  Lesung  mit  der 
meinigen  übereinstimmt,  werde  ich  unten  darauf  verweisen.  Mit  Be- 
nutzung der  von  Herrn  Böckh  vorgeschlagenen  Berichtigungen  und 
Ergänzungen  lese  ich  also  das  merkwürdige  Dokument,  wie  folgt: 

►.,►    [xa- 

So'rt  Kai   6  .Scdj   'i\xpyä*  '  tttf]  b'iitep<i)rd<f[i- 
o]f  nai  rov  XPV&MOV  dvr\jypa<pd  icfri  rdbv 
iboEe  rqi  ßovXqi  %a\  T<j>  bdjuc?,  dp-^ovrisav  Sevo- 
5  /uvdörovy  'j4pi&Tojudxov,  Sts^inXev^  aal  ßov\ä$  yvcoju[ar 
vfclp  Ta$  itpobov  a$  ixoiyöaro  Ti[ju>6']S>eo-$  2ti><fi- 
xÄ£v$y  Kalrd"]  be  vo^täiav  'IöotcoXioi;,  dEido^  avrdp  boSrji- 
/uliv  iv  T(ä  Up<$  rov  'Art6X\tsivo$  rov  '  A(fr£[a\\\ra\  ro~ 
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tcov  oSö^rs  vadjv  'Aippobira^  oiKobojurjäai  [yXqc  KJai  Xt- 

10    $01S    KM    ....    (£>JUEVo[y]    £K    TOV    lEpOV  ,    &V    KCt   XP^av    %XJt 

iv  Top  T07tq>  iv  ra  aijuaGiäi  öttei  d  iXaia     ....... 

EvbcopEiov  oikov  Kai  röv top  bl  rdjt]ov 

a\jt£L  6  \_ß(s>]juö<i  7°ü  Ktrjöiov  nai  rö  toldvi^ov  röv  roi^ov 

XvGavra  xdv  Ttdpobov  TCoirjöai  if  röv  vaov  \rcapd? 
15  tavra  Kai  oiKobojuyl$]wTO$  rov  roixov  röv  ßddjuö[y 

Kai  rö  Eodviov  Ka\ra~\6rd<3ai  rcdXiv  i$  röv  roi- 

y^ov  rä$  be  6rdXa$  rd$  ovüas,  iv  Top  roixfy 

Kai  röv  aTtöpavS-pov  oG^af\  juiv  na  bvvaröv  rf 

avrü  naraGracfar  oGaa;  be  \na\  jut)  [y]  rÖ7to[i;,  oj^ft     .     .. 
20  -     •     ♦     •     xPV(Sl^uov  y/uw  6v?;\r£]Xt[(5S-yvT0$  bs 

rov  vaov  ijjuev  [b~]ajuoGiov  [Ka]${ä]  nai   6  3-edf  ixlp]Vöie' 

rät;  bt  [£]it£p(sL>[rd6]io$  Kai  ro[v  XPlv^^i0^]  °'  i£po<p6[po$? 

iöriv  v7toytypajuju£v[o^? 

'JLitzpiziTcL  Ti/xöSeof  [röv]  S-cöv  Ttorepov 
25  avrfy  [X](a)j]ov  nai  [d]jue[i]v[_6v]    iGriv  airrjtfa&Sai 

rdv  roju[a\v?  iv  i$  ircivoti  ro7t(^>  i\y~\  fco  [t]oi; 

'A-nöXXdavo^  rov  ' AöridXra  cotfre  vjja]d»  \yd^ 

'A<ppobira^  o\.Ko\bo~\jur}Gai  Kai  rfjuev  bajuoGiov, 

rf  iv  tc$>  iepdp  rov  'A\_GK~]Xajtiov  iv  cj>  irtivoti 
30  rojtco.     'O  Siöt;  'i\x1pr}^l£v']  airjj(Saß3[ai\  iv  tw  [toi; 

'ArtoXXiavof  teXeG$>£vtoi;  bk  rov  va[ov 

vtpdE,[e]ju£v  rra\iipacpi6 /u\iva?  Kard']  röv  XPV^MOV 

rd[v  be]   'icpobov  e$  T[a]AA[a  n\oivdv  [yjucv 

rovr  .  v  b£box$ai  T<£  ßovXai  [b^Eb6ö\ß-av 
35  avrcp  KaSditEp  [a]/[r£]iTat,  ei  Ka\i 

r\qL  EKKXrjaia^ 

Zu  Anfang  der  Inschrift  fehlt  eine  Zeile,  welche  ich  völlig  un- 
leserlich fand.  Sie  mag  etwa  so  gelautet  haben :  Tijuo^EO^  —  <üGikXev$ 
b)Kob6jur)6£  röi  'Asppobira  röv  vaov,  Ka^Sori  u.  6.  w. 

Abhandlungen  der  I.Cl.d  Ak.d.  VVm.  II.  Th.  IL  Abth,  53 
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Timotheus  also,  der  Sohn  des  Sosikles  und  Adoptivsohn  des  Iso- 
polis  (Z.  5  und  6)  hatte  der  Aphrodite  einen  Tempel  zu  erbauen 
beschlossen,  vorher  aber  das  Orakel  befragt,  ob  es  ihm  zuträglicher 
und  besser  sey,  den  Platz  zu  diesem  Bau  in  dem  heiligen  Bezirk  des 
Apotton  Astecdtas  (worüber  später),  oder  des  Ashlepios  zu  begeh- 
ren, und  der  Gott  hatte  sich  für  das  erstere  Heiligthum  entschieden. 
Die  vorstehende  Inschrift  nun  enthält  zuerst  den  Beschluss ,  durch 
welchen,  und  die  Bedingungen,  unter  welchen,  auf  Antrag  der  Ar- 
chonten  und  des  Rathes  ,  der  Rath  und  das  Volk  von  Anaphe  den 
Bau  bewilligt;  dann  (Z.  23  bis  zu  Ende),  gleichsam  als  Entscheid 
dungsgrund  dieses  Beschlusses,  die  Frage  des  Baulustigen  an  den 
Gott  und  dessen  Antwort.  5)  Der  orakelgebende  Gott  ist  ohne  Zwei- 
fel Apollon;  ob  aber  der  Astealtas  dieser  und  der  folgenden  Inschrift, 
oder  der  Aegletes,  oder  der  Pythios,  der  in  der  Stadt  seinen  Tempel 
hatte  (vgl.  Cap.  5),  das  müssen  wir  dahingestellt  seyn  lassen. 

Was  das  Sprachliche  der  Inschrift  betrifft,  so  bietet  ihr  gemässig- 
ter Dorismus  an  sich  keine  sonderlichen  Schwierigkeiten  dar;  wenn 
er  nicht,  durch  das  Ungewohnte  oder  Neue  einzelner  Formen,  die 
richtige  Lesung  undeutlicher  oder  lückenhafter  Stellen  zweifelhafter 
machte.     Doch  hierüber  besser  bei  den  einzelnen  Fällen. 

Z.  2  und  3-  Die  Lesung  tat;  tf  iitzpcardöioi;  bestätigt  sich  durch 
Vergleichung  mit  Z.  22.  Auch  die  Ergänzung  ävriypacpa  kann  kaum 
zweifelhaft  seyn. 

Z.  4  und  5.  Anaphe  hat  drei  Archonten,  gleich  vielen  andern 
der  kleineren  Griechischen  Staaten,  z.  B.  die  Thessalischen  Städte, 
wie  Thaumaki  (C.  J.  G.  I.  n.  177t  —73),  und  auch  Lamia  und  La- 
rissa  Kremaste,  nach  unedirten  Inschriften.     Ein  Xenomnastos  kommt, 


5)  Aehnliche  OrakelsprücTie  sind  im  C.  J.  G.  I,  n.  459»  4jjf. 
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wie  Herr  Böckh  bereits  bemerkt  hat,  auch  in  einer  anderen  Ana- 
phäischen  Inschrift  vor  (C.  J.  G.  II,  n.  2478);  einem  Sosiklas  wer- 
den wir  noch  weiter  unten  begegnen.  —  Dass  zu  Ende  von  Z.  5 
yvto/ua.  als  Dativ,  nicht  als  Nominativ  (vgl.  Boeckh.  ad  C.  J.  G.  II, 
n.  22Ö4)  zu  lesen  sey,  scheint  sich  aus  Villoisons  Leseart  TNilNAI 
mit  Bestimmtheit  zu  ergeben. 

Z.  7  habe  ich  nard  bl  geschrieben,  nicht  ndb  bl,  welche  Form 
für  den  Dorismus  dieser  Inschrift  zu  strenge  seyn  würde.  Eben  so 
hat  auch  die  Theräische  Inschrift  C.  J.  G.  II,  n.  2448,  col.  III,  15: 
nard  bl  voSitiiav.  Bemerkenswert!!  ist,  dass  Fälle  von  Adoption  in 
den  Inschriften  der  Inseln  verhältnissmässig  häufiger  vorzukommen 
scheinen,  wenigstens  ungleich  häufiger  erwähnt  werden,  als  in  denen 
anderer  Gegenden.  —  Ebendaselbst  habe  ich  äE>m$  beibehalten  zu 
müssen  geglaubt ,  obgleich  die  Aenderung  in  dB,icov  oder  d&,n?>öa$ 
nahe  liegt,  da  auch  Villoisons  Lesung  02A  .  272  (d.  i.  a£üö{  airnJ) 
die  meinige  bestätigt.  'AE,i(s>$  aber  steht  hier  prägnant,  für  nar  dtiav, 
nach  Gebühr;  oder  wenn  er  gebührlich  bitte,  so  möge  ihm  gebühr- 
lich gegeben  werden. 

Z.  8  haben  wir  den  Apollon  ^AörtdXra^  dessen  Beiname  eben- 
falls im  Genitiv,  aber  voll  ausgeschrieben ,  noch  Z.  27  vorkommt,  so 
wie  wenigstens  in  den  beiden  Anfangsbuchstaben  in  der  folgenden 
Inschrift  (N.  2,  Z.  24).  Ich  habe  mich  vergebens  in  den  mir  hier 
zu  Gebote  stehenden  Hülfsmitteln  nach  einem  zweiten  Beispiele  die- 
ses räthselhaften  Beinamens  umgesehen,  bezweifle  auch  sehr,  dass  es 
ein  solches  gibt.  Da  ich  aber  vor  allen  Etymologien,  auch  den  schein- 
bar plausibelsten,  eine  heilige  Scheu  habe,  sobald  sie  sich  nicht  auf 
ganz  bestimmte  historische  Zeugnisse  stützen  —  weil  das  Studium 
der  Sprachen  uns  lehrt,  dass  ein  Wort,  vor  Allem  in  der  Sphäre  des 
religiösen  Glaubens  und  der  Mythologie,  sehr  selten  den  in  ihm  lie- 
genden   Begriff  etymologisch    vollständig    ausdrückt,    vielmehr    dieser 
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Begriff  gewöhnlich  erst  durch  Ueberlieferung  und  Sprachgebrauch 
ihm  eingeprägt  wird  — :  so  ziehe  ich  es  vor,  den  Astealtas  vor  der 
Hand  als  ein  Räthsel  dastehen,  und  es  auf  sich  beruhen  zu  lassen, 
ob  er  mit  dem  Aegletes  identisch,  oder  von  ihm  verschieden  ist. 
Wollte  man  indess  das  Letztere  voraussetzen,  so  dürfte  dennoch  dar- 
aus noch  nicht  mit  Gewissheit  gefolgert  werden,  dass  man  innerhalb 
desselben  Peribolos,  bei -dem  heutigen  Kloster,  zwei  Heiligthümer  des 
Apollon  annehmen  müsste,  eins  als  da«  ursprünglich  hier  gegründete, 
des  Aegletes  (C.  J.  G.  II,  n.  2482),  das  andere  des  Astealtas.  Viel- 
mehr  da  die  folgende  Inschrift  n.  2,  Z.  24  zu  beweisen  scheint,  dass 
die  noch  bestehende  Cella  die  des  Apollon  Astealtas  ist,  diese  aber 
ziemlich  die- Mitte  und  den  höchsten  Punct  des  anfänglichen  Peribolos 
einnimmt,  so  sind  wir  vielleicht  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass 
diess  Heiligthum   auch  den  Altar  des  Aegletes  mit  umsehloss. 

Z.  Q  und  10  muss  ....  AIAIOOIS  wohl  n[al  AtSotj  gelesen 
werden,  so  dass  für  das  zuerst  genannte  Baumaterial  nur  ein  Raum 
von  drei  oder  vier  Buchstaben  übrig  bleibt.  In  diesen  Raum  fügt 
sich  kaum  eine  andere  Ergänzung  als  vXa ,  falls  man  nicht  Xd'i  vor- 
ziehen will.  Für  das  Verbum  aber  in  Z.  10:  AO  .  PS2MEN02 
fällt  mir  keine  wahrscheinliche  Ergänzung  bei,  die  sich  nicht  zu 
weit  von  den  Schriftzügen  entfernt.  Der  Sinn  ist:  benutzend ,  ver- 
wendend, gebrauchend  aus  dem  Heiligthume  (von  dem  im  Bezirk 
desselben  etwa  vorräthigen  Baumateriale  P) ,  was  er  nöthig  haben 
rauchte.  Auch  muss  diess  Participium  im  Accusativ  stehen  ,  wie  Au- 
rSavra  in  Z.   \k. 

Z.  11.  Diesen  Tempel  will  Timotheos  bauen  an  demjenigen 
Punkte  der  Mauer  des  Unterbaus ,  wo  der  Oelbaum.  Dass  aijuaöiä 
auch  die  hier  angegebene  Bedeutung  habe,  ist  aus  den  Alten  hinläng- 
lich bekannt  (vgl.  Möris  u.  d.  W.  aiuaöid)  $  und  noch  heute  nennen 
die    Bauern    in    vielen    Gegenden    Griechenlands,    und    namentlich    im 
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Peloponnes,  aijiiadid^  die  Mauern  ,  mit  welchen  sie  die  Terrassen  ih^ 
rer  an  Berghalden  gelegenen  Aecker  stützen  (sonst  auch  tfccovAia 
genannt).  —  Der  Schluss  von  Z.  1 1  und  die  grössere  Hälfte  von  Z. 
12  sind  mir  in  ihrem  Zusammenhange  und  im  Einzelnen  dunkel. 
Der  EvboSpeio;  oiKO$  scheint  sonst  nicht  bekannt  zu  seyn.  Hatte  er 
vielleicht  von  dem  Skenographen  Eudoros  (Plin.  35,  l],  s.  40)  seine 
Benennung?  Wahrscheinlicher  ist  wohl,  dass  einer  der  Piäume  des 
Heiligthums  von   seinem  Erbauer  so  benannt  worden  war. 

Z.  13  und  folgg.  wird  näher  bestimmt,  was  Timotheos  zu  thun 
habe,  um  den  Bau,  so  wie  er  ihn  beabsichtigt,  ausführen  zu  können. 
Er  muss  die  Mauer  da,  wo  der  Altar  des  Ktesios  und  das  Schnitz- 
bildchen stehen,  abtragen  (Avöavra) ,  um  hier  den  Zugang  zu  dem 
Tempel  herzustellen,  dann  die  Mauer  wieder  aufbauen  und  den  Altar 
und  das  Schnitzbild  wieder  an  ihren  Platz  setzen  ;  eben  so  auch  die 
an  der  Mauer  angebrachten  Stelen  und  den  Weihkessel,  so  weit  es 
möglich  ist.  —  Die  Mauer  nun  (toly^of),  von  welcher  hier  die  Rede 
ist,  scheint  eine  im  Freien  befindliche,  wahrscheinlich  die  Einfassungs- 
mauer des  besondern  Heiligthums  des  Apollon  Aslealtas  zu  seyn  6). 
Hinter  derselben  kam  der  neue  Tempel  so  zu  liegen,  dass,  um  einen 
Zugang  zu  demselben  (ohne  Zweifel  aus  dem  altern  Heiliglhume)  zu 
vermitteln,  die  Mauer  erst  durchbrochen  werden  musste.  Hier  stan- 
den aber  an  der  Mauer  und  im  Vorhofe  des  Apollon  ein  Altar  des 
Ktesios7)  und   ein   kleines   Schnitzbild,     wahrscheinlich   desselben   Got- 


6)  Auf  dem  Grundrisse  des  Peribolos  (Taf.  i)  erscheint  der  östliche  Vorsprung  G, 
der  jetzt  als  Klostergartcn  dient,  als  ein  späterer  Anbau.  Ich  vermuthe  daher, 
dass  hier  der  Tempel  der  Aphrodite  stand,  und  dass  der  toI/o;,  welcher  durch, 
brochen  werden  musste,  die  ehemalige  Mauer  H  H  war,  auf  deren  zum  Theil 
noch  sichtbaren  Fundamenten  jetzt  die  Hinterwand  der  Kirche  und  der  daran 
stossenden  Gebäude  ruht. 

7)  Doch  wohl  des  Zeus  Ktesios,  was  Böchh  zu  dieser  Stelle  (im  C.  J.  G.  a.  a.  O.) 
wohl  nicht  bezweifelt  hätte,  wenn  er  eine  vollständigere  Abschrift  vor  sich  gehabt 
hätte. 
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tes;  auch  waren  an  der  Mauer  angebracht  (oütfai  iv  roß  ror^cp)  ge- 
wisse ÖräXai,  vermuthlich  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  Marmor- 
platten  mit  Inschriften,  und  endlich  ein  d-xopavSpo^,  der  doch  wohl 
für  ein  Gefäs»  mit  Weihwasser  (&7Zopfiavrr}piov)  gelten  muss.  So 
monströs  dieses  neue  Wort  auf  den  ersten  Blick  auch  scheinen  mag, 
so  bestätigt  es  sich  vor  der  Hand  durch  Villoisons  Lesung :  KATIO- 
NAIIOPAN0PONO2  u.  s.  w.5  die  Zug  für  Zug  mit  der  meinigen 
übereinstimmt,  nur  dass  bei  ihm  KAITON  in  KATION  zusammen- 
gezogen ist,  und  weiterhin  die  Sylben  PAN  und  OPON  durch  ein 
Versehen  auseinander  gerissen  sind.  Also  6  diz6pav3'po$  oder  a?ro- 
ppavSpo^  als  Masculinum,  steht  diplomatisch  fest,  und  begehrt  Auf- 
nahme in  den  Griechischen  Sprachschatz.  Aber  auch  an  Analogien 
fehlt  es  ihm  nicht.  Nichts  ist  häufiger  ,  als  die  von  Verbis  hergelei- 
teten Substantiva  auf  —  Spov  und  —  $pa.  So  wird  rXü^pov  aus 
xXeüs),  ßdSpov  aus  BAU  (jetzt  ßctvc*')  oder  ßaivu>,  KoXvjußtjSpa  aus 
aoXvjußdio,  und  aus  juvZddo,  aussaugen,  auspressen  ,  die  jedem  Grie- 
chen wohlbekannte  juvZrjSpa,  eine  Art  Ziegenkäs  8).  Es  ist  dem- 
nach nur  eine  Laune  des  Sprachgebrauchs,  dass  derselbe  das  analoge 
Derivatum  von  öyjuaivo  als  ßijjuavTpov  ausgeprägt  hat,  welches  eben 
so  wohl  als  drjjuavS-pov  oder  6yjuav$po$  hätte  geformt  werden  mö- 
gen ,  wie  unser  d7röpav$po$  von  dnoppaiv^.  —  Worauf  sich  ravrgt 
in  Z.  15  bezieht,  ist  nicht  ganz  klar.  Wenn  es  auf  iXaia  (Z.  1 1) 
zurückweist,  so  muss  es  in  den  Accusativ  (rtapd  tavtav)  verwandelt 
werden. 

Die  Lesart  in  Z.  17:  otiat,  juep  na  bvvarov  ij ,  avTti  KatafStä- 
Cai,  ist  ausser  allem  Zweifel.  Die  Stelen  und  den  Weihkessel,  so 
weit  es  möglich  ist  (so  viele  derselben  es  möglich  ist),   soll    er  wie- 


8)  Daher,  um  diess  hier  beiläufig  zu  bemerken,  o  /Yt/fiy^a; ,  der  Verfertiger  die- 
ser Art  von  Ziegenkäsen,  und  der  Ort,  wo  viel  dergleichen  gemacht  wird;  also 
der  Name  der  vielbesprochenen  Stadt  Misithras  oder  Misthras  im  Peloponnes. 
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der  ebendahin  stellen.  Hieraus  erklärt  sich  auch  das  folgende  in  Z. 
10,  und  20:  ,,so  viele  derselben  aber  (dort)  nicht  Platz  finden,  (soll 
er  aufstellen),  wo  es  ihm  nützlich  und  angemessen  zu  seyn  scheint." 
Die  Lücke  wäre  demnach  etwa  so  zu  ergänzen:  örcii  [«a]  b[oii]oiy 
Xpij&ijuov  yjuev. 

Z.  19 — 22.  Die  letzte  der  Bedingungen,  unter  welchen  Ralh 
und  Volk  den  Bau  genehmigen,  ist,  dass  der  Tempel  nach  seiner  Be- 
endigung öffentlich  (ßaju6(fio()  sey,  wie  auch  der  Gott  in  seinem 
Ausspruche  befohlen.  An  der  nicht  eben  musterhaften  Construction 
ÖWTE^edS-ivro;  —  —  bajuoäiov  ijjuev,  statt  övvTcXcöStvra  —  — 
bajuodiov  yjuev,  wird  wohl  Niemand  Anstoss  nehmen  ,  da  ja  ähnliche 
Beispiele  in  den  besten  Schriftstellern  nicht  selten  sind.  —  Schliess- 
lich wird  noch  hinzugesetzt,  dass  die  Befragung  des  Orakels  und  der 
ertheilte  Ausspruch  (d.  h.  die  Abschriften  derselben;  vgl.  oben  Z.  3) 
von  dem  iepo<p6po$  (oder  upocpdvTy$?  iepotyvÄat,?)  unterschrieben 
Seyn.  Die  Ergänzungen  sind  hier  weniger  sicher.  In  Z.  22  ist,  we- 
gen der  grossen  Lücke  hinter  H2M,  vielleicht  xpyrtjxoXoyiov  zu 
schreiben,  und  Z.  23,  wo  ich  ebenfalls  eine  Lücke  angemerkt  habe, 
vielleicht  dvvv7(oytypajU]uivo^.  Auch  könnte  die  Construction  des 
V7toyp<x<pe,6§ai  mit  dem  Genitiv  zweifelhaft  scheinen,  wenn  nicht  Z. 
22  der  Genitiv  räj  impdaräöio^  ganz  unzweifelhaft  wäre. 

Diese  eigentliche  Befragung  nun  und  der  Ausspruch  des  Gottes 
bilden  die  zweite  Hälfte  der  Inschrift,  von  Z.  24 — 3f)  ,  die  auch  auf 
dem  Steine  selbst  mit  rechtshin  eingerückten  Zeilen  geschrieben  ist. 
Z.  25  ist  ohne  Zweifel  die  gewöhnliche  Formel  XcS'iov  Kai  djuEivov.  — 
Der  Einschnitt  (rdv  rojudv,  Z.  25  ist  wohl  von  dem  zum  Behuf  des 
Baues  nothwendigen  Abbrechen  eines  Theils  der  schon  vorhandenen 
Mauern  und  Wände  (vgl.  Z.  14  \v6avra  rdv  rolyQOv')  zu  verstehen; 
wenn  man  es  nicht  auf  das  Glatthauen  unTl  Ebnen  des  natürlichen 
Felsbodens,  behufs  der  Legung  der  Fundamente,  beziehen  will.     We- 
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nigst-.ns  ist  der  Boden  innerhalb  des  alteren  Peribolos,  so  weit  er 
nicht  von  den  neueren  Klostergebäuden  bedeckt  ist,  an  mehren  Stel- 
len in  solcher  Weise  behauen  9)  und  war  es  vermuthlich  auch  inner- 
halb des  jetzigen  Gartens  (G) ,  bevor  er  hier  mit  fruchtbarem  Erd- 
reich überschüttet  wurde.  —  Aus  Z.  29  lernen  wir,  dass  in  dem 
heiligen  Bezirk  des  Apollon  auch  ein  Heiligthum  des  Asklepio* 
war)  ,0)  vermuthlich  des  AlyXayp  oder  'AyXaoTtys,  1!)  der  m^  dem 
selbst  heilkundigen  Apollon  Aegletes  ,2)  offenbar  begriffsverwandt,  und 
als  ein  von  den  Dorischen  Lakonen  so  benannter,  vielleicht  mit  dem 
Anaphäischen  Aegletes  auch  durch  Dorische  Stammsagen  geschlechts- 
verwandt war.  —  Die  32ste  Zeile  ist  mir  in  der  Urschrift  unver- 
ständlich, und  ich  bezweifle  die  Richtigkeit  der  angedeuteten,  aber 
von  meiner  eignen  Abschrift  zu  sehr  abweichenden  Vermuthungen. 
Auch  in  den  folgenden  Zeilen  ist  nicht  Alles  klar;  am  wenigsten  der 
plötzliche  Uebergang  aus  der  von  dem  Gotte  ertheilten  Antwort  auf 
Formeln  ,  welche  wieder  der  Redaction  eines  Volksbeschlusses  anzu- 
gehören scheinen:  rdv  bl  e<pobov  (nämlich  Ttorl  täv  ßov'Xdv  Kai  rov 
bäjuov)  fj  rdXXa  itoiväv  rjjuevy.  und  dann  wieder  öebox^cu  7$,  ßovAqi 
u.  s.  w. 

So  viel  zur  Erklärung  dieser  Inschrift.  Ihr  Alter  lässt  sich  nur 
aus  paläographischen  und  sprachlichen  Gründen  annäherungsweise 
bestimmen.  Das  iota  subscriptum  fehlt  in  den  Dativen  nicht,  ausser 
wenn  ich  es  irgendwo  übersehen  habe  (wie  Z.   11   nach  AIMA2IA). 


q)  Auf  dem   Grundrisse  Taf.  1  bei  den  Zeichen  CCC. 

10)  Vielleicht    ausserhalb  des  Thores   B,    wo    in  dem  Grundrisse  bei  CC  alte  Funds* 
mente  und  Mauerreste  angegeben  sind. 

11)  Hesych.  t.  'Aylaönrp.  «  'AaxZijmöf .  Aäxuvts.  —    Derselbe   u.  d.  W.jHylafa,    e  ,Ao- 
r.Xt]?n6t. 

12)  C.  J.  G.  1F,  n.  2^82:  Eüyvüfiotu  £uy>u!«orot  a^^Car^ot^AnäUuiyt  AlyiyxTt  evjfijr* 
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Die  Schreibung  El  statt  HI  in  den  Adverbien  onrf  (Z.  H  und  IQ: 
OIJE1)  und  avtrj  (Z.  IQ  :  ATTEI)  ist  wie  die  analogen  Formen  in 
Attischen  Inschriften  gewiss  ein  Zeichen  höheren  Alters.  Hierin  aber 
wie  in  andern  Punkten  (vgl.  oben  zu  Z.  7)  stimmt  diese  Inschrift 
mit  dem  Theräischen  Testament  der  Epikteta  (C.  I.  G.  II,  2448)  so 
überein,  dass  ich  nicht  zu  irren  fürchte,  wenn  ich  dieselbe,  wie 
Böckh  (a.  a.  O.  p.  3ÖQ,  col.  6)  jenes  Monument  in  das  dritte  oder 
wenigstens  das  zweite  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  setze. 
In  den  späteren  Jahrhunderten,  wenigstens  um  das  erste  Säculum 
nach  Christi  Geburt,  fing  der  Dorismus  auf  Anaphe  schon  an,  den 
Formen  des  gemeinen  Dialekts  zu  weichen. lä) 

Nro.  2. 

Die  folgende  Inschrift  steht  auf  einer  grossen  weissen  Marmor- 
quader, am  Fusse  des  Thürpfostens  zur  Rechten  des  Eingangs,  14) 
durch  welchen  man  in  den  Pronaos  der  noch  vorhandenen  Cella  tritt. 
Leider  ist  sie  durch  die  eigenthümliche  Natur  des  grobkörnigen  Insel- 
marmors, der  dem  Zerfressen  werden  durch  die  Seeluft  weit  mehr 
unterliegt,  als  der  Pentelische  oder  Hymettische  Stein,  zum  grössern 
Theile  unleserlich  geworden;  so  das6  ich  vergebens  mehr  als  drei 
Stunden  auf  die  Lesung  derselben  verwandt  habe. 

Die  ersten  sechs  Zeilen  sind  völlig  unleserlich;  auch  in  den  fol- 
genden fünf  sind  nur  einzelne  Sylben  zu  erkennen.  Z.  8  scheint  von 
Gefahren  (Kivövvoi$?)  die  Rede  zu  seyn.  Die  Vergleichung  von  Z. 
21  und  25  zeigt  freilich,  dass  jede  Linie  ungefähr  53 — 58  Buchstaben 
enthielt ;  allein  die  Lücken  sind  zu  gross ,  um  sichere  Ergänzungen 
zuzulassen.    Z.  12  ist  vielleicht:  [rä$  Ttoxl  x\6v  tdjuov  s[vv]oia;  [nai 


13)  Vgl.  unten  Cap.  6,  n.  8  und  Q, 

14)  Auf  dem  Grundrisse  Taf.  i  bei  a. 
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^)/]Aa}'aS/aj  Kai  —  — .  Z.  l6  ist:  tvvov[v]  yuvojuevov  v'rtd  rat, 
-ro'Ato,-.     Z.   17  und   18  liest  man:   raube  rd<;   yvisdjuai;,   öfr]£<pav(ä6ai 

iLliyov  II\p\ov .  a  xpvöEcp  \(fr]E(pdvef),  wo  das  a 

vor  -xpvGtb)  von  dem  Volksnamen  des  Gekrönten  übrig  ist;  vielleicht 
YAörvrcaXaiila,  was  die  Lücke  ziemlich  ausfüllen  würde.  Z.  20  ist: 
röv  iviavröv  vTtö  rov  Kararvvy^dvovro^,  und  Z.  21  vielleicht:  '^[jro'J- 
X[X]tovo\^  r]o[y  ßl^uov  jaird  rät;  Sutf/af.  Z.  23  lesen  wir  deutlich: 
[p]7rovbd$  '  (Srdäai  bh  avrov  tinova  fxapjuap\i\av ,  und  zwar  wahr- 
scheinlich an  dem  in  der  folgenden  Zeile  angegebenen  Orte:  iv  T(jJ 
itp<Z  rov  'ArtöWdövot;  rov  ' '  Aö\rid\ra'  denn  so  wird  es  uns  jetzt 
wohl ,  nach  Z.  3  und  27  der  vorhergehenden  Inschrift,  zu  ergänzen 
vergönnt  seyn.  Und  weiter  dürfen  wir  hieran  wohl  die  Folgerung 
knüpfen,  dass  der  Tempel  selbst,  an  dessen  Thürpfosten  die  Inschrift 
sich  eingegraben  findet,  das  Jleüiglhum  des  Apollon  Astealtas  ist. 
Die  beiden  folgenden  Zeilen  sind  sehr  dunkel.  Z.  27  und  28  ist  : 
r),uiv  bk  röv  <3ri\(p\avov  nal  ro  avr\iypa<pov  rovbe  ro[y  ^acpiöjua- 
ro$  Kai]  £J>]5[aj6e  na\  iv  rtp  lepcZ  rov  'ATToAÄcdvof  rov ,  viel- 
leicht rov  TJv^iov ,  nämlich  in  der  Stadt  Anaphe  (vgl.  C.  J.  G.  II, 
n.  2481)  und  unten  Cap.  5«  n.  5  und  6).  Nach  Z.  29  folgen  auf  dem 
Steine  noch  ungefähr  zehn  Zeilen,  die  aber  nicht  mehr  zu  entziffern 
sind.  Was  das  Alter  der  Inschrift  betrifft,  so  muss  dieselbe  nach  der 
Uebereinstimmung  des  Dialekts  mit  der  vorhergehenden  in  dieselbe 
Zeit  gesetzt  werden. 

Nro.    3. 

Auf  eins  der  beiden  Apollons-  Heiligthümer ,  falls  sie  wirklich 
verschieden  waren,  entweder  des  Astealtas  (nach  unsern  Inschriften), 
oder  des  Aegletes  (nach  der  schon  öfter  angeführten,  auch  jetzt  noch 
im  Kloster  vorhandenen  Inschrift  des  C.  I.  G.  II,  n.  2482),  bezieht 
sich  auch   die  nachstehende  Dedication,    durch   welche   ein  Aelternpaar 
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für  seine  Tochter  dem  Apollon    einen  Zehnten    weiht)    auf   einem    in 
eine  Mauer  des  Klosters  eingefügten  Marmor. 

(Text  der  Inschrift.) 
2r£<pavo$  Kai  'Aneörijua 
VTtkp  $vyarp6$  Oeodoöia$ 
hmdxav  'AnoAXdivi. 

Die  alte  und  elegante  Form  der  Schriftzüge  vindicirt  diese  In- 
schrift dem  dritten,  oder  wenigstens  dem  zweiten  Jahrhundert  vor 
Chr.  Der  Name  AKE2TIMA  scheint  vom  Steinhauer  corrumpirt 
zu  seyn,  und  muss  wohl  'Amörtijua  gelesen  werden,  wenn  gleich 
auch  diese  Form  ohne  Beispiel  seyn  möchte.  Sonst  findet  sich  auf 
Anaphe  der  weibliche  Name  'AnevücS  (C.  I.  G.  II,  n.  2481),  und  der 
männliche  'An£öavbpo$  in  Amorgischen  Steinschriften.  Uebrigens  ist 
bemerkenswert!!,  dass  Privatleute  dem  Gotte  einen  Zehnten,  wohl  nur 
von  ihrer  Aernte  oder  sonstigen  Einnahme,  weihen)  und  man  kann 
sich  hieraus  merken,  dass  wenn  ein  antikes  plastisches  Werk  durch 
seine  Aufschrift  als  ein  Zehntopfer  bezeichnet  wird,  nicht  immer 
gleich  an  einen  von  einem  Staate  dargebrachten  Sieges-  oder  Beute- 
zehnten zu  denken  ist. 

Nr.  U> 
Auf  einem  Piedestal  in  der  Küche  des  Abtes. 

(Text  der  Inschrift.) 
AvtOKpdtopa  Kaiöapa 
Tirov  AiXiov  Abpiavov 
yAvTü)V£ivop  EvöeßrJ. 

Wir  setzen  hiermit  gleich  ein  Fragment  in  Verbindung,  welches 
wir  N.  h*  a  bezeichnen  wollen,  in  der  Kirche  des  Schlosses  über  dem 
heutigen  Dorfe  : 

NEINS2KOMO  —  'Avx^vuv^  KOjuMotfo?. 

54* 
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Beide  Inschriften  beziehen  sich  auf  Statuen,  die  diesen  Kaisern 
wahrscheinlich  in  dem  heiligen  Bezirk  des  Apollon  errichtet  waren, 
und  beweisen,  dass  auch  Anaphe  noch  unter  den  Antoninen  blühend 
und   wohlhabend  war,  gleich  vielen  andern  der  Griechischen  Inseln. 

INoch  einige  andere,  auf  Anaphäische  Männer  oder  Geschlechter 
bezügliche  Inschriften,  die  sich  in  dem  Bezirk  des  alten  Heiligthums 
finden,  werden  wir  besser  weiter  unten  (Cap.  6)  mit  den  Grabschrif- 
ten zusammenstellen. 

5.  Von  dem  grossen  Anaphäischen  Heiligthum  des  Apollon  Aeg- 
letes  am  Ostende  der  Insel,  in  dessen  Umkreise  wir,  nach  den  vor- 
stehenden Inschriften,  ein  Heiligthum  des  Apollon  Astealtas,  ein  ande- 
res des  Asklepios,  einen  Tempel  der  Aphrodite  und  einen  Altar  des 
Zeus  Ktesios  mit  Gewissheit  kennen  gelernt  haben,  liegt  die  alte  Stadt 
Anaphe  ungefähr  eine  Stunde  westwärts  entfernt,  auf  der  steilen 
Spitze  eines  Berges  fast  in  der  Mitte  der  Insel,  an  dessen  südlichem, 
vom  Meer  bespülten  Fusse  sich  die  oben  beschriebenen  Katalymakia 
finden.  *)  Der  Weg  dahin  —  die  alte  heilige  Strasse,  auf  welcher 
sich  die  Festzüge  aus  der  Stadt  nach  dem  Heiligthum  bewegten  — 
führt  anfangs  in  nordwestlicher,  dann  in  westlicher  Richtung  längs 
den  Abhängen  und  über  die  Rücken  der  Berge.  Noch  sind  an  vielen 
Stellen  Reste  des  alten  Pflasters,  so  wie  hin  und  wieder  in  den  Fel- 
sen eingeschnittene  Wagengeleise  sichtbar.  Auch  finden  sich  zu  bei- 
den Seiten  des  Weges,  wie  an  der  heiligen  Strasse  zwischen  Athen 
und  Eleusis,  häufige  Gräber,  von  denen  in  den  letztverflossenen  Jah- 
ren mehrere  geöffnet  worden  waren.  Das  grösste  derselben,  in  Form 
einer  viereckigen  Kammer  mit  zwölf  besondern  Grabstellen,  wo  man 
auch  mehrere  goldene  Ringe  gefunden  haben  soll,  liegt  zehn  Minuten 
von  der  Stadt  bei  einer  Capelle  des  h.   Mammas. 


1)   Vgl.   Cap.  5- 
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Die  Ueberrcste  der  alten  Stadt  haben  keinen  sehr  ansehnlichen 
Umfang,  und  bestehen  grösstenteils  nur  aus  unförmlichen  Trümmer- 
haufen. Am  südlichen  Ende  eines  länglichten  Felsrückens,  der  den 
höchsten  Theil  der  Stadt  bildet,  lag  ein  Tempel,  von  dem  nur  noch 
ein  kleiner  Rest  der  Cellamauer  erhalten  ist.  2)  Dieser  Mauerrest 
ist  aus  Bruchsteinen  von  ungleicher  Grösse  erbaut,  die  nach  innen 
mit  Mörtel  verbunden  sind;  die  innere  Wand  aber  war  mit  einem 
sorgfältig  polirten  (und  ohne  Zweifel  einst  bemalten)  Stück  von  aus* 
serordentlicher  Festigkeit  und  Glätte  überzogen.  Alle  übrigen  Theile 
des  Tempels,  selbst  das  Paviment,  sind  bereits  völlig  zerstört,  und 
nur  die  Aufschriften  der  Basen  einiger  hier  gefundenen  Votivstatuen, 
von  denen  die  am  besten  erhaltene  der  Akeuso  (C.  I.  G.  II,  n.  248  l) 
sich  auf  Thera  im  Besitz  des  französischen  Viceconsuls,  Herrn  Albi, 
befindet,  geben  Aufschluss  über  die  frühere  Bestimmung  dieser  Ruine, 
und  lehren  uns,  dass  es  ein  Tempel  des  Apollon  Pythios  und  der 
Artemis  Soteira  war.  Diese  Inschriften  sind,  ausser  der  bereits  er- 
wähnten, die  beiden  folgenden;  Nro.  5  auf  einem  Piedestal  ebenfalls 
bei  Herrn  Albi  auf  Thera,  Nro.  6  auf  einem  Fragment  im  Hause  des 
N.  Chalaris,  des  Besitzers  der  alten  Stadt,  auf  Anaphe  selbst. 

Nro.   5. 
(Text  der  Inschrift.) 

NiKo\_jua]xo$  KJVji  ScL>Kpdr£i[a]  ol  2<&diKk£ys 
v-x\ip  rä$  juaTrp]6$  [B]oryXrf\öayopEia^? 
'ATtoXXoivi  ITuSi'o),  'Aprijuibi  2edT£i[pa. 


2)  Vermuthlich  war  es  eiu  Tempel  in  antis.  Von  der  ziemlich  nachlässigen  ,  den 
Krähen  ihrer  Erbauer  angemessenen  Construction  dieser  kleinen  Inseltempel  ha- 
ben wir  jetzt  ein  fast  vollständiges  Beispiel  an  dem  neuerdings  aufgefundenen 
Tempel  des  Apollon  Pythios  auf  Sikinos,  von  dem  das  Winterprogramm  l8|j  der 
Universität  Athen  handelt. 
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Den  Sosikles  (Z.  l)  kennen  wir  schon  aus  Nro.  1  als  einen 
Anaphäischen  Archontennamen.  Die  Ergänzung  des  Namens  der  Mut- 
ter in  Z.  2  ist  zweifelhaft.  In  Z.  3  ist  die  gewöhnliche  Form  'jlpri- 
juibt  zu  bemerken ,  während  die  Inschrift  im  C.  I.  G.  a.  a.  0.  und 
die  folgende  'Aörejum  haben. 

Nro.  6. 
(Text  der  Inschrift.) 

—  —     —     —     —     —     raj  yvvaiKos  avrov 

—  —     —    —    Tn\Eöi\Kpdrevi;  rov  TeAeöiKpdrevs 

'ATtoXXbivi  UvSicp  nal  ' '  A\pxijuixi  2cdTeipa. 

In  Z.  2  könnte  der  erste  Name  vielleicht  auch  (p£p£]Kpdrev§  zu 
ergänzen  seyn.  Ueber  die  Telesikratiden  auf  Anaphe  werde  ich  un- 
ten (Cap.   6)  sprechen. 

Vielleicht  war  es  dieser  Pythische  Apollon,  der  auch  Orakel- 
sprüche ertheilte,  und  an  den  sich  Timotheos  (Inschrift  Nr.  1)  mit 
der  Frage  gewandt  hatte,  wo  er  den  von  ihm  beabsichtigten  Aphro- 
ditentempel erbauen  solle.  Uebrigens  hat  der  Cult  des  Pythiers  auf 
Anaphe  nichts  Befremdliches,  und  wir  lassen  uns  hier,  auf  einer  La- 
konisch-Dorischen Insel,  recht  gern  die  Ableitung  desselben  auf  dem 
Mittelwege  über  Sparta  gefallen,  wenn  wir  gleich  für  die  Inseln  Jo- 
nisch-Attischer Gründung  seine  Herkunft  auf  dem  nicht  allein  einfa- 
cheren, sondern  auch  historischeren  Wege  aus  Athen  selbst,  gleich- 
zeitig mit  der  Jonischen  Colonisation  und  im  Gefolge  derselben,  als 
Apollon  Patroos,  annehmen  zu  müssen  glauben. 

Piings  um  die  alte  Stadt,  vorzüglich  längs  dem  westlichen  und 
noch    mehr    längs    dem    südlichen  Abhänge    des  Berges,    bis   zu  den 
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Kalalymakia  hinunter,  sind  die  Gräber  der  Anaphäer,  von  denen  in 
den  früheren  Jahren  des  Griechischen  Aufstandes  sehr  viele  durch 
den  Besitzer  dieser  Grundstücke  N.  Chalaris  geöffnet  worden  sind. 
Die  grösseren  und  reicheren  derselben,  namentlich  die  des  Geschlech- 
tes der  Telesikratiden,  sind  in  Form  kleiner  Zellen  oder  Kammern 
an  die  Terrassen  des  Berges  angelehnt,  oder  in  dieselben  hineinge- 
baut, mit  Lagerstätten  für  drei,  vier  oder  mehre  Leichen;  die  gerin- 
geren Gräber  aber  sind,  nach  der  gewöhnlichen  Art  der  Anlage,  nur 
in  die  Erde  gegrabene,  mit  Bruchsteinen  ausgesetzte  und  mit  Stein- 
platten überdeckte  Theken.  In  jenen  reicheren  Gräbern  hat  der  Be- 
sitzer zum  Theil  goldene  Schmucksachen,  Halsgeschmeide,  Armbänder, 
Ohr-  und  Fingerringe  und  geschnittene  Steine  gefunden;  die  Ausstat- 
tung der  Grabstätten  zweiter  Ordnung  aber  bestand  meistens  nur  in 
einer  Münze,  theils  Rhodischen  und  Attischen  Silber-,  theils  Kupfer- 
münzen derselben  Orte  und  von  Anaphe  selbst.  Von  Thongeschirren 
zeigte  man  mir  nur  einige  kleine  Gefässe  der  unbedeutendsten  Art ; 
so  viel  ich  erfahren  konnte,  war  auch  nicht  Eine  bemalte  Vase  gefun- 
den worden.  Der  Grund  davon  ist  wohl  kein  anderer,  als  dass  (was 
auch  die  Inschriften  zu  bezeugen  scheinen)  alle  diese  Gräber,  wenig- 
stens die  bisher  geöffneten,  einer  Zeit  angehören,  wo  die  Blüthe  oder 
überhaupt  der  Gebrauch  der  Vasenmalerei  längst  vorüber  war.  Da- 
gegen sahen  wir  Bruchstücke  grösserer  und  kleinerer  Thongefässe  mit 
eingepressten  Ornamenten  3  auch  viele  kleine  Glasfläschchen. 

Auf  den  Gräbern  der  Telesikratiden,  als  des  herrschenden  Adels- 
geschlechtes, waren  gewöhnlich  auch  die  Slatuen  der  Verstorbenen, 
in  ganzer  oder  halber  Figur,  errichtet  gewesen,  und  wurden  entwe- 
der in  denselben,  indem  sie  umstürzend  die  Decke  der  Kammern 
durchbrochen  halten,  oder  neben  ihnen  liegend  gefunden.  Einige 
derselben  sind  in  das  Dorf,  andere  zu  Herrn  Albi  nach  Tliera  ge- 
schafft worden 3  gegen  zwanzig  aber  oder  nicht  viel  weniger  liegen 
noch    am  Platze.     In    ähnlicher  Weise    waren    auch    auf  Thera    über 


428 

den    zahlreichen    Herrengräbern  3)    Statuen    errichtet,    die    man    dort 
jetzt    hin    und    wieder    in  die  Mauern  der  Weinberge  eingefügt  sieht. 
Allein  alle  diese  Werke  können  auf  Kunstwerth  zum  grösseren  Theile 
gar  keinen,    und  nur  einzelne  einen  geringen  Anspruch  machen.     Da 
bei   allen    der  Kopf  aus    einem    besonderen  Stück  Marmor    angesetzt 
war  4),  so  scheint  es,  dass  die  Bildhauer  jener  Zeit,  um  der  grossen 
Nachfrage    nach    solchen  Grabstatuen    schnell    und    möglichst  wohlfeil 
entsprechen    zu  können,    die    roh  und  nachlässig  gearbeiteten  Leiber 
beiderlei  Geschlechts    in    ihren  Werkstätten  vorräthig  hatten,   so  dass 
sie  vorkommenden  Falles,  wenn  jemand  gestorben  war,  nur  den  Por- 
trätkopf   schnell    zu    modelliren  und   fertig    auszuarbeiten    brauchten. 
Von  den  Köpfen    sind    aber  nur  wenige,    und    eben  diese  sehr  stark 
beschädiget,  gefunden  worden.     Sind  die  übrigen  etwa,  durch  Zufall 
oder  Gewalt,  zuerst  abgefallen,  und  den  Berg  hinuntergerollt?    oder 
haben    die    ersten  Christen    vielleicht    auch  an  diesen  durch  Volksbe- 
schluss    creirten    Anaphäischen    Heroen    und    Heroinen    ihren  Abscheu 
gegen  den  alten   Götterdienst  durch  absichtliche  Zerstörung  bezeugt? 
Indess  manche    der  Köpfe   mögen  auch  noch  am  Orte,    vielleicht  nur 
wenige  Schritte    von    den  Gräbern    der  Todten,    deren  Andenken   sie 
zu  erhalten  bestimmt  waren,  unter  einer  leichten  Erddecke  verborgen 
liegen.     Jedenfalls    ist   hier,    wenn   die  Ausgrabungen   und  die  Nach- 
forschungen   in    den  Gräbern   in    einem    etwas   grösseren    Maassstabe 
fortgesetzt  werden  könnten,   noch  eine  reiche  Ausbeute  zu  erwarten. 

Die  Aufschriften  nun  der  Piedestale  dieser  Heroenstatuen,  so  wie 
die  übrigen  hier  und    bei  den  Katalymakia  gefundenen  Grabschriften, 


3)  Vgl.  Böckh,  über  Theräischo  Inschriften,  Cap.  3.  S.  H. 

4)  Auch  die  mehrfach  erwähnte  Votivstatue  der  Akeuso ,  aus  dem  Tempel  des  Apol- 
lon  Pythios,  ist  von  derselben  Art;  die  Figur  bis  zum  Halse  ist  aus  Einem  Stück, 
der  Kopf  und  Hals  aber  aus  einem  besondern  und  wie  es  scheint,  feineren  Mar- 
morblocke,  sind  angefügt,  —  Eine  solche  Halbstatue  auf  Tat'.  2,  Fig.  c. 
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nebst  einigen  andern  Inschriften  aus  dem  grossen  Apollinischen  Hei- 
ligthume  will  ich,  da  sie  sich  sämmtlich  auf  einheimische  Anaphäische 
Geschlechter  beziehen ,  in  dem  folgenden  Capitel  zusammenstellen. 
Nach  der  Angabe  des  Besitzers  waren  anfänglich  der  Inschriften  weit 
mehre  gewesen;  allein  da  er  nicht  wusste,  dass  sie  der  Aufbewah- 
rung werth  wären,  so  hatte  er  viele  derselben  schon  zur  Ausbesse- 
rung der  Terrassenmauern  (pcljuäcticu)  seiner  Aecker  verwandt. 

6.  In  der  Bildung  und  Zusammensetzung  der  persönlichen  Eigen- 
namen des  hervorstechendsten  Anaphäischen  Geschlechtes  herrschen, 
wie  schon  ein  flüchtiger  Ueberblick  der  nachfolgenden  Inschriften 
und  eine  Vergleichung  derselben  mit  einigen  der  bereits  besproche- 
nen *)  zeigt,  die  Wurzeln  TEA02,  TEAESl  und  KPATOZ  als 
Stammelemente  vor.  Ich  habe  daher  dieses  Geschlecht  vorläufig  die 
Telesikratiden  genannt.  Wenn  die  geographische  Lage  Anaphes  und 
der  Dorische  Dialekt  seiner  alten  Bewohner  noch  einen  Zweifel  dar- 
über bestehen  lassen  könnte,  dass  die  unbedeutende  Klippeninsel  den 
Dorisch-Lakonischen  Herren  der  benachbarten  mächtigen  Thera  unter- 
worfen gewesen  und  von  ihnen  beherrscht  worden  sey,  so  würde 
das  Zeugniss,  welches  so  viele  Inschriften  von  der  Macht  und  dem 
Ansehen  der  Telesikratiden  auf  Anaphe  geben,  allein  schon  hinreichen, 
um  jenen  Zweifel  niederzuschlagen,  und  die  Abhängigkeit  des  Eilan- 
des von  Thera  zu  beweisen.  Denn  es  leuchtet  ein,  dass  diess  Ge- 
schlecht der  Telesikratiden  kein  anderes  ist ,  als  ein  Zweig  der  The- 
bäisch-Lakonischen  Aegiden,  die  von  Theben  nach  Sparta,  von  dort 
nach  Thera,  und  von  Thera  auch  nach  der  schönrossigen  Kyrene 
übergegangen    waren  2) ,    und    zu    denen  auch  der  göttliche  Pindaros 


1)  Vgl.  oben  Cap.  4  und  5  ,  Nr.  l ,  5  und  6. 


2)  Ueber    die  Aegiden    im    Allgemeinen   vergl.  Müller,    Orchomenos ,    S,  327   folgg. 
S.  468-     Ueber   die  Theräischen  Aegiden    Find.  Pytb,  5,    70  seqq.    und  Böckh    in 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.d .  Wus.  II.  Th.  II.  Abth.  55 
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6ich  zählte,  dessen  Namen,  nebst  andern  schon  bekannten  des  Ge- 
schlechtes, wie  Telesikrates  und  Karneiades  (Karneophon),  wir  hier 
auf  Anaphe  wiederfinden.  Doch  betrachten  wir  erst  die  Inschriften 
im  Einzelnen. 

Nro.   7. 

Auf  einem  Piedestal    im  Innern  der  jetzt  als  Refectorium  (koivo- 
ßiov)   dienenden  Cella  des  Apollon  Astealtas. 

(Text  der  Inschrift.) 

*A  ßovXd  nal  d  bäjuo$ 
6]  'AvaqiaJL&v   TjeXiÖco- 
va  ^epenpdrov  röv 
cpiXoTtarpiv  Kai  [ev'Jepyirav 
5  Kai  raiöTav  Ta$  jtarpibo^. 

Nro.  8. 

Aul  einem  Piedestal  in  der  Mauer  eine6  der  Klostergebäude. 

(Text  der  Inschrift.) 

'H  ß]ovX[i)  Kai  6 
brjjuo^  [6  'Ava~ 
cpaibw   Te[Ac6(id- 
va  <I>cpiKpaTo[v 
5  7t6\co>s  vlöv 
tov  ivi.pyvcrf\y 


den  Nott.  Critt.  p.  477—80,  und  in  den  Explicatt.  p.  28QJ  ferner  Böekh.  ad  C  I. 
G.  II,  n.  24'i8>  und  derselbe  über  Theräische  Inschriften  Cap.  2  und  10-  In  einer 
noch  unedirten  Theraischen  Inschrift,  die  ich  auf  meinem  letzten  Besuche  dort 
gffuuden,  kommt  auch  der  Name  AITEYZ  selbst  vor. 
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xai  Krid\rrf\v  d- 

tv\api6\ria^  £- 
10  vm\a. 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  beide  diese  Inschriften  sich 
auf  denselben  Teleson,  Sohn  des  Pherekrates,  beziehen.  Der  Doris- 
mus von  Nro.  7.  der  dieselbe  scheinbar  älter  machen  könnte,  ist 
nichts  weiter,  als  die  absichtliche  Affeetation  einer  späteren  Zeit; 
denn  nach  den  Schriftzügen  dürfte  Nro.  7  um  den  Anfang  des  zwei- 
ten Jahrhunderts  nach  Christo  oder  noch  später  zu  setzen  seyn.  Dass 
man  damals  aber,  neben  den  archaüsirenden  Dorischen  Formen,  sich 
häufig  auch  schon  des  gemeinen  Dialekts  bediente,  zeigt  ausser  Nro.  8 
auch  die  ohne  Zweifel  derselben  Epoche  angehörige  folgende  Inschrift 
(Nr.   iß. 

Nro.  9. 

Auf  einem  langen  und  niedrigen  Marmor,  jetzt  angebracht  über 
der  von  den  Mönchen  verengten  Thüre,  welche  aus  dem  Pronaos  in 
die  Cella  führt. 

(Text  der  Inschrift.) 

KpeivoTeÄijv  JJivbdpov ,   Siäei   ös  <PiAo£ivov ,    rov   (pikonarpiv   nai 

evepyirrfv  dXrjS-co^  nai  trj\y 

yvvalna  avrov  TeijuapEttjv  TeAeöWoj  nai  rd  xinva  avroöv  TeXedcdva, 

<Pi\6S,evov, 

Nukot£\t}v,  'ETZiTcÄeiav,  EvSrjtba  (?)  rj  Ttarpl^  hüur\6i.v  na3><h<;  rd 

yevo/AEva  tyrjqiiö/uata  Ttepü^QU. 

Nro.    10  a  und  b. 

Auf  einem  langen,  in  zwei  Stücke  zerbrochenen  Piedestale,  ge- 
funden   in    einer    der    grösseren    bereits    eingestürzten   Grabzellen  bei 
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der  alten  Stadt,  in  welcher  nach  der  Angabe  des  Besitzers  vier  Sta- 
tuen neben  einander  lagen  3),  worunter  auch  eine  weibliche,  deren 
Piedestal  er  aber  nicht  aufbewahrt  hatte.  In  dem  Grabe  der  letzte- 
ren fand  er  mehre  goldene  Schmucksachen. 

(Text  der  Inschrift.) 

a)  b) 

(0  bäjuoi;  eO  bäjuo$ 

Te\£öi[yEvyv  ' ' A~\px<*>viba.  üivbapov  Ts\t.öiyivov$. 

Nro.  11. 

Fragment  eines  Piedestals;  in  der  Nähe  desselben  reichen  Grabes. 

(Text  der  Inschrift.) 

'O  bäju]o$ 
iov  TeXe- 

öiyivo\y<;,  naS?  v- 
oSeöi]av  be 
5  .  .  .  iytjjtov  aal 


Die  Namen  können  nicht  mit  Sicherheit  ergänzt  werden.  Z.  5 
ist  vielleicht  Kpivirtnov,  Kpaxijtrtov ,  TtXi.di7CK0V  oder  Nint7t7tov 
zu  lesen. 

Nro.  12. 

Grosses  Piedestal  in  der  alten  Gräberstadt,  am  südlichen  Abhänge 
des  Berges. 


3)  Die  Basis  der  dritten  männlichen  Statue  dieses  Grabes  hat  die  bereits  im  C.  I. 
G.  II,  n.  2480  herausgegebene  Aufschrift:  cO  5ä/xoi  ^Aq%wvi3av  Ttitaiyivovs  tov  xaXoii- 
/uerov  JIivSttQoy. 
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(Text  der  Inschrift.) 

v 
'O  bdjuo; 

Evdvaööav  Kpivor£Xov$  d- 
pträ$  eveiia  Kai  KaXo\Ka\yaS~ia^  bi- 
et re  rov  £vöxiJMova  ßriov  Käl  bid 
5  tdv  (piXoTtarpiv  nal  (piXavbpov  nai 
(piXoreKvov  dpndv  Kai  bid  rd$  eij 
avröv  evepyeöias  dg)yp(a'iE,e. 

Z.  3  wird  KAAOTA0IA2,  als  Schreibfehler  des  Steinhauers,  in 
KaXoKayaS'ias  zu  ändern  seyn;  denn  obgleich  die  Existenz  einer  Form 
KaXayaS'ia  wohl  möglich  scheint,  so  würde  es  doch  gewagt  seyn, 
sie  ohne  weitere  epigraphische  Beweise  in  die  Sprache  einzuführen. 

Nro.  13. 

Auf  einem  Cippus  oder  einer  Stele  mit  Aetom,  in  Form  der  At- 
tischen Stelen. 

(Inschrift.) 
'Apx<*>viba$ 

2<si6lKX£0V$. 

Ein  Sosikles  ist  auch  schon  in  Nro.  1  und  5  dieser  Inschriften 
vorgekommen. 

Nr.  14. 
Piedestal,  bei  den  Katalymakia  (vgl.  Cap.  2)  gefunden. 
(Text  der  Inschrift.) 
*ö  bäjuo$ 


Kapveo<p5)vra  lip  .  .  oju 


•  •  .  « 


434 

Der  zweite  Name  ist  vielleicht  Kp[ir]oju[axov ,  Kp[ar]oju[ivov{ 
(v»l.  bei  Thuc.  6,  4  den  Namen  Kparaijuivrj{)  4),  oder  eine  ähnliche 
Zusammensetzung  aus  der  in  den  Namen  dieses  Geschlechtes  vorkom- 
menden Wurzeln  KPINSl,  KPAT02,  MAXH,  MÜN02  u.  s.  w. 

Nro.   15. 
Grabstele,  in  Form  der  Attischen,  ini  Hause  des  N.  Chalaris. 

(Text  der  Inschrift.) 

SdvSe 

KapvEoqMtiV- 
roc,  xpV 
(Sri  na\  dXv- 

Nro.  16. 

Ebendaselbst,  wo  die  vorhergehende  Inschrift,  auf  einer  ähnlich 
geformten  Stele. 

(Text  der  Inschrift.) 

2,(anpdxEia 
NiKO<päviv$ 
dvbpoi;  te 
dajuoöTpdrov 
rov  OpaövireiSevs 
Xaipe. 


4)  In  einor  Theräischen  Felsinschrift  (bei  Böckh  a.  a.  O.  N.  62)  kommt  inzwischen 
auch  ITpnTai/jf'vrjs  vor,  in  welcher  Lesart  auch  meine  Abschrift  mit  der  des  Herrn 
von  Prokesch  übereinstimmt. 
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Hierzu  füge  ich  noch  zwei  Aufschriften  von  Piedestalen,  die  be- 
reits im  zweiten   Bande  des  C.  I.   G.  herausgegeben  sind. 

N.  24/Z8.  N.  2479- 

'O  bdjuo^  f0  bäjuo$ 

'Avbp<xju£vr}v  * Apy^avlbav  npccrr)- 

Eevo,uvaÖTOV  (Sutitov  \ßiov~\  dpi- 

äpiöra  ßi&öavra.  titov  ßnaöarra. 

Auch  muss  ich  hier  noch  ein  Bruchstück  einer  Säule  im  Kloster 
erwähnen,  auf  welchem  nur  noch  die  Namen  API2T0MENH2  und 
K0IPAN02,  aber  in  sehr  guten  alten  Schriftzügen  (vielleicht  des 
dritten  Jahrhunderts  vor  Chr.)  lesbar  sind.  Fast  alle  in  den  bisher 
mitgetheilten  Inschriften  vorkommenden  Personen  aber  sind  unter  sich 
verwandt,  sind  Telesihratiden,  Telesigeniden,  oder  mit  andern  Wor- 
ten, bilden  den  auf  Anaphe  blühenden  Zweig  des  grossen  Geschlechts 
der  Aegiden.  Das  erstere  ergiebt  sich  zum  Theil  schon  aus  der 
nachstehenden,  wenigstens  wahrscheinlichen  Stammtafel  einer  be- 
trächtlichen Anzahl  dieser  Namen;  das  letztere  hoffen  wir  in  dem 
weiter  unten  folgenden  alphabetischen  Namensverzeichnisse  durch  Ver- 
gleichung  mit  den  Namen  der  Thebäischen  ,  Theräischen  und  Kyrenä- 
ischen  Aegiden  zu  erweisen. 

Z^ivXm  (N.    13)  TeAeöiKpdrmiC.  I.  G.  II.  248l) 

.   1  I 

'Apx<öviöa$  (N.   13)  / — —ii  "  -— ; — s 

TeXediyiv^  (N.  10.  a.)  (C.I.G.II.  n.248l) 

^Epmpdxr)^  (N.  6.  7.  8) 

'Apxavibas  6  na-       üivbapo^  (N.  10-  b.)      TtXiö&v  (N.  7.  8- 9«) 
Xovjuevoi;  üivbapo^  j  | 

(C.I.G.  II,247y).       KpiivotBkrtf  (N.  Q)  Tujuapirrf  (N.g.) 

TeXiöcov.  <Pi\6E,£vo$.  NunoT£\y$.  'ErtniXeia.  EvS-y'i^. 
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Stellen  wir  jetzt,  zu  noch  bequemerer  Uebersicht,  die  Namen 
dieses  herrschenden  Geschlechtes  hier  alphabetisch  zusammen,  und 
vergleichen  sie  mit  den  völlig  gleichen  oder  hin  und  wieder  auch  nur 
ahnlichen  Namen  erwiesener  oder  muthmasslicher  Aegiden  von  Thera, 
Theben,  Sparta,  Sicilien  und  Kyrene. 


Anaphäische  aegiden. 

'Ati£.v<5i£>,  Gemahlin  de6  Telesikrates, 
Mutter  des  Simias,  C.  I.  n.  2481- 
Avbpo/uivrjs,  Sohn  desXenomnastos, 
C.   I.  n.  2478. 

'ApiÖTojuaxos,  ein  Archont  von  Ana- 
phe,  N.   1. 

yApiörojuEvt}^,  Säule  im  Kloster. 

'Apx<*>vi&a$,  1)  Sohn  des  Kratesip- 
pos,  C.  I.  n.  2479.  2)  Sohn  des 
Sosikles,  N.  14-  3)  mit  dem  Bei- 
namen Pindaros,  Sohn  des  Tele- 
sigenes,  C.  J.  n.  2480.  4)  Vater 
des  Telesigenes,  N.   10.  a. 

Aaju6ötpaTO$ ,  Sohn  des  Thrasy- 
peithes,   N.    16. 

'ETtneXeia,  Tochter  des  Krinoteles, 
Nr.  9. 


Evdvaööa,  Tochter  des  Krinoteles, 
N.    12. 

Ev$t)l$  (?)  Tochter  des  Krinoteles, 

N.  Q. 


Aegiden  anderer  Orte. 


'ApiöTobajuo$,  'ApidronXrj^yx.  s.  w. 
Böckh,  Theräische  Inschr.  S.  51. 

?  'Apx<*>viby$,  1)  ein  Sicilischer 
Herrscher,  Thuc.  7,  1.  2)  Herr- 
scher von  Herbita,  Gründer 
von  Aläsa,  Diodor.    14,   16. 


Dajuoxapr}<; ,     DajutovaGGa    auf 

Thera:     Böckh,  Ther.   Inschr. 

N.  44,  85,  97-  S.   51. 
'EutiriXeia,  auf  Thera  (Testament 

der  Epikteta ,  C.  I.  G.  II,  n.  2448). 
(?    'ETtneXibat; ,     ein    Spartaner, 

Thuc.  4,  132.) 
Dajucovaööa ,  Urgrossmutter  des 

Theras,    Böckh,  Ther.  Inschr. 

S.   3,  51. 
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Anaphäische  Aegiden.  Aegiden  anderer  Orte. 

Qpactv7t£i$'i}s,  Vater  des  Damostra-     Opaövbalo$,  Therons  Sohn,  ein 
tos,   N.    l6.  Aegide.     Pind.    Pyth.     11,    14 

(21)  mit  Böckhs  Anmerkung. 
JöoitoXii;,    Adoptivvater  des  Timo-    'Idon\f}$,  auf  Thera,   C.  I.  G.  II, 

theos,   Sohns  des  Sosikles,  N.   1.  n.  2448. 

Kapveogxäv,  Sohn  des  Kr..om...,     Kapveidbys,  Vater  des  Telesikra- 
N.  14.  Vater  des  Xanthos,  N.  15.  tes  aus  Kyrene,  Pind.  Pyth.  Q, 

71   (12?)  mit  Böckhs  Anmerk. 
Koipavo$,  Säule  im  Kloster. 

KpariJ6iit'Jto<;,  Vater  eines  Archoni-     Koipev  — ,  Koi ,  BÖckh, 

das,   C.   I.   n.   2479.  Theräische   Inschr.   S.   53. 

KpivotiXrj^   1)  Sohn  des  Pindaros,     ?  IipiviTtTto^,  Vater  des  Terillos, 
N.  9.  2)  Vater  derEuanassa,  N.  12.  Tyrannen    von  Himera,    Hero« 

dot.  7,   165. 
NiKojuaxo$,     Sohn     des     Sosikles,  X 

5'  I  Nmavdap  ,  Ninapxos,   NiKirtrto$, 

$m%Qm>     Sohn    des    Krinoteles,  l       c   ,    G    „    n    ^^  b    ßöckhj 

N#  9-  (       Theräische  Inschr.  S.  53. 

NiKO<pavt)$,    Vater    der    Sokrateia,  \ 

N.  16.  J 

EavSos,  Sohn   des   Karneophon,  N.      £dv§o<;,   König  von  Theben,   Pau- 

15.  san.   9,   5,   8. 

!O£0juva6T0$,  ein  Theräer,  Vater 
eines    Kallikrates,     Kunstblatt 
1836,  N.   17. 
JJoXvjuvadro^,  aus  Kyrene,  Pind. 
Pyth.  4,  59  Böckh. 
nivbapo$,   l)   Sohn  des  Telesigenes,     IJivbapo^,  der  Thebäische  Sänger, 
N.    10,  b,    Vater    des    Krinoteles,  Pyth.    5,    72    mit    Böckhs    An- 

N.  9.     2)    Beiname  eines  Archo-  merkungen, 

nidas,  C.  I.  n.  2480. 
Abhandlungon  der  I.  Gl.  d.  Ah.  d.  Wiss.  IL  Th.  II.  Ablh.  50 
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Anaphäische  Aegiden. 

Sijuia^,   Sohn  des  Telesikrates,    C. 

J.  n.  2481. 
SodKpdreia,    l)    Tochter    des    Sosi- 

kles,    N.   5-      2)  Tochter  des  Ni- 

kophanes,  N.  10. 

2<a6iK\ijs,  1)  ein  Archont,  N.  1. 
2)  (vielleicht  derselbe  mit  dem 
vorigen)  Vater  des  Timotheos, 
N.  1.  3)  Vater  des  Nikomachos 
und  der  Sokrateia,  N.  5.  4)  Va- 
ter des  Archonidas,  N.   13» 

Tik&tiiyivty,  1)  Vater  des  Archoni- 
das, C.  J.  n.  247Q.  2)  Sohn  des 
Archonidas  und  Vater  des  Pin- 
daros,  N.   10.  a.  und  b. 

TtXtöiKparrfS,  1)  Vater  des  Simias, 

C.   J.  n.  2481.  2)  Vater  des 

krales    (vielleicht    Pherekrates  ?) 

N.  6. 

TeXtdbdV ,  1)  Sohn  des  Pherekrates 
und  Vater  der  Timarete,  N.  7.  8. 
y.    2)  Sohn  des  Krinoteles,  N.  g. 

TijuapeTt} ,  Tochter  des  Teleson,  \ 
N.  g. ■  ( 

TijuoSeos,  Sohn  des  Sosikles,  Adop- 1 
tivsohn  des  Isopolis,  N.   1.  / 

<Ptp£KpdTt}st  Vater  des  Teleson,  N. 

7.   8. 


Aegiden  anderer  Orte. 


ZaiÖiKparia,  auf  Thera,  C.  J.  G. 
II,  n.  2473.  b. 

2a)<f iiiXijt,  auf  Thera,  C.  J.  G. 
II,  n.  2473.  b.  Vgl.  2<arifyu 
ebendas.  n.  2448,  und  Scoöi- 
TeArjs  auf  Pholegandros,  eben- 
das. n.  2442.  2443  (vgl.  unten 
Cap.  8). 

Vgl.  Teleöixxa,  C.  J.  G.  II,  n. 
2448 ,  und  KXioxiXr}^ ,  ebend. 
2457. 

TeXtdiKpatty,    1)  der  Kyrenaer, 
Pind.  Pyth.  (J  mit  den  Scholien 
und  Böckh,    Explicat.    p.  325 
2)  ein  Theräer,  C.  J.  G.  II,  n. 
2463.  b. 

(Tc\t(iia$  auf  Pholegandros.  Vgl. 
Cap.  8,  N.  29). 


Ti/uoKpaTt}$,  ein  Theräer,  Böckh, 
Ther.  Inschr.  N.  79,  S.  54« 
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Anaphäische  Aegiden.  Aegiden  anderer  Orte. 

$>i\6E,£vo$,   l)  Adoptivvater  des  Kri-     rfriAo&evoh  ein  Theräer,  C.  J.  G. 
noteles,  N.  g.     2)  Sohn  des  Kri-  II,   n.  2457- 

noteles,   ebendas. 

So  bestätigen  auch  diese  Inschriften  die  so  treffenden  und  wah- 
ren Bemerkungen  von  Böckh  5)  über  die  Abgeschlossenheit  des  Adels 
bei  den  Hellenen,  vorzüglich  bei  den  Doriern,  und  über  die  Hart- 
näckigkeit, mit  welcher  die  edlen  Geschlechter  an  der  einmal  erlang- 
ten Herrschaft  festhielten.  Nicht  zufrieden,  bei  ihren  Lebzeiten  sich 
den  Besitz  der  Aemter  und  Ehren  gesichert  zu  sehen,  nöthigten  die 
Theräisch-Anaphäischen  Aegiden  das  Volk,  auch  noch  nach  ihrem  Tode 
ihnen,  ihren  Weibern,  Söhnen  und  Töchtern  Statuen  zu  errichten  und 
sie  als  Heroen  und  Heroinnen  anzuerkennen.  6)  Dass  die  meisten 
unserer  Inschriften  ,  was  auch  der  Augenschein  der  mit  ihnen  in  Be- 
ziehung stehenden  Statuen  und  andere  Kunsterzeugnisse  bestätigt,  erst 
einer  spätem  ßlüthenzeit  anzugehören,  und  nicht  weit  über  das  erste 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  zurückzugehen  scheinen,  hindert 
nicht,  einen  Püickschluss  auch  auf  frühere  Zeiten  zu  machen,  wenn 
gleich  damals  die  Ertheilnng  der  heroischen  Ehren  noch  seltener 
Statt  gehabt  haben  mag.  Es  ist  wohl  nur  ein  Zufall,  dass  die  gerin- 
gen bisherigen  Ausgrabungen  eben  auf  spätere  Gräber  gestossen  sind. 
Aber  auch  in  der  Inschrift  N.  1,  die  ich  wenigstens  in  das  zweite 
Jahrhundert  v.  Chr.  setzen  zu  müssen  glaube,    haben    wir    ja  sämmt- 


5)  Ueber  Theräische  Inschriften  Cap.  11,  S.  59- 

6)  Vgl.  Böckh,  a.  a.  O.  Cap.  3,  S.  n.  Unter  meinen  Inschriften  ist  allerdings  nur 
eine  (N.  12)  >  welche  das  aipijqai^etv  ausdrücklich  bezeugt;  allein  die  Analogie  der 
Theräischen,  edirten  und  unedirten ,  Inschriften  lehrt,  dass  auch  bei  den  andern 
vom  Volke  (5  Sä,uog)  errichteten  Grabstatuen  (N.  10,  11,  14,  und  C,  J.  n.  2478—80) 
die  Sache  im  Wesentlichen  auf  dasselbe  hinausgeht.  Dazu  kommen  dann  noch 
die  im  Apollinischen  Heiligthum  den  Aegiden  von  Rath  und  Volk  errichteten 
Ehrenstatuen  (N.  7,  8,  9.) 
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liehe  Machthaber  (die  drei  Archonten),  so  wie  den  begüterten  Timo- 
theos,  der  auf  seine  Kosten  der  Aphrodite  einen  Tempel  zu  bauen 
unternimmt,  nebst  seinem  Vater  und  Adoptivvater  als  Aegiden  aner- 
kannt. Von  einer  solchen  früheren  Blüthezeit  Anaphe's  zeugt  auch  die 
weiter  unten  7)  zu  besprechende  Inschrift  N.  27. 

Nro.  17  —  26. 

Wenn  ich  bei  den  Gräbern  der  Anaphäischen  Aegiden  und  ihren 
Aufschriften  etwas  länger  verweilt  habe,  so  kann  ich  mich  bei  den 
hier  zusammengestellten  zehn  Grabschriften  desto  kürzer  fassen,  wel- 
che grösstentheils  Personen  der  geringeren  Stände  anzugehören  schei- 
nen, und  weder  in  Form  noch  Inhalt  etwas  besonders  Bemerkens- 
werthes  darbieten.  Sie  finden  sich  auf  Stelen  und  Grabsteinen  von 
verschiedener  Gestalt:  Nro.  19  unter  einem  schlechten  und  verstüm- 
melten Relief;  Nro.  24  auf  einem  Jonischen  Architrav  (also  doch 
wohl  von  einem  grösseren  Grabmale);  Nro.  25  und  26  aber,  gleich 
manchen  Theräischen  Grabschriften,  auf  völlig  rohen  und  unbearbei- 
teten Marmorplatten  nachlässig  eingehauen. 

Nro.  17.  Neikt),  xa*-Pe>  ol\vtc&  Kai  <pi\avbpv  "E\iko$  yvvrj. 
Auffallend  ist  hier  nur  die  verschlungene  Wortstellung. 

Nro.  18-  Xpvdo7toXi^  $i\itf7tOV.  Chrysopolis  scheint  hier  ein 
weiblicher  Name  zu  seyn. 

Nro.  19.    Ztoöljui)  Ev xPV^rV  H€cl  [aXvxe]  xa*Ps'  Von 

dem  Namen  des  Vaters  der  Zosime  ist  nur  die  Sylbe  ET  übrig. 

Nr.  20.  <I>i\ovo$  'OvadiKpitov.  Der  Name  <Pi\ovo$  scheint  fast 
gar  zu  bescheiden  ,  selbst  für  einen  Eseltreiber.  Vielleicht  ist  daher 
&i\6[i\voi  zu  lesen. 

7)  Cap.  7. 
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Nro.  21.  vE<pr}ßo$  * ApiÖ-äitTtov  xa^Pe'  Vielleicht  wären  diese 
Namen  noch  zu  denen  der  Aegiden  zu  zählen. 

Nr.  22-  2(sarabat;  ,E7tayd^o\y\  y-prjötl  nat  dXvTte  ^alpz.  Auch 
der  Name  Sotadas  sieht  fast  Aegidisch  aus,  und  Epagathos  erinnert 
an  Agathogus  (C.  J.  G.  II,  n.  2454). 

Nro.  23.  Mvp?apov$  Mvprapovf.  Zwei  Genitive  von  dem  No- 
minative MvpTapüi.  Aehnlich  gebildet  ist  der  Name  Tijuap(a  in  einer 
Parischen  Inschrift,  C.  J.  G.  II,  n.  2411- 

Nro.  24-  NIve  \\v~\o\C\irtizov  ^Qpr^örl  Kai  dXvTte  xa^P£-  Deutet 
hier  nicht  auch  der  Name  Nivoft  wie  'PoiviS,  und  andere  in  Theräi- 
schen  Inschriften,   auf  den  Membliaros  und  seine  Phöniker  zurück? 


j 


Nro.  25.     'Adrvvojuos  'Apitiraivov. 

Nr.  26.  'ETtiKXtjdn  McXitdavo^  XPV^TV  nai  <£">*&  Xa^Pe'  Der 
Name  Epiktesis  erinnert  an  die  Theräische  Epikteta  und  deren  Ge- 
schlecht; wenn  nicht  die  Beschaffenheit  des  Grabsteines  für  so  hohen 
Stamm  allzudürftig  und  bescheiden  wäre. 

7.  Indem  wir  bis  hierher  vorzüglich  der  Erklärung  derjenigen 
Inschriften  nachgingen,  welche  sich  zunächst  auf  die  auf  Anaphe  noch 
vorhandenen  Monumente  beziehen,  oder  auch  nur  entfernter  an  die- 
selben anknüpfen,  fand  sich  kein  geeigneter  Ort,  um  einige  andere 
Bemerkungen  über  die  Geschichte  Anaphe's  anzureihen,  und  eine  auf 
die  ausgedehnten  Handelsverhältnisse  der  Insel  hindeutende  Urkunde 
mitzutheilen.  Ich  will  daher  das  hierauf  Bezügliche  in  diesem  Ab- 
schnitte kurz  zusammenstellen. 

So  wie  die  Nachrichten  von  der  Besetzung  Anaphe's  durch  Mem- 
bliaros und  seine  Phöniker,  von  der  Einnahme  der  Insel  durch  Minos. 
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und  von  der  uralten  Gründung  de*  Apollinischen  Heiligthums  durch 
die  Argonaulen,  die  ersten  Anfänge  der  Entwicklung  und  eines  ge- 
wissen Aufschwungs  des  Ländchens  schon  in  frühester  Zeit  durch- 
blicken liessen,  die'  reichen ,  Aegidengräber  aber  mit  ihren  Inschriften 
Und  ihrer  anderweitigen  Ausstattung,  und  die'dem  Antonius  Pius  er- 
richtete Statue  einen  nicht  verächtlichen  Wohlstand  der  Anaphäer  noch 
in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  bezeugten  *):  so 
fanden  wir  auch  in  andern  aus  paläographisc,hen  und  sprachlichen 
Gründen  für'  beträchtlich  älter  zu  haltenden  Inschriften  2)  bereits  An- 
deutungen eines  ähnlichen  Blüthenstandes  der  Insel  während  der  letz- 
ten zwei  oder  drei  Jahrhunderte  vor  dem  Anfang  der  christlichen 
Aera.  Aber  wie  stand  es  um  Anaphe  in  noch  früherer  Zeit,  zwi- 
schen  den   Pers'erkriegen:  und   Alexander? 

■  •   ■  •  i         .     •  -.  !     u  "ij  il 

Welche  Stellung  die  Insel  in  den  Perserkriegen  selbst  eingenom- 
men, ist  eine  schwer  zu  beantwortende  Frage.  Darf  man  dem  He- 
rodoUs  aufs,  Wort  glauben,  der  von  den  Joniseh-Attischen  Insulanern 
Dvv  die  Keier,  Hythnier,  Naxier,  Serjphier -.  und  Siphnier,  von  den 
Dorisch  -  Lakonischen  aber  nur  die  Melier  ,sich  zur  Sch|acht,  bei  Sala- 
mis einfinden  lässt,  von  den  übrigen  Nes^oten  aber  sagt,  dass  alle 
sich  dem  Barbaren  unterworfen  hätten  3) ,  so  müssen  unter  den  letz- 
teren auch  die  Anaphäer  nebst  den  Theräern  einbegriffen  seyn.  Als 
nach  den  Perserkriegen  die  Alh.enäer  ihre  Bundesgenossenschaft  be- 
gründeten, gelang  es  von  den  Inseln  nur  Melos  und  Thera,  ohne 
Zweifel  durch  besondern  Spartanischen  Schutz,  ausserhalb  dieses  Ver- 
eins zu  bleiben,  und  nur  diese  beiden  standen  im  Peloponnesischen 
Kriege  auf  Seiten  Sparta's;  ausser  ihnen  aber  waren  alle  Inseln,  so 
viele,  nacii  Thukydides  Ausdruck,  zwischen  dem  Peloponnes  und  Kreta 


1)  Vgl«  Cap.  4  uml  6. 

2)  Cap.  4,   Nrb.  1  ,  2  und  3. 
5)  Ilerodot  g.  40. 
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gegen  Sonnenaufgang  liegen,  den  Athenaern  vpflichtig  *?.  Man  könnte 
versucht  seyn  ,  den  Ausdruck  des  Geschiehtschreibers  nicht  streng 
wörtlich  zu  nehmen,  und  zu  glauben,  et  habe  die  kleineren  Do- 
rischen Eilande,  als  zu  unbedeutend,  mit  Stillschweigen  übergan- 
gen ,  oder  unter  der  Bezeichnung  von  Melos  und  Thera  mit  ein- 
begriffen: wenn  wir  nicht  "Wirklich  in  den  Fragmenten  der  dva- 
ypa<pal  des  Tributes  der  Bundesgenossen,  auf  der  Akropolis  in  Athen, 
neben  den  Pholegrandriern  5)  auch  die  Anaphäer  mit  einem  Ansätze 
von  tausend  Drachmen  aufgeführt  fanden.  Dass  sie  nach  Athens  Falle 
dieses  Verhältnisses  ledig  wurden  und  wieder  zu  Thera  in  Beziehun- 
gen traten,  versteht  sich  wohl  von  selbst;  ob  sie  sich  aber  auch  der 
Spateren  Bundesgenossenschaft  Athens  6)  wieder  haben  fügen  müssen, 
dürfte  wenigstens  sehr  zweifelhaft  scheinen. 

In  diese  Zeit  aber,  in  das  vierte  Jahrhundert  vor  Christo,  setze 
ich  nach  paläographischen  Gründen  unbedenklich  das  nachstehende 
Fragment  einer  dvaypacprj  der  Proxenen  der  Anaphäer.  Schriftlich 
beweisen  kann  ich  diese  Behauptung  freilich  nicht;  man  muss  den 
Stein  selbst  sehen,  um  sich  von  der  völligen  Uebereinstimmung  der 
Schriftzüge  und  der  Art  ihrer  Behandlung  mit  denen  so  vieler  Atti- 
scher Inschriften  der  angegebenen  Zeit  zu  überzeugen.  Dieser  Stein 
aber  ist  es,  der,  wie  oben  geäussert  wurde,  einen  ausgebreiteten  Han- 
delsverkehr Anaphe's  zu  beurkunden  scheint. 

Nro.  27. 
(Text  der  Inschrift.) 
Kai  £n[yovoi. 


4)  Thuc.  2.  9- 

5)  Ueber  Pholegandros  vgl.  den  Anhang  (Cap.  8)- 

6)  Diod.  15,  30.     Aeschin.  de  f.  leg.  p.  37  Steph. 
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fy(.66a\d<;  in  <[>ap[pd-  . 
\ov  ■np6&£,vQ{  |  [  A\va\(pamv 
5  xai  airröf  Kai  \e\nyovo\_i. . 
'ApitfT(o\v  'ApiÖTei]öov? 
Mvk6vio[$  7tp6t,e]vo$  'A[va- 
<paib>v  Kai  [at'röf]  Kai  c[k- 
yo{V\oi. 
10  'A]ypoTEÄt}$  \^u47toXJ\(iivi[ßov? 
Kvibios  \_7t]p6B,Evo^  'Avag)[aia>v 
Kai  av\j]6<;  Kai  enyovoi. 

■  KaWiyveoTOS ,  /lvüayopa$ 
Ildpioi  rtpoEevoi  'Ava(paiisd[y  Kai 

15  avrol  Kai  eKyovoi. 

Syipdricov  (?)  <Pi\ö(fTpdTo[v 
Xto$  itp6E,zvo(,  yAva<pa[i(siv  Kai 

■  a'vTÖt  Kai  anyoroi. 

20  'AiroWedVKx;  ^ajuo[Kp]i[rov? 

....  jur)<s\pE~\v$  7rp6[&evo$ 

'Av~\ag)ai(tiP  Kai  avrL6$  Kai 
■      [enyo'poi.] 

Der  Anfang  der  Inschrift,  der  vielleicht,  wenn  man  diess  aus  dem 
Beispiel  des  Pharsaliers  schliessen  darf,  die  Proxenen  in  den  entfern- 
teren Gegenden  enthielt,  konnte  so  wie  das  Ende  des  Steines  leider 
nicht  aufgefunden  werden,  — .  Mit,  2I2T  (Z.  2)  kann  wohl  kaum 
ein  Griechischer  Name  anfangen;  ich  vermuthe  daher  einen  Fehler 
des  Steinhauers,  und  habe  Sdacfititpdrov  geschrieben.  Jede  einzelne 
Aufzeichnung  eines  Proxenos  ist  immer  von  der  vorhergehenden  durch 
einen  horizontalen  Strich  getrennt.  —  Ein  Parier  Lysagoras  (Z.  13) 
kommt  schon  bei  Herodot.  6,  133  vor.  Kallignotos  aber  ist  vielleicht 
mit  Polygnotos  aus  Thasos,   als  einer  Parischen  Colonie,  in  Verbindung 
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zu  setzen.  —  Die  Buchstaben  BPT  in  der  unvollendeten  löten  Zeile 
weiss  ich  nicht  zu  erklären,  und  habe  auch  für  den  ethnischen  Na- 
men (Z.  21)  des  letzten  Proxenos  keine  sichere  Ergänzung  gefunden, 
falls  man  nicht  Tt\/ur)(f<S&v$  schreiben  will. 


8.  Anhang.    Inschriften  von  Pholegandros. 


So  wie  Anaphe,  war  auch  Pholegandros  nicht  allein  eine  Lako- 
nisch-Dorische Colonie,  sondern  scheint  ebenfalls  von  Thera  aus,  un- 
ter Aegidischen  Führern,  colonisirt  worden  zu  seyn.  Diess  ergibt 
sich  wieder  aus  der  Uebereinstimmung  der  Namen  des  herrschenden 
Geschlechtes.  Schon  die  bereits  herausgegebenen  Inschriften  von 
Pholegandros  ')  lehren  uns  dort  einen  Times  {TuurjO,  Priester  (ver- 
müthlich  des  Augustus)  als  Sohn  des  Sositeles  und  Enkel  des  Adei- 
mantos  kennen}  also  wenigstens  zwei  Aegidische  Namen,  und  auch 
ein  Adeimantos  wird  sich  in  dem  weiten  Geschlechte  wohl  unterbrin- 
gen lassen.  Auf  denselben  Times  bezieht  sich  die  nachstehende  In- 
schrift, auf  einem  stark  beschädigten  runden  Piedestal  aus  blauem 
Marmor,  bei  der  Kirche  der  Panagia  in  der  alten  Stadt  auf  Phole- 
gandros. \ 


i)  C.  I.  G.  II,  n.  2442.  43- 

Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  AU.  d.  Wiss.  II.  Th.  II.  Abtb.  57 
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Nro.  28. 
(Text  der  Inschrift.) 

Kard  ro  ytyo- 

vjt]ö  rov  brjjuov 
.  .  .  i07t(o  yAy\Xba- 
5  <pdvov\  rov  ibi- 
ov  viöv\  Teijuea 

Wie  der  Vater  Soslteles  (C.  I.  2443),  so  hatte  auch  die  Mutter 
ihrem  Sohne  ein  vom  Volke  bewilligtes  Standbild  auf  eigene  Kosten 
errichtet;  allein  ihr  Name  ist  bis  auf  die  Endsylben  lOUil  verstüm- 
melt. Der  Name  ihres  Vaters  aber  ist  Aglophanes  oder  Aglaophanes, 
den  wir  aus  Theräischen  Inschriften  2)  unter  den  dortigen  Aegiden 
kennen. 

Noch  bestimmter  treten  mehre  andere  Aegidennamen  in  der  fol- 
genden Inschrift  hervor,  von  der  im  C.  I.  n.  2444  nur  die  letzten 
Zeilen  nach  Villoisons  obendrein  unrichtiger  Abschrift  gegeben  wer- 
den  konnten. 

Nro.  29. 

Auf  einem  ähnlichen  runden  Piedestal,  wie  die  vorhergehende 
Nro.,  das  jetzt  als  Altar  in  der  Kirche  der  Panagia  dient.  Die  ersten 
Zeilen  ganz  verstümmelt. 


2)  ibid.  n.  24ÖO— 63-     Böckh,  Theraische  Iuichriften  S.  52- 
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(Text  der  Inschrift.) 
0[t)pa]u{vrtf?  Te- 
XsäUov]  Ka{\]  .  a- 

.     .     .     r]dv  kavTcjv 
5  Svyaripa  Kai   TeXe- 
öiat;  \0\rjpa^ivov 
tdv  dbeXcpdv   Ti- 
juaöibinav 
SsoZf.. 

Nach  den  Dorischen  Formen  und  der  etwas  bessern  Gestalt  der 
Schriftzüge  (z.  B.  des  A  mit  geradem  Querstrich)  ist  diese  Inschrift 
vielleicht  für  etwas  älter  zu  halten,  als  die  auf  den  Times  bezügli- 
chen. Der  Name  und  das  Patronymicum  des  Vaters  (Z.  l  und  2) 
sind  mit  Sicherheit  aus  denen  des  Sohnes  (Z.  5  und  6)  zu  ergänzen; 
der  Name  der  Mutter  aber  und  ihres  Vaters  (Z.  2 — 4)  bleiben  zwei- 
felhaft. Inzwischen  bezeugen  ja  schon  jene  Namen:  Theramenes,  Te- 
lesias  und  Timasidika,  hinlänglich  die  Identität  des  Geschlechtes,  dem 
sie  angehören,  mit  dem  des  Theras  und  Theron,  des  Telesikrates  und 
Teleson,  des  Timotheos  und  der  Timarete. 

Hieran  reihe  ich  noch  eine  Pholegandrische  Inschrift ,  die  sich 
indess  auf  einen  Mann  aus  dem  Volke  zu  beziehen  scheint,  und  in 
der  das  beigesetzte  Zeichen  (g)  vielleicht  schon  eine  christliche  zu 
erkennen  gibt.  Sie  ist  eingemauert  in  der  Kirche  des  heiligen  Kreu- 
zes, zwischen  der  heutigen  Stadt  Pholegandros  und  den  Mühlen. 

Nro.  30.- 
(Text  der  Inschrift.) 

EvKapitbi    SpEKTty 

Xprjötty  juvEiai;  yyxpiv 

57* 
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tarn   ix^pa^a.  © 
Xaipe! 

Opexröi;  steht  hier  für  rp6cptjuo$,  der  Zögling,  das  Pflegekind. 
Die  Grabschrift  ist  dem  Eukarpos  also  von  seinem  Pflegevater  oder 
seiner  Pflegemutter  gesetzt  worden. 


Q.     Erklärung  der  Tafeln. 


Taf.  1. 


Grundriss  des  heiligen  Peribolos  des  Apollon  und  der  jetzt  in 
demselben   stehenden  F»lostergebäude. 

AAA.  Ueberreste  der  Unterbauten  oder  Grund-  und  Strebe- 
mauern  (aijuaöiai,  vgl.  Inschr.  1,  Z.  11)  des  Peribolos,  von  unglei- 
cher Höhe  auf  dem  sehr  ungleichen  und  felsigen  Terrain;  zum  Theil 
noch   manneshoch   erhalten. 

B.  Altes  (und  heutiges)  Eingangsthor  in  den  Peribolos,  von  der 
Nordseite. 

CC.  Fundamente  und  Ueberreste  alter  Mauern  ausserhalb  des 
Peribolos}   vielleicht  die  Umgränzung   eines  besondern  Heiligthums? 

D.  Alte  Stufen,  über  welche  man  aus  dem  niedriger  gelegenen 
Vorhofe,  in  den  man  durch  das  Thor  B  eintritt,  auf  das  höhere  Pla- 
teau  steigt. 

EE.  Cella  des  Apollon  Astealtas  (Cap.  /,,  Inschr.  1  und  2).  Die 
schwachem  Linien  deuten  die  neuere  Scheidewand  und  die  Steinbänke 
an.  welche  die  Mönche  darin  angebracht  haben.  Die  Cella  selbst  ist 
aus  weissen  Marmorquadern,  aber  von  unregelmässiger  Gestall  und 
Grösse,  ziemlich  nachlässig  aufgeführt. 
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FF.  Pronaofl  derselben  Cella. 

a.  Ante  oder  Pfeiler,  in  welchem  die  Inschrift  N.  2  (Cap.  4). 

b.  Eingang  in  die  Cella,  über  welchem  jetzt  die  Inschrift  N.  9 
(Cap.  6). 

ccc.  Glattgehauene  Stellen  in  dem  natürlichen  Felsboden  des 
Tempelhofes ,  zur  Aufnahme  von  Piedestalen  ,  oder  von  Fundamenten 
anderer  Gebäude. 

G.  Jetziger  Klostergarten;  ursprünglich  vielleicht  der  Peribolos 
eines  besondern  Heiligthums?  Vgl.   Cap.  4,  Anm.  6. 

HH.  Fundament  einer  alten  Mauer,  auf  welcher  jetzt  die  Altar- 
nischen der  Kirche  und  die  Hinterwand  eines  Theils  der  Kloster- 
gebäude ruhen. 

Taf.    2. 

Verschiedene  Details  aus  dem  Apollinischen  Heilig'thum  und  aus 
der  alten  Stadt. 

aa.  und  bb.  Dorisches  Gebälk  mit  Stierköpfen  und  Rosetten  ;  im 
Kloster.  Es  scheint  zu  klein,  um  mit  der  noch  bestehenden  Cella  in 
Verbindung   gesetzt  werden  zu  können. 

C.  Reich  verziertes  Akroterlon,   in  einem  der  Klostergebäude. 

dd.   Capitell  einer  Jonischen  Halbsäule,  ebendaselbst. 

ee.  Männliche  Halbstatue  von  einem  der  Aegidengräber  (Cap.  5 
und  6)  bei  der  alten  Stadt,  nebst  der  dazu  gehörigen  Basis. 

Taf.    3- 

Weitere  Details  aus  der  alten  Stadt  und  ihrer  Umgebung. 

A.  Wandmalerei  in  den  Ueberresten  eines  antiken  Wohnhauses 
auf  der  Westseite  der  Stadt. 

B.  Grundriss  des  Hauses.  Der  Eingang  war  von  der  Westseite; 
seine  drei  übrigen  Seiten  sind  durch  die  glattgehauene  Felswand  ge- 
bildet,    und    haben    bei    aa    in  den  Felsen  gehauene  Nischen.     Durch 
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eine  gemauerte  Scheidewand  d  wird  das  Haus  in  zwei  Kammerchen 
getrennt.  In  dem  Kammerchen  zur  Rechten,  auf  dem  sehr  festen 
und  glatten  Stück  der  Wände  bei  cc  finden  sich  die  Reste  der 
Malerei. 

Ob  das  Haus  nicht  grösser  war,  und  auf  der  Westseite  nicht 
noch  einen  Vorbau  hatte,  Hess  sich  ohne  Ausgrabung  nicht  ermitteln. 

C.  Kurze  Seite  eines  Sarkophags,  an  der  Mitte  des  südlichen 
Abhanges  des  Stadtberges.  Pegasos ,  links  gewandt,  im  Begriff  zu 
entfliehen;  Bellerophon,  den  runden  argolischen  Schild  am  linken 
Arm ,  hält  ihn  mit  der  Rechten  an  der  Mähne  zurück.  Unter  den 
Füssen  des  Pegasos  ist  die  Chimära.  — •  Ich  habe  diese  Gruppe  früher 
irrig  aufgefasst,  weil  ich  das  stark  beschädigte  Relief  nur  flüchtig 
gesehen  hatte,  und  ehe  mein  Reisegefährte  es,  um  es  zu  zeichnen, 
von  Staub  und  Schmutz  hatte  reinigen  lassen. 

bb.  Oberes  und  unteres  Gesims  des  Sarkophags. 


XII. 

Ueber  den 

Stier  mit  dem  Menschengesichte 

auf  den 

Münzen  von  Unteritalien  und  Sicilien. 


Von 
Dr.  Franz  Streber. 


Ueber  den 
Stier   mit   dem   Menschengesichte 

auf  den 

Münzen  von  Unteritalien  und  Sicilien 

von 
Dr.  Franz  Streber. 

Gelesen  in  der  philosophisch-philologischen  Classe  am  7.  März  und  4.  April 

1835  und  3.  April  1836. 


Phantastische  Zusammensetzungen  von  Thier-  und  Menschen- 
gestalten scheinen  nur  in  Aegypten  und  auf  den  Höhen  von  Mittel- 
asien zu  Hause.  Am  Nil  erscheinen  die  Gottheiten  in  den  geheimniss- 
vollen Gestalten  von  Thieren  und  Thiermenschen  ,  und  auf  babyloni- 
schen und  persischen  Cylindern  spielen  die  seltsamsten  Combinationen 
dieser  Art  eine  bedeutende  Rolle;  in  Griechenland  dagegen  hat  die 
Phantasie  der  Dichter  und  der  Künstler  nur  wenige  Gestalten  solcher 
Mischung,  wie  die  Centauren,  Tritonen,  Sirenen  und  Harpyen ,  in 
den  Kreis  künstlerischer  Vorstellungen  aufgenommen,  und  selbst  diese 
nur  dem   niederen   Gebiete   der  Dämonen  angewiesen. 

Ahk.ndtunsen  det  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  WU».  II.Th  II.  AbtK.  5  & 
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Es  ist  daher  eine  höchst  merkwürdige  Erscheinung,  eine  Gestalt 
wie  sie  an  dem  kolossalen  Portale  von  Tschilminar  erscheint,  an  den 
Ul'ern  des  Achelous,  in  Grossgriechenland  und  in  Sicilien  wieder  zu 
finden,  und  zwar  nicht  etwa  nur  auf  Denkmalen  einer  späteren  Zeit 
wo  die  Ideen  mehrerer  Völker  sich  bereits  vermischt  hatten,  sondern 
schon  seit  den  ersten  Anfängen  griechischer  Kunst  und  während  eines 
Zeitraums  von  mehr  als  drei  Jahrhunderten;  nicht  blos  auf  geschnit- 
tenen Steinen  oder  bemalten  Vasen,  deren  Bilder  etwa  der  Laune  des 
Besitzers  oder  der  Phantasie  des  Künstlers  ihr  Entstehen  verdanken, 
sondern  auch  auf  jenen  metallenen  Denkmalen,  die,  als  Zeichen  des 
Werthes  aller  Dinge,  unter  der  unmittelbaren  Obhut  des  Staates  stan- 
den und,  wie  dem  Werthe,  so  auch  dem  Inhalte  des  Gepräges  nach, 
das  Siegel  öffentlicher  Autorität  an  sich  trugen.  Wir  meinen  hiemit 
den  Stier  mit  dem  Menschengesichte. 

Es  ist  die  Erscheinung  dieses  Monstrums  um  so  auffallender,  als 
so  viele  Städte,  wie  Aesernia  und  Murgantia  in  Samnium,  Larinum 
in  Frentani,  Calatia,  Cales,  Compulternia,  Cumae,  Neapoli«,  Nola,  Sta- 
biae  (?),  Suessa,  Teanum  in  Campanien,  Arpi  und  Hyrina  in  Apulien, 
Laos,  Posidonia  und  Sybaris  in  Lucanien,  endlich  Agyriüm,  Alontium, 
Catana,  Entella,  Gelas,  Himera,  Megara,  Selinus  und  Tauromenium  in 
Sicilien  dieses  Doppelwesen  auf  ihre  Münzen  gesetzt  und  mitunter 
sogar  zum  stehenden  Münztypus  gewählt  haben. 

Die  Frage  ,  was  dieser  Stier  mit  dem  Menschengesichte  bedeute, 
hat  darum  schon  längst  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsforscher 
auf  sich  gezogen,  und  es  ist  bereits  hierüber  schon  so  Vieles  und  so 
Gründliches  geschrieben  worden ,  dass  eine  wiederholte  Erörterung 
dieses  Gegenstandes  völlig  überflüssig  erscheinen  könnte.  Allein  der 
gründlichsten  Untersuchungen  ungeachtet  scheint  diese  Frage  dennoch 
keineswegs  entschieden,  vielmehr  will  es  den  Anschein  gewinnen,  als 
hätten  sich  nunmehr  zwei  ganz  entgegengesetzte  Ansichten,  die,  bei 
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der  grossen  Autorität  ihrer  Vertheidiger,   eine  Ausgleichung   fast    un- 
möglich machen,  für  immer  festgesetzt. 

Die  ältere  Erklärung  zwar,  als  sey  in  dem  Stiere  mit  dem  Men- 
schengesichte Minotaurus  vorgestellt,  ist  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  dieses  cretische  Ungeheuer  bei  den  Schriftstellern  sowohl  als 
auf  den  Monumenten  des  Alterthums  nicht  als  Slier  mit  einem  Men- 
schengesichte, sondern  umgekehrt  als  Mensch  mit  einem  Stierkopfe 
beschrieben  und  abgebildet  wird,  längst  als  unzulässig  anerkannt. 
Dessgleichen  haben  die  Behauptungen  von  Mazocchi,  als  sey  dieses 
Doppelwesen  ein  Bild  Neptuns,  und  von  Ignarra,  der  überall  den 
Flussgott  Achelous  erblickte,  und  des  Grafen  von  Caylus,  der  hierin 
den  Jungfrauenräuber  Jupiter  erkennen  zu  müssen  glaubte,  nirgend 
Beifall  gefunden.  Auch  die,  besonders  von  la  Chau  und  le  Blond, 
den  Herausgebern  der  Pierres  gravees  du  Duc  d'Orleans,  vertheidigte 
Meinung,  jenes  Bild  habe  eine  symbolische  Bedeutung  und  beziehe 
sich  auf  Agricultur,  wurde  als  unstatthaft,  zum  mindesten  nicht  er- 
schöpfend, wieder  aufgegeben.  Dagegen  haben  zwei  andere  Erklä- 
rungen die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  in  hohem  Grade  in  An- 
spruch genommen,  und  bis  zur  Stunde,  jede  für  sich,  ihre  Verfechter 
gefunden ,  nämlich  auf  einer  Seite  die  Behauptung  :  der  Stier  mit 
dem  Menschengesichte  sey  das  Sinnbild  eines  Flusses ,  und  auf 
der  andern  Seite  :  er  sey  ein  Bild  des  Dionysos. 

Für  erstere  Meinung,  nämlich  der  Stier  mit  dem  Menschenkopfe 
sey  ein  Sinnbild  der  Flüsse,  haben  sich  entschieden  Burman1)  und 
theil  weise    Ignarra,2)  dann  Neumann,3)    C.  Ott  fr.  Müller,4) 


1)  d'Orville,  Sicula  edidit  F.  Burmannus  Secundut  p.  390* 

2)  Ignarra,  de  Falaestra  neapol.  pag.  232* 

3)  Neumann,  Numi  veteret  inediti.  Pars  II.  pag.  n6. 

4)  C.  O.  Müller,  Haadb.  der  Archäologie  der  Kunst.  1830*   pag.  549. 

58* 
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Raoul-R.och.ette1)  und  andere;  am  ausführlichsten  unter  den  Ael- 
teren  Tor  e  m  u  z  za,  2)  unter  den  Neueren  Mil  li  n  ge  n  ;  3)  für  die 
andere  Behauptung,  das  zweigestaltige  Wesen  sey  Dionysos,  sprachen 
zuerst  Martorelli  und  Matthaeus  Aegyptius,4)  dann  Vis- 
conti,5) Lanzi,6)  R.  F.  Knight,7)  Hirt8)  und  andere,  am  aus- 
führlichsten unter  den  Aelteren  E  ckh  el,  9)  unter  den  Neueren  Avel- 
lino10)  und  Creuzer.  n) 

Auf  diese  Weise  wurde  also  die  Frage  ,  was  jenes  Bild  bedeute, 
auf  zweierlei ,  einander  sehr  verschiedenen  Wegen  zu  lösen  gesucht, 
und  da  so  ausgezeichnete  JN'amen,  da  Archäologen  ersten  Ranges,  die 
einen  für  diese,  die  andern  für  jene  Meinung  sich  nicht  blos  im  All- 
gemeinen ausgesprochen,  sondern  selbe  auch  durch  weilläufige  Gründe 
zu  erharten  und  die  entgegenstehende  Behauptung  mit  eben  so  weit- 
läufigen Gründen  zu  widerlegen  sich  bemühten  ,  so  scheint  allerdings 
eine,  beide  Theile  befriedigende  und  überzeugende  Lösung  dieser 
Frage,  wenn  auch  höchst  wünschenswerth,  doch  nichts  weniger  als 
wahrscheinlich. 


1)  Raoul -Rochette,  Journal  des  Savans.  Mars  1832. 

2)  Toremuzza,  Siciliae  inscript.  p.  XXVI.  Siciliae  veteres  nummi  pag.  10  et  alibi. 

3)  Millingen,  Recueil  de  medailles  grecques.  1812.  pag« 7  seqq —  Idem,  Transactions 
of  the  royal  society  of  literature  Vol.  I.  Part.  I.  p.   i42>  Vol.  II.  Part.  I.  p.  05. 

4)  conf.  Eckhel  Doctr.  num.  vet.  Tom.  I.  p.   132. 

5)  Visconti,   Museo  Pio  Clementino.  Tom.  V.  p.   18. 

6)  Lanzi,  dci  vasi  antichi  dipinti.   Firenze   1805-  p-    172. 

7)  R.  F.  Iinight's  Inquiry  into  the  symbol.  Language  of  ancient  Art. 

8)  A.  Hirt,  Bilderbuch  der  Mythologie,  Archäologie  und  Kunst,  p.  79. 

9)  Eckhel,   Doctrina  nuroorum   veterum.     Tom.  I.  p,  129  seqq. 

10)  Avellino,  Giornalc  numisciatico,  Tom.  II.  p.  10.  —  Idem,  Opuscoli  diversi,  Vol.  I. 

p.  8t-  Vol.  II.  p.       . 

11)  Creuzer,    Symbolik  und  Mythologie.    III.   113»  4i6-  IV.  135.  —    Idem,    Dionysus, 
pag.   282- 
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Wir  sind  nun  keineswegs  berufen,  solchen  Autoritäten  gegenüber, 
uns  eine  beachtenswerthe  Stimme  zuzumuthen,  und  sind  in  der  That 
weit  entfernt,  dem  Dünkel  zu  fröhnen,  als  wären  wir  im  Stande, 
einen  Kampf,  der  bereits  länger  dann  fünfzig  Jahre  geführt  wird,  zu 
beenden  :  aber  da  nun,  nach  einem  bis  in  die  jüngste  Zeit  geführten 
Streite,  eben  weil  er  so  gründlich  geführt  worden,  mehr  Materialien 
vorliegen,  als  diess  früher  der  Fall  gewesen,  so  dürfte  eine  noch- 
malige Prüfung  der  verschiedenen  für  diese  und  jene  Meinung  ange- 
führten Gründe  auch-  einem  minder  Stimmberechtigten  nicht  missge- 
deutet werden,  um  so  weniger,  wenn  vielleicht  eine  solche  Prüfung 
die  Hoffnung  nahe  brächte,  durch  irgend  ein  bisher  unbeachtet  ge- 
bliebenes Mittelglied  den  Weg  zu  einer  friedlichen  Ausgleichung  jener 
beiden  widersprechenden  Ansichten  zu  finden  und  so  die  scheinbar 
unvereinbaren  Behauptungen  der  Einen  und  der  Andern  ,  denen  ge- 
wiss, jeder  für  sich,  wie  sich  bei  der  Gründlichkeit  ihrer  Verfechter 
nicht  anders  erwarten  lässt,  eine  Wahrheit  zum  Grunde  liegt,  ver- 
söhnend zu  vereinigen. 

Wir  versuchen  es  daher,  alle  bisher  vorgebrachten  erheblichen 
Gründe  nochmal  einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  wobei  wir  freilich 
nicht  umhin  können  ,  um  der  Deutlichkeit  und  Gründlichkeit  willen, 
Bekanntes  zu  wiederholen.  Wir  legen  hiebei  die  Untersuchung 
Eckhels,  als  desjenigen,  der  sich  hierüber  zuerst  am  gründlichsten 
und  ausführlichsten  geäussert  hat,  zum  Grunde,  indem  wir,  was  die 
übrigen  Gelehrten  dafür  oder  dagegen  gesagt,  allemal  am  gehörigen 
Orte  einschalten,  und  beginnen  daher,  dem  von  Eckhel  betretenen 
Wege  folgend,  mit  der  Frage  •   '    ■      . 

I. 

Ist  der  Stier  mit  dem  Menschengesichte  das  Sinnbild  eines  Flusses? 

Die  schon  im  Jahre  17Ö4  von  Burmann,  jedoch  ohne  weitere 
Auseinandersetzung  der  Gründe,    ausgesprochene  Meinung,    der  Stier 
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mit  dem  Menschengesichte  sey  ein  Sinnbild  der  Flüsse,  suchte  zuerst 
Toremuzza1)  zu  rechtferligen  und  zu  erhärten,  indem  er  folgende 
vier  Sätze  aufstellte. 

1)  Die  Alten,  und  namentlich  die  Siculer ,  haben  den  Flüssen 
gottliche  Ehre  erwiesen. 

2)  Die  Flüsse  wurden,  wie  Aelian,  Strabo  und  andere  Schrift- 
steller bestätigen,  in  Gestalt  von  Stieren  abgebildet. 

3)  Sie  wurden  aber  auch  in  menschlicher  Gestalt  vorgestellt  und 
dann  häufig  mit  einem  oder  mit  zwei  Hörnern  an  der  Stirne,  wie 
insbesondere  auf  den  Münzen  von  Sicilien  zu  ersehen  ist. 

4)  Endlich  finden  wir  auf  den  Münzen  von  Akarnanien  und  Ae- 
tolien  einen  Stier  mit  dem  Menschengesichte;  da  aber  dieses  Bild 
unstreitig  den  Fluss  Achelous  vorstellt,  so  folgt  daraus,  dass  dasselbe 
Bild  auf  den  Münzen  von  Unteritalien  und  Sicilien  gleichfalls  einen 
Fluss  vorstelle. 

Was  nun  diese  von  Toremuzza  gegebene  Beweisführung  an- 
belangt, glaubte  Eckhel  den  zweiten  Satz,  als  hätten  die  Alten  die 
Flüsse  in  Gestalt  von  Stieren  gebildet,  des  Zeugnisses  von  Strabo, 
Aelian  und  anderen  Schriftstellern  ohnerachtet,  bezweifeln  zu  müssen, 
indem  die  Monumente  selbst  eine  solche  Behauptung  keineswegs 
rechtfertigen;  namentlich  konnte  sich  derselbe  nicht  überreden,  dass 
dieser  Satz  auch  auf  die  Vorstellungen  der  Flüsse  in  Sicilien  eine 
Anwendung  habe,  indem  Aelian,  wo  er  von  den  Flüssen  sagt,  man 
habe  sie  bald  in  menschlicher,  bald  in  Stiergestalt  gebildet,  von  allen 
Flüssen    Siciliens,    die   er    mit  Namen    aufführt,    meldet,    sie    seyen 


l)  Prolegomena  ad  Sicil.  vct.  inscript.  pag.  XXVI. 
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menschlich  vorgestellt  worden,  und  auch  die  Bilder  der  Flüsse  auf 
den  Münzen  selbst  vollkommen  mit  dieser  Angabe  übereinstimmen. 
Millingen  nun  sucht  allerdings  diese  Zweifel  Eckhels  zu  beschwich- 
tigen, indem  er  namentlich  das  von  Eckhel  für  verdächtig  gehaltene 
Zeugniss  des  Timaeus,  als  sey  der  Stier,  den  man  in  Agrigent  sehen 
liess,  nicht  der  Stier  des  Phalaris,  sondern  des  Flusses  Gelon  (sie) 
gewesen,  in  Schutz  nimmt,  da  Timaeus,  als  geborner  Sicilianer,  wenn 
er  auch  über  den  Stier  des  Phalaris  in  Irrthum  war,  doch  wissen 
musste,  wie  der  Fluss  Gelas  gebildet  wurde"):  ohne  uns  jedoch  in 
eine  weitere  Untersuchung  der  Giltigkeit  dieses  Zeugnisses  einzulas- 
sen, können  wir,  auf  die  Autorität  der  oben  genannten  Schriftsteller 
gestützt,  immerhin  und  ohne  alles  Bedenken  die  Behauptung  von 
Toremuzza  zugeben,  Flüsse  seyen  manchmal  als  Stiere  gebildet 
worden  5  wir  können  auch  Millingen  zugestehen,  selbst  in  Sicilien 
seyen  zuweilen  die  Flüsse  unter  der  Gestalt  von  Stieren  auf  den 
Münzen  vorgestellt  worden  (obgleich  dieses  noch  immer  zweifelhaft 
ist,  indem  noch  kein  unzweideutiges  Zeugniss  hiefür  aufgefunden 
wurde,  denn  der  Fluss  Gelas,  von  dem  Timaeus  sagt,  er  sey  als  Stier 
vorgestellt  gewesen,  erscheint  auf  den  Münzen  selbst  als  Jüngling  mit 
Hörnern  an  der  Stirne),  wir  können  dieses  alles  füglich  zugeben,  aber 
was  soll  daraus  gefolgert  werden?  Wenn  einige  Flüsse  wirklich  als 
Stiere  gebildet  wurden,  wenn  diess  selbst  in  Sicilien  der  Fall  war, 
so  würde  es  zwar  minder  befremden,  wenn  Flüsse  auch  in  Gestalt 
von  Stiermenschen  vorkämen,  aber  als  beweisend  für  die  Bedeutung 
des  Stiermenschen  kann  diess  nicht  angesehen  werden.  Aus  dem 
Umstände,  dass  bei  den  Alten  die  Flüsse  zuweilen  als  Stiere  gebildet 
wurden,  kann  unmöglich  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  auch  der 
Stier  mit  dem  Menschengesichte  für  ein  Sinnbild  der  Flüsse  gehalten 
werden  müsse. 


•)  Millingen,  Recueil  de  medailles  grecques,  pag.  9. 
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Erwägen  \rir  also  die  von  Toremuzza  angeführten  Grunde 
genauer,  so  i&t  zunächst  nur  der  vierte  Punkt,  nämlich  dass  der  FIuss 
slchelous  als  Stier  mit  einem  Menschengesichte  gebildet  wurde  ,  von 
Erheblichkeit  ;  denn  da  nun  einmal  ein  Beispiel  gegeben  ist,  dass  ein 
Fluss  wirklich  in  dieser  zusammengesetzten  Gestalt  abgebildet  wurde, 
so  liegt  die  Schlussfolgerung  nicht  mehr  ferne,  jenes  doppelgestaltige 
Wesen  überall  für  das  Symbol  eines  Flusses  zu  halten. 

Es    hat    dieses  in  der  That  einen  sehr  hohen  und  sehr  tauschen- 
den Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  sich.      Da  ein  Fluss,  kann  man 
sagen,    in    dem    Bilde    eines  Stiermenschen    erscheint,    so    muss    auch 
umgekehrt  der  Stiermensch  das  Bild  eines  Flusses  seyn.    Allein,  näher 
und   genauer  betrachtet,   ist   diess  doch  nur  wahrscheinlich,  aber  noch 
nicht  richtig,    und  die  Folgerung  nur  täuschend.     Es  muss  vor  allem 
gefragt  werden,  ist  es  der  Fluss,  oder  ist  es  u4chetous,  der  als  Stier 
mit    menschlichem    Antlitze    vorgestellt   wird.      Bringt    man    jene    Be- 
hauptung in  einen  logischen  Satz,    so    wird    sogleich    der  Irrthum  in 
die  Augen  springen;    darum    bemerkte    schon  Eckhel*)    mit  Recht, 
mit    dem    nämlichen    Grunde    könnte    man    behaupten:    die  Aegyptier 
bezeichneten    durch    einen  Adler  den  Nil,    also    bezeichnet    der  Adler 
auch  auf  den  Münzen  von  Rom  oder  Antiochien  den  Tiber  oder  Oron- 
tes.     Keule  und  Löwenhaut  schmücken  den  Herkules,  ein  beflügelter 
Helm  den  Merkur,  wo  also  dieser  Schmuck  erscheint,  ist  allemal  Her- 
kules   oder   Merkur ,    niemals   Theseus    oder  Perseus    vorgestellt.     Mit 
einem   Worte,    so   beachtenswerth    der    Umstand    ist,    dass    der  Fluss 
Achelous    wirklich    als    Stier    mit    einem    Menschengesichte    gebildet 
wurde,    so    berechtigt    solches    doch  nicht  zu    behaupten,    in    diesem 
Bilde  sey  überall  ein  Fluss  vorgestellt.     Es  müssen  eines  Theils  noch 
mehrere  Gründe  hinzukommen,   die  jene  Beweisführung,  welche  nur 


*)  Doctrina  numot.  vet,  Tora.  I.  pag.  135„ 
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einen  Schein  ven  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  zur  Gewiss!  eit  er- 
heben, anderer  Seits  aber  dürfen  nicht  andere  Gründe  jener  Behaup- 
tung geradezu  widersprechen. 

Es  muss  demnach  nothwendig  gefragt  werden,  gibt  es  noch  an- 
dere Gründe,  welche  die  Behauptung,  der  Stier  mit  dem  Menschen- 
gesichte sey  ein  Sinnbild  der  Flüsse,  rechtfertigen,  als  der  von  Tore- 
muzza  vorgebrachte,  und  widerstreitet  sonst  nichts  jener  Annahme  ? 

Mi  Hingen,  der  sich  nach  Toremuzza  am  ausführlichsten  für  das 
Sinnbild  eines  Flusses  ausgesprochen,  hat  das  Mangelhafte  und  Un- 
zureichende der,  einzig  vom  Bilde  des  Achelous  hergenommenen,  Be- 
weisführung wohl  eingesehen,  und  sich  darum  bemüht,  vor  Allem 
darzuthun,  dass  das  Bild  des  Stieres,  als  eines  Sinnbildes  der  Flüsse, 
gleichbedeutend  sey  mit  dem  Bilde  eines  Stieres  mit  mensch- 
lichem Antlitze.  *)  Er  sucht  diese  Behauptung  auf  zweierlei  Weise 
zu  rechtfertigen,  durch  Zeugnisse  der  Schriftsteller  des  Alterthums 
und  durch  Denhmale.  Hören  wir  zuerst  die  Zeugnisse  der  Schrift- 
steller. 

Strabo  erwähnt,    so  schreibt  der  gelehrte  Verfasser,    dass  Ache- 
lous   unter    der    symbolischen  Gestalt    eines  Stieres    abgebildet  wurde 
(que  l'on  representoit  l'Achelous  sous    la   forme  symbolique  d'un  tau- 
reau)  5    Strabo  citirt  aber  zu  gleicher  Zeit  eine  Stelle  aus  Sophocles, 
wo  dieser  Fluss  beschrieben  wird  unter  der  Gestalt  eines  Stieres    so- 
wohl, als  unter  der  eines  Stieres  mit  menschlichem  Antlitze,  wie  man 
ihn  in  der  That  auf  den   Münzen  von  Akarnanien  sieht. 
<&oit(Zv  ivapyij^  ravpo$,  aAAor'  aiöAo$ 
bpdncov  iXeiKTÖi;,  dXXor    dvbpzicsi  rv7t(p 
ßot>Kpavo$.    Soph.  Trachin.  V.   11. 


*)  Millingen,  Recueil  de  quelques  med.  grecq.   pag.  8. 
Abhandlungen  der  I.  CI.  d  Ak.d .  Wiss.  II.  Th.  II.  Abth.  5Q 
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Da  nun,  fährt  Mi  11  Ingen  weiter,  Strabo  diese  Autorität  anführt 
und  diese  Verschiedenheit  der  Abbildungen  kennt,  aber  dessohnge- 
achtet  keine  Verschiedenheit  der  Bedeutung  darin  findet,  so  ist  offen- 
bar, dass  er  diese  beiden  Symbole,  nämlich  den  einfachen  Stier  und 
den  Stier  mit  menschlichem  Antlitze  für  gleichbedeutende  Symbole 
nehme  (il  est  evident  qu'il  consideroit  les  deux  symboles  comme 
equivalens).  IS'un  aber  war  bekanntlich  der  Stier  ein  Symbol  der 
Flüsse,  also  war  es  auch  der  Stier  mit  menschlichem  Antlitze. 

So  folgert  Miliin  gen,  allein  es  dürfte  die  Erklärung  genannter 
Stellen  und  die  daraus  gezogene  Schlussfolgerung  manches  gegründete 
Bedenken  erregen. 

Zum  ersten  ist  in  der  aus  Strabo  angeführten  Stelle,  wie  schon 
Avellino  *)  bemerkt  hat,  nicht  die  Rede  von  Abbildungen  des  Ache- 
lous,  que  Ion  representoit  TAchelous ,  wie  sich  Millingen  ausdrückt. 
Strabo  erzählt  nämlich,  **)  dass  zwischen  den  Bewohnern  von  Akar« 
nanien  und  Aetolien,  welche  beide  den  vom  Flusse  Achelous  bewäs- 
serten Landstrich  Parachelois  sich  zueignen  wollten,  Streit  entstanden 
sey,  der  nur  mit  Waffen  entschieden  werden  konnte,  wobei  denn  der 
Stärkere  den  Sieg  davon  trug.  Davon,  fügt  der  Geograph  hinzu,  sey 
dann  die  Fabel  entstanden,  Herkules  habe  den  Achelous  überwunden 
und  als  Siegespreis  die  Deianira  zur  Ehe  erhallen,  des  Oeneus  Toch- 
ter, welche  Sophokles  also  sprechen  lässt  : 

Freier  war  der  Fluss  mir  Achelous, 

Der  in  drei  Gestalten  mich  begehrt  vom  Vater  u.  s.  W. 

Strabo  fährt  nun  fort:  Einige  setzen  hinzu,  das  Hörn,  das  Her- 
kules   dem    Achelous   abgebrochen   und   dem  Oeneus    als  Hochzeitge- 


*)  Avellino,   Opuscoli  divcrsi.  Vol.  I.  pag.   102. 
••)  Strabo  Gcogr.  Lib.  X.  Tom.  IV.  pag.  104.  ed.  Tzich. 
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schenk  gegeben  habe,  sey  das  Hörn  der  Amalthca.  Diejenigen  aber, 
die  hievon  das  Wahre  errathen  wollen,  sagen,  Achelous  werde,  wie 
auch  die  anderen  Flüsse,  eirem  Stiere  verglichen  (ravpcp  juev  iomoTa 
XeyeöSai  röv  '-jfxsXtoQV  (padi)  wegen  des  Gebrülls  und  der  Krüm- 
mungen des  Bettes,  so  sie  Hörner  nennen;  einer  Schlange  aber  we- 
gen der  Länge  und  der  Windungen,  gehörnt  aber  werde  er  genannt 
aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  er  auch  stiergesichtet  heisst 
(ßovTCpoapov  be  bid  rrjv  avrtjv  airiav  bi   rjv  Kai  Tavponxop). 

Strabo  spricht  also  hier  von  der  Fabel  des  Achelous  und  ihren 
Auslegungen,  nicht  aber  davon  ,  dass  er  als  Stier  oder  als  Stier  mit 
menschlichem  Antlitze  sey  abgebildet  worden. 

Man  könnte  zwar  einwenden ,  allerdings  rede  Strabo  nicht  ge- 
radezu von  bildlichen  Vorstellungen  des  Achelous,  aber  es  sey  ge- 
nug, dass  er  sage,  man  habe  ihn  mit  einem  Stiere  verglichen,  wie 
die  anderen  Flüsse,  denn  ein  solcher  Vergleich  setze  schon  voraus, 
dass  es  etwas  Gewöhnliches  gewesen  sey,  den  Achelous  in  solcher 
Gestalt  auch  bildlich  vorgestellt  zu  sehen j  wir  erwiedern  dagegen: 

Zum  andern,  wenn  auch  Strabo,  als  er  von  den  verschiedenen 
Gestalten  des  Achelous  redete,  wirklich  an  bildliche  Vorstellungen 
dachte,  wenn  der  Ausdruck  Tavpty  jucv  ioinora  AeyetiSai  top  '-^yj£~ 
AcJoV  (patft  in  der  That  von  Vorstellungen  auf  Kunstwerken  zu  ver- 
stehen wäre,  und  wenn  in  der  angeführten  Stelle  gesagt  seyn  sollte, 
Achelous  sey  eben  sowohl  als  Stier  wie  auch  als  Stier  mit  mensch- 
lichem Antlitze  abgebildet  worden-,  diese  beiden  Vorstellungen  seyen 
sonach  gleichbedeutend:-  so  müsste  dasselbe  offenbar  auch  von  der 
Schlänge  gelten,  denn  in  der  von  Strabo  aus  Sophokles  angeführten 
Stelle  wird  von  Achelous  ausgesagt,  dass  er  nicht  nur  bald  als  Stier 
(ßvapyt}'$  Tavpof),  bald  als  Stiermensch  (dvbpeioi)  Tvrtty  ßovnpavofl, 
sondern    auch    als  bunte  gewundene  Schlange  erschienen  sey  {dWoT 
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nio'AO)  bpanov  iXciKTO^).  Dass  aber  auch  die  Schlange  ein  Symbol 
der  Flüsse  oder  ein  mit  dem  einfachen  Sliere  sowohl  als  mit  dem 
vermenschlichten  Stiere  gleichbedeutendes  Symbol  sey,  wird  IVlillingen 
selbst  zu  behaupten  Anstand  nehmen. 

Zum  Dritten  endlich  ist  in  den  aus  Strabo  und  Sophokles  ange- 
führten Stellen  gar  nicht  einmal  die  Rede  von  einem  Stiere  mit 
menschlichem  Antlitze;  denn  man  mag  nun  lesen  dXXor  dvbpticp 
TVTtcp  ßovnpavot;,  oder,  wie  Casaubonus  will,  corrigiren,  dvöpeiep  nv- 
T£i  ßovrtpuypo^ ,  so  ist  allemal  die  Rede  nicht  von  einem  Stiere  mit 
menschlichem  Gesichte,  sondern  vielmehr  von  einem  Menschen  mit 
einem  Stiergesichte,  wie  denn  auch  wirklich  Achelous  auf  einer  alten, 
AXEJOIO  AOAON  beschriebenen  und  von  Millingen  selbst  *)  zuerst 
bekannt  gemachten  Silbermünze  von  Metapunt  vorgestellt  wird  als 
ein  bärtiger   Mann  mit  zwei   Hörnern  an  der  Stirne.  **) 

Aus  den  Stellen  bei  Strabo  und  Sophokles  kann  also  auf  keine 
Weise  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  der  einfache  Stier,  als  Sinn- 
bild der  Flüsse,  gleichbedeutend  sey  mit  dem  vermenschlichten  Stiere, 
weil  in  genannten  Stellen  weder  von  bildlichen  Vorstellungen  über- 
haupt, noch  von  einem  Stiere  mit  menschlichem  Antlitze  insbesondere 
die  Rede   ist. 

Millingen  sucht  aber  die  Identität  der  beiden  Symbole,  des 
einfachen  Stieres  und  des  vermenschlichten  Stieres,  auch  noch  durch 
Denlimale  zu  erweisen. 


*)  Millingen,  ancient  coins  of  greek  cities  and  kings.  Titelkupfer.  —  Idem  in  den: 
Transactions  of  the  R.  Society  of  Literature.  London,  1827.  Vol.  1.  Parti  I. 
pag.  142. 
•*)  Später  ist  IVlillingen  selbst  von  dieser  Behauptung  wieder  abgegangen,  denn  in 
den  Transactions  loc.  cit.  schreibt  er,  die  Stelle  bei  Sophokles  müsse  auf  folgend« 
Weise  verstanden  werden.  Achelous  habe  sich  zuerst  in  einen  Stier,  dann  in  eine 
Schlünge  verwandelt,  zuletzt  habe  er  wieder  feine  natürliche,  nämlich  die  mensch* 
liehe  C7cstalt  angenommen. 
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Auf  den  ältesten  Münzen  von  Gelas,  sagt  er,  ::)  ist  der  Fluss, 
weleher  der  Stadt  den  Namen  gegeben  hat,  als  Stiermensch  vorge- 
stellt, auf  den  jüngeren  als  Stier;  eine  Stelle  des  Timaeus  ,  welche 
uns  der  Scholiast  des  Pindar  aufbewahrte,  beweist,  dass  man  diesem 
Fluss  in  der  That  diese  Gestalt  gegeben  hat.  Die  Münzen  von  Tauro- 
menium  haben  gleichfalls  beide  Typen  zugleich  als  Anspielung  auf 
den  Namen  oder  als  Emblem  des  Flusses. 

Dass  die  Stelle  bei  Timaeus  etwas  verdächtig,  sey,  wurde  bereits 
schon  berührt,  als  vom  Stiere  überhaupt  als  Sinnbild  der  Flüsse  die 
P».ede  war,  und  auf  die  Münzen  von  Gelas  werden  wir  weiter  unten 
noch  ausführlicher  zu  sprechen  kommen,  indem  wir  gerade  die  Mün- 
zen dieser  Stadt  als  ein  Argument  gebrauchen  müssen  gegen  die  Be- 
hauptung, der  Stiermensch  sey  ein  Sinnbild  der  Flüsse:  aber,  wenn 
wir  auch  zugeben,  der  Fluss  Gelas  werde  auf  den  Münzen  der  gleich- 
namigen Stadt  als  einfacher  Stier  gebildet,  wie  kann  denn  diess  als 
Beweis  dienen,  dass  er  auch  als  Stier  mit  einem  Menschengesichte 
sey  vorgestellt  worden?  Wenn  auf  den  Münzen  der  einen  und  der- 
selben Stadt  nun  der  einfache,  nun  der  vermenschlichte  Stier  er- 
scheint, was  berechtigt  denn  hiebei  zur  Annahme,  beide  Bilder  seyen 
Sinnbilder  desselben  Gegenstandes?  Am  allerwenigsten  kann  dieses 
als  Beweis  für  die  Behauptung  dienen,  beide  Bflder  seyen  identisch. 
Es  sollte  ja  die  Identität  beider  Bilder  eben  erst  bewiesen  wenden, 
hier  wird  aber  offenbar  das  erst  zu  Beweisende  selbst  als  Beweis 
und  als  schon  bewiesen  angenommen. 

Dasselbe  gilt  von  den  Münzen  von  Tauromenium,  auf  denen 
gleichfalls  ein  Stier  sowohl,  als  ein  Stiermensch  erscheint.  Auch  hier 
ist  nicht  einzusehen,  warum  diese  beiden  Typen  für  identisch  gehal- 
ten werden  sollten,    vielmehr  lässt  gerade  die  Behauptung,    der  ein- 


*)  IMillingen,  Recueil  de  medajlles  grecques,  pag.  g. 
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fache  Stier  sey  hier  in  Tauromenium,  wie  dort  in  Gelas  das  Bild 
eines  Flusses ,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vermuthen  ,  der  zusam- 
mengesetzte Stier  sey  etwas  anderes  als  das  Bild  eines  Flusses. 

Die  Identität  des  einfachen  Stieres  und  des  Stieres  mit  mensch- 
lichem  Antlitze  scheint  sonach  durch  die  Zeugnisse  der  Schriftsteller 
und  die  Denkmale  des  Alterthums  nicht  erwiesen. 

Miliin  gen  bringt  aber  einen  zweiten  Grund  für  die  Behaup- 
tung, der  Stier  mit  dem  Menschengesichte  sey  überall  für  das  Sinn- 
bild eines  Flusses  zu  halten.     Seine  Worte  sind:  *) 

Der  Name  des  Flusses  Achelous  war  gleichbedeutend  mit  dem 
Elemente  des  Wassers  überhaupt,  darum  kann  man  annehmen,  dass 
die  Vorstellungsweise  des  Achelous  der  Prototyp  geworden  sey  für 
die  Vorstellungen  aller  Flüsse. 

Diese  Bemerkung  ist  nun  allerdings  richtig  in  ihren  Prämissen; 
Achelous  war  ein  besonders  heiliger  FIuss  ,  in  vielen  Orten  konnte 
den  Göttern  nur  mit  seinem  Wasser  geopfert  werden,  das  Orakel 
von  Dodona,  wenn  es  befragt  wurde,  hat  gewöhnlich  beigefügt,  man 
sollte  zuerst  dem  Aahelous  opfern,  kurz,  sein  Name  war  gleichbe- 
deutend mit  dem  Elemente  des  Wassers  überhaupt;  aber  wir  müssen 
auch  hier  wieder  bemerken,  alles  dieses  beweise  noch  nicht,  dass 
seine  Darstellung  auf  Denkmalen  der  Kunst  der  Prototyp  geworden 
sey    für    die    Darstellung    der    anderen    Flüsse,    vielmehr    scheint   aus 


*)  Millingen,  Recueil  de  medailles  grecque6,  pag.  8-  On  P«ut  penser,  que  enrarae 
le  Dum  de  ce  fleuve  etoit  un  synonyme  de  l'element  de  l'eau  en  gencral,  Je  mode 
de  le  representer  etoit  devenu  le  prototype  des  formes  emblematiques  donnees  ä 
tous  les  fleuves.  —  Transactions  of  the  R.  Society  of  Literatare.  Vol.  I.  Part.  I. 
p.  145. 
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jenen  Eigentümlichkeiten  des  Aehelous  gerade  das  Gegentheil  von 
dem  zu  folgen,  was  der  gelehrte  Verfasser  behauptet.  Wir  sind  der 
Meinung,  dass  Aehelous  gerade  desswegen,  weil  er  ein  ganz  beson- 
ders heiliger  Fluss  war,  weil  sein  Name  gewissermassen  gleichbedeu- 
tend gewesen  mit  dem  Elemente  des  Wassers  überhaupt,  dass  Aehe- 
lous gerade  desswegen,  nicht  wie  die  übrigen  Flusse  in  menschlicher 
oder  in  Stiergestalt,  sondern  abweichend  hievon  als  Stier  mit  mensch- 
lichem Antlitze  gebildet  wurde.  Mi  Hingen  selbst  weist  nicht  un- 
deutlich darauf  hin,  dass  dieser  Unterschied  und  Vorzug  des  Aehelous 
vor  allen  andern  Flüssen  eben  durch  die  Doppelgestalt  bildlich  aus- 
gedrückt sey,  wenn  er  bemerkt,  das  menschliche  Antlitz  sey  zu  dem 
Stierleibe  hinzugefügt,  um  hiedurch  die  göttliche  Abkunft  des  Aehe- 
lous anzudeuten.  *)  Die  Behauptung  ,  das  Bild  des  Aehelous  sey  der 
Prototyp  geworden  für  die  bildliche  Vorstellung  aller  übrigen  Flüsse, 
müsste  ,  weit  entfernt,  in  dieser  Untersuchung  als  beweisend  zu  die- 
nen, selbst  erst  bewiesen  werden,  die  Vorstellungen  der  Münzen  aber 
bestätigen  eine  solche  Behauptung  auf  keinerlei  Weise,  vielmehr  wi- 
dersprechen sie  derselben  geradezu. 

Ein  besonderer  Zufall  hat  uns  so  viele  Abbildungen  von  Flüssen, 
besonders  auf  den  Städtemünzen  von  Unteritalien  und  Sicilien  erhal- 
ten ,  dass  eine  Untersuchung  dieser  Frage  wohl  möglich  gemacht  ist. 
Die  Bilder  der  Flüsse  im  eigentlichen  Griechenland  und  den  griechi- 
schen Colonien  in  Asien  können  wir  füglich  ganz  übergehen ,  weil 
dort  der  Stiermensch  ohnehin  niemals  vorkömmt;  betrachten  wir  aber 
die  Vorstellungen  der  Flüsse  in  Grossgriechenland  und  Sicilien ,  so 
erscheinen  dieselben,  wie  wir  sie  später  namentlich  aufführen  wer- 
den, fast  alle  in  menschlicher  Gestalt,  bald  als  Jünglinge,  bald  als 
Männer,   bald  mit,    bald  ohne  Hörner  an  der  Stirne;    Beweis  genug, 


*)  Mfllingen,  Recueil  de  med.  grecq.  pag.  ß. 


408 

dass  die  Vorstellung  des  Achelous  nicht  wirklich  so  allgemein,  wie 
Millingen  annimmt,  und  namentlich  in  Unteritalien  und  Sicilicn  ,  wo 
der  Stiermensch  so  häufig  erscheint,  nicht  allgemein  als  Prototyp  der 
Flüsse  angenommen  war. 

Ferner  ist  dasjenige  Bild  des  Achelous,  welches  der  Prototyp  für 
die  Bilder  aller  übrigen  Flüsse  geworden  seyn  soll,  das  nämliche,  das 
auf  den  Münzen  von  Akarnanien  und  Aetolien  erscheint,  nämlich  ein 
Stier  mit  menschlichem  Antlitze.  Wir  wollen  nichts  davon  sagen, 
dass  Achelous  daselbst  nur  mit  dem  halben  Leibe  eines  Stieres  gebil- 
det wird,  während  der  Stiermensch  in  Grossgriechenland  und  Sicilien 
meist  den  völligen  Leib  eines  Stieres  hat,  dieser  Unterschied  dürfte 
wohl  nicht  ein  blos  zufälliger  seyn  ;  —  aber  wir  geben  zu  beden- 
ken,  dass  auf  der  schon  angeführten  Silbermünze  der  lucanischen 
Stadt  Metapunt  Achelous  nicht,  wie  in  seiner  Heimath,  als  Stier  mit 
menschlichem  Antlitze,  sondern  umgekehrt,  wie  ihn  Sophokles  be- 
schreibt, als  bärtiger  Mann  mit  Hörnern  an  der  Stirne ,  also  gleich- 
falls, wie  die  übrigen  Flüsse  von  Unteritalien  und  Sicilien,  in  mensch- 
licher Gestalt  gebildet  ist.  Wenn  nun  die  bildliche  Vorstellung  des 
Achelous  als  eines  vermenschlichten  Stieres  wirklich  der  Prototyp 
auch  für  andere  Flüsse,  namentlich  in  Unteritalien,  geworden  wäre, 
warum  wird  denn  auf  der  Münze  von  Metapunt  Achelous  selbst  nicht 
als  vermenschlichter  Stier  vorgestellt?  Ist  nicht  diese  Vorstellung  des 
Achelous  in  Metapunt  vielmehr  ein  Beweis,  dass  man  in  Gross- 
griechenland die  Flüsse  nicht  als  Stiere  mit  menschlichem  Antlitze 
vorstellte  ? 

Der  dritte  und  beiweitem  triftigste  Grund,  welcher  für  die  Be- 
hauptung, der  Stiermensch  sey  ein  Sinnbild  der  Flüsse,  angeführt 
worden  ist,  wird  von  den  Münzen  der  sicilischen  Stadt  Alontium 
hergenommen,  auf  welchen  der  Stiermensch  in  der  That  wasser- 
speiend erscheint.     Es  wäre  nun    allerdings    hier,     wo    wir    die    ver- 
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schiedenen  für  ein  Sinnbild  der  Flüsse  angeführten  Gründe  einer 
Prüfung  unterwerfen,  der  schicklichste  Platz,  von  diesem  wasser- 
speienden Stiermenschen  zu  reden  ;  allein  da  dieses  ohne  weitläufige 
Auseinandersetzung  von  Gegenständen,  die  später  ohnehin  ihre  be- 
sondere Erörterung  finden  müssen,  jetzt  nicht  geschehen  Könnte,  so 
glauben  wir  theils  um  der  Deutlichkeit  willen,  theils  um  unvermeid- 
lichen Wiederholungen  auszuweichen,  die  Bedeutung  dieses  allerdings 
höchst  interessanten  Bildes  erst  später  beleuchten  zu  müssen. 

Hören  wir,  was  Mi  Hingen  noch  weiter  über  die  Bedeutung 
des  Stiermenschen  vorbringt.  „Der  Stier,  sagt  er,  ')  war,  wie  ein 
Sinnbild  der  Flüsse,  so  auch  ein  Sinnbild  der  Fruchtbarkeit  und  Agri- 
cultur.  Die  Bewohner  von  Platea  und  Carystia  weihten  eherne  Stiere 
nach  Delphi  zum  Zeichen  ihrer  Dankbarkeit  gegen  den  Gott,  weil 
sie,  befreit  von  den  Einfällen  der  Barbaren,  wieder  mit  Piuhe  sich 
dem  Ackerbau  widmen  konnten.  Auf  einer  Münze  der  Stadt  Euboea 
in  Sicilien,  fährt  der  gelehrte  Verfasser  fort,  scheint  der  auf  einer 
Kornähre  stehende  Stiermensch  in  diesem  Sinne  angewendet,  viel- 
leicht hat  man,  da  Fruchtbarkeit  eine  glückliche  Wirkung  der  Flüsse 
ist,  Ursache  und  Wirkung  durch  ein  gemeinschaftliches  Symbol  aus- 
gedrückt." 

Millingen  gibt  also  selbst,  während  er  zu  beweisen  sucht,  der 
Stier  mit  dem  Menschengesichte  sey  ein  Sinnbild  der  Flüsse,  mit 
klaren  Worten  zu  verstehen,  dass  diesem  Bilde  noch  eine  andere  Be- 
deutung zu  Grunde  liege.  In  wieferne  nun  eine  solche  der  symboli- 
schen Bildersprache  des  Alterthums  entspreche,  und  gerade  dieser 
Umstand  zum  richtigen  Verständniss  des  Bildes  des  Achelous  sowohl 
als  des  Stiermenschen  überhaupt  einen    nicht  undeutlichen  Fingerzeig 


•)  Millingen,  Recueil  de  quelques  med.  grecq.  pag.  H. 
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gebe,  soll  weiter  unten  in  Betracht  gezogen  werden;  für  jetzt,  wo 
wir  es  zunächst  nur  mit  der  Frage  zu  thun  haben,  aus  welchen 
Gründen  sich  die  Behauptung,  der  Stiermensch  sey  ein  Sinnbild  der 
Flüsse,  rechtfertigen  lasse,  können  wir  unbedingt  zugeben,  dieses 
Doppelwesen  beziehe  sich  auch  auf  Agricultur,  aber  es  ist  schwer 
einzusehen,  wie  dieses  zu  einem  Beweise  für  das  Sinnbild  der  Flüsse 
dienen  soll,  es  scheint  vielmehr  in  dieser  Erweiterung  der  symboli- 
schen Bedeutung  des  Sliermenschen  das  geheime  Geständniss  zu  lie- 
gen, dass  jene  von  einem  Sinnbilde  der  Flüsse  hergenommene  Er- 
klärung nicht  erschöpfend  sey. 

Wir  glauben  nicht  zu  viel  zu  sagen  ,  wenn  wir  diese  Erklärung 
eine  nicht  erschöpfende  nennen.  Lassen  wir  Mill  i  n  ge  n  selbst  reden. 
Er  fährt  fort  : 

,.Es  ist  schwer  mit  Bestimmtheit  anzugeben,  in  welchem  Sinne 
dieser  Typus  von  den  verschiedenen  Städten  Italiens  gebraucht  wurde. 
Die  ältesten  Münzen,  auf  denen  das  doppelgestaltige  Monstrum  sich 
findet,  sind  von  Neapel  und  Nola.  Diese  beiden  Städte  sind  Colonien 
von  Chalcis  in  Euboea,  Euboea  aber  hat  als  Anspielung  auf  seinen 
Namen  einen  Ochsen  als  besonderes  Kennzeichen,  sonach  mag  der 
Stier  mit  dem  Menschengesichte  auf  den  Münzen  von  Nola  und  Nea- 
pel sich,  wie  auf  Agricultur,  so  auf  die  Abstammung  dieser  Städte 
von  Euboea  beziehen.  In  Capua  mag  das  Monstrum  ein  Bild  des 
Volturnus  6eyn  ,  auf  den  Münzen  von  Aesernia,  Cales ,  Compulternia, 
Suessa,  Teanum  u  s.  w.  scheint  dieser  Typus  eine  Nachahmung  der 
Münzen   von  Neapel,   Nola  und   Capua."  :,:) 

Dass  mit  dieser  Annahme  Mi  Hingen  viel  einräume,  was  der  Be- 
hauptung,   für    welche    er    in   die   Schranken   tritt,     nicht    günstig    ist, 


•)  Millingen,  loc.  cit.  pag.   u   und  nota  4- 
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lässt  sich  nicht  verkennen.  Wenn  Aesernia,  Cales,  Compulternia, 
Suessa,  Teanum  den  Stiermenschen  nur  desswegen  auf  ihre  Münzen 
setzten,  weil  es  Nola  und  Neapel  gethan ,  in  diesen  beiden  Städten 
aber  der  Stier  mit  dem  Menschengesichte  sich  wie  auf  Agricultur,  so 
auf  das  Mutterland  Euboea  bezieht,  wo  ist  nun  Achelous  als  Prototyp 
für  die  Vorstellungen  aller  anderen  Flüsse?  wo  ist  nun  der  Stier  mit 
dem  menschlichen  Antlitze  als  Sinnbdd  der  Flüsse?  Wenn  nach  Mil- 
lingens  eigener  Erklärung  Aesernia,  Cales,  Compulternia,  Suessa, 
Teanum  u.  s.  w.  das  Monstrum  nur  darum  gebrauchten,  weil  es  Nola 
und  Neapel  gethan,  so  behauptet  ja  Millingen  hiemit  selbst,  das  zwei- 
gestaltige  Wesen  sey  in  allen  diesen  Städten  nicht  für  das  Sinnbild 
eines  Flusses  zu  halten,  und  wenn  selbst  Nola  und  Neapel  dieses  Ge- 
präge nur  als  Anspielung  auf  Agricultur  und  auf  ihre  Abstammung 
von  Euboea  gewählt  haben,  so  ist  ja  auch  in  diesen  Städten  die  Idee 
des  Flusses  die  nur  entfernt  dem  Bilde  des  Stiermenschen  zum  Grunde 
liegende. 


Blicken  wir  nun  auf  das  bisher  Gesagte  noch  einmal  zurück,  so 
lassen  sich  die  Gründe,  welche  für  die  Behauptung,  der  Stier  mit 
dem  Menschengesichte  sey  überall  für  ein  Sinnbild  der  Flüsse  zu  hal- 
ten, vorgebracht  werden,  im  Wesentlichen  auf  zwei  Sätze  zurück- 
führen (von  dem  wasserspeienden  Stiere  in  Alontium  soll  später  ge- 
sprochen werden),  nämlich  l)  das  Bild  des  Stieres  als  eines  Sinn- 
bildes der  Flüsse  sey  gleichbedeutend  mit  dem  Bilde  eines  Stieres 
mit  menschlichem  Antlitze,  und  2)  das  Bild  des  Achelous  sey  der 
Prototyp  geworden  für  das  Bild  aller  übrigen  Flüsse.  Wir  glauben 
aber  nicht,  dass  dasjenige,  was  als  Beleg  dieser  zwei  Sätze  angeführt 
wurde,  der  Art  ist,  dass  man  es  überzeugend  nennen  könnte,  denn 
was  den  ersten  Satz  betrifft,  so  ist  in  den  schriftlichen  Zeugnissen, 
die  hiebei  angezogen  werden,  von  einem  Stiere  mit  menschlichem 
Antlitze  gar  nicht  die  Rede,  die  Denkmale  aber  liessen  die  Richtig- 
keit der  Behauptung  zum  mindesten  zweifelhaft,  was  aber  den  zwei- 
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sen  Satz  anbelangt,    so    wird    In    demselben  als  beweisend  gebraucht 
was    eben    selbst    der    streitige  Punkt  ist,    und    est    bewiesen    werden 
sollte. 

Wie  aber  die  für  das  Sinnbild  der  Flüsse  angeführten  Gründe 
noch  manchen  Zweifel  ungelöst  lassen,  so  erheben  sich  im  Gegen- 
theile  vielerlei  Bedenken,  welche  jene,  ohnehin  nur  auf  schwanken- 
den Sätzen  fussende  Behauptung,  wenn  nicht  völlig  umstossen  ,  doch 
noch  schwankender  und  zweifelhafter  machen. 

Zum  ersten  finden  wir  bei  den  Schriftstellern  des  Alterthums 
nirgend  eine  Nachricht,  dass  die  Flüsse  als  Stiere  mit  menschlichem 
Antlitze  wären  vorgestellt  worden.  Nun  ist  allerdings  ein  Argumen- 
tum ex  silentio  in  der  Piegel  von  keinem  grossen  Gewichte ;  aber 
Aelian  ::)  spricht  einmal  ausführlich  von  den  Abbildungen  der  Flüsse: 
er  erzählt  ,  dass  diejenigen  ,  welche  die  Flüsse  besonders  verehrten, 
sie  theils  in  menschlicher  Gestalt  (dvSpdiitojuoptyovs)  vorstellten,  theils 
ihnen  die  Gestalt  von  Ochsen  gaben  (ßoeöv  eiöo$  avrol;  TCupii^nav). 
IVlit  Ochsen,  fährt  er  fort,  verglichen  die  Stymphalier  den  Erasinos 
und  die  Metope,  die  Lacedämonier  den  Eurotas,  die  Sicvonier  und 
l'iiliasier  den  Asopus  u.  s.  w.  3  andere  verehrten  die  Flüsse  in  mensch- 
licher Gestalt,  so  die  Alhenienser  den  Kephissos  als  Mann,  aber  mit 
Hörnern,  die  Acragantiner  den  Acragas  als  Hnaben ,  die  Syracusier 
den  Anapos  in  männlicher,  die  Quelle  Kyane  in  weiblicher  Gestalt, 
die  Aegcstäer  den  Porpax,  Krimissus  und  Telmissos  unter  dem  Bilde 
eines  Mannes.  Aelian  spricht  also  ausführlich  von  den  bildlichen  Vor- 
stellungen der  Flüsse,  er  nennt  solche,  die  als  Stiere  und  solche,  die 
in  menschlicher  Gestalt  abgebildet  wurden,  er  macht  insbesondere 
die  Abbildungen  vieler  Flüsse    von    Sicilien    namhaft,    aber    von    dem 


*)  Aelian,  Var.  Histor.  Lib.  II.   cap.  33- 
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Stiere    mit   menschlichem    Antlitze   macht    er  keine  Erwähnung,    und 
doch  wäre  es  ein  schicklicher  Platz  gewesen,  auch  hievon  zu  sprechen 

Zum  andern  haben  wir  auf  den  Münzen  von  Unteritalien  und 
Sicilien  in  der  That  viele  Abbildungen,  in  denen  ein  Fluss  nicht  ver- 
kannt werden  kann.  So  finden  wir  auf  einer  Silbermünze  von  Pä- 
stum  einen  jugendlichen,  bekränzten  Kopf,  mit  einem  Schwane  zur 
Seile,  den  Millingen  selbst  für  das  Bildniss  eines  Flusses  hält;  *)  so 
sehen  wir  auf  den  Münzen  von  Croton  den  Aesaros ,  in  Metapunt 
den  Achelous ,  in  Salapia  den  Aufidus ,  in  Agyrium  den  Simäthus 
oder  Chrysas,  «n  Agrigent  den  Acragas,  in  Catanea  den  Amenanus, 
in  Syrakus  die  Quelle  Arcthusa,  in  Naxos  den  Asines ,  in  Assorium 
den  Chrysas,  in  Gelas  den  Gelas,  in  Camarina  den  Uipparis,  in  Se- 
linus  den  Ilypsas.  Aber  alle  diese  Flüsse  sind  unter  menschlicher 
Gestalt  vorgestellt.  Daraus  ersehen  wir,'  dass  es  in  Unteritalien  und 
Sicilien  gewöhnlich  war,  die  Flüsse  in  menschlicher  Gestalt  abzubil- 
den; es  ist  daher  die  Meinung,  dass  man  auch  in  dem  Stiere  mit 
dem  Menschengesichte  ein  Sinnbild  der  Flüsse  zu  suchen  habe,  um 
so  mehr  zu  bezweifeln,  als  selbst  der  Fluss  Aufidus,  den  doch  Horaz 
ausdrücklich  stiergestaltet  (tauriformem)  nennt,  auf  den  Münzen  von 
Salapia  nicht  als  Stier,  sondern  als  Jüngling  mit  gehörnter  Stirne, 
und  namentlich,  wie  schon  bemerkt  worden  ,  auf  einer  Münze  von 
Metapunt  der  Flussgott  Achelous  selber,  nicht  wie  in  seiner  Heimath, 
als  Stier  mit  menschlichem  Gesichte,  sondern  wie  die  anderen  Flüsse 
in  Unteritalien  und  Sicilien  als  Mann  mit  gehörnter  Stirne  abgebildet 
wurde. 

Zum  dritten  haben,  mit  Ausnahme  von  Salapia,  Pästum  und 
Agyrium,  alle  Städte,  also  zehn  Städte,  neben  die  Vorstellungen  der 


*)   Millingen,  Recueil  de  med.  grecq.  pag.  21- 
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Flüsse  oft,  fast  gewöhnlich  den  Namen. des  Flusses  auf  die  Münzen 
gesetzt;  neben  dem  Stiere  aber  mit  dem  menschlichen  Gesichte  fin- 
den wir  niemals  den  Namen  eines  Flusses.  Wenn  diess  nun  bei  den 
menschlich  vorgestellten  Flüssen  fast  allemal  geschehen  ist,  warum 
geschah  es  denn  niemals  bei  dem  vermenschlichten  Stiere,  Wenn  die- 
ser gleichfalls  das  Sinnbild  eines  Flusses  gewesen  wäre? 
■ 

Zum  vierten  ersehen  wir  aus  dem  angeführten  Verzeichnisse  der 
auf  Münzen  von  Sicilien  vorgestellten  Flüsse,  dass  die,  Agyrinenser, 
Catanenser,  Gelaer  und  Selinuntier  dieselben  in  menschlicher  Gestalt 
vorstellten  ;  die  Münzen  dieser  Städte  haben  aber  auch  den  Stier  mit 
dem  Menschengesichte  zum  Gepräge  ;  sollte  nun  die  eine  und  die- 
selbe Stadt  den  einen  und  denselben  Fluss  bald  in  menschlicher,  bald 
in  Gestalt  eines  vermenschlichten  Stieres  vorgestellt  haben?  Mi  Hin- 
gen ::)  macht  zwar  die  Bemerkung,  die  Künstler  hätten  sich  in  Dar- 
stellung allegorischer  Figuren  manche  Freiheit  erlaubt.  Die  Harpyen 
und  Syrenen  werden  bald  als  beflügelte  weibliche  Wesen,  bald  halb 
Mensch  und  halb  Vogel,  bald  ganz  in  Gestalt  von  Vögeln  gebildet, 
ja,  Achelous  selbst  erscheine  bald  als  Stier  mit  menschlichem  Antlitze, 
bald  als  Mann  mit  Hörnern  an  der  Slirne.  Daher  dürfe  man  sich 
nicht  wundern,  wenn  auch  die  Flüsse,  wie  diess  auf  den  Münzen  von 
Catanea  und  Gelas  wirklich  der  Fall  sey,  in  verschiedenen  Gestalten 
erscheinen,  bald  als  Stiere,  bald  in  der  Gestalt  des  Achelous,  bald  als 
Jünglinge  mit  Hörnern  an  der  Stirne.  Allein  wir  erlauben  uns,  der 
Freiheit  der  Künstler  unbeschadet,  dagegen  zu  bemerken ,  dass  das 
Bild  des  Achelous  noch  nicht  auf  den  Münzen  der  einen  und  dersel- 
ben Stadt  unter  zwei  verschiedenen  Gestalten  gefunden  wurde.  Auf 
den  Münzen  von  Aharnanien  und  Aetolien,  obgleich  dieselben  ziem- 
lich  zahlreich  vorkommen,   erscheint  Achelous  immer  in  der  nämlichen 


*)  Transactioni  of  the  royal  »ociety  of  literature.  Vol.  II.  Part.  I.  pag.  98- 


475 

Gestalt,  als  Stier  mit  einem  Menschengesichte,  niemals  aber  als  Mahn 
mit  Stierhörnern.  Die  Freiheit  der  Künstler  beschränkt  sich  dort 
nur  darauf,  ihn  bald  bärtig1,  bald  unbärtig  zu  bilden.  Desgleichen 
haben  wir  von  Metapuht,  wo  Acheloüs  als  Mann  erscheint,  noch  kein 
Beispiel,  dass  er  daselbst  auch  mit  dem  Stierleibe  gebildet  wurde. 
Wir  zweifeln  gar  nicht,  dass  der  eine  und  derselbe  Gegenstand  von 
verschiedenen  Künstlern  verschieden  aufgefasst  werden  konnte,  allein 
die  Frage  ist  nicht,  konnten  Flüsse  unter  verschiedenen  Bildern  vor- 
gestellt werden,  sondern,  wurde  ein  Fluss' auf  den  Münzen  der-  einen 
und  derselben  Stadt  unter  verschiedenen  Bildern  vorgestellt?'  DaW  ein 
Fluss  auf  geschnittenen  Steinen,  auf  dem  einen  in  dieser,  auf  dem 
andern  in  jener  Gestalt  erscheint  ,  dass  Acheloüs  auf  den  Münzen 
zwei  verschiedener  Landstriche  verschieden  gebildet  wird,  diess  be- 
rechtigt noch  nicht  zu  dem  Schlüsse,  dass  ein  Fluss  auf  den  Münzen 
der  einen  und  derselben  Stadt  gleichfalls  unter  mehreren  Gestellten 
'gebildet  wurde.  Ein  solcher  Wechsel  von  Vorstellungen  des  näm- 
lichen Gegenstandes  ist  nur  wahrscheinlich,  wenn  wir  verschiedene 
Epochen   annehmen,   denen   die  verschiedenen  Kunstwerke  angehören. 

Diess  hat  auch  Mi  Hingen  wohl  eingesehen,  darum  sucht  er 
eine  Verwahrung  gegen  jenen  Einwurf  darin  zu  finden,  dass  er  be- 
hauptet, die  mit  dem  Stiermenschen  bezeichneten.  Stücke  seyen  älter, 
als  die  übrigen.  In  den  ältesten  Zeiten,  meint  ert,  ..seven  die  Flüsse 
als  Stiere  mit  menschlichem  Antlitze  vorgestellt  worden  ,  später  ;habe 
man  dann  statt  des  vermenschlichten  Stieres  das  einfachere  Bjld'des 
Stieres  überhaupt  gewählt,  bis  zuletzt  auch  dieses  mit  dem  Bilde 
eines  gehörnten  Jünglings   vertauscht  wurde.  *)  ' 

Diese  Annahme  wird  theilweise  schon  dadurch  widerlegt,  dass 
nach   dem    eigenen  Zeugnisse    von    M  i  Hinge  n"**)    das    Gepräge    des 


•)  Millingen,  Recueil  de  med.  grecq.  pag.   11,  not.  2. 
•*)  Millingeu,  loc.  cit.  pag.  9. 


476 

Stiermenschen  sich  auf  den  Münzen  von  Unteritalien  und  Sicilien 
während  eines  Zeitraumes  von  nicht  weniger  als  dreihundert  Jahren 
erhalten  hat,  so  dass  wohl  ein  grosser  Theil  dieser  Gepräge  den 
letzten  Zeiten  der  Autonomie,  welche  jenen  Städten  die  Freiheit  der 
Münze  gewährte,  angehören  mag;  es  wird  aber  jene  Annahm«  durch 
die  Münzen  selbst  auf  keinerlei  Weise  gerechtfertiget.  Wir  brauchen 
zu  diesem  Behufe 

Zum  fünften  nur  aufmerksam  zu  machen  auf  einige  Münzen  von 
Gelas ,  welche  auf  der  einen  Seite  einen  jugendlichen  Kopf  zum  Ge- 
präge haben  mit  einem  Hörne  an,  der  Stirne  und  mit  der  Beischrift 
TEAA2. ,  auf  der  andern  Seite  aber  den  Stier  mit  dem  Menschen- 
gesichte. Dass  der  jugendliche  Kopf  mit  dem  Hörne  an  der  Stirne 
das  Bild  des  Flusses  Gelas  sey,  mag  von  Niemanden  bezweifelt  wer- 
den, sollte  es  nun  auch  nur  einigermassen  wahrscheinlich  seyn  ,  dass 
der  eine  und  derselbe  Fluss  Gelas  auf  der  einen  und  derselben  Münze 
als  Jüngling  mit  gehörnter  Stirne  und  zugleich  als  Stier  mit  mensch- 
lichem Gesichte  vorgestellt  sey?  , 

Millingen  zwar  meint,  dieselbige  zweimalige  Vorstellung  des 
einen  Gegenstandes  auf  einer  und  derselben  Münze  dürfe  uns  nicht 
befremden,  denn  dergleichen  Wiederholungen  fänden  wir  öfters,  na- 
mentlich auf  einer  Münze  von  Laus,  *)  allein  unstreitig  sind  die  Wie- 
derholungen desselben  Typus  auf  einer  und  derselben  Münze  äusserst 
selten  ,  und  was  namentlich  die  von  Millingen  angeführte  Münze  von 
Laus  anbelangt,  so  wäre  vor  allem  zu  untersuchen,  ob  nicht  der  ver- 
menschlichte Stier,  wie  auf  den  übrigen  Münzen  dieser  Stadt,  auf 
der  Vorderseite  sich  auf  die  Stadt  Laus,  auf  der  Rückseite  aber  sich 
auf  die  Stadt  Posidonia,    welche    gemeinschaftlich   mit   Laus    münzte, 


*)  Millingen,  loc.  cit.  pag.   n,  not.  2» 
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beziehen  dürfte.  Doch  dem  sey,  wie  ihm  woHe,  auf  jeden  Fall  ist 
ein  Unterschied  zu  machen  zwischen  einer  Wiederholung  desselben 
Gegei^tandes  in  demselben  Bilde  und  zwischen  einer  Wiederholung 
desselben  Gegenstandes  in  zwei  verschiedenen  Bildern.  Wenn  es 
auch  nicht  ohne  Beispiel  wäre,  denselben  Gegenstand,  wie  hier  den 
Fluss  Gelas ,  auf  der  Vorderseite  sowohl,  als  auch  auf  der  Piückseite 
der  nämlichen  Medaille  abgebildet  zu  finden  ,  so  müsste  es  doch  be- 
fremdend seyn,  ihn  auf  denselben  Münzen  in  zweierlei  Gestalten,  auf 
der  Vorderseite  als  Jüngling  und  auf  der  Piückseite  als  Stiermensch 
zu  sehen.  Hiezu  müsste  doch  ein  ganz  besonderer  Grund  vorhanden 
gewesen  seyn,  dass  aber  ein  solcher  Grund  nicht,  wie  Millingen 
will,  in  den  verschiedenen  Epochen  der  Kunst  liegen  konnte,  nach 
welchen  man  in  der  früheren  Zeit  den  Fluss  als  Monstrum,  in  der 
jüngeren  aber  als  Jüngling  dargestellt  hätte,  beweist  eben  der  Um- 
stand, dass  das  zweigestaltige  Monstrum  und  der  gehörnte  Jüngling 
gleichzeitig  auf  einer  und  derselben  Münze  vorkommen» 

Zum  sechsten  ist  der  Stier  mit  dem  Menschengesichte  auf  den 
Münzen  von  Neapel  häufig  abgebildet  mit  einem  grossen  Sterne  auf 
der  Schulter.  Dieser  Stern,  (bemerkt  Avellino*)  richtig)  kann 
nicht  für  einen  blossen  Nebentypus  gehalten  werden,  wie  z.  B.  der 
Delphin  und  andere  ähnliche  Zeichen  auf  den  Münzen  derselben  Stadt, 
die  entweder  auf  ihre  Lage  am  Meere,  oder  auf  die  Münzstätte  und 
die  Magislratspersonen,  die  die  Aufsicht  über  die  Münze  führten,  Be- 
zug haben  j  denn  solche  Nebentypen,  die  beständig  wechseln,  sind 
allemal  im  Felde  der  Münze  angebracht,  während  im  Gegentheile  der 
grosse  Stern,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  auf  der  Schulter  des  Stieres 
selbst  abgebildet  erscheint,  gleichsam  um  anzudeuten,  dass  er  ein 
ganz  besonderes,    mit   der   Bedeutung    des    Stiermenschen    selber  zn- 


*)  Avellino,  OpuscoK  diversi.  Vol.  I.  pag.  127. 
Abkindlunäen  der  I,  Ck  d.  AU.  d.  Wiss.  .IUTk.  II.  Abtb,  Ol 
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sammenhä'ngendes   Attribut  sey.      In   welchem  Zusammenhange    aber 
sollte  dieser  Stern  mit  einem  Flusse  6tehen? 

Millingen  hat  auch  hierauf  geantwortet,  indem  er  schreibt:*) 
Dieser  Typus  kann  den  himmlischen  oder  Zodiacal-Stier  vorstellen, 
oder  er  kann  ein  Bild  des  Flusses  Sebethus  seyn;  denn  nichts  hindert 
uns ,  anzunehmen ,  die  Neapolitaner  hätten  den  Sebethus  unter  die 
Sterne  gesetzt,  wie  manche  Astronomen  (aslronomers)  den  Eridanos 
und  Okeanos  oder  Nil  3  denn  dass  die  Alten  den  Flüssen  göttliche 
Ehren  erwiesen,  ist  zu  bekannt,  als  dass  es  noch  bewiesen  zu  wer- 
den brauchte. 

Millingen  ist  also  nicht  in  Verlegenheit  darüber,  wie  der  Stern 
auf  der  Schulter  des  Stiermenschen  erklärt  werden  könne;  er  gibt 
uns  eine  doppelte  Erklärung.  Hievon  brauchen  wir  aber  offenbar 
nur  auf  die  zweite  Rücksicht  zu  nehmen,  denn  wenn  der  Stiermensch 
ein  Bild  des  Zodiacal- Stieres  wäre,  so  fiele  die  Behauptung,  er  sey 
ein  Bild  der  Flüsse ,  von  selbst  hinweg.  Es  erregt  aber  auch  die 
zweite  Erklärung  manche  Bedenklichkeit. 

Wenn  auch  der  Sebethus  in  Neapel,  wie  so  viele  Flüsse  an  an- 
deren Orten,  göttlich  verehrt  wurde,  so  folgt  daraus  noch  keines- 
wegs, dass  sie  ihm  auch  einen  Platz  unter  den  Sternbildern  einräum- 
ten. Zu  solcher  Annahme  berechtigt  uns  kein  Zeugniss  des  Alter- 
thums,  und  wollten  wir  auch  zugeben,  einige  Astronomen  hätten  den 
Sebethus  wirklich  an  den  Himmel  gesetzt  (und  wenn  wir  recht  ver- 
stehen ,  spricht  Millingen  von  Astronomen),  so  dürfen  wir  nicht  ver- 
gessen, dass  allerdings  die  künstlerischen  Vorstellungen  auf  geschnit- 
tenen Steinen,  Amuletten  und  anderen  zum  Privatgebrauche  bestimm- 


•)  Transactions  of  the  Royal  Society  of  Literature.  Vol.  II.  Part.  I.  pag.  100» 
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ten  Gegenständen  ihren  Erklärungsgrund  in  den  verschiedenen  Mei- 
nungen der  Astronomen  und  Astrologen  finden  mögen,  bei  öffentlichen 
Denkmalen  aber,  zumal  bei  Münzen,  die  unter  der  Autorität  des  Staa- 
tes selbst  ausgeprägt  wurden,  ist  diess  keineswegs  der  Fall,  wie  denn 
auch  der  Glaube,  der  Nil  und  der  Okeanos  hätten  ihren  Platz  am 
gestirnten  Himmel,  sicherlich  nicht  bloss  in  den  Schulen  einzelner 
Astronomen  gelehrt  wurde,  sondern  im  Munde  des  Volkes  selbst  sich 
lebendig  erhielt.  Endlich  ist  der  Abstand  zwischen  dem  Okeanos, 
dem  Vater  aller  Flüsse,  oder  dem  Nil,  dem  Nährvater  Aegyptens,  und 
selbst  dem  räthselhaften  Eridanos  und  zwischen  dem  unbedeutenden, 
kaum  dem  Namen  nach  bekannten  Sebethus  zu  gross,  als  dass  sie 
auch  nur  von  ferne  in  Vergleich  gestellt,  und  von  dem  Umstände, 
dass  jene  zu  Sternbildern  geworden,  nur  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit ein  gleiches  auch  von  diesem  vermuthet  werden  könnte. 

Schlüsslich  wird  ein  unbefangener  Beobachter,  so  will  es  uns 
wenigstens  bedünken,  es  im  höchsten  Grade  auffallend  finden,  dass 
die  blühenden  Städte  von  Unteritalien  und  Sicilien  auf  ihre  so  schö- 
nen Münzen  immer  nur  die  Bilder  von  Flüssen  und  abermal  von 
Flüssen  sollten  gesetzt  haben. 

Wir  haben  gesehen ,  dass  Flüsse  auf  einer  grossen  Anzahl  von 
italischen  Städtemünzen  vorkommen,  in  Bildern  von  Knaben  und 
Jünglingen  und  Frauen  und  Männern,  gehörnt  und  ohne  Hörner; 
nach  Millingens  Meinung  selbst  noch  in  Gestalt  von  Stieren.  Piechnen 
wir  noch  dazu  diejenigen  Typen,  welche,  als  aussergewöhnliche,  nur 
in  den  einzelnen  Lokal -Legenden  ihre  Erklärung  finden,  wie  z.  B. 
der  Hund  auf  den  Münzen  der  sicilischen  Stadt  Segesta  als  Bild  des 
Flusses  Crimissus,  *)   so   haben  wir  eine  Abwechslung  und  Verschie- 


*)  Eckhel,  Doctrina  Num.  Tet.  Tom.  I.  pag,  23S. 
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denheit  in  den  Vorstellungen  des  einen  und  desselben  Gegenstandes, 
wie  sie  nur  die  Phantasie  griechischer  Künstler  und  die  Mannigfaltig- 
keit der  einzelnen  Mythen  hervorbringen  konnte.  Sollte  es  nun,  auch 
abgesehen  von  allen  übrigen  Gründen,  in  der  That  wahrscheinlich 
sevn,  dass  in  dem  auf  mehr  als  zwanzig  verschiedenen  Städtemünzen 
wiederkehrenden  Stiermenschen  abermal  nichts  anderes  vorgestellt 
sev,  als  wiederum  ein  Fluss  ?  Was  sollte  denn  die  Bewohner  von 
Grossgriechenland  bewogen  haben  ,  in  dem  Bilden  des  einen  Gegen- 
standes so  ungemein  redselig  und  freigebig  zu  seyn,  und  alle  andern 
Gegenstände  des  Glaubens,  des  Cultus  und  der  Tradition,  an  denen 
doch  alle  übrigen  Schwesterstädte  im  eigentlichen  Griechenlande  und 
in  Kleinasien  so  reich  sind,  gänzlich  in  den  Hintergrund  treten  zu 
lassen  ? 

Nehmen  wir  an,  dass  der  Stiermensch  überall  für  ein  Sinnbild 
der  Flüsse  zu  halten  sey ,  welche  Gegenstände  bleiben  dann  einem 
grossen  Theile  der  blühendsten  Städte  Grossgriechenlands  noch  übrig, 
von  deren  Verehrung  sie  auf  ihren  Münzen  der  Nachwelt  ein  Zeug- 
niss  hinterlassen  hätten?  oder  waren  denn  alle  die  einzelnen  Gewäs- 
ser, welche  die  Mauern  jener  25  Städte  bespülten,  in  der  That  so 
merkwürdig,  dass  sie  nicht  nur  in  so  mannigfachen  Bildern  verherr- 
licht zu  werden  verdienten  ,  sondern  selbst  die  Bilder  der  Gottheiten 
verdrängen  konnten?  Die  meisten  sind  ja  kaum  dem  Namen  nach 
bekannt! 

Fassen  wir  nun  das  bisher  über  die  sinnbildliche  Bedeutung  des 
Stieres  mit  menschlichem  Antlitze  Vorgebrachte  zusammen,  und  legen 
wir  alle  die  Gründe  ,  welche  sowohl  für  als  gegen  die  Behauptung, 
„dieses  Doppclwesen  sey  überall  für  das  Sinnbild  eines  Flusses  zu 
halten'-'  angeführt  werden  können,  gegenseitig  in  die  Waagschale,  so 
scheint,  uns  wenigstens,  die  Entscheidung  zum  Nachtheile  der  von 
Torremuzza  und  Millingen  vcrlheidigten  Meinung  auszufallen. 
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"0  Wir  wollen  uns  keineswegs  verhehlen,  dass  die  gegen  jene  Be- 
hauptung vorgebrachten  Bedenken  noch  nicht  im  Stande  sind,  alle 
Zweifel  zu  heben,  ja  wir  wollen  sogar,  um  ganz  aufrichtig  zu  seyn, 
zugeben,  dass,  wenn  nichts  anderes  gegen  jene  Behauptung  vorge- 
bracht werden  könnte,  als  die  so  eben  angeführten  Bedenken,  die 
Meinung  von  Torremuzza  und  Millingen  noch  immer  eine  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit behielte :  —  wir  sagen  aber  nur  Wahrscheinlichkeit, 
denn  dass  ein  eigentlicher  Beweis  noch  nicht  geführt  worden,  glauben 
wir  durch  eine  Prüfung  der  hiefür  angeführten  Gründe  gezeigt  zu 
haben  und  hoffen  es  auch  rücksichtlich  der  noch  zu  besprechenden 
Münze  von  Alontiura  zu  zeigen  —  wir  sind  aber  der  Meinung,  dass 
sich  jenes  räthselhafte  Doppelbild  auch  noch  auf  eine  andere  Weise 
erklären  lasse,  wodurch  dann  die  Schwäche  der  für,  und  die  Stärke 
der  gegen  ein  Sinnbild  der  Flüsse  vorgebrachten  Gründe  von  selbst 
sich  noch  deutlicher  herausstellt. 

Wir  wenden  uns  daher  zu  der  zweiten,  über  die  Bedeutung  des 
Stiermenschen  gegebenen,  Erklärung,  welche  zuerst  von  Ma  r  t  or  elli 
ausgesprochen,  dann  aber  besonders  von  Eck  hei,  Creuzer  und 
Avellino  vertheidiget  wurde,  und  fragen 

II. 

Ist  der  Stier  mit  dem  Menschengesichte  ein  Sinnbild  des 

Dionysos? 

Wir  folgen  auch  liier  zunächst  dem  vonEckhel  eingeschlagenen 
Wege  und  schalten  neuere  Bemerkungen,  so  weit  es  ohne  zu  grosse 
Unterbrechung  geschehen  kann,   allemal  sogleich  am  gehörigen  Orte  ein. 

1)  Dionysos  wird  von  den  Schriftstellern  des  Alterthums  häufig 
mit  einem  Stiere  verglichen.  Die  Beinamen  Tavp6jUopq)0$,  tävponi- 
f)co>,    ßovncp<jd$,   KtpaöcpQpos ,   KepaTotpvr}$ ,  XPVÖ0^P^  un&  ähnliche 
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sind  zu  bekannt,    als  dass  es  nöthig  wäre,    sie  alle  weitläufig  aufzu- 
zählen. 

Doch  nicht  nur  die  Dichter  und  andere  Schriftsteller  des  Alter- 
thums  erinnern  bei  Dionysos  an  den  Slier  und  namentlich  an  die 
Stierhörner,  sondern  gehörnt  wurde  er  auch  auf  den  Denkmalen  ab- 
gebildet. Dicss  bezeugen  die  Silbermünzen  von  Böotien,  l)  dem  Lande 
der  cadmeischen  Jungfrau,  die  ihn  geboren,  auf  denen  in  dem  bärti- 
gen ,  mit  Epheu  umwundenen  Kopfe  Dionysos  nicht  verkannt  werden 
kann;  es  schmücken  aber  die  Stirne  dieses  bärtigen  und  epheuum- 
wundenen  Kopfes  Stierhörner.  Solches  bezeugen  auch  die  zahlreichen 
Kupfermünzen  der  Stadt  Olbia  oder  Olbiopolis  2) ,  welche  gleich 
Theben,  so  recht  eine  Stadt  des  Dionysos  gewesen,  wie  nicht  nur  aus 
der  Geschichte  des  scythischen  Königes  Scyles  hervorgeht,  der  sich 
daselbst  heimlich  in  die  Dionysischen  Mysterien  einweihen  liess,  3) 
sondern  auch  der  ursprüngliche  Name  dieser  Stadt,  nämlich  ^aßia, 
andeutet  4).  Der  bärtige  Kopf  mit  den  Slierhörnern  an  den  Schläfen, 
wen  sollte  er  auf  den  Münzen  dieser  Stadt  des  Dionysos  bedeuten, 
wenn  nicht  Dionysos  selbst? 

Hieher  gehört  auch  die  schöne,  jugendliche,  sich  selbst  bekrän- 
zende Figur  auf  den  Silbermünzen  von  Bruttium,  welcher,  wie  dem 
geübten  Auge  Eckhel's  5)  nicht  entgangen  ist,  zwei  Hörner  an  der 
Stirne  hervorsprossen,  6)  und  die  darum  kaum  für  etwas  anderes  ge- 
halten werden  kann,  als  für  Dionysos. 


1)  Fellerin,    Eecuell    de  medailles  de   peuples  et  de  villcs.    Tome  I.  pag.   152.  FI. 
XXIV.  fig.  8. 

2)  Choix    de   medailles    antiques    d'Olbiopolis   ou  Olbia,    faisant   partie  du  Cabinet 
Blaramberg.  Tab.  VI.  fig.  29.  Tab.  XI.  fig.  65—72- 

3)  Herodot,  Lib.  IV.  cap.  78—80. 

h)  Heidelberg.  Jahrbücher  der  Literatur.  1822-  Nro.  78» 

5)  Eckhel,    Numi  veteret  aneedoti,  pag.  4i.  Tab.    III.  fig.  21. 

6)  Es  ist  uns  nicht  unbekannt,  das»  Dumersan  in  der  Description  des  medailles 


; 
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2)  Dem  Dionysos  werden  aber  nicht  nur  bei  Schriftstellern  so- 
wohl, als  auf  alten  Denkmälern  Slier-slttribute  und  namentlich  Stier- 
hörner  beigelegt,  sondern  er  wird  selbselber  der  Stier  genannt  und 
als  Stier  abgebildet. 

So  nennt  ihn  zum  Beispiel  Lycophron  ausdrücklich  Stier 
(ravpov)  und  von  Athenäus  ::)  erfahren  wir,  dass  er  namentlich  in 
Cyzicus  als  stiergestaltet  verehrt  wurde  (iv  bl  Kv^iiibi  Kai  ravpö- 
juopg)o$  \bpvrai).  Dass  ferner  der  stossende,  auf  einen  Thyrsus  tre- 
tende und  mit  Epheu  geschmückte  Stier,  der  häufig  auf  geschnittenen 
Steinen,  und  namentlich  auf  einer  mit  dem  Namen  TJAOT  bezeich- 
neten Gemme  :::::) ,  abgebildet  ist,  wenn  nicht  für  Dionysos  selbst, 
doch  für  eine  dem  Kreise  des  Dionysos  angehörende  Vorstellung  zu 
halten  sey,  ist  unseres  Wissens  von  allen  Archäologen  angenommen. 

Selbst  M illingen  widerspricht  nicht,  dass  Dionysos  zuweilen 
in  Stiergestait  gebildet  wurde.  Wenn  aber  dieser  Gelehrte  die  Be- 
merkung macht  ***),  das  Zeugniss  des  Athenäus,  Dionysos  sey  in 
Cyzicus  stiergestaltet  verehrt  worden,  beweise  eben,  dass  diese  Ge- 
stalt eine  aussergewöhnliche  gewesen  sey,  eine  Ausnahme  aber  bilde 
keine  Regel,    so  müssen  wir  letzteres  vollkommen  zugestehen,  allein 


antiques  du  cabinet  de  feu  M.  Allier  de  Hauteroche  ,  page  H  ,  diesen  Typus  mit 
folgenden  Worten  beschreibt:  Guerrier  se  couronnant;  aber  welcher  Krieger  sollte 
mit  Hörnern  an  der  Stirne  gebildet  werden?  Die  Erklärung  Eckhels  verdient 
wohl  bei  weitem  den  Vorzug  und  ist  auch  in  der  That,  unseres  Wissens  wenig- 
stens, von  allen  Numismatikern  gebilliget;  überall  finden  wir  diese  Figur  als 
Bacchus  beschrieben. 

*)  Athenaeus,  Dipnos.  Iib.  XI.  cap.  5. 

••)  Miliin,  Galerie  mythol.  n.  256. 
Stosch,  Pierres  gravees,  N.  XL. 

***)  Transactions  of  the  Royal  Society  of  Literature.  Vol,  I.  Part.  I. 


es  soll  auch  hier  gar  nicht  behauptet  werden,  die  Stiergestalt  sey  das 
gewöhnliche  Bild  des  Dionysos  gewesen,  so  wenig  als  jemals  gesagt 
wurde,  Dionysos  sey,  wie  in  Campanien  und  Sicilien,  so  auch  an 
andern  Orten,  geschweige  überall,  unter  der  Gestalt  eines  Stieres 
mit  menschlichem  Antlitze  gebildet  worden. 

Uebrigens  war  die  Vorstellung  des  Dionysos  als  eines  Stieres 
dennoch  nicht  etwas  so  aussergewöhnliches,  wie  vielleicht  das  oben 
berührte  Zeugniss  des  Athenäus  vermuthen  lässt,  sondern  vielmehr  in 
den  religiösen  Anschauungen  des  Volkes,  und  zwar  nicht  etwa  blos 
in  Kleinasien,  sondern  selbst  im  eigentlichen  Griechenland,  fest  be- 
gründet und  mit  denselben  so  innig  verwebt,  dass  sich  sogar  beson- 
dere religiöse  Gebräuche  und  höchst  merkwürdige  Hymnen  hieran 
knüpften. 

Wir  erinnern  zu  diesem  Behufe  an  zwei  wichtige  Stellen  bei 
Plutarch,  welche  wir  als  solche  ,  auf  die  wir  uns  hier  öfters  berufen 
müssen,  ganz  hieher  setzen. 

An  dem  einen  Orte  schreibt  Plutarch:  „Warum  rufen  die  Weiber 
von  Elis,  wenn  sie  den  Dionysos  besingen,  er  solle  kommen  zu  ihnen 
mit  dem  Stier fusse?  Der  Hymnus  lautet  aber  folgender  Massen: 
Komme  du  Heros  Dionysos  in  den  heiligen  Tempel  am  Meere,  komme 
mit  den  Chariten  in  den  Tempel  eilig  mit  dem  Stierfusse.  Dann 
aber  rufen  sie  zweimal:  hehrer  Stier.  Vielleicht  weil  einige  den 
Gott  den  stiergebornen  nennen  und  den  Stier."  {bid  ri  top  Jiovxy- 
Cov  al  t&»v  'HXtitdv  yvvaine,^  vjuvovdai  7Capana\ov<3i  ßoicp  troöl  7ta- 
payiviöSai  jrip6$  avrdi;;  £XEl  &  ovno$  6  vjuvo$.  'EXSeiv  rjpdi  Aio- 
vv(j£  dXiov  ej  vaov  dyvov  Övv  Xapiriöötv  tc  vaov  rci)  ßoitp  rtobl 
Svov,  dra  blt;  iTtabovcfiv  dfiie  ravpe-  Ttörepov  Sri  nai  ßovytvrj  Ttpo^- 
ayopivovdiv  neu  tavpov  rov  §t6v  *). 


•)  Plutarch,  Quaest.  graec.  XXXVI. 
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An  einem  anderen  Orte  schreibt  derselbe  Plutarch  *):  „Daher 
stellen  auch  viele  griechische  Bilder  den  Dionysos  stiergestaltet  vor, 
die  Weiber  von  Elis  aber  rufen  ihn  mit  der  Bitte:  der  Gott  möge 
zu  ihnen  kommen  mit  dem  Stierfusse."  (£td  na\  ravpojuopgyov  <dio- 
vvdov  rtowvtiiv  dydXjuata  jroAAoi  t&v  'EWippcav'  ah  de  'HAeiu» 
yvvalne^  na\  jtapanaXovöiv  cvxoju^vai ,  Ttoöl  ßoecp  top  $edv  iXStiv 
7tpö$  avrd^. 

Hier  bezeugt  also  Plutarch  nicht  nur,  dass  Dionysos  von  den 
Griechen,  und  zwar  von  vielen  Griechen,  stiergestaltet  gebildet  wurde, 
was  man  etwa,  wie  die  Ausdrücke  ravpOK£p(a^  -^pvöonipccx;  u.  e.  w, 
blos  auf  die  Stierhörner  beziehen  könnte ,  sondern  er  schreibt  ihm 
auch  Stierfusse  zu,  „komme  mit  dem  Stierfusse,"  und  bemerkt  aus- 
drücklich, dass  der  Gott  Dionysos  der  stiergeborne  genannt  wurde 
und  der  Stier,  und  dass  auch  die  Weiber  von  Elis  ihn  gerufen  haben 
mit  dem  zweimaligen  Rufe  dtie  ravpe. 

Vergleicht  man  nun  mit  dieser  Nachricht  Plutarchs  die  Vorstel- 
lung auf  einer  Gemme,  bei  Tassie  **),  so  wird  das  Zeugniss  Plu- 
tarchs, dass  Dionysos  als  Stier  gebildet  wurde,  auch  durch  ein  Denk- 
mal bestätiget.  Port  tritt  ein  stossender  Stier  auf  einen  Thyrsus, 
zwischen  seinen  Hörnern  sind  die  drei  Grazien,  über  seinem  Piücken 
sieben  Sterne.  Der  Thyrsus,  auf  dem  der  Stier  steht,  belehrt  uns, 
dass  wir  eine  Dionysische  Vorstellung  vor  uns  haben;  die  drei  Huld- 
göttinnen aber  zwischen  den  Hörnern  des  Stieres  geben  zu  erkennen, 
dass  dieser  Stier  sich  auf  den  Dionysos  beziehe ,  der  da  heisst  der 
Stiergeborne  und  der  hehre  Stier,  den  die  Weiber  von  Elis  rufen 
mit  der  Bitte,  er  möge  kommen  mit  den  Chariten.    Die  sieben  Sterne 


*)  Plutarch,  de  Iside  et  Osiride. 

•*)  Tassie,  Pierres-  gravces  Nr.  13082. 
Abhandlungen  der.1.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wis».  U.Th.H.  Ahth. 
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endlich  über  seinem  Piücken  dürften  nichts  anderes  seyn ,  als  die 
Plejaden  oder  Hyaden ,  die  sieben  Schwestern  von  Naxos,  die  nach 
dem  Zeugnisse  des  Plierekydes  darum  unter  die  Gestirne  versetzt 
wurden,  weil  sie  den  Bacchus  erzogen  hatten. 

Es  ist  uns  nicht  unbekannt,  dass  dieses  Gemmenbild  auch  anders 
"gedeutet  wird.  So  schreibt  Hirt  *) :  „die  Pleiaden  verhiessen  dem 
Schiffer  ruhige  und  heitere  Witterung  von  ihrem  Aufgange  in  der 
ersten  Hälfte  des  Mais  bis  zu  ihrem  Untergang  im  Anfange  Octobers. 
Die  sieben  Sterne  der  Pleiaden  gehören  zu  denen  des  Stiers.  Diess 
Gestirn  scheint  uns  auf  eine  sehr  anmuthige  Weise  auf  einer  Gemme 
vorgestellt  zu  seyn,  wo  zwischen  den  Hörnern  des  Stiers  die  drei 
Grazien  gebildet  sind,  eine  Anspielung  auf  die  schönen  Frühlings- 
nächte, wo  beim  Silberschein  des  Mondes  die  Grazien  mit  den  Nym- 
phen  den  Reigen  wieder  eröffnen." 

Hirt  rechnet  also  dieses  Bild  zu  den  Symbolen  der  Zeit  und 
führt  es  in  seinem  Bilderbuche  unter  dem  Abschnitte  „die  Nacht"  an. 
Auf  ähnliche  Weise  deutet  ein  anderer  der  ausgezeichnetsten  Archäo- 
logen, nämlich  C.  O.  Müller,  dieses  schöne  Gemmenbild  auf  den 
Frühlingsstier,   welcher  mit  den   Chariten  das  Jahr  eröffnet  **}, 

Wir  erlauben  uns  dagegen  zu  bemerken,  dass  in  der  von  Hirt 
gegebenen  Abbildung  ein  Zeichen,  das  wohl  als  besonders  characte- 
ristisch  angesehen  werden  muss  ,  nämlich  der  Thyrsus,  auf  welchen 
der  stossende  Stier  tritt,    weggelassen    ist  :::;"::::).     Dieser  Thyrsus  aber 


♦)  Hirt,  Bilderbuch  für  Mythologie  etc.   pag.  iö4.  Tab    XVI.  4. 

,s)  C.  O.  Müller,  Hantlb.  der  Archaeol.  der  Kunst  pag.  543.  Die  daselbst  citirte 
Schrift:  Kühler,  Description  d'un  Camee  du  Cab.  de  l'Emp,  Iluss.  1810  konn- 
ten vrir  nicht  zu  Gesicht  bekommen. 

')  Sollte  auch  iu  der  That  auf  dem  Original,    das    der   von  Hirt  gegebenen  Zeich- 
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deutet  wohl  hier,  wie  auf  der  von  Hyllos  geschnittenen  Gemme,  auf 
Dionysos.  Darum  bemerkt  selbst  C.  0 1 1  f  r.  Müller  *),  obwohl  er 
in  diesem  Bilde  den  Fröhlihgsstier  erkennen  zu  müssen  glaubt,  es 
scheine  dasselbe  aus  dem  Dionysosstiere,  den  die  Eleischen  Frauen 
riefen  mit  den  Chariten  herbeizukommen,  hervorgegangen  zu  seyn. 

Wir  kennen  nun  die  Gründe  nicht,  warum  ein  Bild,  das  sich  so 
deutlich  als  ein  Dionysisches  kund  gibt,  nicht  auf  Dionysos  selber, 
sondern  nur  als  aus  dem  Dionysosstiere  hervorgegangen  gedeutet 
wird;  aber  auf  den  Umstand  glauben  wir  aufmerksam  machen  zu 
müssen,  dass  die  Eleer,  also  die  nämlichen,  welche  den  Stierdionysos 
mit  den  Huldgöttinnen  riefen,  und  zwar  aus  dem  Meere  hervor,  wo- 
mit wohl  die  Plei&den  zusammenhängen,  dass  die  Eleer,  wie  Pausa- 
nias  **)  berichtet,  behaupteten,  Bacchus  komme  alljährlich  zu  ihnen 
auf  das  Fest  Thyia,  wobei  die  Priester  drei  leere  Kessel  versiegelt 
in  den  Tempel  bringen,  welche  dann  den  Tag  darauf  mit  Wein  an- 
gefüllt sind.  Vergleichen  wir  nun,  was  hier  von  den  drei  Kesseln 
gesagt  wird,  mit  dem  Bilde  der  drei  Huldgöttinnen,  so  wird  auch 
dann,  wenn  wir  auf  der  Gemme  zunächst  nur  den  Frühlingsstier 
sehen,  der  mit  den  Chariten  das  Jahr  eröffnet,  ein  Bezug  auf  Diony- 
sos nur  noch  deutlicher  sich  herausstellen.  Die  drei  Kessel  sind 
Symbole  der  drei  Jahreszeiten,  wie  zweifelsohne  die  drei  Huldgöttin- 
nen, die  mit  Dionysos  kommen,  nicht  blos  die  Schwestern  der  An- 
muth  sind,  sondern  gleich  den  Hören  auch  auf  den  Frühling,  Som- 
mer und  Winter  sich  beziehen,  zugleich  aber  mit  Dionysos,   Gerech- 


nung zum  Grunde  liegt,  der  Thyrsus  fehlen  ,  so  wird  eine  Erklärung  des  Bildes 
doch  richtiger  von  der  vollständigeren  und  eben  darum  auch  verständlicheren 
Gemme  bei  Tassie  hergenommen. 

*)  C.  O.  Müller,  loc.  cit. 

•*)  Pausanias,  Lib.  VI.  cap.  26  §•  1. 
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tigkeit,  Wohlordnung  und  Frieden  bringen.  Darauf  deuten  die  Namen 
der  Töchter  des  Zeus  und  der  Themis,  Dike,  Eunomia  und  Eirene  *). 
Die  Hören  waren  ja  selbst  die  Pflegerinnen  des  Bacchus  und  kränzen 
ihn  mit  Epheu  L:::). 

Es  scheint  daher  ein  Zusammenhang  der  Chariten,  Pleiaden  und 
des  Thyrsus  mit  dem  Stiere  viel  näher  und  bedeutungsvoller,  wenn 
wir  in  diesem  Stiere  den  Dionysos  erkennen,  als  wenn  wir  ihn  über- 
haupt nur  auf  den  Frühling  deuten.  Dionysos  füllt  die  leeren  Kessel 
mit  Wein  und  bringt  mit  sich  die  Chariten  ,  indem  er  den  Menschen 
Wohlordnung  und  Friede  und  Freude  bereitet  und  bringt  sie  noch 
alljährlich,  indem  er  am  Frühjahre  mit  seinem  segenbringenden  Stier- 
fusse  aus  der  Feuchtigkeit  heraufsteigt. 

Wir  ersehen  also  theils  aus  Nachrichten  aller  Schriftsteller,  theils 
aus  den  Denkmälern  selbst,  dass  Dionysos,  gerade  wie  die  Flussgöt- 
ter, theils  menschlich  mit  gehörnter  Stirne ,  theils  in  Gestalt  eines 
Stieres  vorgestellt  wurde.  Wenn  nun  Torremuzza  und  Millingen 
behaupten  durften,  der  Stier  mit  dem  Menschengesichte  sey  desswegen 
für  das  Sinnbild  eines  Flusses  zu  halten,  weil  die  Flüsse  theils  in 
menschlicher  Gestalt  mit  gehörnter  Stirne,  theils  in  Gestalt  von  Stie- 
ren vorgestellt  wurden,  so  könnten  wir  mit  dem  nämlichen  Rechte 
behaupten,  der  Stier  mit  dem  Menscliengesichte  sey  desswegen  für 
das  Sinnbild  des  Dionysos  zu  halten,  weil  Dionysos  theils  in  mensch« 
licher  Gestalt  mit  gehörnter  Stirne,  theils  in  Gestalt  eines  Stieres 
vorgestellt  wurde.  Wenn  ferner  Torremuzza  und  Millingen  zur 
Bekräftigung  ihrer  Behauptung  die  Abbildung  des  Flussgottes  Ache- 
lous  anführen,  der  wirklich  als  Stier  mit  menschlichem  Gesichle  vor- 


•)  Hesiod.  Theogon.  vers.  8QÖ- 
••)  Vergl.  Creuzer,  Symbolik  Tom.  III.  pag.   105. 
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gestellt  wurde :  so  können  wir  für  unsere  Meinung  gleichfalls  ge- 
schnittene Steine  anführen,  auf  denen  der  Stier  mit  dem  Menschen- 
Gesichte  nur  für  Dionysisch  kann  gehalten  werden,*)  denn 

3)  Auf  einem  geschnittenen  Steine  im  Museum  zu  Florenz  sehen 
wir  den  Stier  mit  dem  Menschengesichte  springend,  auf  seinem 
Piücken  aber  sitzt  in  anmuthig  nachlässiger  Stellung  eine  weibliche 
Figur,  die  sich  mit  der  Rechten  am  Stiere  festhält,  und  mit  der  er- 
hobenen Linken  den  Thyrsus  schwingt.  Auf  einem  anderen  geschnit- 
tenen Steine  ist  dieselbe  Gruppe  wiederholt,  mit  dem  einzigen  Unter- 
schiede, dass  die  auf  dem  Stiermenschen  sitzende  Frau  statt  des  Thyr- 
sus in  der  Rechten  eine  Traube  hält.  Solche  Attribute  nun,  wie 
Thvrsus  und  Traube,  lassen  uns  keinen  Augenblick  zweifeln,  dass 
wir  auf  diesen  geschnittenen  Steinen  eine  bacchische  Vorstellung  ha- 
ben; wir  sind  sonach  auch  berechtiget,  den  Stier  mit  dem  Menschen- 
gesichte, wenn  auch  nicht  für  Dionysos  selbst,  doch  für  eine  in  den 
Kreis  des  Dionysos  gehörige  Vorstellung  zu  halten. 

Mi  11  in  gen  macht  zwar  einige  Einwendungen  dagegen.  Zuerst 
behauptet  er:  :::)  die  weibliche  Figur  auf  der  Florentiner  Gemme 
halte  in  der  erhobenen  Linken  nicht  einen  Thyrsus,  sondern  einen 
Seepier;  der  Stier  mit  dem  Menschengesichte,  auf  dessen  Rücken  sie 
sitzt,  sey  daher  nicht  für  Dionysos  zu  halten,  sondern  für  Jupiter, 
der  die  Europa  auf  seinem  Rücken  fortträgt. 


")  Auf  diese  Geramen  hat  schon  Eckhel,  Doctr.  Nura.  Vet.  Tom.  I.  pag.  137  auf 
merksam  gemacht,  aber,  wie  Aveliino,  opuscoli  diversi  Tom.  I.  pag.  105  richtig 
bemerkt,  ohne  sie  als  Belege  für  die  von  ihm  vertheidigte  Meinung  zu  gebrau- 
chen, indem  er  in  diesen  Bildern  den  Raub  der  Europa  durch  den  in  einen  Stier 
verwandelten  Jupiter  erkannte. 

**)  Mi  11  in  gen,  Recueil  de  med.  grecq.  pag.  Q,  not.  3. 
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Dieser  Einwurf  ist  nun  der  Art,  dass  ihn  nur  diejenigen  wider- 
legen tonnen,  die  den  geschnittenen  Stein  selber  gesehen  haben;  nun 
behaupten  aber  Gori,  Lanzi  und  Puccini,  welche  den  Stein  vor 
sich  hatten  ,  die  auf  dem  Rücken  des  Stiermenschen  sitzende  weib- 
liche Figur  halte  wirklich  einen  Thyrsus  in  der  Hand;  dasselbe  be- 
hauptete in  neuester  Zeit  der  Aufseher  des  Florentiner- Museums, 
Sestini,  der  von  Avellino  besonders  darüber  befragt  wurde.  *) 
Dieser  Einwurf  Miliin  gens  wird  also  durch  die  Gemme  selbst 
widerlegt. 

Millingen  gibt  nun  später  an  einem  andern  Orte  zu,  dass  die 
Vorstellungen  auf  jenen  so  eben  beschriebenen  Gemmen  bacchisch 
seyen  ,  aber,  bemerkt  er,  daraus  folgt  noch  keineswegs,  dass  dieser 
Stiermensch  selber  Bacchus  sey.  **)  Es  war  nämlich,  fährt  er  fort, 
bei  den  Trieterien  und  ähnlichen  Festen  gebräuchlich,  dass  die  Bac- 
chantinen und  andere  Weiber  Muthwillen  aller  Art  trieben,  und  Lö- 
wen und  Bären  und  Stiere  und  andere  wilde  Thiere  verfolgten,  und 
sich  auf  ihren  Rücken  setzten.  Eline  solche  Vorstellung  bietet  denn 
nun  auch  die  Florentiner  Gemme  dar,  und  es  war  nur  ein  besonde- 
rer Einfall  des  Künstlers,  dem  Stiere  auch  ein  menschliches  Antlitz 
zu  geben.  Vielmehr,  bemerkt  der  gelehrte  Verfasser  weiter,  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Vorstellung  von  einer  altern  Com- 
position  hergenommen  sey,  vorstellend  den  in  einen  Stier  verwandel- 
ten Jupiter,  der  die  Europa  entführt,  und  dass  nur  der  Künstler  der 
weiblichen  Figur  einen  Thyrsus  in  die  Hand  gegeben  habe.    Die,  un- 


*)  Avellino,  opusc.  div.  Tom,  I.  pag.  105.  not.  6<  II  Lanzi,  il  Puccini,  e 
prima  di  loro  lo  stesso  Gori,  avendo  tutti  sotto  gli  occhi  la  gemma ,  vi  hanno 
ravvisato  un  tirso.  II  eh.  Sestini,  da  nie  pregato,  ha  ancora  esaminata  la  itessa 
gemma,  e  vi  ha  pure  ravvisato  un  tirso. 

••)  Transactions  of  the  Royal  Society,  Vol.  I.  part.  I.  p.  150. 
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ter    dem    Stiere   sichtbaren,    Wellen   machen   diese  Vermufhung   sehr 
wahrscheinlich. 

So  Millingenj  allein  den  Umstand,  dass  dieser  Dionysische 
Stier  (denn  so  nennt  ihn  nun  Millingen  selbst,  sobald  er  zugibt,  die 
genannten  Gemmenbilder  seyen  Dionysisch)  ein  menschliches  Gesicht 
habe,  bloss  dem  närrischen  Einfalle  des  Künstlers  zuschreiben,  ferner 
die  Behauptung,  dass  diese  Florentiner  Gemme  nur  eine  missverstan- 
dene oder  absichtlich  entstellte  Nachahmung  sey  von  einem  älteren 
Kunstwerke,  vorstellend  den  Raub  der  Europa,  scheint  doch  zu  will- 
kührlich.  Die  Wellen  unter  dem  Stiere,*)  auf  welche  Mi  Hin  gen 
aufmerksam  macht,  würden  freilich  auf  den  Jungfrauenräuber  passen, 
der  die  Europa  über  das  Meer  forttrug,  allein  sie  passen  auch  eben 
so  gut,  wie  wir  weiter  unten  zu  zeigen  hoffen,  auf  den  stiergebor- 
nen  Dionysos.  Wir  erinnern  für  jetzt  nur  daran,  dass  der  Stier-Dio- 
nysos von  den  Weibern  von  Elis  herausgerufen  wird  aus  dem  Meere 
oder  in  den  Tempel  am  Meere. 

Wenn  endlich  Mi  Hingen  bemerkt,  darum,  weil  der  Stier  mit 
dem  Menschengesichte  eine  Dionysische  Vorstellung  sey,  könne  noch 
nicht  behauptet  werden,  dieses  zweigestaltige  Monstrum  sey  Dionysos 
selbst,  so  geben  wir  das  vollkommen  zu;  aber  einstweilen  wollen 
wir  auch  noch  nichts  anderes  behaupten,  als  dass  unter  die  in  den 
Kreis  des  Dionysos  gehörigen  Bilder  auch  der  Stier  mit  dem  Men- 
schengesichte gerechnet  werden  müsse. 

Bisher  suchten  wir  zu  zeigen,  dass  Dionysos  vorgestellt  wurde 
1)  als  Mann  mit  Stierhörnern  und  2)  als  Stier,  und  dass  5)  der  Stier 


*)  Hieher  können  auch  die  häufig  nehea  dem  Stiermenschen  abgebildeten  Delphine 
und  die  über  dem  stossenden  Dionysos .  Stiere  erscheinenden  Pleiaden  gerechnet 
werden. 
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mit  menschlichem  Antlitze  gleichfalls  eine  Dionysische  Vorstellung  sey. 
IVun  behaupten  wir  aber 

4)  Dionysos  wurde  nicht  nur  bald  als  Mann  mit  Stierhörnern 
bald  selber  als  Stier  vorgestellt,  sondern  auch  als  Sliermensch  ,  d.  i. 
als  halb  Stier  und  halb  Mensch.  Wir  berufen  uns  hier  auf  zwei  der 
Plastik  angehörige  Denkmäler,  welche  unsere  Aufmerksamkeit  mit 
um  so  grösserem  Rechte  in  Anspruch  nehmen,  als  weder  über  ihre 
Aechtheit  noch  über  ihre  Erklärung  irgend  ein  Zweifel  obwalten  kann. 

Das  eine  Denkmal  ist  die  im  Pariser  Museum  befindliche,  zuerst 
von  Dupuis  (origine  de  tous  les  cultes)  edirte  und  dann  von  Creu- 
zer*)  näher  besprochene,  sogenannte  Vase  de  Dorsay.  Dort  ist  Dio- 
nysos vorgestellt  als  Mann  mit  Stierkopf  und  mit  Stierfüssen,  bei  der 
Hand  eine  der  Pleiaden  führend,  welcher  die  anderen  sechs  der  Reihe 
nach  folgen.  Das  Nähere  über  diese  Vorstellung  kann  man  bei  den 
genannten  Archäologen  nachsehen,  wir  erinnern  bei  diesem  Stier- 
menschen Dionysos  als  dem  Reigeniührer  der  sieben  Pleiaden  nur  an 
den  schon  oben  angeführten  Stier  Dionysos  mit  den  Chariten  zwi- 
schen den  Hörnern,  über  dessen  Rücken  sieben  Sterne  angebracht  sind. 

Das  zweite  Denkmal  ist  eine,  durch  ihr  hohes  Alterthum  sowohl 
als  durch  ihre  Seltenheit  äusserst  merkwürdige,  bisher  noch  unedirte^ 
thrazisch- mazedonische  Silbermünze  der  Münchner- Sammlung.  Sie 
gehört  zu  denjenigen  Münzen  des  ältesten  Styls ,  die  nur  auf  der 
Vorderseite  ein  Bild,  auf  der  Rückseite  aber  bloss  ein  vertieftes  Vier- 
eck zum  Gepräge  haben.  Auf  dieser  Münze  erscheint  ein  bärtiger, 
rechtsschreitender  Mann,  veretro  erecto,  mit  langen,  durch  Rügelchen 
oder  Punkte  ausgedrückten,  Haaren,  die  linke  Hand  vor  sich  öffnend; 
ihm  kommt  eine  Frau  entgegen,    welche    die    Rechte    gegen  ihn  aus- 


•)  Creuzer,  Dionysiis,  pag,  275..  Tab.  V. 
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streckt  und  in  der  Linken  einen  Kranz  hält.  Ob  sie  auch  in  der  er- 
hobenen Rechten  etwas  halte,  mag  nicht  mehr  erkannt  werden,  da 
die  Münze  gerade  an  dieser  Stelle  durchlöchert  ist.  Der  bärtige 
Mann  aber,  dem  sie  mit  dem  Kranze  entgegenkommt,  ist  ganz  und 
gar  deutlich  mit  Ochsenfüssen  abgebildet.  (Ob  er  nicht  auch  mit 
der  zurückgebogenen  Linken  einen  Ochsenschweif  halte?!  wagen  wir 
nicht  zu  entscheiden.) 

Die  Münze  selbst  hat  keine  Aufschrift,  es  kann  daher  nicht  mit 
Bestimmtheit  angegeben  werden,  ob  sie  in  Lete  oder  in  einer  andern 
Münzstadt  geprägt  wurde,  doch  so  viel  ist  gewiss,  dass  sie  jenem 
thracisch-macedonischen  Landstriche  angehöre,  wo  Dionysos  besonders 
verehrt  wurde  und  dessen  Münzen  fast  ausschliesslich  nur  Dionysi- 
sche Vorstellungen  zum  Gepräge  haben  ''). 

Beachten  wir  nun  die  Zusammenstellung  des  Weibes,  das  in  der 
Linken  einen  Kranz  hält,  mit  dem  stierfüssigen  Manne,  so  kann  man 
wohl  nicht  umhin,  sogleich  an  den  schon  erwähnten,  von  Plutarch 
angeführten,  Hymnus  zu  denken;  und  die  Vorstellung  dieser  Münze 
dürfte  kaum  einfacher  und  richtiger  erklärt  werden,  als  wenn  wir 
in  dem  bärtigen  Manne  mit  dem  Stierfusse  den  Dionysos  erkennen, 
in  dem  Weibe  aber,  das  ihm  mit  der  Rechten  zu  winken  scheint  und 
in  der  Linken  einen  Kranz  hält,  eines  derjenigen  Weiber,  die  da 
rufen:  komme  du  Heros  Dionysos,  komme  mit  dem  Stierfusse. 


*)  Hieher  dürften  auch  die  bei  Mionnet  Tom.  III.  pag.  32  unter  Lesbos  beschrie- 
benen, und  Supplement  III.  PI.  VI.  n.  5»  6  und  7  abgebildeten  Münzen  gehören. 
In  der  Mionnet'schen  Beschreibung  werden  zwar  die  Ochsenfüsse  nicht  erwähnt, 
auch  in  den  Abbildungen  sind  sie  nicht  deutlich  angegeben,  dennoch  sind  in  der 
Zeichnung  die  Füsse  so  gestaltet,  dass  wir  nicht  zweifeln,  eine  genauere  Betrach- 
tung der  Originale  werde  unsere  Vcrmuthung  rechtfertigen. 

Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  AU.  d.  Wiss.  II.  Th.  II.  Ablh.  03 
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Wir  haben  also  auf  unzweideutigen  Denkmälern  des  Alterthums 
Dionysos  nicht  nur  als  Stier,  sondern  auch  als  Stiermenschen,  und 
zwar  das  eine  Mal  als  Mann  mit  Stierhopf  und  Stierfüssen,  das  an- 
dere Mal  als  bärtigen  Mann  mit  Stierfüssen.  Da  nun  der  Stier  mit 
dem  Menschengesichte  gleichfalls  eine  Dionysische  Vorstellung  ist,  so 
wäre  es  nicht  mehr  befremdend,  wenn  Dionysos,  der  bald  als  Stier, 
bald  als  halber  Stier  und  halber  Mensch  vorgestellt  wurde,  auch  als 
Stier  mit  Menschengesicht  wäre  abgebildet  worden.  Vergleichen  wir 
aber  mit  der  so  eben  beschriebenen  thracisch-macedonischen  Münze 
eine  andere  von  Gelas  in  Sicilien,  so  wird  es  mehr  als  wahrschein* 
lieh,  dass  diess  in  Unteritalien  und  Sicilien  wirklich  geschehen  sey. 

5)  Auf  einer  Silbermünze  von  Gelas  sehen  wir  den  halben  Stier 
mit  dem  bärtigen  Menschengesichte  rechts  schreitend;  ihm  kommt  ein 
Weib  entgegen,  das  in  der  aufgehobenen  Rechten  einen  Kranz  haltet, 
über  beiden  Figuren  steht,  von  der  Rechten  zur  Linken  geschrieben, 
202IIIOAI2  % 

Also  hier  im  sicilischen  Gelas,  wie  dort  im  thracischen  Macedo- 
nien  ein  dem  Stiermenschen  mit  einem  Kranze  entgegenkommendes 
Weib,  oder  wenn  man  lieber  will,  hier  wie  dort  der  Stiermens^h, 
entgegenkommend  einem  Weibe,  das  ihn  mit  einem  Kranze  in  der 
Hand  bewillkommt.  Die  Aehnlichkeit  zwischen  diesen  beiden  Vor- 
stellungen könnte  kaum  grösser  seyn  und  beide  Typen  erklären  sich 
wechselseitig. 

Ein  Unterschied  besteht  zwar  darin,  dass  der  Mann  mit  dem 
Stierfusse  auf  der  thracisch-macedonischen  Münze  einen  menschlichen, 
auf  der  sicilischen  dagegen  einen  Stier  Leib  hat;  aber  das  Wesentliche 


*)  Torremuzza,  Siciliae  veteres  nummi.  Tab.  XXXII.  fig.   l. 
Schachmann,  Catalogue  raisonne.  pag.  51. 
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und  Charakteristische  an  diesen  beiden  Bildern  ist  offenbar  der  Mann 
mit  dem  Stierfusse  und  das  Bekränzlwerden  desselben  von  einem 
Weibe.  Da  nun  eben  diese  zwei  characteristischen  Merkmale  sich 
auf  beiden  Vorstellungen  finden,  so  wird  jener  Unterschied,  der  um 
so  leichter  erklärlich  ist,  als  beide  Denkmale  ganz  verschiedenen  Län- 
dern angehören,  als  unwesentlich  von  selbst  in  den  Hintergrund  tre- 
ten und  wir  können  kaum  zweifeln,  dass  beide  Bilder  den  nämlichen 
Gegenstand  vorstellen. 

Eckhel  *)  hatte  demnach  nicht  so  Unrecht,  wenn  er  bei  Erklä- 
rung dieser  Münze  von  Gelas  auf  den  Hymnus  der  Weiber  von  Elis 
aufmerksam  machte  und  diüsen  Typus  auf  den  Dionysos  mit  dem 
Stierfusse  und  auf  den  zweimaligen  Ruf  dB,i£  Tavpe  beziehen  zu  müs- 
sen glaubte.  Wir  haben  hier  den  Dionysos,  den  wir  schon  gesehen 
als  Stier,  und  als  Mensch  mit  Stierfüssen  ,  und  als  Mensch  mit  Stier- 
kopf und  Stierfüssen,  nun  als  Stier  mit  dem  Menschengesichte. 

6)  Sollten  die  beiden  Typen  jener  thracisch-macedonischen  und 
dieser  sicilischen  Münze  an  und  für  sich  noch  irgend  einem  Zweifel 
über  die  von  dem  Stierfusse  des  Dionysos  hergenommene  Erklärung 
Raum  lassen,  so  wird  die  über  dem  Stiermenschen  auf  der  Münze 
von  Gelas  angebrachte  Aufschrift  202II10AI2,  uns  völliges  Licht 
hierüber  verschaffen;  denn  da  diese  Aufschrift  doch  irgend  eine  Be- 
deutung haben  muss,  der  Name  einer  Magistratsperson  aber,  weil 
solche  den  Münzen  von  Gelas  fremd  sind,  nicht  darunter  verstanden 
werden  kann,  so  muss  sich  dieselbe  auf  das  Bild  selbst  beziehen. 
Dass  aber  dieser  Name  auf  den  Stiermenschen  und  nicht  etwa  auf  die 
ihn  bewillkommende  und  bekränzende  Frau  Bezug  habe,  ist  einleuch- 
tend, denn  2S121IIOA12  ist  ein  Ehrentitel,  ein  solcher  gebührt  dem, 


*)  Eckhel,  Doctrina  Num.  Vet.  Tom.  I.  pag.  137. 
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welcher  Ehren    empfangt,    nicht    aber  dem,    welcher  Ehren  spendet, 
hier  ist  aber  der  Stiermensch  der  Ehren  Empfangende. 

Betrachten  wir  nun  vorerst  den  Namen  2S12IJIÖAI2  im  Allge- 
meinen, auf  wen  könnte  er  schicklicher  gedeutet,  wer  könnte  mit 
grösserem  Rechte  als  „Stadterretter"  oder  Befreier  begrüsst  werden, 
als  Dionysos  ?  Er,  der  die  Menschen  nicht  nur  den  Ackerbau  gelehrt 
und  den  Stier  vor  den  Pflug  spannen  und  wie  man  Bäume  pflanzt 
und  Honig  sammelt  und  den  Saft  der  Rebe  presst;  sondern  der  auch 
die  zerstreuten  Stämme  an  geselliges  Zusammenleben  gewöhnt  und 
unter  den  Menschen  allenthalben  Frieden  gestiftet.  Dionysos,  der 
Friede  und  Freude  Bringende,  der  in  Theben  Av6io$,  der  Lösende  *), 
der  in  Troezene  JEacJ-n^,  der  Gesundmachende  **),  der  an  anderen 
Orten  überhaupt  der  Befreiende,  'EAevSepios,  heisst;  sollte  ein  sol- 
cher Heil  und  Rettung  bringender  Gott  nicht  mit  Recht  2a>öi7toAt; 
genannt  werden?  Als  Retter  und  Befreier  des  Menschengeschlechtes 
erscheint  er  allenthalben,  sein  enges  Verhältniss  aber  zu  den  in  Städ- 
ten sich  zusammen  gesellenden  Menschen  wird  uns  besonders  deutlich 
in  seinem  Begleiter,  dem  Silene,  dessen  Bild  in  den  Städten  als  Zei- 
chen der  Freiheit  aufgestellt  wurde  ***)  und  der  eben  desswegen  mit 
seinem  Schlauche  auf  der  Schulter  und  der  erhobenen  Rechten  in  der 
bildlichen  Sprache  des  Alterthums  das  Sinnbild  der  Colonien  gewor- 
den ist  f). 

Auch  der  Umstand,  dass  Dionysos  gerufen  wird  mit  dem  Stier- 
fusse,    wirft   ein  bedeutendes  Licht  auf  den  Bezug,    in  welchem  der 


*)  Pausanias,  Corinth.  cap.  7  §.  6- 
•*)  Pausanias,  Corinth.  cap.  31  §.  8. 

•*T)  Servius   ad  Virgil.  Aen.  IV.  58.    Unde   etiara  Marsyas   minister   ejus   (Bacchi), 
civitatibus  in  foro  positus  libcrtalu  indicium  est,    qui    erecta   manu  testatur,    nihil 
urbi  deesse. 
j)  Eckhel,  Doctrina  Num.  Vet.  Tom.  IV.  pag.  493- 
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Name  Sosipolis  zu  diesem  Gotte  steht;  es  ist  nicht  nur  der  Vergleich 
mit  einem  Stiere,  es  ist  auch  der  Fuss  eines  Stieres,  worauf  wir  un- 
ser Augenmerk  richten  müssen. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Fuss,  die  Fussstapfen,  der  Schuh,  die 
Tritte,  in  der  bildlichen  Sprache  des  Alterthums  ein  Bild  des  Segens 
geworden  sind  *).  Schon  der  Psalmist  lässt  die  Fussstapfen  des  Se- 
genbringers  vom  Fette  triefen.  Der  Riesenschuh ,  den  Perseus  zu 
Chemnis  in  Aegypten  zurücklässt,  war  das  Vorzeichen  eines  guten 
Jahres  :::::).  Auf  gleiche  Weise  ist  auch  der  Stierfuss  des  Dionysos 
ein  Bild  des  Segens;  der  Ausruf  „komme  mit  dem  Stierfusse"  bedeu- 
tet so  viel  als,  komme  du  Segenspender  und  Sühner  und  Befreier. 
Darum  ruft  auch  der  Chor  in  Sophocles  Antigone  :::'::::)5  ähnlich  den 
Weibern  von  Elis,  Dionysos  möge  kommen  mit  dem  sühnenden  Fusse, 

Kai  vvv ,  coj  ßiaia$ 
Ildvötjjuot;  excrai  XoXif 
'EtzI  voöov,  juoXüv  TIOJI 
KAOAPZmi  Ilapvrjtiiav 
*Tntip  kXitvv  rj 
^.rovöivta  itopSjuov. 

Nun  wird  uns  auch  recht  deutlich,  warum  der  mit  seinem  Stier- 
fuss kommende  Dionysos  die  drei  Chariten,  Dike,  Eunomia  und  Eirene 
mit  sich  bringe  und  alljährlich  die  drei  leeren  Kessel  mit  Wein  füllt, 
nämlich  darum,  weil  sein  Stierfuss  ein  rettender,  sühnender,  reinigen- 
der, ein  Segen  bringender  Fuss  ist. 


*)  Creuzetj  Symbolik,  Tom.  II.  pag.  204-  Tom.  IV.  pag.  56. 
**)  Herodot,  Lib.  II.  cap.  4l. 
***)  Sophocles,  Antigone  vers   1U0  seqq. 
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Also  schon  das,  was  der  Name  SoatiiitoXn  im  Allgemeinen  aus- 
druckt, verglichen  mit  dem  ,  was  das  Bild  des  Fusses  in  der  symbo- 
lischen Sprache  des  Alterthums  bedeutet,  lässt  uns  mit  Grund  anneh- 
men ,  dass  der  mit  einem  Stierfusse  erscheinende  Mann,  der  auf  der 
Münze  von  Gelas  —  tö(3into'Xis  genannt  wird,  Dionysos  sey. 

Schauen  wir  uns  aber  näher  um  nach  dem,  was  uns  etwa  die 
alten  Legenden  von  einem  Sosipolis  zu  erzählen  wissen,  so  wird  eine 
solche  Annahme  noch  wahrscheinlicher  oder  vielmehr  vollkommen 
bestättiget.  Der  Name  eines  Stadterretters  führt  uns  wieder  zu  den 
Eleern,  also  gerade  zu  denjenigen,  die  den  Dionysos  *)  und  zwar, 
wie  wir  bereits  durch  Plutarch  erfahren  haben,  den  Stier-Dionysos 
besonders  und  von  allen  Göttern  am  meisten  verehrten.  Hören  wir, 
was  Pausanias  hievon  berichtet. 

Auf  dem  Gipfel  des  Berges,  schreibt  derselbe,  opfern  sie  dem 
Kronos,  am  Fusse  desselben  aber  ist  ein  Heiliglhum  der  llithyia  und 
daselbst  wird  von  den  Eleern  der  einheimische  Dämon  (ßfti->Q<J>pios 
öaijuoov)  Sosipolis  verehrt.  Die  llithyia  nennen  sie  Olympia,  zur  Prie- 
sterin derselben  wird  jährlich  eine  andere  gewählt.  Die  Priesterin 
des  Sosipolis  aber  thut  nach  dem  Brauche  der  Eleer  und  bringt  dem 
Gotte  Versöhnungsopfer  (Xvrpa)  und  stellt  ihm  Honigkuchen  hin. 
Im  Vorderlheile  des  Tempels  ist  der  Altar  der  llithyia,  und  es  hat 
Jedermann  Zutritt;  innen  aber  wird  Sosipolis  verehrt  und  dahin 
kömmt  allein  die  Priesterin  des  Gottes  (if  $t,pa-X£,vov6r}  röv  3-eov), 
Haupt  und  Antlitz  mit  einem  weissen  Tuche  ivcpofl  verhüllt.  Die 
Mädchen  und  Frauen  bleiben  zurück  im  Heiligthume  der  llithyia  und 
singen    einen  Hymnus.     Sie    verbrennen    ihm  Wohlgerüche    aller  Art, 


*)  ßßöiv  S'i  ev  to7(   juclltoru  dwwaov   otßovotv  'HAtiott    Pausanias  Lib.  VI.   cap.  26. 
§.  1. 
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Wein  aber  Hbiren  sie  nicht.     Ein  Schwur  beim  Sosipolis  gilt  für  den 
grössten  *).  v 

Schon  aus  dieser  kurzen  Angabe  des  Pausanias  über  Sosipolis, 
vor  den  er  selbst,  wie  die  Priesterin,  um  das  Geheimniss  nicht  zu 
verrathen,  nur  mit  verschleiertem  Antlitze  hinzutreten  scheint,  lässt 
sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  schliessen ,  dass  der  Gott,  den 
die  Eleer  unter  dem  Namen  eines  Stadterretters  so  hoch  verehrten, 
kein  anderer  sey,  als  Dionysos.  Sein  Heiligthum  steht  neben  dem 
der  Ilithyia.  Das  deutet  auf  Verwandtschaft  zwischen  beiden  Göttern. 
Ilithyia  ist  aber  die  gute  Spinnerin,  die  Parze,  die  Schicksalsgöttin, 
die  Tvxrf  oder  Fortuna  primogenia,  welche,  wie  Creuzer  so  tief- 
sinnig gezeigt  hat  :,":),  eins  ist  mit  Persephone,  der  Mutter  des  Stier- 
gebornen  Dionysos. 

Pausanias  scheint  selbst  auf  dieses  Verhältniss  der  Ilithyia  zum 
Sosipolis  hinzudeuten,  wenn  er  hinzufügt,  sie  werde  auch  Olympia 
genannt  und  bei  den  Eleern  gebe  es  keinen  grössern  Schwur,  als 
den  beim  Sosipolis.  Wir  erinnern  hiebei  nur  an  das,  was  Hero- 
dot  ***)  von  den  Arabern  sagt.  „Die  Araber  rufen  bei  ihren  Schwü- 
ren den  Dionysos  und  die  Urania  an.  Den  Dionysos  aber  halten  sie 
für  den  einzigen  Gott  nebst  der  Urania.  Den  Dionysos  nennen  sie 
Ourotal  und  die  Urania  Alilat.4'  Alilat  oder  wie  sie  auch  heisst  Mitra, 
ist  die  Mutter  mit  dem  Kinde  Ourotal  oder  Dionysos.  Bei  dieser 
Mutter  und  ihrem  Funde,  bei  der  Urania  oder  Alilat  und  dem  Dio* 
nysos  schwören  die  Araber  ,  wie  die  Eleer  bei  der  Ilithyia  und  dem 
Sosipolis.     Die  Ilithyia  aber  nennt  Pausanias  selbst  die  Olympia  oder 


*)  Paus  an.  Lib.  VI.  cap.  20.  §•  2- 
**)  Creuzer,  Symbolik  Tom.  IV.  pag.  212  et  alibi. 
•**)  Hero  dot  Lib.  III.  cap.  iL 


500 

Urania,  und  an  einem  andern  Orte  sagt  derselbe  Schriftsteller  EiXei- 
S~vid  iöTiv  if  £j  9<Sj  ayovtia  rotTj  -Kaibc^  *).  Ilithyia  ist  also  die 
Mutter  in  vorzüglichem  Grade,  wie  die  Urania,  die  schon  durch  die 
Namen  IMitra  und  Alilat  als  die  Mutter  bezeichnet  wird.  Rechnen 
wir  noch  dazu,  dass  die  Araber  und  die  Perser,  welche  jene  Urania, 
Mitra  oder  Alilat  besonders  verehrten,  ursprünglich  Zabismus  trieben 
und  auf  den  Gipfeln  der  Berge  den  Kreislauf  des  Himmels  anbete- 
ten ::::;:)  und  erst  später  den  Cultus  der  Urania  dazu  bekommen  ha- 
ben ::::::!)J  und  vergleichen  wir  damit,  dass  auch  in  Elis  der  Tempel 
des  Chronos  am  Gipfel  des  Berges  steht,  unten  aber  das  Heiligthura 
der  Olympia  und  des  Sosipolis  sich  befindet,  so  wird  jener  Hinblich 
auf  die  Alilat  mit  ihrem  Kinde,  das  Herodot  Dionysos  nennt,  noch 
deutlicher. 

Doch  hören  wir,  was  Pausanias  noch  weiter  von  diesem  Sosi- 
polis zu  erzählen  weiss.  Als  die  Arcader,  sagt  er,  feindlich  in  Elis 
einfielen  und  die  Eleer  sich  ihnen  gegenüberstellten,  sey  zu  den  letz- 
tern eine  Frau  gekommen  mit  einem  unmündigen  Kinde  an  der  Brust 
{vtjtciov  Ttaiba  ty^ov^a  itti  ttf  /ua6tü>)  und  habe  gesagt,  diesen  Kna- 
ben hätte  sie  geboren,  sie  gebe  aber  denselben  wegen  eines  Traum- 
gesichtes den  Eleem  als  Kampfgenossen.  Die  Feldherrn  legten  nun 
das  Kind  vor  dem  Heere  nieder  und  wie  die  Arcader  angreifen  woll- 
ten, verwandelte  sich  der  Knabe  sogleich  in  eine  Schlange  (ro  Ttat- 
biov  ivravSa  rjbt)  bpäncav  rjv).  Die  Feinde,  über  dem  Wunder  er- 
schreckt, ergriffen  die  Flucht,  die  Eleer  aber  trugen  einen  glänzenden 
Sieg  davon  und  nannten  desswegen  den  Gott  Sosipolis.    An  der  Stelle, 


»)  Pausen.,  Lib.  VII.  cap.  23«  §•  5» 
•*)  Herodot,   Lib.  I.  cap.  131. 

**c)   Herodot,  loc.   cit.  ''Eni^f/aa^/jKaai  Si  xa't  T~j   Ounay'ij,  dütta- 
\)  Paus  an-,  Lib.  VI.  cap.  20.  §•  ä> 
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WO  die  Schlange  nach  der  Sehlacht  wieder  verschwand,  erbauten  sie 
das  Heiligthum,  die  Ililhyia  aber  verehren  sie  zugleich  mit  ihm,  weil 
die  Göttin  selbst  ihnen  den  Knaben  zugeführt  hat. 

Das  Characteristische  an  dieser  Erzählung  sind  zwei  Punkte. 
Sosipolis  ist  das  Kind  an  der  Mutterbrust  und  er  verwandelt  sich  in 
eine  Schlange.  Wir  können  kaum  zweifeln,  wer  hier  gemeint  sey, 
und  erinnern  bei  dem  Kinde  an  der  Mutterbrust  nur  wieder  an  die 
Mutter  Alilat  mit  dem  Kinde  Ourotal  und  daran,  dass  der  Jacchos 
der  attischen  Mysterien  ausdrücklich  der  an  der  Mutterbrust  liegende 
Dionysos  hiess.  Welch  grosse  Rolle  aber  die  Schlange  in  den  Dio- 
nysischen  Mysterien  spielte,  wie  sie  namentlich  bei  der  mystischen 
Kiste  niemals  fehlt,  ist  bekannt.  Es  darf  auch  nicht  wohl  für  einen 
blossen  Zufall  angesehen  werden  ,  dass  Pausanias  den  2<aäirto\i$  das 
einemal  einen  baijuova,  das  anderemal  einen  Seöv  nennt,  auch  Strabo *) 
nennt  den  Jacchos  einen  baijuova  rr}$  4r}juyrp6$. 

Noch  deutlicher  geht  die  Bedeutung  des  Sosipolis  aus  einer  an- 
deren Stelle  des  Pausanias  hervor,  wo  er  uns  von  einem  Bilde  des- 
selben, welches  sich  gleichfalls  in  Elis  befand,  eine  Beschreibung  mit- 
theilt. Bei  den  Eleern,  schreibt  er  **) ,  ist  ein  Tempel  der  Tvxrf- 
Daneben  wird  in  einem  nicht  grossen  Gebäude  2(aiÖi7CoAi$  verehrt. 
Der  Gott  ist  nach  einem  Traumgesichte  gemalt,  als  Knabe  mit  einem 
Sternbesäten  Gewände,  in  einer  Hand  das  Hörn  der  Amalthea  (jrai$ 
juev  rfXiKiav  äjurtexErai  bl  x^-aMvba  7toim\yv  vjto  döTeptov ,  rij 
X£lPl  ^  £X£L  rV  £T£Pa  T(>  nepai;  rrjt;  'j4juaX^eia0. 

Wie  dort  mit  der  Mutter  Ilithyia,  so  wird  hier  Sosipolis  mit 
der  Tyche   zusammengestellt,    eine  Bestätigung   dessen,    was  bereits 


*)  Strabo,  Gcographia  Lib.  X.  pag.  468« 

••)  Paus  an. ,  Lib.  VI.  cap.  25.  §.  4- 
Abhandlungen  dar  I.  Cl.  q.Ak.  d.  Wiss.  II.T1i.II.  Abth.  04 
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gemeldet  worden,  dass  Ilühyia  oder  Olympia  selbst  die  Tyche  sey. 
Es  erscheint  aber  hier  der  Knabe  mit  einem  sternbesäten  Gewände 
und  mit  dem  Hörn  der  Amalthea.      Wem  gebühren  solche  Attribute  ? 

Bei  dem  Knaben  mit  dem  sternbesäten  Gewände  erinnern  wir 
an  ein  Vasengemälde,  wo  gleichfalls  ein  Knabe  mit  einem  sternbesä- 
ten Gewände  auf  dem  Schoosse  seiner  Mutter  sitzt  und  von  ihr  ge- 
liebkost wird;  dort  lässt  aber  der  beigeschriebene  Name  nicht  zwei- 
feln, wer  daselbst  vorgestellt  sey,  es  ist  Dionysos  *).  Sollte  aber 
das  Hörn  des  Ueberflusses  nicht  ein  passendes  Attribut  desjenigen 
Gottes  seyn,  der  den  Eleern  alljährlich  im  Zeichen  des  Stieres  als 
ein  rettender,  befreiender  Gott  erschien  und  jedes  Frühjahr  die  drei 
leeren  Kessel  mit  Wein  füllte? 

Sonach  lässt  alles,  was  uns  von  Sosipolis  erzählt  wird,  dass  er 
sey  das  Kind  der  Ilithyia  oder  Tyche,  das  Kind  an  der  Mutterbrust, 
dass  er  in  Gestalt  einer  Schlange  Rettung  bringt,  dass  er  gebildet 
wrurde  mit  einem  sternbesäten  Gewände  und  mit  dem  Hörn  der  Amal- 
thea, dieses  alles  lässt  uns  nicht  zweifeln,  dass  dieser  baijudiv  und 
$eo$  kein  anderer  sey  als  Dionysos;  wenn  aber  bei  den  Eleern,  wa- 
rum sollte  Dionysos  nicht  auch  in  Gelas  mit  dem  Namen  des  Stadt- 
erretters begrüsst  werden? 

Sollte  endlich  nach  all  diesen  aus  dem  Wesen  des  Dionysos  und 
dem  Verhältnisse  zu  seiner  Mutter  Urania-Persephone  hergenommenen 
Erläuterungen  noch  einiger  Zweifel  über  <diovv<5o$  ^.tdÖiTtoXi^  ob- 
walten, so  wollen  wir  zum  Schlüsse  noch  das  Zeugniss  des  Servius  an- 
führen '■'*),  welches,  wenn  gleich  einer  späteren  Zeit  angehörend,  doch  in 


♦)  Miliin,  Galerie  mythol.  n.  233. 

*)  Servius  ad  Yirgil.  Aen.  Lib.  IV.  v.  58- 
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Vereinigung  mit  dem  bisher  Gesagten  einer  Beachtung  werth  ist. 
Servius  sagt  aber  mit  bestimmten  Worten:  Pater  Lyaeus  urbibus  li- 
bertatis  est  deus. 

Sonach  bestätiget  auch  die  Aufschrift  202IIIOA12,  über  dem 
Stiermenschen  auf  der  Silbermünze  von  Gelas,  dass  wir  in  diesem 
Doppelwesen  ein  Bild  des  Dionysos  haben. 

Man  könnte  vielleicht  noch  einwenden,  derselbe  Name  i'^C/VroAtf 
Stehe  auf  den  kleinen  Goldmünzen  von  Gelas  auch  neben  einem  weib- 
lichen Kopfe  *)  und  könne  darum  auf  der  fraglichen  Silbermünze 
nicht  auf  den  Stiermenschen  bezogen  werden. 

Diesem  Einwurfe  haben  wir  zum  Theile  schon  begegnet,  indem 
wir  darauf  aufmerksam  machten,  dass  sich  der  Name  Sosipolis  auf 
den  Silbermünzen  von  Gelas  nicht  auf  das  den  Stiermenschen  bekrän- 
zende Weib,  sondern  nur  auf  den  Stiermenschen,  der  von  dem  Weibe 
bekränzt  wird,  beziehen  könne;  wir  fragen  aber  weiter,  was  hindert 
uns,  in  dem  weiblichen  Kopfe,  der  auf  einigen  Goldmünzen  die  Bei- 
Schrift  -SWtVroAif  hat,  das  Bild  der  Tyche  oder  Ilithyia,  der  Mutter 
des  stiergebornen  Dionysos,  der  auf  den  sicilischen  Münzen  so  oft 
wiederkehrenden  Persephone  zu  erkennen  ?  und  warum  sollte  die 
Mutter  nicht  an  dem  Ehrentitel  ihres  Sohnes  Antheil  haben?  Dem 
Sosipolis,  schreibt  Pausanias  ,  bauten  sie  ein  Heiligthum,  die  Ilithyia 
aber  verehrten  sie  zugleich  mit  ihm,  weil  die  Göttin  selbst  ihnen 
den    Knaben  zugeführt  **)-    Die    Mutter  ist    also   unzertrennlich  von 


•)  Torremuzza,  Siciliae  veteres  nummi.  Tab»  XXXI.  fig.  1.    Auctarium  secundum 

Tab.  II.  fig.  l.. 

Eo  reell  a,  Numismata  aliquot  Sicula.  Tab.  I.  fig;  3  et  4. 

Mionnet,  Description,  Suppl.  Tom.  I.  pag.  387»  n.  196  et  197. 
"(Pausan,  Lib.  "VI.  cap.  20  §•  3»    £vv  Ss  avrw  at'ßeo&ai  r.ai  rijv  EthtSviav  h'6/Ji.aar, 

Oii.  to»'  naida   o<fioiv  r   i?so;  avr>j  7iqotjyayi>'  i;  uv9qumovc. 
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dem  Kinde,  wo  das  Kind  verehrt  wird,  gilt  die  Verehrung  auch  der 
Mutter.  Darum  schreibt  auch  Herodot  in  der  schon  angeführten  Stelle 
von  den  Arabern  nicht  ohne  Absicht  diovvöov  be  Seov  juovpovnal 
tvv  Ovpaviqv  TJyevviai  tivai.  Diese  Stelle  würde  ohne  obige  Er- 
klärung der  Unzertrennlichheit  der  Urania  von  Dionysos  einen  offen- 
baren Widerspruch  enthalten,  denn  wenn  die  Araber  den  Dionysos 
allein  (juovvov')  für  Gott  hielten,  so  konnten  sie  ja  nicht  zugleich  ein 
anderes  Wesen  für  göttlich  halten.  Persephone-Urania  hat  eben  in 
ihrem  Kinde  Rettung  gebracht  und  darum  muss  der  das  Kind  Ver- 
ehrende auch  die  Mutter  verehren;  dadurch  dass  sie  den  Menschen 
den  £ü)6i7to\is  zugeführt,  ist  sie  selbst  eine  ^caö'tVroA/f. 

Jene  Aufschrift  also  neben  einem  weiblichen  Kopfe  können  wir 
nicht  als  einen  Einwurf  gegen  die  über  Sosipolis  gegebene  Erklärung, 
wir  müssen  sie  vielmehr  als  eine  Bestätigung  derselben  ansehen. 

7)  Der  enge  Verband  des  bald  im  Zeichen  des  Stieres  ,  bald  im 
Zeichen  der  Schlange  als  ^isaöijtoXi^  erscheinenden  Dionysos  mit  der 
—ü>6i7toXi$  Iltpöityövq  wird  noch  deutlicher  durch  einige  kleine  Sil- 
bermünzen der  sicilischen  Stadt  Selinus,  welche  auf  einer  Seite  ein 
.«•Uzendes  Weib  zum  Gepräge  haben,  das  über  eine  vor  ihr  aufgerich- 
tete Schlange  erschrickt,  auf  der  anderen  Seite  aber  einen  stehenden 
oder  springenden  Stier  mit  dem  Menschengesichte  :). 

Diese  merkwürdige  Vorstellung  kann  weder  geistreicher  noch 
glücklicher  erklärt  werden,  als  es  von  Eck  hei  und  Creuzer  ge- 
schehen ist. 

Eckhel  **)  hat  auf  die  bekannte  Fabel  hingewiesen,  nach  wel- 
cher Zeus  unter    der  Gestalt  einer  Schlange  von  der  Persephone  den 


")  Torrcmuzza,   Siciliae  vet.  nummi.  Tab.  LXVI.  fig.  6,  7,  8.  9- 

Car.  Combe,  Museum  Hunterianum,  Tab.  48-  fig.  XXVII. 
••)  Eckhel,  Doctr.  Num.  V>t.  Tom.  I.  pag.  158. 
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stiergestalteten  Dionysos  erzeugte,  woher  dann  der  geheimnissvolle 
Vers: 

Tavpo$  bpdnovro^  Kai  bpancov  ravpov  Ttarrjp. 

Es  wird  diese  Fabel  auf  jenen  Selinunlischen  Münzen  bildlich  vorge- 
stellt, indem  auf  der  Vorderseite  die  von  der  Schlange  beschlichene 
Persephone,  auf  der  Rüchseite  aber  der  aus  solch  mystischer  Ver- 
mählung erzeugte  diovvöo^  tavpoyEvrtf  und  ravpo^  abgebildet  ist. 

Creuzer,  diese  Erklärung  vollkommen  billigend,  hat  unter 
andern  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  das  Bild  der  Persephone 
und  des  Stierdionysos  auf  den  Münzen  von  Selinus  sich  Zug  für  Zug 
in  der  Erzählung  des  Nonnus  (Dionys.  V.  vers  5Ö4  seqq.)  von  der 
gewaltsamen  Erzeugung  des  Dionysos -Zagreus  durch  den  in  Schlan- 
gengestalt die  Persephone  überraschenden  Jupiter,  wieder  finde: 

Tavp  o<pve<;  juijurjßa  ■7ta\aiy£vio$  diovvfSov.  • —  Zayprjo$ 
ov  TiKE  TLtp6i<p6vtia  bpaKOVteiy  4iö$  evvij.  — 
Zevi;  ore  TtovXiEXimo  $■  — 

fXEikiX°i  ijuepoevT i  bpäno^v  kvk\ovjubvo$  qXkc? 
JJepöECpovrji;  GvAqd ev  dvvju(pEvroio  Kopeiqv.*) 

Diese  Nachrichten,  zusammengehalten  mit  den  bildlichen  Vor- 
stellungen, heben  nicht  nur  allen  Zweifel  über  die  Bedeutung  des 
Namens  Sosipolis,  indem  ,  wie  dort  in  Elis  Dionysos  bald  in  Stier-, 
bald  in  Schlangengestalt  als  der  rettende  Gott  erscheint,  so  auch  hier 
seine  Zeugung  an  die  nämlichen  Gestalten  des  Stieres  und  der 
Schlange  geknüpft  ist ;  es  wird  hiedurch  auch  die  Bedeutung  des 
Stieres  mit  dem  menschlichen  Antlitze  in  vollkommenes  Licht  gesetzt. 

Diejenigen  ,  welche  in  dem  Stiermenschen  überall  nur  ein  Sinn- 
bild der  Flüsse  sehen,    haben    von  jener  Münze  von  Gelas ,    von  der 


*)   Creuzer  in  Heidelberg.  Jahrbücher  der  Literatur.  1836«  Nro.  5Ö2. 
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Aufschrift  H02.1II0A12,  und  den  Münzen  von  Selinus  entweder  ganz 
Umgang  genommen  oder  doch  hievon  keine  Erklärung  gegeben,  wel- 
che befriedigend  genannt  werden  könnte. 

8)  Endlich  wird  dieser  Stier  mit  dem  Menschengesichte  auf  den 
Münzen  von  Neapel  häufig  mit  einem  grossen  Sterne  auf  der  Schul. 
ter  abgebildet.  Es  wurde  schon  oben  bemerkt ,  dass  dieser  Stern 
nicht  für  einen  blossen  Nebentypus  kann  gehalten  werden ,  sondern 
dass  er  mit  der  Bedeutung  des  Stiermenschen  selber  zusammenhängen 
müsse.     Dieser  Stern  passt  aber  ganz  auf  Dionysos. 

IM  i  Hingen  widerspricht  zwar  der  Behauptung,  dass  dieser  Stern 
mit  dem  Hauptbilde  selbst  in  Zusammenhang  stehe.  „Auf  den  Mün- 
zen von  Neapel,  sagt  er  *) ,  finden  wir  im  Felde  derselben  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  von  Bildern,  wahrscheinlich  Symbole  oder 
Zeichen  der  Münzmeister  oder  der  Magistrate,  welche  dem  Münz- 
wesen vorstanden.  Dergleichen  Zeichen  sind  ein  Merkurstab,  eine 
Vase,  eine  Traube  und  auch  ein  Stern.  So  mag  wohl  auch  der  Stern, 
von  dem  hier  die  Rede  ist ,  ein  Zeichen  dieser  Art  seyn.  Zuweilen 
finden  sich  auch  Anfangsbuchstaben  auf  solche  Weise  angebracht,  wie 
z.  B.  an  der  Seite  des  Stieres  auf  den  Münzen  von  Thurium  und  an 
dem  Pegasus  auf  den  Münzen  von  Ambracia.  Es  muss  überdiess  be- 
merkt werden,  dass  unter  der  grossen  Anzahl  von  Neapolitanischen 
Münzen  leicht  eine  unter  hundert  jenes  Zeichen  an  der  Seite  des 
Stieres  tragen  könne,  aber  von  dem,  was  nur  als  Ausnahme  ange- 
sehen werden  kann,  darf  kein  allgemeiner  Schluss  entnommen  werden." 

Wir  erwiedern  hierauf:  Zeichen,  welche  an  dem  Hauptbilde 
selbst    angebracht    sind,    können   nicht   wohl    mit   denen   für    gleich- 


*)  Traniactions  of  the  Royal  Society  of  Liternture.  Vol.  II.  Part.  I.  pag.  iqo. 
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bedeutend  gehalten  werden,  welche  im  Felde  der  Münze  stehen,  eben 
weil  der  PJatz,  den  sie  einnehmen,  ganz  verschieden  ist.  Nach  Mil- 
lingens  Erklärung  wären  auch  die  Zeichen  am  Schenkel  des  Stie- 
res von  Thurium  und  des  Pegasus  von  Ambracia  nichts  anderes  als 
Zeichen  der  Münzmeister  oder  Stempelschneider,  wir  zweifeln  je- 
doch ,  ob  diese  Meinung  sich  des  Beifalls  der  übrigen  Archäologen 
erfreuen  dürfte. 

Es  ist  uns  zwar  nicht  unbekannt,  dass  der  Buchstabe  K  am 
Schenkel  des  Stieres  von  Thurium  von  Raoul  -  Rochette  *)  auf  den 
Namen  eines  Stempelschneiders  Kleudoros  gedeutet  wird,  aber  der- 
selbe Gelehrte  nimmt  keinen  Anstand,  den  Buchstaben  A,  der  auf 
mehreren  Münzen  von  Ambracia  am  Schenkel  des  Pegasus  angebracht 
ist,  als  den  Anfangsbuchstaben  des  Namens  Ambracia  anzusehen,  und 
dieses  Zeichen  für  so  charakteristisch  zu  halten,  dass  er  alle  mit  dem- 
selben versehenen  Münzen  dieser  Stadt  vindiciren  zu  müssen  glaubt  **j. 

Raoul -Piochette  erinnert  hiebei  an  eine  Vase  mit  dem  Rampfe 
des  Bellerophon  wider  die  Chimäre,  wo  Pegasus  gleichfalls  ein  Zei- 
chen am  Schenkel  hat,  und  fügt  die  interessante  Bemerkung  bei,  dass 
die  Sitte,  die  Pferde  mit  einem  Roph  (<j>)  oder  dem  Sigma  lunare 
(C)  zu  bezeichnen,  wovon  sie  selbst  die  Namen  Roppatias  und  Sam- 
phoras  erhielten,  vermuthlich  von  Corinth  ausgegangen  sey,  und  das 
Roph  sich  auf  Corinth,  das  Sigma  aber  auf  die  Tochterstadt  Syrakxis 
beziehe. 

* 
Lassen  wir  nun   dahingestellt,    in    wieferne    die    eben    berührten 

Erklärungen  beider  Zeichen,  hier  am   Schenkel  des  Stieres  als  Name 


*)  Rao  ul  -  R  o  ch  et  te ,  Lettre  sur  les  graveurs  des  monnaies  grecques.  p.  42« 

**)  Annali  dell'  Instituto  di  Correspondensa  archeologica,   anno    1829.    Fascicolo  III. 
pag.  311   seqq. 
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des  Stempelschneiders,  dort  am  Schenkel  des  Pegasus  als  Name  der 
Stadt,  einander  sich  bestätigen  oder  widersprechen 5  gewiss  ist  hier- 
aus so  viel  klar,  dass  der  Buchstabe  A  am  Schenkel  des  Pegasus  auch 
von  denjenigen,  welche  die  Manigfaltigkeit  der  Nebentypen  keines- 
wegs übersehen,  sondern  vielmehr,  wie  Rao  ul-Ro  ch  et  t  e  gethan, 
den  verschiedenen  Zeichen  der  Stempelschneider  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit geschenkt  haben,  dass  der  Buchstabe  A,  sagen  wir,  am 
Schenkel  des  Pegasus  nicht  als  Zeichen  eines  Stempelschneiders  oder 
IVIünzaufsehers  angesehen,  sondern,  wie  der  Pegasus  selbst,  als  ein 
wesentliches,  besonders  characteristisches  Zeichen  erklärt  wird. 

Wenn  nun  diess  von  einem  Buchstaben  gilt,  der  überdiess  an 
einer  Stelle  angebracht  ist,  wo  ihn  nur  ein  geübtes  oder  doch  be- 
sonders aufmerksames  Auge  entdeckt,  um  wie  viel  mehr  muss  es  bei 
einem  Sinnbilde  Anwendung  finden,  das  nichts  weniger  als  die  ganze 
Schulter  des  Stiermenschen  bedeckt  und  so  gross  und  so  deutlich  ge- 
zeichnet ist,  dass  es  beinahe  den  Anschein  hat,  als  hätte  der  Stempel- 
schneider befürchtet,  es  möchte  übersehen  werden  *). 


*)  Vergleichen  wir  mit  jenen  Buchstaben  am  Schenkel  des  Stieres  von  Thurium  und 
des  Pegasus  von  Ambracia  die  Zeichen,  welche  die  Rosse  des  Wagenlenkers  bei 
Buonarruoti  Osservazioni  sopra  alcuni  frammenti  di  vasi  antichi  di  vetro, 
Tab.  XXVII.  an  den  Schenkeln  tragen,  so  wird  noch  deutlicher,  dass  solche  Zei- 
chen nicht  [.für  zufallige,  sondern  mit  dem  bezeichneten  Bilde  selbst  genau  zu- 
sammenhängende Symbole  angesehen  werden  müssen.  Die  vier  Rosse  sind  dort 
mit  Namen  genannt,  nämlich  NICEFORVS,  AEROPETES,  BOTROCALENES  und 
ACCIATVS.  Nur  von  zweien  kann  man  die  Schenkel  sehen  ,  sie  sind  aber  beide 
mit  einem  Sinnbilde  bezeichnet,  das  eine  mit  einer  Palme,  das  andere  mit  einem 
Monogramme.  Die  Palme,  das  gewöhnliche  Symbol  des  Sieges,  am  Schenkel  des 
ersten  Rosses,  drückt  sicherlich  nichts  anderes  aus,  als  den  Namen  des  Rosses 
selbst,  nämlii.h  NICEFORVS,  der  Siegbringende,  und  wenn  wir  auch  nicht  zu 
behaupten  wagen,  dass  das  Monogramm  des  zweiten  Rosses  in  der  That  den  Na- 
men AFROPETES,  der  durch  die  Luft  fliegende,  enthalte  (die  Buchstaben  A,  R, 
P  und  T  sind  übrigens  vollkommen  deutlich),  so  wird  doch  Niemand  zweifeln, 
dass  sich  hier  diese  Zeichen  auf  nichts  anderes  bezichen,  als  auf  die  Pferde  selbst. 
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Wenn  endlich  Miliin  gen  sagt,  dass  jener  Stern  unter  hundert 
Münzen  leicht  einmal  vorkommen  könne,  von  einer  Ausnahme  (ex- 
ception)  aber  kein  allgemeiner  Schluss  hergenommen  werden  dürfe, 
so  können  wir  auf  diese  Bemerkung  kein  grosses  Gewicht  legen.  Es 
scheint  hier  Millingen  durch  die  Zweideutigkeit  eines  Wortes,  das  er 
doch  selbst  gewählt  hat,  getäuscht  zu  werden,  indem  er  das,  was 
„selten"  vorkömmt,  eine  „Ausnahme"  nennt;  denn  es  ist  nicht  wohl 
einzusehen ,  warum  ein  nur  selten  vorkommendes  Zeichen  mit  dem 
Hauptbilde  weniger  in  Einklang  stehen  sollte,  als  ein  oft  wieder- 
kehrendes. Wir  glauben  nicht,  dass  Millingen  sich  zufrieden  gäbe, 
wenn  wir  sagen  wollten,  der  Stier  mit  dem  Menschengesichte  komme 
nur  ein  einzigesmal,  nämlich  auf  einer  Münze  der  Stadt  Alontiurn, 
wasserspeiend  vor,  diess  sey  eine  Ausnahme,  von  einer  Ausnahme 
könne  aber  kein  allgemeiner  Schluss  abgenommen  werden.  Solche 
einzelne  Fälle  dürften,  unseres  Dafürhaltens,  nicht  als  Ausnahmen, 
sondern  vielmehr  als  nähere  Bezeichnungen  angesehen  werden,  wel- 
che, weit  entfernt,  der  Bedeutung  des  Hauptbildes  fremd  oder  gar 
widersprechend  zu  seyn,  dieselbe  vielmehr  bestimmter  charakterisiren 
und  in  ein  deutlicheres  Licht  setzen. 

Es  scheint  daher  nicht  mit  Unrecht  behauptet  zu  werden,  der 
grosse  Stern  an  der  Schulter  des  Stiermenschen  stehe  mit  diesem 
selbst  in  Verbindung.  Wenn  aber  einerseits  nicht  wahrscheinlich  ist, 
dass  hiedurch  der  unter  die  Sterne  versetzte  Fluss  Sebethus  bezeich- 
net werde,  so  passt  andererseits  ein  solcher  Stern  vollkommen  auf 
Dionysos. 

Schon  Avellino  *)  hat  auf  den  Zusammenhang  dieses  Sternes 
mit   Dionysos    aufmerksam   gemacht.     Nach  den    mythologischen    Tra- 


*)  Ävelliao ,.  Opuscoli  diversi.  Vol.  I.  pag.  ng. 
Abhandlungen  der  I.  Gl.  d.  Ak.d.  Wiss.  II.  Th.  II.  Abth.  05 
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ditionen ,  sagt  er,  ist  Dionysos  gleichbedeutend  mit  der  Sonne  und 
wird  selbst  "II\iO$  genannt.  Der  Verfasser  des  Inhaltes  der  Rede  des 
Demosthenes  gegen  Midias  sage  diess  ausdrücklich,  und  Macrobius 
habe  in  seinen  Saturnalien  dem  Beweise  dieses  Satzes  ein  eigenes 
Kapitel  gewidmet;  auch  bestätigen  dieses  die  Münzen  von  Rhodus, 
auf  denen  das  mit  einer  Strahlenkrone  umgebene  Haupt  des  Helios 
noch  überdiess  mit  Epheu  und  Trauben  geschmückt  sey. 

Diesen  Zeugnissen  könnte  man  etwa  hinzufügen,  dass  von  Dio- 
nysos sogar  ausgesagt  werde,  Ttapd  ydp  'HXeioi^  6  avrd$  iq  rJXits) 
vojuittrai  *),  allein  wir  gestehen  gerne  ein,  dass  solche  Zeugnisse 
wenig  Gewieht  haben  und  stimmen  der  Ansicht  Millingens  bei, 
wenn  er  schreibt:  „Es  ist  wahr,  nach  den  Lehren  der  Orphiker  war 
Bacchus  mit  Apollo  und  der  Sonne  identisch;  aber  solche  Doktrinen 
wurden  in  Griechenland  erst  spät  eingeführt,  beschränkten  sich  auf 
eine  Sekte  und  bildeten  nie  einen  Theil  der  Slaatsreligion  **). 

Hätten  wir  nur  ähnliche  spätere  Auslegungen  der  einzelnen  My- 
then, so  würde  man  freilich  in  Verlegenheit  kommen,  wie  der  Stern 
zu  erklären  sey;  aber  wir  kennen  bereits  Denkmale,  aufweichen 
der  Stier- Dionysos  mit  Sternen  zusammengestellt  ist.  Ueber  dem 
slossenden  Stiere  mit  den  Grazien  zwischen  den  Hörnern  auf  der 
Gemme  bei  Tassie  sind  sieben  Sterne  angebracht;  auf  der  Vase  von 
Dorsay  ist  der  nämliche  Gegenstand,  nur  auf  andere  Weise,  vorge- 
stellt, indem  der  Stiermensch  Dionysos  als  Reigenführer  der  sieben 
Pleiaden  erscheint.  Wir  haben  Fonach  hier  unverkennbare  Andeutun- 
gen, dass  das  Zeichen  eines  Sternes  dem  Dionysos,  zumal  dem  als 
Stier  oder  als  Stiermensch  erscheinenden  Dionysos  nicht  fremd  sey. 


*)  Etymol.  rVIagn.  s.  v.  dtörvao;. 
**)  Transaetions  of  the  Royal  Society  of  Literattire.  Vol.  II.  Part.  I.  pag.  100» 
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Blan  kann  zwar  auch  gegen  eine  von  diesen  Monumenten  her- 
genommene Behauptung  einwenden,  es  sey  zweifelhaft,  welcher 
Epoche  dieselben  angehören,  nichts  hindere,  anzunehmen,  dass  sie  in 
einer  jüngeren  Zeit  verfertiget  wurden,  und  darum  könne  auch  kein 
Nachdruck  auf  die  denselben  zu  Grunde  liegende  Idee  gelegt  werden ; 
allein  wir  haben  noch  andere  Zeugnisse  des  Alterthums,  über  deren 
Alter  kein  Zweifel  obwalten  kann,  und  die,  was  in  jenen  zwei  Denk- 
malen nur  bildlich  ausgedrückt  ist,  mit  klaren  'und  deutlichen  Worten 
aufs  bestimmteste  aussagen,  wir  meinen  hier  Aristophanes  uncl 
Sophokles. 

Der    Chor   in  Aristophanes   Fröschen   begrüsst   den   Dionysos    als 
den  leuchtenden  Stern  der  nächtlichen  Orgien,  indem  er  ruft  *) : 
eyeipe  <p\oyta$  XajuTtd- 
ba?  iv  X£P(Sl  y^P  tfK£l5 

WKrepov  rs\ttrj$  <p(a(f<popo$  ätirrjp. 

Auf  gleiche  Weise  nennt  der  Chor  in  Sophokles  Antigone  den 
Dionysos,  den  er  anruft  als  den  Vielnamigen  ,  den  Sohn  des  schwer- 
donnernden Zeus,  auf's  bestimmteste  den  Reigenführer  der  feuer- 
wehenden Gestirne  *,:::) : 

9l<a  7t  vp  7tV£l~ 
ovTbiv  X0P^V  äötp&Vi  vvxiMV 
<P$£yjudT(ov   hti<Svi07Cty 
Ilal,  dioc,  yivt^Xov  k.  t.  A. 

Solche  Zeugnisse,  in  welchen  Dionysos  so  bestimmt  ein  leuch- 
tender Stern,    ein  Reigenführer  der  feuerwehenden  Gestirne  genannt 


*)  Aristophanes,  Ranae  vers.  3)0  seqq. 
*')  Sophocles,  Antigone  vers  H4o  seqq» 
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wird,  bestätigen  nicht  nur,  was  etwa  die  bildliche  Sprache  auf  der 
Vase  von  Dorsay  und  auf  der  Gemme  bei  Tassie  zweifelhaft  liess, 
sondern  werfen  auch  ein  helles  Licht  auf  unser  Bild  eines  Stier- 
menschen mit  dem  grossen  Sterne  an  der  Schulter. 

Wenn  Dionysos  wirklich  ein  Stern  und  ein  Pieigenführer  der 
Gestirne  genannt  werden  kann,  warum  sollte  er  nicht  auch  mit  einem 
Sterne  gebildet  werden  können  ;  wenn  Dionysos  auf  anderen  Denk- 
malen in  Gestalt  eines  Stiermenschen,  den  Reigen  der  Pleiaden  er- 
öffnet, warum  soll  er  nicht  auch  auf  den  Münzen  in  Gestalt  eines 
Stiermenschen  einen  Stern  auf  der  Schulter  tragen  ?  Bei  solcher 
Uebereinstimmung  zwischen  den  plastischen  Denkmalen  und  schrift- 
lichen Zeugnissen  des  Alterthums  kann  kaum  mehr  in  Abrede  gestellt 
werden,  dass  dieser  Stern,  statt  ein  zufälliges,  unwesentliches  Zeichen 
zu  seyn,  vielmehr  gerade  recht  deutlich  den  Stier-Dionysos  charakte- 
risire.  Vielleicht  darf  hiebei  auch  darauf  aufmerksam  gemacht  wer- 
den,  dass  in   dem  fünfundvierzigsten  Orphischen  Hymnus,  in  dem  Verse 

'EXS-e,  judnap  jJiovvöe,  rev p  iörto p e,  t av pojueTtoTts 
die  Beinamen  „der  feuerwehende''  und  „der  stiergestaltige"  unmittel- 
bar nebeneinander  gestellt  werden. 

Q)  Wenn  wir  schlüsslich  bei  der  Untersuchung  der  Frage,  ob 
der  Stier  mit  menschlichem  Antlitze  überall  für  ein  Sinnbild  der 
Flüsse  zu  halten  sey,  unser  Befremden  ausdrücken  mussten ,  duss  auf 
den  Münzen  von  Grossgriechenland  und  Sicilien  immer  nur  Flüsse 
und  abermal  Flüsse  vorgestellt  seyn  sollten,  so  können  wir  nicht 
umhin,  auch  hier  auf  ähnliche  Weise  dem  unparteiischen  Beurtheiler 
die  Frage  vorzulegen,  ob  nicht  selbst  der  Unistand,  dass  wir  auf  den 
zahlreichen  Münzen  dieses  glücklichen  Landstrichs  beinahe  nirgend 
das  Bild  des  Dionysos  finden,  der  Meinung,  dass  der  Stier  mit  dem 
Menschengesichte  ein  Sinnbild  dieses  Gottes  sey,  einen  grossen  Vor- 
schub gebe- 
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Gehen  wir  all  die  zahlreichen  Münzen  von  Grossgriechenland 
durch,  so  finden  wir  in  keiner  einzigen  Stadt  das  Bild  des  Dionysos; 
nur  einmal  erscheint  derselbe  auf  einigen,  im  Namen  des  Landstriches 
Bruttium  geschlagenen  Silbermünzen  in  der  oben  berührten  Gestalt 
eines  sich  selbst  bekränzenden  Jünglings  mit  Hörnern  an  der  Stirne, 
und  selbst  diese  Münzen  gehören,  wie  der  Styl  der  Arbeit  nicht  ver- 
kennen lässt,  und  wie  überhaupt  alle  auf  den  Namen  BPETTIS2N 
geschlagenen  Münzen  einer  verhältnissmässig  jungen  Zeit  an. 

Auch  in  Sicilien  kömmt  mit  Ausnahme  von  Naxos ,  wo  übrigens 
iur  der  Kopf  des  sogenannten  indischen  Bacchus  erscheint,  ein  Bild 
des  Dionysos  nur  auf  wenigen  und  zwar  nur  einer  ganz  späten  Zeit 
angehörigen  Kupfermünzen  vor,  die  durchaus  nicht  als  ein  Zeugniss 
für  den  daselbst  zur  Zeit  der  Blüthe  herrschenden  Cultus  angesehen 
werden  können. 

Und  doch  hatten  gerade  diese  beiden  Landstriche,  Sicilien  und 
Grossgriechenland  ,  so  viele  Veranlassung,  den  Dionysos  recht  oft  in 
Denkmalen  zu  verherrlichen  ! 

Kein  göttliches  Wesen  spielt  in  Sicilien  eine  so  grosse  Rolle,  wie 
Persepbone.  Aller  Orten  wusste  man  von  ihr  zu  erzählen  ,  alle  aus- 
erlesenen Plätze  waren  ihr  geheiligt.  Die  Insel  Ortygia  war  ihr 
eigenthümlich,  die  Stadt  Acragas  hatte  ihr  Jupiter  als  Morgengabe 
geschenkt,  Enna,  der  Mittelpunkt  des  ganzen  Eilandes,  voll  von  duf- 
tenden Violen  und  anderen  Blumen,  war  der  Ort,  wo  sie  geraubt 
worden  *) ,  an  der  Quelle  Cyane  versenkten  ihr  die  Syrakusier  all- 
jährlich Stiere  in  die  Tiefe,  weil  sie  dort  mit  Pluto  verschwand  ::*), 
selbst    der  Aetna    ward  mit  ihrer  Geschichte  in  Verbindung  gebracht, 


*)  Diodor.  Sic.  Lib.  V.  3. 
**)  Diodor.  Sic.  Lib. IV.  23-  Lib.  V.  4'. 
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indem  die  über  den  Verlust  ihrer  Tochter  trauernde  Demeter  an  sei- 
nen Flammen  die  Fackeln  anzündete.  *)  Die  ganze  Insel  war  ihr 
und  ihrer  Mutter  zum  Eigenthum  gegeben.  Daher  auch  der  Perse- 
phone  Bild  so  häufig  auf  den  Münzen  von  Sicilien.  Und  Dionysos 
sollte  keinen  Antheil  an  dieser  Verehrung  haben  ?  Der  Sohn  der 
Persephone ,  zumal  der  von  der  Schlange  und  der  Persephone  er- 
zeugte Stier-Dionysos  sollte  von  den  Münzen  gänzlich  ausgeschlossen 
seyn?  selbst  dann  noch,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  Mutter  in 
Elis  nur  um  ihres  Sohnes  willen  ist  verehrt  worden,  und  dass  die 
geheimnissvolle  Geburt  des  Stier- Dionysos  gerade  nach  dieser,  der 
Persephone  besonders  geheiligten  Insel,  nach  Sicilien  **),  gesetzt  wird? 

Aber  auch  in  Unteritalien,  zumal  in  Campanien,  wurde  Dionysos 
besonders  verehrt.  Hätten  wir  hierüber  auch  gar  keine  bestimmten 
lSTachrichten,  die  vielen  Vasen  mit  bacchi6chen  Vorstellungen,  die  dort 
in  so  grosser  Anzahl  gefunden  werden ,  wären  allein  schon  hin- 
reichend, diese  Behauptung  zu  rechtfertigen.  Wir  haben  aber  auch 
ausdrückliche  Zeugnisse  hierüber. 

Der  schon  oben  angeführte  Chor  in  Sophokles  Antigone  begrüsst 
den  Vielnamigen,  das  Bild  der  Cadmeischen  Jungfrau,  den  Sprossen 
des  Zeus,    des  Schwerdonnernden,    als   den  Pfleger    des  ruhmreichen 

Italiens  ***j. 

IJoXvcSvvjue  ,  Kabjuela$ 

Nvjucpa$  dyaXjuay  nai  did$ 

Bapvßpejuira  yivo$, 

KXvrdv  o"j  dju<p£rt£i$  * 

'It  a  \  i  a  v  ,  k.t.ä. 


«)  Diodor.  Sic.  Lib.  V.  4. 
•*)  Nonnus,  Dlonys.  VI.  vers  157. 
•**)  Sophokles,  Antigone  ver«  in5  seqq. 
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Unter  dem  ruhmreichen  Italien  ist  aber,  nach  der  einstimmigen 
Erklärung  aller  Ausleger,  eben  der  südliche,  seiner  glücklichen  Lage, 
seiner  grossen  Fruchtbarkeit,  besonders  an  Wein  und  Weizen,  und 
des  beständig  heiteren  Himmels  wegen  gepriesene,  von  Griechen  be- 
wohnte und  zahlreich  bevölkerte  Theil  Italiens,  ist  Grossgriechenland 
zu  verstehen.  Wurde  doch  Campanien,  und  auf  den  Münzen  von 
Campanien  ist  der  vermenschlichte  Stier  der  vorherrschende ,  auf 
manchen  Städten  beinahe  der  ausschliessliche  Typus,  wurde  doch 
Campanien  sogar  genannt:    Liberi  Cererisquc  certamen'"). 

Wie  es  daher  auf  einer  Seite  im  höchsten  Grade  befremden 
müsste,  von  den  Münzen  Grossgriechenlands  und  Siciliens  das  Bild 
dieses  Gottes  so  zu  sagen  gänzlich  ausgeschlossen  zu  sehen:  so  ist 
auf  der  andern  Seite  der  Umstand,  dass  diese  beiden  Landstriche  un- 
ter des  Dionysos  besonderer  Obhut  gestanden,  gewiss  geeignet,  die 
bisher  über  die  Bedeutung  des  Stiermenschen  entwickelten  Ansichten 
aufs  kräftigste  zu  unterstützen.  Wenn  ferner  derselbe  Dionysos,  der 
da  kommen  soll  mit  dem  reinigenden  Fusse  (jiaSapöicp  Ttobi) ,  be- 
grüsst  wird  als  der  Pfleger  des  ruhmreichen  Italiens  ,  und  die  mysti- 
sche Geburt  des  aus  der  Vermählung  des  Zeus  mit  der  Persephone 
hervorgegangenen  Stier-Dionysos  nach  Sicilien  gesetzt  wird,  so  kann 
es  uns  nicht  mehr  wundern,  warum  in  Campanien  und  Sicilien  Dio- 
nysos gerade  in  dieser  Stiergestalt  gebildet   erscheint. 

Wir  haben  also  durch  authentische  Schriftsteller  des  Alterthums 
erfahren,  dass  Dionysos-Zagreus,  der  Sohn  der  Persephone,  in  Stier- 
gestalt geboren,  dass  Dionysos  von  den  Weibern  von  Elis  mit  dem 
Stierfusse  gerufen,  dass  Dionysos  von  vielen  Griechen  stiergestaltet :::,:) 
gebildet  wurde. 


*)  Florus,  Lib.  I.  cap.   16.  vergl.  Eckhel,  Doctr.  Num.  Vet.  Tom.  I.  p.  130> 
*')  Da  Plutarch  in  den   oben  angeführten  Steilen  die  drei  Nachrichten,  Dionysos  sey 
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Wir  Konnten  selbst  ein  Denkmal,  über  dessen  Aechtheit  und 
hohes  Alterthum  nicht  der  mindeste  Zweifel  obwalten  kann,  vorlegen, 
auf  welchem  der  von  einem  Weibe  bekränzte  Dionysos  wirklich  mit 
einem  Stierfusse  erscheint. 

Wir  haben  aber  ferner  aus  unzweideutigen  Denkmalen  ersehen, 
dass  auch  der  Stier  mit  dem  Menschengesichte,  wie  ein  Bild  des 
Achelous,  eben  so  auch  eine  Dionysische  Vorstellung  sey, 

Wenn  nun  dieser  Stier  mit  dem  Menschengesichte  im  sicilischen 
Selinus  wirklich  mit  oder  neben  der  von  der  Schlange  beschlichenen 
Persephone  erscheint ;  wenn  der  Stier  mit  dem  Menschengesichte  auf 
der  Münze  von  Gelas  eben  so  von  einem  Weibe  bekränzt  wird,  wie 
der  Dionysos  mit  dem  Stierfusse  auf  der  thracisch -macedonischen 
Münze  5  wenn  der  Stier  mit  dem  Menschengesichte  in  demselben  Ge- 
las eben  so  der  Stadterretter  genannt  wird,  wie  der  Dionysos  mit 
dem  Stierfusse  in  Elis;  wenn  der  Stier  mit  dem  Menschengesichte  in 
Neapel  eben  so  mit  dem  Sterne  auf  der  Schulter  erscheint,  wie  der 
Dionysos  auf  einer  Gemme  als  Pieigenführer  der  Pleiaden  gebildet 
und  bei  Aristophanes  und  Sophokles  ein  leuchtender  Stern  genannt 
wird  :  sollte  da  in  der  That  noch  gezweifelt  werden  können ,  ob  der 
Stier  mit  dem  Menschengesichte,  der  ein  in  den  Kreis  des  Dionysos 
gehöriges  Bild  ist,  auf  den  Münzen  von  Grossgriechenland  etwas  an- 
deres sey,  als  Dionysos  selbst  ? 


der  Stier  und  der  Stiergeborne,  Dionysos  werde  gerufen  mit  dem  Stierfusse,  und 
Dionysos  sey  von  vielen  Griechen  stiergestaltet,  rai/pd^o^yoj,  gebildet  worden,  un- 
mittelbar, eigentlich  in  dem  einen  und  demselben  Satze  miteinander  verbindet,  so 
ist  mit  Grund  anzunehmen,  dass  er  bei  dem  Ausdrucke  TavfjöpoQipa;  nicht  blor  an 
Stier-Adtribute,  sondern  vielmehr  an  einen  Stier -Leib,  oder  doch  an  Stier  .Fasse 
gedacht  habe. 
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Es  mag  dieser  Dionysos  in  Neapel  Hebon  genannt  worden  seyn, 
oder  nicht*),  das  kann  uns  gleichgiltig  erscheinen;  genug,  alles  passt 


*)  Millingen  trägt  in  den  Transactions  of  the  R.  Society  Vol.  I.  Part.  I. ,  noch 
ausführlicher  aber  Vol.  II.  Part.  T.  p.  IOC»  seine  Bedenken  vor  über  den  Hebon, 
von  welchem  Macrobius  sagt,  dass  er  bärtig  gebildet  und  in  Neapel  besonders 
verehrt  wurde. 

Avellino  nämlich  bemerkt  (Opuscoli  diversi  Vol.  I.  pag.  I3l)>  wenn  Bac- 
chus Hebon  bärtig  gebildet  und  in  Neapel  besonders  verehrt  wurde,  auf  den 
Münzen  von  Neapel  aber  kein  bärtiges  Wesen  erscheint ,  ausser  diesem  Stier  mit 
dem  Menschengesichte,  so  folgo  daraus  von  selbst,  dieser  vermenschlichte  Stier 
sey  der  Bacchus-Hebo». 

Millingen  nun  sucht  darzuthun,  dass  dieser  Schluss  unrichtig  sey.  Geben 
wir,  schreibt  er,  die  Behauptung  von  Avellino  zu,  so  würde  Hebon,  als  eine  nur 
den  Neapolitanern  eigeuthümliche  Gottheit,  auch  nur  in  Neapel  allein  in  der 
genannten  Gestalt  erscheinen.  Wie  lässt  sich  aber  dann  die  nämliche  Figur  auf 
den  Münzen  so  vieler  anderer  Städte  erklären,  in  denen  Hebon  völlig  unbekannt 
war? 

Auf  diese  Frage  Hesse  sich  antworten:  Macrobius  sagt,  dass  Bacchus  in 
Neapel  den  Beinamen  Hebon  hatte;  er  sagt  aber  nicht,  dass  ihm  dieser  Beiname 
nur  in  Neapel  und  sonst  an  keinem  andern  Orte  gegeben  worden  sey.  Wenn 
Athenaeus  berichtet,  Dionysos  sey  in  Cyzikus  stiergestaltet  verehrt  worden,  oder 
Plutarch  erzählt,  Dionysos  sey  in  Elis  gerufen  worden,  zu  kommen  mit  dem 
Stierfusse  und  mit  den  Chariten,  so  folgt  doch  hieraus  nicht,  dass  Dionysos  nur 
in  Cyzikus  stiergestaltet  gebildet  und  nur  in  Elis  mit  dem  Stierfusse  gerufen  wurde. 

Und  auch  zugegeben,  Bacchus  sey  nur  in  Neapel  Hebon  genannt  worden,  es 
handelt  sich  Ja  nicht  um  den  Namen,  sondern  um  das  Bild.  Wenn  der  in  Ge- 
stalt eines  Stiermenschen  gebildete  Bacchus  einzig  in  Neapel  Hebon  genannt 
wurde,  so  kann  allerdings  der  Stier  mit  dem  Menschengesichte  auf  den  Münzen 
der  übrigen  Städte  nicht  gleichfalls  Hebon  genannt  werden,  aber  er  kann  doch 
auf  den  übrigen  Münzen  den  Bacchus  vorstellen* 

Wichtiger  ist,  was  Millingen  über  die  citirte  Stelle  des  Macrobius  selbst 
bemerkt.  Macrobius  sagt  nämlich,  dass  Bacchus,  der  in  Neapel  den  Beinamen 
Hebon  führte,  gebildet  wurde  barbata  et  senili  specie.  Daraus,  schreibt  Millingen, 
folgt  nun  keineswegs,  dass  er  als  bärtiger  Stiermensch  vorgestellt  wurde,  vielmehr 
ergibt  der  ganze  Zusammenhang,  dass  Macrobius  nur  von  menschlichen  Bildern 
rede. 
Abhandlung.'«  der  I.  Gl.  d.  AK.  d.  Wiss.  II.  Th.  II.  Äbth.  00 
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vollkommen  auf  Dionysos,  den  Stiergebornen,  den  Heros  mit  dem 
Stierfusse,  den  Stadterretter,  den  Sohn  der  von  der  Schlange  be- 
schlichenen  Persephone,  den  leuchtenden  Stern,  den  Pfleger  des  ruhm- 
reichen Italiens ,  und  sollten  die  einzelnen  Punkte  an  und  für  sich 
diese  Annahme  zu  rechtfertigen  nicht  im  Stande  seyn  ,  so  sind  doch 
alle  zusammengenommen  ,  wenn  sich  nicht  etwa  sonst  noch  ein  er- 
heblicher Grund  dagegen  ausfindig  machen  lässt,  beweisend  in  so 
ferne  in  solchen  Dingen,  über  welche  wir  kein  ausdrückliches,  un- 
mittelbares Zeugniss  besitzen,  etwas  beweisend  genannt  werden  kann. 

Hören  wir  nun,  was  gegen  die  Behauptung,  „der  Stier  mit  dem 
Menschengesichte  auf  den  Münzen  von  Campanien  und  Sicilien  sey 
ein  Bild  des  Dionysos, "  ausser  den  bereits  schon  im  Laufe  dieser 
Untersuchung  besprochenen  Einwürfen,  noch  vorgebracht  werden  mag. 

Miliin  gen  findet  einige  Bedenken  in  Betreff  der  für  obige  Er- 
klärung citirten  Schriftsteller,  und  glaubt  auf  den  Münzen  selbst 
Vorstellungen  zu  finden,  welche  sich  mit  einem  Bilde  des  Dionysos 
nicht  vereinigen  lassen. 

„Die  Authorität  Plutarchs    und    der  anderen  angeführten  Schrift- 


Wir  geben  nun  dieses  gerne  zu  und  gestehen  offen,  dass  die  Stelle  bei  Ma- 
crobius  nichts  für  das  Sinnbild  des  Stiermenschen  beweise;  wir  sind  selbst  der 
Meinung,  dass  Avellino  zu  weit  gegangen  sey,  wenn  er  behauptet,  darum,  weil 
der  Stierraensch  auf  den  Münzen  von  Neapel  bärtig  ist,  müsse  er  für  ein  Bild 
des  bärtigen  Hebon  angesehen  werden  :  aber  wir  müssen  ausdrücklich  darauf  auf- 
merksam machen  ,  dass  es  bei  der  Untersuchung  über  die  Bedeutung  dieses  Dop- 
pelwesens völlig  gleichmütig  ist,  ob  der  Name  Hebon  auf  den  Stiermenschen  passe 
oder  nicht.  Wir  behaupten,  der  hurtige  Stiermensch  auf  den  Münzen  von  Gross- 
griechenland und  Sicilien  ist  ein  Bild  des  Dionysos  ;  ob  nun  dieser  Dionysos 
den  Beinamen  Hebon  hatte  oder  nicht,  ist  eine  Frage,  die  bei  dieser  Untersuchung 
nicht  unumgiinglich  nothwendig  ist,  und,  sie  mag  mit  Ja  oder  mit  Nein  beant- 
wortet werden,  auf  unsere  Behauptung  gar  keinen  Einfluss  hat. 
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steller,"  schreibt  der  gelehrte  Verfasser  *),  „kann  nur  mit  grossem 
Misstrauen  betrachtet  werden.  Sie  lebten  lange  nach  der  christlichen 
Aera  und  in  einer  Zeit,  wo  die  religiösen  Meinungen  des  Alterthums 
eine  grosse  Veränderung  erlitten  hatten.  Sie  hatten  auch  besondere 
Systeme,  denen  sie  huldigten,  und  welche  sie  allenthalben  unterzu- 
schieben sich  bemühten." 

Wir  erwidern  hierauf,  die  Zeugnisse  von  Schriftstellern ,  die 
einer  verhältnissmässig  jungen  Zeit  angehören ,  sind  allerdings  von 
minder  grossem  Gewichte  und  nur  mit  Behutsamkeit  zu  gebrauchen, 
sobald  es  sich  um  eine  diesen  Schriftstellern  eigenthümliche  Ansicht 
oder  um  eine  Erklärung,  welche  sie  selbst  irgend  einer  Sache  unter- 
legen, handelt;  allein  wenn  sie  einfache  Thatsachen  vorlegen,  wenn 
sie  Stellen  aus  alten,  für  uns  verloren  gegangenen  Schriften  oder  Ge- 
sängen anführen,  wenn  Pausanias  ganz  einfach  erzählt,  Sosipolis  habe 
zu  Elis  ein  Heiligthum  gehabt,  im  Tempel  der  Tyche  oder  Ililhyia, 
am  Fusse  eines  dem  Kronos  geweihten  Berges  u.  s.  w.,  wenn  Plu- 
tarch  einen  alten,  von  den  Weibern  zu  Elis  dem  Dionysos  zu  Ehren 
gesungenen  Hymnus  namhaft  macht,  so  kann  das  Zeitalter,  in  wel- 
chem diese  Schriftsteller  lebten  und  die  philosophische  Bildung,  die 
sie  sich  angeeignet,  nicht  in  Betracht  gezogen  werden,  und  es  ist 
nicht  der  mindeste  Grund  vorhanden  ,  gegen  ihre  Nachrichten  in  die- 
sem Falle  ein  Misstrauen  zu  hegen. 

„Erst,  nachdem  die  Aegyplische  Mythologie  in  Griechenland  war 
eingeführt  worden,"  fährt  Millingen  fort,  „ist  es  geschehen,  dass 
Bacchus,  den  man  allmählig  mit  Osiris  identificirte,  auch  als  Stier 
vorgestellt  wurde.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  wann  diese  Neuerung 
Stattfand,    aber    sicherlich    geschah  es  lange  nach  der  Zeit,    der  wir 


•)  Transactions  of  the  Rov;il  Society,  Vol.  I.  part.  I. 
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den  grössten  Theil  der  alten  Monumente,  welche  fragliche  Figur  vor- 
stellen, zuschreiben  müssen." 

Wir  gestehen  ,  wenn  diese  Behauptung  Millingens  richtig  wäre, 
so  müsste  begreiflicher  Weise  alles,  was  für  die  Annahme  ,,der  Stier- 
mensch sey  ein  Bild  des  Dionysos"  vorgebracht  worden  ist  und  etwa 
noch  vorgebracht  werden  könnte,  geradezu  irrthümlich  und  falsch 
seynj  denn  wäre  es  eine  so  ausgemachte  Sache,  wie  Millingen  an- 
nimmt, dass  Dionysos  erst  lange  nach  der  Zeit,  welcher  unsere  Mün- 
zen angehören,  mit  einem  Stiere  verglichen  wurde,  so  würde  noth- 
wendig  daraus  folgen,  dass  der  Stiermensch  nicht  ein  Bild  des  Dio- 
nysos seyn  könne. 

Es  wäre  daher  sehr  zu  wünschen,  Millingen  hätte  diese  so 
wichtige  und  zuversichtliche  Behauptung,  welche,  wenn  sie  sich  auf 
Wahrheit  gründet,  allen  Streit  auf  einmal  beenden  müsste,  nicht  so 
allgemein  und  unbestimmt  ausgesprochen,  sondern  näher  begründet 
und  umständlicher  erörtert. 

Es  sind  zwei  Sätze,  welche  hier  aufgestellt  werden,  einmal  :  die 
Vergleichung  des  Dionysos  mit  einem  Stiere  sey  aus  Aegypten  nach 
Griechenland  gebracht  worden,  und  dann:  dieser  Vergleich  habe  erst 
in  einer  ganz  späten  Zeit  stattgefunden. 

Was  den  ersten  Satz  anbelangt,  können  wir  die  Frage,  ob  die 
ägyptische  Mythologie  überhaupt  jemals  in  Griechenland  eingeführt 
wurde,  (introduced,  wie  Millingen  sich  ausdrückt)  füglich  übergehen, 
da  sie  eines  Theils  zu  vielumfassend  ist,  als  dass  ihre  Erörterung 
hier  einen  schicklichen  Platz  fände,  anderen  Theils  aber,  wenn  ein 
wechselseitiges  Durchdringen  der  ägyptischen  und  griechischen  My- 
thologie sich  wirklich  kund  gäbe,  uns  hier  zunächst  nur  die  Unter- 
suchung interessiren  würde,  ob  solches  einer  späteren  oder  vielmehr 
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einer  ganz  frühen  Epoche  zugeschrieben  werden  müsste,  denn  das 
Hauptgewicht  des  von  Millingen  gemachten  Einwurfes  ruht  auf  dem 
zweiten  Satze :  die  Vergleichung  des  Dionysos  mit  einem  Stiere  sey 
eine  Neuerung,  die  erst  lange  nach  der  Zeit,  welcher  wir  den  gröss- 
ten  Theil  der  fraglichen  Monumente  verdanken,  stattgefunden. 

Es  fragt  sich  daher:  ist  dem  wirklich  also?  ist  die  Vergleichung 
des  Dionysos  mit  einem  Stiere  wirklich  eine  Neuerung? 

Dass  genannte  Vergleichung  bei  den  Griechen  eine  weit  ver- 
breitete gewesen  sey ,  bei  Dichtern  sowohl  als  in  bildlichen  Vorstel- 
lungen, in  Kleinasien  eben  so  wie  im  eigentlichen  Griechenlande,  in 
Sicilien  und  Unteritalien  nicht  minder  wie  in  Thracien,  haben  wir 
aus  den  oben  angeführten  Zeugnissen  der  Schriftsteller  und  der  Mo- 
numente zur  Genüge  erfahren. 

Was  nun  in  so  hohem  Grade  Eingang  gefunden,  was  Dichter 
und  Künstler  in  ihre  sinnbildliche  Sprache  aufgenommen,  was  aller 
Orten  als  bezeichnend  angesehen  wurde,  dem  muss  doch  eine  Wahr- 
heit zu  Grunde  liegen;  zwischen  dem  Wesen  des  Dionysos  und  zwi- 
schen dem,  was  die  sinnbildliche  Anschauung  der  Alten  dem  Stiere 
unterlegte,  muss  doch  eine  enge  Verwandtschaft  stattfinden,  denn 
ohne  dieselbe  wäre  es  überhaupt  nicht  denkbar,  dass  eine  sinnbild- 
liche Vorstellung  sich  allgemein  Eingang  hätte  verschaffen  können^ 
Sollte  nun  den  Griechen  dieses  Verständniss  wirklich  erst  von  aussen 
gegeben  worden  seyn  ?  sollte  ihnen  den  Sinn  der  geheimen  Sprache 
der  Natur  erst  ein  fremdes  Volk  erschlossen  haben?  sollten  sie  die 
sinnbildliche  Bedeutung  des  Stieres  erst  in  ganz  später  Zeit  durch 
die  Aegypter  kennen  gelernt  haben? 

Werfen  wir  vorerst  einen  allgemeinen  Blick  auf  den  Gang  ,  den 
die    bildliche    Darstellungsweise    der    Dichter    und  Künstler    Griechen- 
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lands  genommen.  Die  ältesten  Welsen  haben  bekanntlich  die  Wissen- 
schaft in  die  Bildersprache  eingekleidet,  sie  sprachen  gleichsam  durch 
Räthsel,  und  die  ältesten  Künstler  unter  den  Griechen  haben  den 
symbolischen  Vorstellungen  sogar  die  Begriffe  der  Schönheit  aufge- 
opfert. Ein  Jupiter  hatte  ein  drittes  Auge  auf  der  Stirne  *),  anzu- 
deuten, dass  er  sehe,  was  im  Himmel,  auf  der  Erde  und  im  Meere 
vorgehe,  und  in  Creta  war  Jupiter  ohne  Ohren**),  seine  Allwissen- 
heit zu  bezeichnen,  die  nicht  nöthig  hat  zu  hören.  Selbst  Zusammen- 
setzungen von  Thier  -  und  Menschen -Gestalt  finden  sich  unter  den 
allerältesten  Kunstwerken  der  Griechen.  Die  Furcht  war  auf  dem 
Kasten  des  Cypselus  zu  Elis  mit  einem  Löwenkopfe  vorgestellt  :::::+), 
und  die  Göttin  von  Phigalea  hatte  Haupt  und  Haare  eines  Pferdes  f). 

Müssen  wir  nun  zugeben,  dass  Dionysos  bei  den  Griechen  mit 
einem  Stiere  verglichen  wurde,  so  ist  schon  darum ,  weil  gerade  die 
älteste  Darstellungsweise  mehr  bezeichnend  und  symbolisch  gewesen, 
während  in  jüngerer  Zeit  die  Deutung  der  Schönheit  untergeordnet 
wurde,  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  jene  Vergleichung,  weit 
entfernt,  eine  den  Griechen  erst  in  später  Zeit  angelernte  zu  seyn, 
vielmehr  im  frühesten  Alterthume  ihren  Ursprung  habe. 

Prüfen  wir  nun  weiter  die  Zeugnisse  der  Schriftsteller,  die  von 
einem  stiergestalteten  Bacchus  reden,  und  betrachten  wir  die  Monu- 
mente selbst,  die  den  Bacchus  in  solcher  Gestalt  vorstellen,  so  wird 
dieses  noch  deutlicher  hervortreten. 


■7)  Fausanias,  Gorlath.  cap.  24  §•  5« 
••)  Plutarch,  de  Iside  et  Osiride- 
»'■)  Pausanias,  Lib.  VI.  cap.  19  §.  1- 

-}■)  Pausanias,  Arcad.  cap.  42. 
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Wir  wollen  nicht  daran  erinnern,  dass  die  ältesten  Becher  Hör- 
ner gewesen  sind,  und  dass  man  sich  mit  Hörnern  die  guten  Wün- 
sche zum  neuen  Jahr  zugetrunken  hahe  *),  was  allerdings  auf  den 
Stier-Dionysos  bezogen  werden  könnte,  der  mit  seinem  Hörne  Heil 
bringt  und  das  segenbringende  Jahr  eröffnet.  Schon  der  Lyriker  Jon 
von  Chios,  der  um  die  zweiundachtzigste  Olympiade  blühte,  nennt 
die  Gabe  des  Dionysos,  den  Wein,  einen  stiergeeichteten  Knaben: 
dbajuvov  Ttaiba  tav pcoftov,  viov  ov  viov  **). 

Hätte  er  wohl  den  Wein,  den  er  hier  als  einen  Knaben  vor- 
führt, ravpbirtov  nennen  können,  wenn  nicht  Bacchus  selbst  schon 
zu  seiner  Zeit  mit  einem  Stiere  wäre  verglichen  worden? 

Aufs  bestimmteste  und  völlig  unzweideutig  tritt  diese  Verglei- 
chung  bei  Euripides  hervor,  wenn  dort  um  des  Dionysos  Erscheinung 
mit  den  Worten  gefleht  wird:  cpdvrjSi  ravpo$:"''"':). 

Plutarch  erzählt,  dass  die  Argiver  den  stiergebornen  Dionysos 
mit  Epheu-umwundenen  Trompeten  feierlich  aus  dem  Wasser  herauf- 
riefen |),  und  wir  wissen  bereits,  dass  auf  ähnliche  Weise  die  Wei- 
ber von  Elis  den  Heros  Dionysos,  den  hehren  Stier,  mit  den  Chariten 
zu  kommen  gerufen  haben. 

Haben  wir  nun  auch  keine  Angabe  über  die  Zeit,  wann  die  von 
Plutarch  angeführten  Gebräuche  zum  erstenmal    stattfanden ,   so    zeigt 


3)  Vergl.  Creuzer's   Symbolik,  Tom.  III.  pag.  94. 

**')  Athenaei  Deipnosoph.  Lib.  II.  cap.   j.. 

***)  Euripid.  Bacch.  1015- 

|)  Plutarch  de  Iside  et  Osiride,  cap.  35.  'ilqyetois  St  ßovyevt};  /ttövvaos  i/iMtjv 
iariV  avaitaXovvTai  S^aiirov  vno  oalniyyiov  }'i  v  3  cit  o  g ,  r/ußäkioyrse  d;  ti]v  aßuaaov  a(>va  TtJ 
tt v).uv ■/(>>.  Ta;  Se  aaXmyya;  tv  $110001;  anon^vTiTovaiy ,  w;  JZioKtiörtji  h'  ToTg  Tjf^il  'Ooüov 
lior.xir. 
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doch  schon  die  Eigentümlichkeit  derselben,  unsers  Bedünkens  we- 
nigstens, aufs  bestimmteste,  dass  sie  nicht  einer  jungen  Zeit  ange- 
hören ,  sondern  vielmehr  in  das  höchste  Alterthum  hinaufreichen  ::). 
Und  wissen  wir  auch  nicht,  ob  Millingen  die  von  ihm  angenommene 
Einführung  der  ägyptischen  Mythologie  in  die  Periode  setzt,  welcher 
Euripides  und  Jon  von  Chios  angehören,  oder,  wie  es  scheint,  in  eine 
noch  weit  jüngere,  so  ist  doch  so  viel  gewiss,  dass  die  meisten  Mün- 
zen, welche  den  Stiermenschen  zum  Gepräge  haben,  in  eben  dieser 
Epoche  geschlagen  wurden. 

Die  oben  beschriebene  thracisch-macedonische  Silbermünze  end- 
lich gehört  offenbar  zu  den  ältesten  Denkmalen  der  Stempelschneide- 
kunst.    Dort  ist  aber  Dionysos  deutlich  mit  Stierfüssen  gebildet. 

Bei  solchen  Verhältnissen  nun,  wenn  nachgewiesen  werden  kann, 
dass  zu  der  Zeit,  welcher  die  meisten  Münzen,  die  den  Stiermenschen 
zum  Gepräge  haben,  angehören,  die  Vergleichung  des  Dionysos  mit 
einem  Stiere  in  Griechenland  schon  gang  und  gäbe  gewesen  sey, 
wenn  selbst  die  allerältesten  Münzen  den  Dionysos  wirklich  mit  Stier- 
füssen vorstellen,  kann  wohl  nicht  mehr  behauptet  werden,  eine 
solche  Vergleichung,    sie   mag    nun   von  Aegypten   nach  Griechenland 


*)  Philochorus  berichtet  (Athenai  Deipnosopli.  Lib.  II.  eap.  2)  dass  Amphictyon 
dem  diöwaoq  oq$ö<;  einen  Altar  errichtete  im  Heiligthum  der  Hören,  lv  zä  twv 
'fyiöv  lepü.  Desgleichen  wird  von  Panyasis,  der  wenigstens  um  die  78.  Olympiade 
blühte,  erzählt  (Athenaeus  loc.  cit.),  den  ersten  Trunk  hätte  er  den  Chariten,  den 
Hören  und  dem  Dionysos  geweiht.  Aus  diesen  Angaben  kann  nun  allerdings  kein 
Schluss  gezogen  werden  auf  das  Alter  der  dem  Dionysos  gegebenen  StiergestaJt ; 
wir  wollen  auch  kein  Gewicht  darauf  legen ,  dass  Athenaeus  mit  diesen  Nach- 
richten unmittelbar  die  Bemerkung  verbindet,  man  habe  den  Dionysos  mit  einem 
Stiere  verglichen  (rav^o  na^axd^ovaiv  roy  diövvooy');  aber  wenn  wir  uns  erinnern, 
dass  in  Elis  der  Stier-Dionysos  zugleich  mit  den  Chariten  gerufen  wird,  so  scheint 
doch  der  Umstand,  dass  Dionysos  schon  in  so  früher  Zeit  mit  den  Hören  und 
Chariten  zusammengestellt  wird,  einer  besondern  Beachtung  werth. 
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gebracht  worden  seyn  oder  nicht,  sey  eine  Neuerung,  die  erst  lange 
nach  der  Zeit,  welcher  fragliche  Monumente  angehören,  eingeführt 
wurde.  Wir  müssen  vielmehr  annehmen,  sie  habe  schon  in  den  älte- 
sten Zeiten  stattgefunden  *). 

Mi  11  in  gen  glaubt  aber  auch  auf  den  Münzen  selbst  einige  Vor- 
stellungen zu  finden,  die  sich  mit  dem  Bilde  des  Dionysos  nicht  ver- 
einigen lassen.  Diese  Vorstellungen  bestehen  theils  in  Nebentypen, 
theils  in  einer  Eigenthümlichkeit,  die  das  Hauptbild  selbst  betrifft. 

„Neben  dem  Stiermenschen ,  schreibt  der  gelehrte  Verfasser  2), 
sind  häufig  Fische  angebracht,  niemals  aber  der  Thyrsus,  die  bacchi- 
sehe  Kiste,  Epheu  oder  ein  anderes  Zeichen  des  Dionysos." 

Letztere  Bemerkung  ist  nicht  richtig,  denn  neben  dem  Stier- 
menschen kommen  Dionysische  Embleme  wirklich  vor.  Auf  einer 
Münze  von  Tauromenium  3)  ist  vor  dem  Monstrum  eine  Traube ;  auf 
den  Münzen  von  Neapel  findet  sich  neben  dem  Stiermenschen  die 
Traube  4),  die  Diota  5)  und  der  Thyrsus  6). 


i)  Auch  Winkelmann  (Werke,  Band  II.  pag.  451)  glaubt  die  Bilder  des  stierge- 
stalteten Dionysos  in  die  frühesten  Zeiten  der  griechischen  Kunst  hinaufsetzen  zu 
müssen. 

2)  Mi  11  in  gen,  Recueil  de  med.  grecq.  pag.  12. 

3)  Torremuzza,  Siciliae  veteres  nummi.  Tab.  LXXXVII.  fig.  7. 

4)  Avellino,  Itallae  veteris  numismata,  pag.  35,  nro.  27. 
Taylor  Combe,  Museum  Britannicum,  pag.  24,  nro.  23  et  29* 

5)  Avellino,  loc.  cit.  pag.  55,  nro.  34,  pag.  36,  nro.  47» 
Taylor  Combe,  loc.  cit.  nro.  32. 

Carolus  Combe,  Museum  Huntcrianum,  tab.  39,  fig.  XX. 

6)  Avellino,  loc.  cit.,  Suppl.  pag.  18,  nro.  434. 

Abhandlungen  der  I.  Cl.  d  Ak.d.  Wiss.II.  Th.  II.  Abth.  07 
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Richten  wir  unser  Augenmerk  auf  die  neben  dem  Stiermenschen, 
im  Felde  der  Münze,  angebrachten  Typen,  so  ist  vor  allem  ein  Tetra- 
drachmenstück der  Stadt  Catana*)  einer  besondern  Beachtung  werth. 
Dort  erscheint  auf  der  einen  Seite,  rechts  schreitend,  der  Stier  mit 
dem  Menschengesichte ;  über  ihm  schwebt  —  wie  auf  den  Münzen 
anderer  Städte  ein  geflügelter  Genius,  —  der  ganzen  Länge  nach 
ausgestreckt,  gleichsam,  um  das  Haupt  des  Stiermenschea  zu  bekrän- 
zen ,  ein  Faun;  unter  ihm  ist  eine  Schlange.  Auf  der  andern  Seite 
kömmt  dem  Stiermenschen,  links  schreitend,  eine  Frau  entgegen,  mit 
einem  Diademe  in  der  Hand,  dergleichen  auf  den  Vasen  mit  bacchi- 
schen  Vorstellungen  oft  zu  sehen  sind.  Wir  haben  hier  offenbar  das- 
selbe Bi'd  eines  den  Stier-Dionysos  rufenden  Weibes,  wie  auf  der 
thracischen  Münze  und  in  Gelas  ;  hier  ist  aber  durch  den  Faun  und 
die  Schlange  die  Bedeutung  des  Stiermenschen  nur  noch  deutlicher 
hervorgehoben. 

Was  die  übrigen  Nebentypen  ,  und  namentlich  die  von  Millingen 
genannten  Fische  anbelangt,  so  wäre  vor  allem  zu  untersuchen,  ob 
dieselben  für  zusammenhängend  mit  der  Hauptvor6tellung  oder  für 
Zeichen  der  Münzmeister,  Stempelschneider  und  dergleichen  angesehen 
werden  müssen.  Wollte  man  in  der  That  ein  so  grosses  Gewicht  auf 
diese  Nebentypen  legen,  so  könnte  man  auch  dem  Grafen  Caylus 
Recht  geben,  wenn  er  den  Stier  mit  dem  Menschengesichte  für  Ju- 
piter haltet,  denn  über  demselben  ist  häufig,  namentlich  auf  den 
Münzen  von  Morgantia,  der  Blitz  abgebildet;  eben  so  könnte  es  ei- 
nem Andern  einfallen,  dieses  Doppelwesen  Apollo  zu  nennen,  weil 
so  oft  die  Leier  über  seinem  Rücken  angebracht  ist.  Bei  so  grosser 
Manigfaltigfcett    der   Nebentypen    glaubten    daher    die  meisten  Archäo- 


*)   Schachmann,  Catalogue  raisonne.  pag.  4i« 

Torremuzza,  Siciliae  veteres  numrui.  Tab.  XXXI.  fig.  7. 
Mionnct,  Ucscription ,  Supp].  Tum.  I.  pag.  224.  nro.  156. 
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logen  *)  auch  in  den  Delphinen,  welche  neben  dem  Stiermenschen 
erscheinen,  nichts  anderes  suchen  zu  müssen,  als  eine  Hindeutung  auf 
die  Lage  der  Münzstadt  am  Meere. 

Sollte  übrigens  diese  Erklärung  keinen  Beifall  finden,  sollten  die 
Delphine  nicht  zu  jenen  Nebentypen  gerechnet  werden  dürfen ,  wel- 
che auf  den  verschiedenen  Münzen  in  so  grosser  Manigfaltigkeit  er- 
scheinen, sollten  dieselben  wirklich  mit  dem  Stiermenschen  selbst  in 
Zusammenhang  stehen ,  so  ist  auch  dieses  der  von  uns  vertheidigten 
Meinung  nicht  hinderlich,  wie  aus  der  Beantwortung  des  letzten  und 
wichtigsten  Einwurfes ,  der  gegen  das  Bild  des  Dionysos  gemacht 
werden  kann,  erhellen  wird. 

Eine  in  der  That  schwer  zu  beantwortende  und  unseres  Wissens 
bisher  wirklich  noch  unbeantwortet  gebliebene  Einwendung  gibt  den 
Gegnern  eine  Kupfermünze  der  sicilischen  Stadt  Alontium  an  die 
Hand,  mit  folgendem  Gepräge  y) : 

Vorderseite.  Ein  jugendlicher  Kopf,  bedeckt  mit  einem  Helme, 
der  oben  nach  Art  der  phrygischen  Mützen  umgebogen  und 
überdiess  mit  einem  Vogelkopfe  geziert  ist. 

Rückseite.  Ein  stehender  Stier  mit  bärtigem  Menschengesichte 
speyt  Wasser  aus  seinem  Munde;  darüber  AÄONT1NP.N ,  d. 
i.  Münze  der  Alontiner. 


*}  Mil  1  i  nge  n  selbst  behauptet,  wo  er  von  dem  grossen  Sterne  an  der  Schulter 
des  Stiermenschen  auf  den  Münzen  von  Neapel  redet,  diejenigen  Zeichen,  welche 
in  so  grosser  Manigfaltigkeit  im  Felde  der  Münze  erscheinen,  wie  ein  Merkur- 
Hab,  eine  Vase,  eine  Traube,  ein  Stern  und  dergl.,  seyen  wahrscheinlich  Symbole 
oder  Zeichen  der  Münzmeister  oder  der  Magistrate,  welche  dem  Münzwesen  vor- 
standen. 
*•)  Torremuzza,  Siciliae  vet.  nummi.  Tab.  XIV.  fig.  0,  10,  II» 

67* 
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Der  gelehrte  Wiener-  Numismatiker  Neu  mann,  der  zuerst  auf 
diese  Münze  aufmerksam  machte,  schreibt  hierüber  *);  „Da  haben 
wir  also  einen  zweigestcdtigen  Stier,  der  Wasser  aus  seinem  Munde 
speyt.  Kann  man  noch  einen  deutlicheren  Beweis  verlangen,  das» 
dieses  Monstrum  einen  Fluss  vorstelle?  Und  wie  billig  setzte  die 
Stadt  Alontium  einen  Fluss  auf  ihre  Münzen,  da  ihre  Mauern  von 
den  Wellen  des  Chydas  bespült  wurden!  Ich  kann  mich  nicht  genug 
wundern,  wie  noch  Niemand  diese  Münzen  in  Acht  genommen  hat, 
da  sie  doch  fast  allein  den  Streit  zu  beendigen  scheinen,  den  die  Ge- 
lehrten über  die  Bedeutung  des  Stieres  mit  dem  Menschengesichte 
schon  so  lange  führen." 

Auf  ähnliche  Weise  bemerkt  Miliin  gen  **}:  Das  Wasser,  das 
dem  Monstrum  aus  dem  Munde  fliesst,  lässt  keinen  Zweifel  über  die 
Bedeutung  desselben,  und  dieser  Typus  findet  seine  vollkommene  Er- 
klärung in  der  Beschreibung,  welche  Sophocles  von  Achelous  gibt: 

\Ek  de  baöniov  yeveiabo^ 
npovvol  bieppaivovro  nprjvaiov  norov. 
Trachin.  vers.   \k,  15. 

An  einem  andern  Orte  kommt  Millingen  nochmal  auf  diese 
Münzen  zurück,  wo  er  nämlich  eine  Vase,  auf  welcher  der  Kampf 
zwischen  Hercules  und  Achelous  vorgestellt  ist,  bekannt  macht  und 
das  Bild  des  Achelous  mit  folgenden  Worten  beschreibt  ***) :  „Ache- 
lous ist  in  Gestalt  eines  Stieres  mit  menschlichem  Antlitze  gebildet, 
wie  auf  den  Münzen  von  Acarnanien  und  Aetolien.  Ein  Wasserstrom 
(a  stream  of  water),  aus  seinem  Munde  fliessend,  bezeichnet  speciell 


•)  Neumann,  Numi  vctercs  inediti.     Pars  II.  pag.   n6- 
••)  Millingen,  Recueil  de  quelques  medailles  grecques,  pag.  \Q>. 
*♦*)  Transactions  of  the  Royal  Society  of  Literature.  Vol.  I.  Part.  I.  p.  56. 
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einen  Fluss.  Eines  seiner  Hörner  liegt  schon  abgebrochen  am  Bo- 
den j  er  ist  ernstlich  verwundet  und  der  von  seinem  Munde  ausge- 
hende Strom  ist  mit  Blut  gefärbt  (and  the  stream  which  issues  from 
his  mouth  is  red  with  blood).  Dieses  Bild  des  Achelous,  fügt  der 
gelehrte  Verfasser  hinzu,  beweist,  dass  eine  ähnliche  wasserspeiende 
Figur  auf  den  Münzen  von  Alontium  in  Sicilien  den  Fluss  Chydas 
vorstelle,  welcher  an  dieser  Stadt  vorbeifliesst." 

Wie  mögen  wir  nun  diesen  Einwurf  beseitigen?  Eckhel,  dem 
diese  Schwierigkeit  nicht  entging,  gesteht  in  der  Bescheidenheit,  die 
ßich  bei  ihm  auf  so  seltene  Weise  zu  seiner  ungewöhnlichen  Gelehr- 
samkeit gesellte,  offenherzig,  er  getraue  sich  diese  Vorstellung  nicht 
zu  erklären  *).  Andere  haben  diesen  Punct  ganz  mit  Stillschweigen 
übergangen.  Nur  der  gelehrte  Neapolitaner  Avellino  hat  es  ver- 
sucht den  Sinn  dieses  Bildes  zu  deuten,  indem  er  an  eine  bei  Nonnus 
autbewahrte  Erzählung  erinnert,  nach  welcher  der  Knabe  Ampelus 
von  einem  Stiere  mit  Wasser  überspritzt  wurde.  Es  scheint,  fügt 
Avellino  hinzu  **),  der  stiergestaltete  Bacchus,  wenn  er  Wasser  speit, 
\ue  der  Stier  des  Ampelus,  die  Vortheile  anzudeuten,  welche  der 
Weinbau  von  diesem  Thiere  zieht. 

Gegen  diese  Erklärung  hat  schon  Mi  11  in  gen  bemerkt'*"'"),  dass 
sie  nicht  recht  hieher  passe,  indem  der  den  Ampelus  benetzende  Stier 
kein  bacchischer  gewesen,  sondern  ein  auf  Anstiften  der  Juno  von 
der  Ate  gesendetes  und  dem  Ampelus,  dem  Liebling  des  Bacchus, 
feindliches  Thier.  Wir  müssen  daher  auf  andere  Weise  darzuthun 
suchen,  wie  die  Vorstellung  eines  wasserspeienden  Stiermenschen  sich 
mit  Dionysos  vereinigen  lasse? 


•)  Eckhel,  Doctr.  Nura.  Vet.  Tom.  I.  pag.  197. 
**)  Avellino,  Opuscoli  divers«,  Vol.  I.  pag.  Q3. 
***)  Transactions  of  the  Royal  Society  of  Literature,  Vol.  I.  Part.  I. 
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Vor  allem  dürfte  die  von  den  Münzen  von  Alontium  hergenom- 
mene Einwendung  nicht  von  so  grosser  Wichtigkeit  seyn,  als  es  auf 
den  ersten  Augenblick  scheint.  Wir  sehen  dort  allerdings  einen  was- 
serspeienden Stiermenschen;  aber  muss  darum  gefolgert  werden,  dass 
der  Sliermensch  selbst  das  Sinnbild  eines  Flusses  sey?  „Die  Mauern 
der  Stadt  Alontium,  sagt  Neumann,  werden  von  den  Wellen  des 
Flusses  Chydas  bespült."  Das  geben  wir  zu,  das  kann  uns  aber 
nicht  bereden,  jenes  Bild  für  den  Fluss  Chydas  zu  halten,  denn  an 
den  Ufern  von  Flüssen  sind  beinahe  alle  Städte  erbaut,  ohne  dass 
darum  das  Bild  dieser  Flüsse  auf  den  Münzen  dieser  Städte  vorge- 
stellt wäre.  ,,Aber  dieses  Bild,  sagt  Mi  Hingen,  findet  vollkommen 
seine  Erklärung  in  der  Schilderung,  welche  Sophocles  von  Achelous 
gibt:  in  be  badniov  yeveiabo^  npovvol  bieppaivovTO  n.  T.  A."  Solches 
müssen  wir  bezweifeln,  denn  nach  dieser  Stelle  bei  Sophocles  fliesst 
dem  Achelous  das  Wasser  aus  seinem  Barte  herab,  während  es  dem 
Stiermenschen  auf  der  Münze  von  Alontium  aus  dem  Munde  fliesst. 
„Aber  auf  der  von  Miliin  gen  bekannt  gemachten  Vase  fliesst  dem 
Stiermenschen  doch  ein  fFassersXrom  (a  stream  of  water)  aus  dem 
Munde,  und  dort  ist  unbezweifelt  der  Flussgott  Achelous  vorgestellt." 
Wir  bemerken  dagegen,  dass  Millingen  alsogleich  hinzusetzt,  Achelous 
ist  schwer  verwundet  und  der  von  seinem  Munde  ausgehende  Strom 
ist  mit  Blut  geröthet  (red  with  blood). 

Alles  sonach,  was  hier  von  dem  Flusse  Chydas,  von  der  Schil- 
derung des  Achelous  bei  Sophocles  und  von  dem  Bilde  dieses  Fluss- 
gottes auf  einer  Vase  gesagt  werden  mag,  beweist  noch  nicht,  dass 
der  Stiermensch  darum,  weil  er  Wasser  speit ,  das  Bild  eines  Flusses 
sevn  müsse;  seihst  wenn  wir  annehmen,  dem  Achelous  auf  der  Vase 
ströme  nicht  Blut,  sondern  Wasser  aus  dem  Munde,  so  sind  wir  doch 
nur  wieder  bei  dem  gleich  am  Eingange  dieser  Untersuchung  bespro- 
chenen Satze,  dass  von  dem  Bilde  des  Achelous  noch  nicht  auf  das 
Bild  der  anderen  Flüsse  geschlossen  werden  dürfe. 
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Bekannt  sind  die  Wasser-speienden  Löwen  und  Löwenköpfe,  wel- 
che auf  vielen  Denkmälern  des  Alterthums  als  Sinnbilder  von  Quellen 
und  Brunnen  gebraucht  wurden;  aber,  unseres  Wissens,  ist  noch  Nie- 
manden beigefallen,  darum,  weil  der  Löwe  wasserspeiend  erscheint, 
den  Löwen  selbst  oder  den  Löwenkopf  für  ein  Sinnbild  der  Brunnen 
und  Quellen  zu  halten. 

Doch  wir  können  immerhin  zugeben,  dass  der  Stiermensch  auf 
den  Münzen  von  Alontium  auf  gleiche  Weise  Wasser  speie,  wie  Ache- 
lous  auf  der  von  Millingen  bekannt  gemachten  Vase;  die  Frage  ist, 
passt  eine  solche  Vorstellung  auf  Dionysos?  Wenden  wir  uns,  um 
diese  Frage  zu  erörtern ,  vor  allem  zu  der  Münze  selbst. 

Auf  der  Vorderseite  ist  ein  jugendlicher  Kopf,  bedeckt  mit  einem 
Helme,  der  oben  nach  Art  der  phrygischen  Mützen  umgebogen,  und 
überdiess  mit  einem  Vogelkopfe  geziert  ist;  auf  der  Rückseite  ist, 
wie  gesagt,  ein  wasserspeiender  Stiermensch.  Der  Typus  der  Mün- 
zen von  Alontium  ist  also  von  den  Münzen  der  übrigen  Städte  von 
Grossgriechenland  und  Sicilien  bedeutend  verschieden ,  sowohl  was 
den  Kopf  auf  der  einen,  als  was  den  Stiermenschen  auf  der  andern 
Seite  anbelangt;  denn  ein  ähnlicher  Kopf  kömmt  auf  den  andern 
Münzen,  welche  den  Stiermenschen  zum  Gepräge  haben,  nicht  vor, 
und  von  einem  wasserspeienden  Stiermenschen  ist  dieser  Typus  das 
einzige  Beispiel. 

Dieser,  von  allen  übrigen  abweichenden  Vorstellung  muss  also 
auch  eine  von  allen  übrigen  abweichende  Veranlassung  zum  Grunde 
liegen.  Die  Alontiner  mussten  einen  besondern  Grund  haben,  gerade 
diesen  Münztypus  zu  wählen. 

Billig  fragen  wir  zuerst:  Wessen  ist  das  Bildniss  mit  der  fremd- 
artigen   Kopfbedeckung?     Ist    es    der  Kopf    des   Mars,    wie  Torre- 
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muzza  *),  oder  der  Minerva,  wie  Mionnet  •*)  meint,  oder  eines 
anderen  Wesens?  Mars  ist  oft  jugendlich  gebildet,  desgleichen  hat 
auch  Minerva  auf  einigen  Münzen  der  Stadt  Velia  einen,  oben  nach 
Art  der  phrygischen  Mützen  vorwärts  gebogenen  Helm:  aber  die 
ganze  Gestalt  des  Kopfes,  insbesondere  die  Form  und  Ausschmückung 
des  Helmes  ist  zu  verschieden  von  den  Gestalten,  unter  welchen  Mars 
und  Minerva  auf  den  übrigen  Denkmalen,  selbst  auf  den  Münzen  von 
Velia  erscheinen,  als  dass  Mionnets  oder  Torremuzzas  Meinung 
für  die  wahrscheinliche  könnte  gehalten  werden.  Dagegen  aber  fin. 
den  wir  häufig,  namentlich  auf  den  Münzen  des  macedonischen  Königs 
Perseus  und  der  Insel  Seriphus  den  jugendlichen  Kopf  des  Perseus 
auf  ganz  gleiche  Weise  vorgestellt,  nämlich  mit  einem  Helme,  der 
oben  übergebogen  und  mit  einem  Vogelkopfe  geziert  ist  ***).  Wir 
werden  demnach  nicht  irren,  wenn  wir  den  jugendlichen,  behelmten 
Kopf  auf  der  Münze  von  Alontium  für  den  Kopf  des  Perseus  halten. 

Nun  fragt  sich,  in  wieferne  konnte  der  Stier -Dionysos  wasser- 
speiend vorgestellt  werden,  und  in  welchem  Zusammenhange  steht 
dieser  wasserspeiende  Stier-Dionysos  mit  dem  Helden  von  Seriphus? 

Auf  die  erste  von  diesen  beiden  Fragen  ist  zum  Theil  schon 
geantwortet  durch  die  Zeugnisse  der  Schriftsteller  und  durch  die  Mo- 
numente,  die  wir  bisher  betrachtet  haben,  denn  allenthalben  erscheint 
Dionvsos  als  dem  feuchten  Elemente  befreundet,  als  Herr  der  feuchten 
Natur. 


•)  Torremuzza,  Siciliae  vet.  nummi ,  pag.  13. 

**)  Mionnct,  Dcscription,  Suppl.  Tom.  I.  pag.  372.  n.  n4. 

♦♦»)  Schon  Eck  hei  (Doctr.  Num.  vet.  Tom.  I.  pag.  197)  macht  auf  die  eigenthüm- 
liehe  Gestalt  dieses  Kopfes  aufmerksam,  wenn  er  schreibt:  Caput  anticae  Principi 
T.  M.  Martis  videtur.  Forte  verius  est  ejus  herois  qui  urbem  condidit.  Persei 
caput  in  numis  urbiuni  Macedouiae  ac  praeeipue  postremi  Philippi  eodem  eultu  est. 
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Die  Meereswogen  trugen  den  Knaben  Dionysos,  in  einem  Ka- 
sten verschlossen,  nach  Brasiä  in  Laconien  *);<  Ino  hat  ihn  erzogen, 
der  Name  Ino  bedeutet  aber  öelbst  wieder  Wasser,  wie  überhaupt, 
nach  Zoegas  Bemerkung,  alle  Nymphen,  nicht  bloss  Nysa  und  Leu- 
colhea,  als  Vorsteherinnen  des  feuchten  Elementes,  des  Bacchus  Am- 
men und  Erzieherinnen  heissen  ::::).  Ino  wird  rasend  und  stürzt  sich 
mit  ihrem  Sohne  Melicertes  ins  Meer  und  der  Knabe  Bacchus  rouss 
in  Sicherheit  gebracht  und  nach  Nysa  geflüchtet  werden.  Ino,  die 
ins  Meer  sich  stürzende  Amme,  welche  auch  *Äkia  heisst,  das  Meer- 
weib ***),  wird  selbst  wieder  als  Leucothea  und  ihr  Sohn  als  Palae- 
mon  vergöttert,  nnd  der  Knabe  Bacchus  wird  in  Gestalt  einer  Ziege 
geflüchtet,  die  Ziege  ist  aber  gleichfalls  ein  Bild  der  Feuchtigkeit, 
denn  alyei;  heissen  die  Wellen  des  Meeres.  Aus  dem  Meere  herauf 
rufen  die  Weiber  von  Elis  den  Dionysos  mit  dem  Stierfusse  und  aus 
dem  FPasser  (ßE,  vbaro0  rufen  ihn  die  Argiver  mit  epheu-umwunde- 
nen  Trompeten.  Wie  aber  von  den  Fluthen  des  Meeres  getragen 
nach  Brasiä,  so  kommt  er  auch  aus  dem  Meere  zu  den  Eleern  und 
füllt  ihnen  die  leeren  Kessel  mit  Wein  und  kommt  mit  den  Meer- 
weibern  {cAXiai0  nach  dem  durstigen  Argos ,  wo  ihm  die  Wasser- 
tragenden Danaiden  ein  Heiligthum  stiften  f)-  Wie  als  Knabe  in  Ge- 
stalt der  Ziege  (der  Meereswoge),  so  flüchtet  er  sich  vor  dem  Edo- 
nerkönig  Lykurgos  gleichfalls  in  die  Fluthen  des  Meeres.  Ueber  die 
seufzende  Meeresenge,    ruft  der  Chor  in  Sophocles  Antigone,    möge 


•)  Pausanias,  Lib.  III.  cap.  24.  §>  5- 

*•)  Zoega,  Abhandlungen  herausgegeben  von  Welker,  pag.  5.—  Die  Nymphen, 
denen  Bacchus  zur  Erziehung  übergeben  wird,  sind  nach  Apollodorus  diejenigen, 
die  nachher  als  Uyaden  unter  die  Sterne  versetzt  werden.  Nonnus  nennt-  sie 
Flussnymphen.     Auch  den  Fleiaden  legte  man  dasselbe  Erziehungsgeschäft  bei. 

*»•)  Diodor.  Sicul. ,  Bibl.  hist.  Lib.  V-  cap.  55. 

f)  Pausanias,  Corinth.  cap.  36. 

AMundlun-ren  der  I.  Cl.  <l,  AU.  d..  Wiss.  II.  Th.  II.  Alth.  08 


534 

er   kommen ,    und    er   kommt   als   Reigenführer    der    sieben    feuchten 
Schwestern  von  Naxos. 

Darum  nannten  die  Griechen  auch  den  Dionysos  den  feuchten, 
"cft)v,  und  den  Herrn  der  feuohtdn  Natur,  nvpiov  rrjt;  vypdi;  (pvÖ£(x)$ 
oder,  wie  Hcllanicus  von  den  Eingeweihten  vernommen,  "Ttiipiv  *), 
und  zwar,  wie  nach  dem  Zeugnisse  Plutarchs  schon  Pindar  angedeu- 
tet hat,  den  Herrn  und  Meister  der  ganzen  feuchten  Natur  ov  juovov 
rov  oh'ov  diövvtiov ,  dXXd  na\  itdörj^  vypä$  (pvöecüi;  nvpiov  nai  dp- 
Xrjy6v  **). 

Kann  es  nun  noch  befremdend  seyn,  wenn  unter  dem  bacchischen 
Sliere,  auf  dessen  Piücken  ein  Weib  mit  dem  Thyrsu6  sitzt,  auf  der 
Florentiner  Gemme  Wellen  angedeutet  sind?  Kann  es  uns  noch 
wundern,  wenn  neben  dem  Sliermenschen  auf  so  vielen  Münzen  Del- 
phine ::::'::)  erscheinen?  Und  warum  sollte  der  aus  der  Fluth  auf- 
steigende Stier-Dionysos  nicht  auch  einmal  durch  den  Strom,  der  sei- 
nem Munde  entquillt,  als  der  Herr  der  gesammten  feuchten  Natur 
bezeichnet  werden? 

Das  geschieht  aber  in  Alontium?  geschieht  in  Verbindung  mit 
dem  Bilde  des  Perseus?  Was  mögen  die  Alontiner  für  einen  beson- 
deren  Grund  gehabt  haben,  ein  so  seltenes  Gepräge  zu  wählen? 

Wären  uns  einige  Nachrichten  über  diese  sicilische  Stadt  aufbe- 
wahrt,   so  würde  es  wohl  nicht  so  schwer  halten,    die  Veranlassung 


•)  Plutarch,  de  Iside  et  Osiride,  cap.  34- 

••)  Plutarch,  loc.  cit. ,  cap.  35. 

•**)  Creuzer,  (Symbolik,  Tom.  III.  pag.  107)  behauptet  geradezu,    dass    der  Delphin 
zu  dem  Bucchischen   Thierkreise  gehöre. 
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dieses  Gepräges  aufzufinden;  aber  wir  wissen  hlevon  kaum  mehr  als 
den  Namen.  Die  Griechen  nannten  sie  'AXoptiop  und  'AXovptiov,  die 
Lateiner  Aluntium  und,  mit  dem  Spiritus  asper,  Haluntium.  Doch 
mehr  brauchen  wir  auch  nicht  zu  wissen,  als  dass  die  Stadt  'AXop- 
xiov  hiess. 

Sie  hatte  also  ihren  Namen  vom  Meere,  a'Af,  aAo'f,  oder  an  das 
Meer  erinnerte  ihr  Name.  Diess  war,  wenn  wir  die  so  oft  von  dem 
Namen  der  Städte  hergenommenen  Münztypen  betrachten,  den  Halon- 
tinern  genug,  dem  Stiergestaltigen  Dionysos,  welchen  so  viele  Nach- 
barstädte auf  ihre  Münzen  setzten,  abweichend  von  denselben,  noch 
eine  besondere  Bezeichnung  unterzulegen  und  ihn  als  den  aus  dem 
Meere  aufgestiegenen,  als  den  Herrn  der  feuchten  Natur,  wasser- 
speiend vorzustellen.  Wenn  das  benachbarte  Zankle  als  Anspielung 
auf  seinen  Namen  die  Sichel  des  Kronos  und  Selinus  das  Eppichblatt 
und  andere  Städte  ähnliche  redende  Typen  gewählt,,  so  war  es  ganz 
im  Geiste  der  auf  den  Münzen  herrschenden  Bildersprache,  wenn 
Halontium,  die  vom  Meere  ihren  Namen  tragende  Stadt,  auch  den 
Stierdionysos  recht  deutlich  als  den  vom  Meere  aufsteigenden  dadurch 
bezeichnete,  dass  sie  ihn  Wasser  aus  seinem  Munde  strömen  lässt; 
waren  doch  die  Namensverwandten,  die  'AXiai,  die  Meerweiber,  ein 
Gefolge  des  aus  dem  Meere  auftauchenden  Dionysos,  als  er  nach  Ar- 
gos  kam,  hiess  doch  seine  Amme  Ino-Leucolhea  selbst  'AXia. 

Dieser  wasserspeiende  Stier-Dionysos  wird  aber  mit  Perseus  zu- 
sammengestellt? Denn  auf  der  Vorderseite  ist  der  Kopf  des  Perseus. 
Die  Vorder-  und  Rückseite  der  Münzen  stehen  gewöhnlich  im  Zusam- 
menhang. In  welchem  Zusammenhange  steht  der  wasserspeiende  Stier- 
Dionysos  mit  dem  Helden  von  Argos? 

Diese  Zusammenstellung  hat  durchaus  nichts  Befremdendes,  sie 
ist   vielmehr    die    natürlichste    und  bestätiget   erst   vollkommen,    was 

08* 
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iiber  den  aus  dem  Meere  aufsteigenden  Stier-Dionysos  gesagt  worden; 
denn  eben  Perseus  ist  es  gewesen,  der  dem  aus  dem  Meere  aufgestie- 
genen und  mit  den  'AXiaa;,  mit  den  Meerweibern,  nach  dem  dursti- 
gen Argos  kommenden  Dionysos  entgegentrat  und  mit  ihm  einen 
Kampf  kämpfte  auf  Leben  und  Tod.  Noch  zu  Pausanias  Zeiten  wurde 
in  Argos  neben  dem  Tempel  der  Tyche  das  Grabmal  eines  dieser 
Weiber  gezeigt  *Jj. 

Es  ist  also  die  Zusammenstellung  des  Perseus  mit  dem  wasser- 
speienden  Stiermenschen  3  wenn  wir  in  diesem  den  mit  den  tA\iai$ 
aus  dem  Meere  aufgestiegenen  Stier-Dionysos  erkennen,  auf  den  Mün- 
zen einer  Stadt,  die  selbst  von  den  'AXiaii;  oder  dem  Meere  ihren 
Namen  trägt ,  eben  so  einfach  und  natürlich,  wie  sie  im  Gegentheile 
schwer  zu  begreifen  wäre ,  wenn  wir  in  dem  wasserspeienden  Stier- 
menschen   nichts    anderes ,    als    das    Sinnbild    eines    Flusses    erkennen 

wollten. 

i 

Sonach  dürften  auch  die  Bedenken,  welche  gegen  ein  Sinnbild 
des  Dionysos  vorgebracht  wurden,  die  von  den  Zeugnissen  der  Schrift- 
steller sowohl  als  die  von  den  Münzen  selbst  hergenommenen,  besei- 
tiget seyn  und  unsere  Untersuchung  scheint  hiemit  beendiget. 

Es  bleibt  aber  immer  noch  ein  Umstand  höchst  auffallend,  wel- 
cher, wenn  anders  dieser  Gegenstand  nach  allen  Seiten  hin  gehörig 
beleuchtet  und  kein  Zweifel  unbeantwortet  bleiben  soll,  nicht  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden  darf,  nämlich  die  höchst  merk- 
würdige Erscheinung,  dass  die  Gestalt  des  Stier- Dionysos  mit  der 
Gestalt  des  Achelous  eine  so  grosse  Aehnlichkeit  hat.  Denn  es  lässt 
sich  nun  einmal  nicht  läugnen,    dass    beide,    der   Stier- Dionysos    auf 


*)  Paus  an.  Corinth.  cap.  20- 
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den  Münzen  von  Campanien  und  Sicilien,  und  Achelous  auf  den  Mün- 
zen von  Akarnanien  und  Aetolien  einzig  nur  darin  sich  unterschei- 
den *) ,  dass  Achelous  nur  mit  dem  Vordertheile  eines  Slierleibes  er- 
scheint, während  Dionysos  gewöhnlich  mit  dem  ganzen  Stierleibe  ge- 
bildet wird. 

Es  ist  dieser  Umstand,  obwohl  man  bisher  wenig  Rücksicht  dar- 
auf genommen  hat,  um  so  mehr  einer  besonderen  Beachtung  werth, 
als  diese  Aehnlichkeit  beider  Gestalten  die  Veranlassung  gewesen  ist, 
warum  die  Archäologen  bei  Erklärung  des  Bildes  eines  Stiermenschen 
auf  zwei  anscheinend  ganz  verschiedene  Resultate  geführt  wurden, 
während  sie  gerade  umgekehrt  einen  Wink  zu  geben  scheint,  wie 
sich  beide  Erklärungen  vereinigen  lassen. 

Diese  Aehnlichkeit  kann  nicht  wohl  für  eine  blos  zufällige  ge- 
halten werden,  und  wir  müssen  daher  nothwendig  die  Frage  zu  be- 
antworten suchen: 

III. 

JVoher   die  Aehnlichkeit   zwischen   dem  Bilde   des  Achelous  und 

des  Stier  -  Dionysos  ? 

Bisher  haben  wir  die  zwei  Fragen  untersucht,  ob  der  Stier- 
mensch   ein    Bild    der    Flüsse    oder    ein  Bild  des  Dionysos  sey.      Wir 


*)  Die  Herausgeber  der  Description  des  principales  Pierres  gravees  du  Cabinet  de 
S.  A.  le  Duc  d'Orleans,  pag.  124,  glauben  einen  Unterschied  des  Achelous  und 
des  Stiermenschen  auf  den  Münzen  von  Campanien  und  Sicilien  darin  zu  finden, 
dass  dieser  zwei,  jener  aber  nur  ein  Hörn  an  der  Stirne  hat;  und  sie  erinnern 
hiebei  an  die  Fabel,  vermöge  welcher  dem  Achelous  eines  der  Hörner  im  Kampfe 
mit  Herkules  abgebrochen  wurde.  Es  ist  jedoch  diese  Unterscheidung  ungegrün- 
det, indem  Achelous  gewöhnlich  eben  so  wie  der  Stiermenseh  in  Campanien  und 
Sicilien  mit  zwei  Hörnern  gebildet  wurde.  De  la  Chau  und  le  Blond  geben 
pag.   126  selbst  das  Bild  eines  Achelous  mit  zwei  Hörnern  an  der  Stirne. 
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wurden  zu  dem  Resultate  gefuhrt,  dass  das  Bild  des  Flusses  Ache- 
lous  mit  dem  auf  den  Münzen  von  Grossgriechenland  und  Sicilien  so 
oft  wiederkehrenden  Bilde  eines  Stiermenschen  genau  übereinstim» 
men,  dass  aber  nichts  desto  weniger  das  letztere  auf  Dionysos  ge- 
deutet werden  müsse. 

Zu  diesem  Resultate  gelangten  wir,  ohne  vorerst  in  die  sinnbild- 
liche Bedeutung  dieser  Doppelgestalt  eingegangen  zu  seyn,  einzig  nur 
durch  die  äusseren  Zeugnisse  der  Schriftsteller  und  Monumente.  Sol- 
len wir  aber  die  dritte  Frage,  warum  Achelous  und  Dionysos  unter 
der  nämlichen  Gestalt  gebildet  wurden,  beantworten,  so  müssen  wir 
nothwendig  einen  Augenblick  bei  dem  Bilde  selbst  verweilen  und  in 
die  innerliche  Bedeutung  desselben  einzudringen  suchen.  Wir  müs- 
sen vorher  noch  fragen,  was  denn  das  Bild  des  Stieres  in  der  sym- 
bolischen Bildersprache  des  Alterthums  überhaupt  und  das  Bild  eines 
Stieres  mit  menschlichem  Antlitze  insbesondere  bedeute.  Erst  die 
Beantwortung  dieser  Fragen  wird  uns  ein  Verständniss  über  das  Ver- 
hältniss  des  Achelous  zu  Dionysos  möglich  machen. 

Anbelangend  die  sinnbildliche  Bedeutung  des  Stieres  überhaupt, 
wissen  wir  bereits,  dass  viele  Archäologen  denselben  für  ein  Sinn- 
bild der  Flüsse  halten.  Wir  haben  diese  Erklärung  schon  zur  Ge- 
nüge besprochen,  so  dass  es  überflüssig  wäre,  hiebei  noch  umständ- 
lich zu  verweilen.  Genug,  dieser  Erklärung  liegt  eine  Wahrheit  zu 
Grunde.  Schriftliche  Zeugnisse  sowohl  als  Denkmäler  bestätigen, 
dass  die  Flüsse  wirklich  mit  Stieren  verglichen  wurden. 

Andere,  wie  Carrera,  Pighi,  Harduin,  Wächter,  vor  al- 
len aber  die  Herausgeber  der  Gemmensammlung  des  Herzogs  von 
Orleans,  de  la  Chau  und  le  Blond*)  suchten  darzuthun,  dass  der 


•)    Description  des  principalcs  Pierres  gravees  du  Cabinet  de  S.  A.  le  Duc  d'Orleans. 
Tom.  1.  pag,   125- 
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Stier  ein  Sinnbild  der  Agricultur  sey.  Auch  dieser  Behauptung  liegt 
eine  Wahrheit  zu  Grunde.  Der  Stier  wurde  im  Alterthum  um  des 
Dienstes  willen,  den  er  dem  Landbebauer  leistete,  in  besonderen  Eh- 
ren gehalten,  und  Varro  ::)  nennt  ihn  mit  Recht  den  Gefährten 
oder  Gehilfen  des  Menschen  bei  Bearbeitung  des  Feldes.  Es  lässt 
sich  daher  nicht  zweifeln,  dass  das  Bild  des  Stieres  auch  einen  Be- 
zug auf  Feldarbeiten  und  auf  Landbau  überhaupt  habe. 

Aber  ist  eine  von  diesen  beiden  Erklärungen  erschöpfend?  Ist 
der  Stier  wirklich  nichts  anderes,  als  ein  Sinnbild  der  Flüsse?  oder 
ist  der  Bezug  auf  Agricultur  die  abschliessende  Bedeutung,  die  die- 
sem Bilde  zum  Grunde  liegt  ?  Schon  der  Umstand ,  dass  beide  Er- 
klärungen etwas  Wahres  haben,  beweist,  dass  keine  von  beiden  die 
allein  richtige,  dass  keine  von  beiden  erschöpfend  seyn  könne. 

Tiefer  und  gründlicher  hat  M Illingen  den  Sinn  dieses  Bildes 
erfasst ,  wenn  er  in  dem  Stiere  ein  Symbol  des  feuchten  Elementes 
und  zugleich  der  Agricultur  erkennen  zu  müssen  glaubte,  so  dass  in 
dem  Einen  Bilde  Ursache  und  Wirkung  zugleich  ausgedrückt  sey  **). 

Miliin  gen  redet  zwar  nur  von  einem  Sinnbilde  der  Flüsse 
und  Agricultur ;  wir  gebrauchen  aber  absichtlich  den  Ausdruck 
Feuchtigkeit ,  als  eines  allgemeinen  Begriffes,  in  welchem  auch  die 
Flüsse  mit  inbegriffen  sind  ,  denn  der  Stier  ist  selbst  nur  darum  ein 
Symbol  der  Flüsse  geworden,  weil  er  ein  Symbol  der  Feuchtigkeit 
gewesen)  ja,  strenge  genommen  ist  selbst  der  Begriff  der  Feuchtig- 
keit noch  nicht  erschöpfend,  sondern  nur  insoferne  richtig,  als  er 
mit  dem  der  Zeugung  und  des  Lebens  zusammenfällt. 


*)  Varro,  de  Re  Rustica,  Lib.  II.  cap.  5. 
**)  Mil  1  in  ger. ,  Recueil  de  quelques  med.  grecques,  pag.   n. 
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Bekanntlich  war  es  eine  im  ganzen  Alterthum  verbreitete  An- 
sicht, dass  alles  Leben  aus  einem  Feuchten  hervorgegangen  sey  ;  die 
meisten  Cosmogonien  setzen  das  Wasser  früher  als  die  materielle 
Organisation  der  übrigen  Theile  des  Erdballs,  deren  Keime  in  jener 
Urfllüssigkeit  vermischt  unter  einander  lagen  *).  Die  in  dem  Feuch- 
ten liegende  Lebens-  und  Production6-  Kraft  wurde  aber  in  der  sinn- 
bildlichen Sprache  eben  durch  den  Stier  ausgedrückt. 

Wir  wollen  hier  nicht  auf  die  Mythen  des  Orients  verweisen, 
nach  welchen  in  dem  Stiere  der  Saame  alles  Lebens  niedergelegt 
war,  und  erst  aus  diesem  sterbenden  Weltstiere  die  Früchte  hervor- 
gingen, und  die  Trauben  und  Getreidearten  und  zwei  andere  Stiere, 
von  denen  alle  Thiere  abstammen,  und  aus  dessen  rechter  Seite  selbst 
Kajomorts,  der  erste  Mensch,  hervorgetreten.  Allenthalben  finden 
wir  den  Stier  als  Bild  des  Lebens  und  der  Zeugung,  und  zwar  in 
der  Zusammenstellung  mit  dem  Feuchten,  aus  welchem  selbst  alles 
Leben  hervorgegangen.  Der  Stier,  schreibt  Hermfas  **),  ist  ein  Sinn- 
bild der  Zeugung  j  das  Wasser,  sagt  dagegen  Porphyrius  **:::;),  wirkt 
mit  zur  Zeugung.  Es  sind  aber  diese  beiden  Erklärungen  des  Por- 
phyrius und  Hermias  nicht  einander  gegenseitig  ausschliessend,.  son- 
dern vielmehr  sich  gegenseitig  ergänzend;  darum  schreibt  Eustathius 
zur  Odyssee  1,  25,  wo  von  den  Stieropfern  zu  Ehren  Neptuns  die 
B.ede  ist:  ravpeov  bid  ro  yovijuov  rov  vbato$  rö  in  rov  apbeiv  f}. 


*)  Statt  Tieler  Stellen  nur  eine.  Oioyrai  #<?  xa\  "O/iijqov  ,  wontg  Qatfv  fta&ävrct-  nao  ±41- 
yuTi xlu>v ,  vSmo,  <t(>x>}v  anavnov  xcu  yireaiv  TL&eo&ai.  I'lutarch,  de  leide  et  Qsiride,, 
cap.  34» 

•*)  revtafus  •/"<!  oüfißoXov  o  ravoo;.    Hermiai  in  Piaton.  Fhaed'r. 

***)  Sur/ortt  ■/"(.'  ftv'lan  ro  SSwn.     Porphyr,  de  antr.  Nymph- 

|)  Vergl.  Creuzer,  Symbolik,  Tom.  IV.  pag.  240* 
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Darum  nun,  weil  der  Stier  in  der  bildlichen  Sprache  des  Alter- 
thums  ein  Symbol  gewesen  der  in  dem  Feuchten  ruhenden  Lebens- 
und Produktions-Kraft,  ist  der  Stier  selbst  nicht,  wie  die  Einen  sagen, 
ein  Sinnbild  der  Flüsse  *),  nicht,  wie  die  Andern  behaupten,  ein  Sinn- 
bild der  Agricultur,  sondern  beides  zugleich,  nämlich  ein  Sinnbild  der 
Flüsse  und  des  durch  das  Feuchte  bedingten  Wachsthums  der  Pflan- 
zen und  Früchte  geworden,  und  in  diesem  Sinne  stimmen  wir  mit 
Mi  11  in  gen  überein,  wenn  er  sagtr  Ursache  und  Wirkung  sey  in  dem 
Einen  Bilde  zumal  ausgedrückt  worden, 

Aber  darin  glauben  wir  von  Millingen  sowohl  als  von  den  Her- 
ausgebern der  Gemmensammlung  des  Herzogs  von  Orleans  abweichen 
zu  müssen,  dass  wir  einen  Unterschied  machen  zwischen  dem  ein- 
fachen Stiere  und  dem  Stiere  mit  menschlichem  Antlitze.  De  la 
Chau  und  le  Blond  nämlich  nehmen  den  Stier  mit  dem  Menschen- 
gesichte für  ein  Sinnbild  der  Agricultur  darum,  weil  der  einfache 
Stier  so  grossen  Antheil  an  den  Feldarbeiten  hat,  und  Millingen 
behauptet  geradezu,  der  einfache  Stier  und  der  Stier  mit  dem  mensch- 
lichen Antlitze  seyen  gleichbedeutend;  wir  sind  hingegen  der  Mei- 
nung, der  Stier  als  solcher  sey  ein  Sinnbild  der  die  Keime  des  Le- 
bens enthaltenden  Feuchtigkeit,  der  Stier  als  solcher  sey  daher  schon 
ein  Sinnbild  der  Flüsse  und  der  Agricultur,    und    um  diese  Idee  aus- 


*)  Wenn  Strabo,  wo  er  von  den  Verwandlungen  des  Achelous  redet,  die  Bemer- 
kung macht,  „die  Flüsse  werden  den  Stieren  verglichen  wegen  des  Gebrülls  und 
der  Krümmungen  des  Bettes,  so  sie  Hörner  nennen,"  so  wird  wohl  Niemand 
glauben,  dass  das  Bauschen  der  Flüsse  und  ihr  gekrümmter  Lauf  in  der  That 
die  Ursache  und  der  alleinige  Grund  sey,  warum  man  die  Flüsse  mit  Stieren  ver- 
glich, sondern  das  ist  vielmehr  eine  von  den  vielen  Erklärungen,  welche  zwar 
allemal  etwas  Wahres  enthalten  und  der  Grundbedeutung  nicht  widersprechen, 
aber  sie  auch  nicht  erschöpfen  und  meist  erst  hintendrein ,  nachdem  die  tiefere, 
symbolische  Bedeutung  der  einzelnen  Bilder  schon  in  Vergessenheit  gekommen, 
von  den  Exegeten  gegeben   worden   sind. 

Abhandlungan  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiä*.  II.  Th.  II.  Abth.  OQ 
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zudrücken,  war  es  gar  nicht  nothwendig}  dem  Stiere  noch  ein 
menschliches  Haupt  aufzusetzen.  Den  Beweis  hiefür  haben  wir  in 
den  oft  besprochenen  Bildern  der  Flüsse  selbst,  welche  nicht  in  Ge- 
stalt von  Stieren  mit  menschlichem  Antlitze,  sondern  in  Gestalt  von 
einfachen  Stieren  gebildet  wurden  *).  Eine  Ausnahme  hievon  macht 
einzig  der  Fluss  Achelous,  welcher  nicht,  wie  andere  Flüsse,  als  Stier 
sondern,  wie  kein  anderer  Fluss,  als  Stier  mit  menschlichem  Antlitze 
vorgestellt  i6t. 

Das  führt  uns  zu  der  zweiten  Frage:  was  bedeutet  der  Stier 
mit  menschlichem  Antlitze?  warum  wurde  namentlich  Achelous  nicht 
als  einfacher  Stier,  sondern  als  Stier  mit  menschlichem  Antlitze  ge- 
bildet ? 

Es  lässt  sich  im  Voraus  erwarten ,  dass  der  zusammengesetzte 
Stier  alles  das  bedeute,  was  der  einfache  Stier  sinnbildlich  ausdrückt, 
weil  eben  dieser  einen  Theil  des  zusammengesetzten  Bildes  ausmacht, 
dass  er  aber  ausserdem  noch  mehr  bedeute,  als  der  einfache  Stier, 
weil  zu  diesem  noch  ein  menschliches  Antlitz  hinzugefügt  ist.  Einen 
ähnlichen  Fall  haben  wir  an  mehreren  ägyptischen  Bildern.  Die 
Sphinx  z.  B.  ist  zusammengesetzt  aus  dem  Körper  eines  Löwen  und 
dem  Haupte  eines  Menschen.  Die  Sphinx  bedeutet  aber,  schreibt 
Clemens  Alexandrinus  :::) ,  Stärke,  vereint  mit  Klugheit;  die  Stärke 
ist  in  dem  Körper  des  Löwen ,  die  Weisheit  in  dem  Menschenkopf 
ausgedrückt. 


*)    Auf  gleiche  Weise  ist  der  einfache  Stier  auf  den  Münzen    das  Sinnbild  der  Colo- 
nien  geworden. 

*f)    AIki^s   re  uv  pjeiu  oi/yiaio);  >;  0(pCy%'  to  fj\r  oüua  7iä"v  }.i'o>ro:,    ro   Tiooaunov  St  ctvfrnwrrou 
t/ovoa.     Clemens  Alex.  Stromat.  V. 
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Sonach  liegt  die .  Erklärung  sehr  nahe.,  was  das  menschliche 
Haupt  auf  dem  Stierleibe  des  Flusses  Achelous  bedeute.  Achelous 
war  nicht  ein  gewöhnlicher  Fluss,  darum  wurde  er  auch  nicht  vor- 
gestellt, wie  andere  Flüsse.  Hesiod  *1  nennt  ihn  den  Sohn  des  Oke- 
anos  und  den  ältesten  von  den  3000  Bruderflüssen;  er  hatte  in  Grie- 
chenland Altäre  **) ,  in  Meatpunt  wurden  ihm  zu  Ehren  Spiele  ge- 
feiert ***) ,  er  war  ein  besonders  heiliger  Fluss,  heiliger  als  irgend 
ein  anderer;  und  darum  wurde  er  auch  nicht  als  Stier,  wie  andere 
Flüsse  vorgestellt,  sondern  dem  Stiere  auch  noch  ein  menschliches 
Haupt  beigefügt,  eben  um  damit  zu  bezeichnen,  dass  er  ein  beson- 
ders heiliger  Fluss  sey.  Auf  ähnliche  Weise  wurde  auch  bei  den 
Aegyptern  der  Agathodämon  als  Schlange  mit  menschlichem  Haupte 
gebildet,  um  ihn  hiedurch,  zum  Unterschied  von  anderen  Schlangen, 
als  ein  höheres  Wesen  zu  bezeichnen. 

Hiemit  ist  zwar  noch  keineswegs  erklärt,  warum  die  Vorstel- 
lungen des  Achelous  und  des  Dionysos  so  übereinstimmend  sind,  aber 
wir  6ind  hiemit,  so  scheint  es  uns,  der  Erklärung  schon  um  einen 
Schritt  näher. 

Achelous  ist  nicht  darum  als  Stier  mit  menschlichem  Antlitze 
vorgestellt,  weil  er  ein  Fluss  warr  sondern  weil  er  ein,  von  andern 
unterschiedener,,  bevorzugter  Fluss  war.. 

Es  fragt  sich  nun  ,  worin  dieser  Unterschied,  dieser  Vorzug  vor 
andern  Flüssen  bestand  ?.'  denn  vielleicht  liegt  in  diesen  Eigenschaften 


•)  Hesiod,  Theogon*  rers.  340. 

**)  Pausanias,  Lib.  I.cap.  34.  §.  2-  cap,  4l»-§.  2« 

•••)  Vergl.  die  Silbermünze  von  Metapunt  mit    dem  Bilde  des  Achelous  und  der  Um- 
schrift AXEAOIO  AQAON. 
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des  Achelous  der  Grund,  warum  seine  Gestalt  mit  der  des  campani- 
schen und  sicilischen  Dionysos  so  genau  übereinstimmt  ?  Und  in  der 
That  scheinen  die  Eigenschaften  des  Achelous  und  das  Wenige,  was 
uns  von  seiner  Geschichte  bekannt  ist,  der  Art,  dass  sie  auf  diese 
räthselhafte  Aehnlichkeit  ein  bedeutsames  Licht  werfen. 

Fragen  wir  zuerst  nach  den  Eigenschaften,  welche  den  Achö- 
lous  von  den  übrigen  Flüssen  unterscheiden,  und  vergleichen  wir 
dieselben  mit  dem,  was  den  Stier-Dionysos  besonders  charakterisirt. 

Achelous  ist  nach  Hesiod  ein  Sohn  des  Ökeanös  und  der  Thetys, 
nach  andern  des  Pontus  und  der  Thalassa ;  Homer  nennt  ihn  den 
König  der  Flüsse.  Er  ist  sonach  gleichsam  der  Fluss  der  Flüsse,  die 
Acheloia  pocula  sind  mit  dem  Wasser  gleichbedeutend  *),  das  Wasser 
des  Achelous  ist  das  Element  des  Wassers  überhaupt. 

Dass  aber  auch  Dionysos  der  Feuchte  sey,  der  Herr  der  ganzen 
feuchten  Natur,  haben  wir  gehört,  als  von  der  Münze  von  Alontium 
die  P>.ede  war.  Merkwürdig  ist  in  diesem  Betreffe  eine  Erklärung, 
welche  Plutarch  von  dem  Worte  vlöi;  gibt.  Wir  vyissen,  Dionysos 
ist  das  Kind  nar  ito^rjv ,  er  ist  das  Kind  an  der  Mutter  Brust,  er 
ist  vor  allem  andern  das  F»ind  der  Mutter.  Nun  bemerkt  Plutarch  — 
wo  er  davon  redet,  das  Wasser  sey  der  Anfang  und  die  Genesis  al- 
ler Dinge  (ßbup  dpyQrjv  aTtdptüiV  nai  yivifSiv)  und  Dionysos  sey  der 
Feuchte  —  der  Name  ,vio$  komme  selbst  vom  Wasser  und  vom  Be- 
netzen, top  vlov  drto  tov  vbaro^  na\  rov  vöai  seil.  küXovüi  ::::). 

Es  ist  aber,  was  hier  nicht  übersehen  werden  darf,  gerade  der 
Stier-  Dionysos,     welcher    der    Herr    der  Feuchtigkeit    genannt    wird. 


*)  Vcrgl.  Virgil,  Georgic.   Lib.   I.   vers,  g, 
'*)  Plutarch,  Je  Iside  et  Oiiride,  cj[>.  54. 
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Der  <diopv(fo$  ß  ovy  evt}$  wird  von  den  Argivern  aus  dem  Wasser 
herausgerufen,  und  der  ßovyevrjt  kömmt  mit  den  Meerweibern  nach 
Argos ;  der  Dionysos  mit  dem  Slierfusse.,  ßoeüp  Ttobi,  wird  von  den 
Eleern  aus  dem  Meere  hervorgerufen,  und  Kömmt  als  Sosipolis  auf 
das  Fest  Thyia;  dem  Stier-  Dionysos  entquillt  auf  der  Münze  von 
Alontium  ein  Wasserstrom  aus  dem  Munde.  Darum  wird  auch  in 
einem  Fragmente  des  Euphorio  der  stiergehörnte  Dionysos  der  Feuchte 
genannt: 

"T-tf  ravpondpoiT i  ^icovvööop  noriöaöa.*) 

Beide  also,  Achelous  wie  Dionysos,  sind  die  Feuchten  und  die 
Herren  der  feuchten  Natur;  wie  bei  Sophocles  dem  Achelous  aus 
dem  Barte,  so  fliessen  auf  der  Münze  von  Alontium  dem  Dionysos 
aus  dem  Munde  die  npovvoi  nprjvaiov  tcotov.  Ein  Unterschied  be- 
steht nur  darin,  dass  dem  Dionysos  ein  köstlicheres  Nass  entquillt  als 
dem  Achelous.  Die  Acheloi'a  pocula  enthalten  reines  Wasser,  während 
Dionysos  alljährlich  auf  das  Fest  Thyia  die  leeren  Kessel  mit  Wein 
anfüllt.  Das  dem  Stier-Achelous  entquellende  Nass  ist  das  Element 
des  Wassers,  während  dem  Stier-Dionysos  gleichsam,  wie  dem  Mi- 
thras-Stiere,  das  NAMA  SEBESIO,  das  beseligende  Nass,   entquillt. 

Das  Wasser  des  Achelous  ist  weiter  ein  reinigendes  Wasser;  es 
wurde  bei  Eidschwüren  und  Opfern  gebraucht  **);  an  vielen  Orten 
konnte  nur  mit  seinem  Wasser  geopfert  werden;  das  Orakel  von 
Dodona,  wenn  es  befragt  wurde,  fügte  gewöhnlich  bei,  man  sollte 
zuerst  dem  Achelous  opfern. 

Aber  auch  Dionysos  war  der  die  Sühne  und  B.einigung  Bringende 
und  zwar  gerade  wiederum  der  Stier-Dionysos,    der  Herr  der  feuch- 


*)  Creuzer,  Dionysos  pag.  276. 
**)  Das  Wasser,  welches  zu  Opfern  gebraucht  wurde,  ward  selbst  Achelous  genannt. 
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ten  Natur,  der  in  Campanien  besonders  Verehrte;  denn  ihn,  den 
Pfleger  des  ruhmreichen  Italiens,  ruft  der  Chor  in  der  Antigone,  er 
möge  kommen  mit  dem  sühnenden  Fusse  naSapöiep  7tob\  über  die 
seufzende  Meeresenge. 

Ein  Unterschied  besteht  aber  wiederum  darin,  dass  das  Wasser 
des  Achelous  nur  zur  Sühne  und  Reinigung  verhilft,  während  Diony- 
sos die  Sühne  und  Reinigung  selber  bringt. 

Achelous  ist  ferner  der  durch  die  Feuchtigkeit  Wachsthum  Ge- 
bende, und  zwar  nicht  wie  überhaupt  jeder  Fluss,  sondern  in  einem 
besonderen  Sinne,  denn  an  seinen  Ufern  wuchsen  jene  chaonischen 
Eicheln,  deren  Frucht  die  erste  Rost  der  sterblichen  Menschen  gewe- 
sen.    Achelous  ist  die  Quelle  der  Nahrung,  er  ist  der  Nährßuss  *). 

Aber  auch  Dionysos  ist  der  durch  die  Feuchtigkeit  Nahrung  Ge- 
bende. Dionysos  ist  der  Erfinder  des  Pflügens  und  des  Säens,  der 
Lehrer  der  Agricultur  und  als  solcher  wurde  er  von  den  Achäern 
unter  dem  Beinamea  Aiövjuvrjtrjs  verehrt  **):j  die  Achäer  opferten 
ihm,  das  Haupt  mit  kehren  umwunden  (dtiraxvd&v  i(Sri-<pavojuivoi 
raf  KE(paAa0.  Wie  die  Dichter  von  der  Demeter  rühmen,  dass  sie 
die  Menschen  die  Runst  gelehrt,  durch  Stiere  das  Getreide  austreten 
zu  lassen  :;:::::::) ,  so  wird  auch  von  Dionysos  gesagt,  dass  er  den  Stier 
gebändiget  und  an  den  Pflug  gespannt  f)  und  als  solcher  Stierbändi- 
ger erscheint  er  selbst  auf  Monumenten  ff)..     Darum  heisst  Dionysos 


•)  Vergl.   Creuzer,  Symbolik,  Tom.  IV.  pag.  156. 
•*)  Pausanias,  Lib.  VII.  cap.  20-  §.  I. 
***)  Callimachus,  Hymn.  in  Cererem,  vers  21. 

f)  Diodor  Sicul.,  Lib.  IV.  cap.  4. 
f\)  Cadalvene,  Recueil  de  medaillei  grec<jues  inedites,  pag.  76  fig.  2- 
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auch  der  baijucdv  und  7tapcbpo$  der  Demeter,  denn  als  der  Wachsthum 
Gebende  ist  er  von  dieser  Göttin  unzertrennbar.  Wie  von  der  De- 
meter gesagt  wird,  dass  sie  die  drei  Jahreszeiten  mit  sich  bringt  und 
ein  Jahr  nach  dem  andern  heraufführt  *) :  so  wissen  wir  von  Dio- 
nysos ,  dass  er  alljährlich  mit  den  Chariten  den  Frühling,  Sommer 
und  Winter  bringt.  Wie  die  Demeter  genannt  wird  die  Legifera, 
welche  den  Städten  Ordnung  und  Wohlfahrt  bringt  **),  so  haben  wir 
auch  von  Dionysos  gehört,  dass  er  die  Menschen  in  geselligen  Ver- 
band gebracht  und  der  Stadterretter  genannt  wurde.  Alles,  was  die 
Demeter,  beleidiget  auch  den  Dionysos  ***),  denn  beide  zusammen 
sind  eben  die  Schutzgötter  der  Agricultur,  daher  auch  Virgil  seine 
Georgica  nicht  treffender  anfangen  konnte,  als  mit  dem  Aufrufe: 

Vos,  o  clarissima  mundi 
Lumina,  labentem  coelo  quae  ducitis  annum, 
Liber  et  alma  Ceres  f)« 

Aber  wie  dort  Dionysos  als  der  Herr  der  feuchten  Natur  in 
Stiergestalt  erscheint,  so  ist  es  auch  hier  wieder  gerade  der  Stier- 
Dionysos,  welcher  Wachsthum  gibt  und  der  Agricultur  vorsteht.  Der 
feuchte  Dionysos,  sagt  Pindar  ff ),  fördert  der  Bäume  Wachsthum;  der 
aus  der  Persephone  geborne  Dionysos  Zagreus,  bemerkt  der  Scho- 
liast  zu  Pindar  f1f),  wird  der  Beisitzer  der  Ceres  genannt,  also  der 
Stiergeborne.  Der  67/<?r-Dionysos,  haben  wir  gesehen,  ist  es,  welcher 
mit  den  Chariten,  gleich  der  Demeter,  das  Jahr  eröffnet.     Der  Stier- 


'H'&i  xa\  (p9irönci)qoy ,  irog  <P  fi;  a)2o  tpvia'ZtT.     Callimachi  Hymn.  in  Cerer.  v.   124« 
**)  Jloh'eaaiv  taSora  Tid-ftta  dwxt.     Ca]  lim  ach.   loc.  cit.  vers   IQ. 
***)   Töaau  rfiüvvaov  yaq   a   Kai   /läftaroa  %alLi7iTti*   Callimach.   loc.   cit.   vers   72- 
f)  Virgil.  Georgic.  Lib.  I.  vers  5. 
ff)  Plutarch,  de  Iside  et  Osiride,  cap.  35.     Darum  heisst  Dionysos  auch  ^ftyiqhtji, 
fff)  Pindar,  Isthm. ,  Od.  VII. 
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Dionysos,  sagen  uns  die  Münzen  von  Gelas,    ist  es,  welcher,  gleich 
der  Demeter,  die  Menschen  in  Städte  zusammenführte. 

Wie  demnach  der  Stier-Achelous  ,  so  ist  auch  der  Stier-Dionyso9 
der  Nahrung  Gebende,  aber  wie  das  Dionysische  Nass  viel  köstlicher 
ist  als  das  Acheloische,  so  ist  auch  seine  Nahrung  eine  edlere  sie  ist 
der  Ceres  süssere  Gabe:  zugleich  mit  dem  Weine  bringt  er  des  Wei- 
zens geheimnissvolle  Kraft,  demselben  Mithrasstiere,  dem  das  NAMA 
SEBESIO  entquillt,  entsprosst  auch  die  fruchtbare  Aehre. 

Hier  verdient  auch  folgendes  arithmetische  Epigramm,  in  welchem 
merkwürdiger  Weise  der  Nil  und  der  Achelous  mit  Dionysos  zusam- 
mengestellt werden,  eine  Erwähnung. 

'/2j  dyaSöv  nprjrrjpi  Sool  Kspooöi  pieS-pov 

o'ibe  bva>  -Kotajuoi  nai  Bpojuioio  y^dpi^. 
~I<3o$  b'ov  ftdvTEdtfi  poov  bpojuof  dXXd  juiv  olo; 

JSllXo^  juev  7tpopiisav  iyjudrio$  nopidei, 
roööov  vbcop  fxaZ.S)V  aTtepavyctai'  in  b'  dpa  BaKxov 

3~vpc>o$  iiA  xpiötioic,  rjjuaöiv  olvov  'ui? 
(top  bh  n£pa$,  *4x&-&€»  bv   rjjuaöi.     Nvv  6'  djua  Tcdvtz^ 

püTE,  Kai  iv  <äpai$  irXrjöETE  juiv  6\iyai$  *). 

Diess  Epigramm  ist  zwar  zunächst  nur  eine  arithmetische  Spielerei. 
Der  Dichter  stellt  die  Frage,  wie  viele  Stunden  nöthig  wären,  einen 
grossen  Becher  voll  zu  machen,  wenn  der  Nil ,  Achelous  und  Diony- 
sos zusammen  in  denselben  fliessen  würden,  vorausgesetzt,  der  Nil 
allein  machte  ihn  in  einem,  Achelous  in  zwei  und  Dionysos  in  drei 
Tagen  voll.  Allein  diese  Frage,  wenn  auch  nur  eine  Spielerei,  setzt 
doch  schon  voraus,  dass  in  allen  dreien  etwas  liege,  was  ihnen  ge- 
meinschaftlich ist,    sie  setzt  eine  Verwandtschaft  der  Begriffe  voraus. 


•)  Brunk,  Analecta.  Tom.  II.  pag.  48A. 
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Es  werden  hier  der  Nil  und  der  Achelous  genannt,  als  die  einen 
Becher,  etwa  den  Weltbecher,  Füllenden.  Diese  beiden  sind  die  zwei 
heiligen,  reinigenden  und  nährenden  Flüsse,  sie  sind  die  Flüsse  nar 
iE,oxVv  ')»  kein  Wasser  mag  dem  ihren  verglichen  werden,  weder 
an  Reinheit  noch  an  Kraft;  sie  sind  die  Nährflüsse,  an  deren  Ufern 
hier  die  Dodonäisehe  Eichel,  dort  der  Lotus  und  die  Persea  wuchs. 
Mit  diesen  beiden  nun  wird  Dionysos  zusammengestellt;  er  erscheint 
neben  dem  Achelous  und  dem  Nil  gleichfalls  als  der  Fliessende,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Brust  des  Nils  und  das  Hörn  des 
Achelous  den  Becher  mit  dem  Elemente  des  Wassers,  der  Dionysische 
Thyrsus  aber  denselben  mit  dem  edleren  Weine  füllet.  So  liegt  also 
auch  diesem  Epigramme  der  Gedanke  zum  Grunde,  dass  Achelous 
nicht  minder  als  Dionysos  der  Herr  der  feuchten  Natur  sey,  beide 
füllen  den  Weltbecher  mit  dem  reinigenden  und  nährenden  Nass,  nur 
ist  das,  welches  des  Bronios  Huld  spendet,  reinigend  und  nährend  in 
einem  höheren  Sinne. 

Was  also  den  Achelous  besonders  characterisirt,  was  ihn  vor 
allen  andern  Flüssen  unterscheidet  und  bevorzugt,  alle  diese  Eigen- 
schaften hat  er  mit  Dionysos  gemein.  Als  Fluss,  als  ein  durch  die 
Feuchtigkeit  Wachsthum  gebendes  Wesen  wird  achelous,  wie  andere 
Flüsse,  mit  einem  Stiere,  dem  Sinnbilde  der  die  Keime  des  Lebens 
enthaltenden  Feuchtigkeit,  verglichen.  Weil  er  aber  der  Feuchte  in 
einem  ganz  besonderen  Grade,  nämlich  gleichsam  das  Element  des 
Wassers  ist  und  weil  er  Nahrung  in  besonderer  Bedeutung  gibt,  näm- 
lich die  erste  Kost  der  sterblichen  Menschen,  so  wird  dem  Sinnbilde 
des    Stieres    noch    das    menschliche    Haupt    hinzugefügt.     Aber    auch 


•)  Daher  beginnt  auch  der  Dichter  mit  den  Worten  o'lSe  Suia  noro/wt,  ohne  die  Flüsse 
selbst  vorerst  mit  Namen  zu  nennen;  er  wusste,  dass  dieser  Ausdruck  nicht  miss- 
verstanden werde,  weil  sonst  kein  Fluss  mit  dem  Achelous  und  Nil  verglichen 
werden  kann. 

Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  II. Th. II.  Abth.  70 
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Dionysos  ist  ein  durch  die  Feuchtigkeit  Wachsthum  gebendes  Wesen 
darum  wird  auch  er  mit  einem  Stiere,  als  dem  Sinnbilde  der  die 
Keime  des  Lebens  enthaltenden  Feuchtigkeit ,  verglichen.  Weil  aber 
Dionysos  der  Feuchte  in  einem  ganz  besonderen  Grade  ,  nämlich  der 
Herr  der  ganzen  feuchten  Natur  ist  und  weil  er  Nahrung  in  beson- 
derer Bedeutung  gibt,  nämlich  die  köstliche  Frucht  der  Ceres,  so 
wird  dem  Sinnbilde  des  Stieres  noch  das  menschliche  Haupt  hinzu- 
gefügt. Dieselben  Eigenschaften  werden  durch  dasselbe  Bild  bezeich- 
net. Dionysos  und  Achelous  sind  aber  nicht  eins  und  dasselbe,  sie 
sind  nur  einander  ähnlich;  Dionysos  spendet  Trank  und  Reinigung 
und  Nahrung  in  einem  viel  höheren  Sinne,  er  gesellt  zu  dem  köstli- 
chen Weine  den  geheimnissvollen  Weitzen ,  während  jener  nur  die 
erste  Kost  der  Sterblichen  zu  geben  im  Stande  ist;  darum  ist  auch 
in  ihrem  Bilde  einiger  Unterschied.  Beide  zwar  werden  gebildet  als 
Stiere  mit  menschlichem  Antlitze,  aber  bei  Achelous  ist  das  mensch- 
liche Haupt  nur  dem  Vordertheile  des  Stieres  hinzugefügt,  während 
Dionysos,   in  der  Piegel  wenigstens,  als  ganzer  Stier  erscheint. 

Betrachten  wir  nun  weiter,  was  uns  der  My~thus ,  wenn  auch 
nur  sparsam,  von  Achelous  zu  erzählen  weiss,  so  wird  sich  auch 
hierin  nicht  minder  als  in  den  Eigenschaften  ein  nahes  Verhältniss 
des  Achelous  zu  Dionysos  deutlich  herausstellen. 

Wir  finden  den  Achelous  als  Freiersmann,  dann  im  Kampfe  mit 
Hercules ,  ferner  überwältiget  und  endlich  in  dem  Verluste  eines 
Hornes.  Es  lohnt  der  Mühe,  diese  einzelnen  Momente  etwas  genauer 
zu  betrachten. 

Achelous  wirbt  um  des  Oeneus  Tochter.  Wer  ist  Oeneus?  wer 
ist  des  Oeneus  Tochter?  Oeneus  ist  der  König  von  Calydon  ,  er  ist, 
wie  schon  der  Name  sagt,  der  Weinmann.  Achelous  wirbt  also  um 
des   Calydoniers,  um   des   Weinmanns  Tochter;   daher  er  auch  auf  den 
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Münzen  von  Oeniadae,  der  Weinstadt,  der  ständige  Typus.  Dionysos 
heisst  aber  selbst  der  Calydonier;  unter  diesem  Namen  hatte  er  in 
Achaia  einen  Tempel  *),  und  wer  könnte  mit  grösserem  Rechte  der 
Weinmann  genannt  werden,  als  der  Gott  des  Weines  selbst?  Ache- 
lous  wirbt  also  gewissermassen  um  des  Dionysos  Tochter.  Tritt  nicht 
schon  in  diesem  Bewerben  ein  naher  Bezug  des  Achelous  zu  Diony- 
sos hervor?  Die  Mythographen  haben  solches  nicht  undeutlich  da- 
durch angedeutet,  dass  sie  des  Achelous  Braut  nicht  «ine  wirkliche 
Tochter  des  Oeneus  und  der  Althaea,  sondern  des  Dionysos  und  der 
Althaea  nannten. 

Um  jedoch  des  Weinmannes  Tochter  zu  gewinnen,  muss  Achelous 
einen  Kampf  bestehen.  Obwohl  er  ein  Heil  und  Segen  bringender 
Fluss  ist,  findet  er  dennoch  Widerstand.  Derjenige  Held,  der  da  be- 
rufen ist,  die  Erde  von  Unthieren  und  bösen  und  unheimlichen  Ge- 
walten  zu  befreien,  Hercules,  wird  des  Achelous  Widersacher,  gleich- 
sam als  wäre  Achelous  selbst  ein  Unheil  und  Verderben  bringendes 
Wesen.  So  theilt  dieser  reinigende  Fluss  gleiches  Schicksal  mit  dem 
Sohne  der  Persephone;  denn  auch  Dionysos,  obwohl  er  nur  Rettung 
und  Befreiung  brachte,  wurde  doch  gleich  einem  Verderbenbringer 
angefeindet  und  verfolgt.  Wie  Achelous  an  dem  Ausrotter  jeglichen 
Ungethüms,  so  fand  Dionysos  an  dem  Helden  des  Lichtes,  an  Perseus 
und  an  Lykurgos,  dem  Lichtwirker,  seine  grössten  Widersacher. 

Achelous  im  Kampfe  mit  Hercules  strengt  alle  seine  Kraft  an 
und  nimmt  zu  Künsten  seine  Zuflucht.  Er  verwandelt  sich,  um  den 
Gegner  zu  täuschen,  in  verschiedene  Gestalten.  Auch  Dionysos  Za- 
greus  ermüdet  durch  die  wunderbarsten  Verwandlungen  seine  Gegner 
und  vertheidiget  sich  mit  grosser  Anstrengung  mit  seinen  Stierhörnern. 


*)  Pausanias,  Lib.  VII.  cap.  21«  §•  I« 
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Was  sind  aber  das  für  Gestalten,  in  welche  sich  Achelous  ver- 
wandelt? Bald  ist  er  ein  Stier,  bald  eine  Schlange.  Dass  diese  Ge- 
stalten Dionysisch  sind,  braucht  hier,  wo  immer  die  Rede  ist  von  dem 
Stiere  Dionysos,  dem  Sohne  der  Schlange,  wohl  nicht  erst  bemerkt 
zu  werden,  und  welche  Gestalten  hätte  der  Freier  um  des  Weinman- 
nes Tochter  passender  gewählt,  als  eben  die  des  Weinmannes  selber? 
Kommt  doch,  um  den  Eleern  Rettung  und  Segen  zu  bringen,  Diony- 
sos selbst  nun  als  Schlange,  nun  als  Stier!  In  Gestalt  einer  Schlange 
zeigte  er  sich  bei  dem  Kampfe  wider  die  Arcader,  als  Stier  kam  er 
alljährlich  auf  das  Fest  Thyia.  Und  erinnern  wir  uns  nochmal  an 
die  Münze  von  Catana  in  Sicilien,  wo  dem  Dionysos  eine  Frau  mit 
dem  Diademe  entgegenkömmt;  dort  ist  unter  dem  <S/je/*-Dionysos  eine 
grosse  Schlange  angebracht;  dort  ist  also  der  .diövvöo^  ScdüiTtoXi^ 
recht  deutlich  durch  die  zwei  bedeutungsvollen  Symbole  des  Stiers 
und  der  Schlange  bezeichnet.  Wenn  nun  diese  bedeutungsvollen 
Symbole  dem  Dionysos  und  dem  Achelous  gemeinschaftlich  sind,  wenn 
der  Stier  Achelous  sich  im  Kampfe  mit  Hercules  eben  so  in  eine 
Schlange  verwandelt,  wie  der  Stier  Dionysos  im  Kampfe  gegen  die 
Arcader,  ist  da  nicht  abermal  ein  naher  Bezug  angedeutet,  in  wel- 
chem beide  Wesen  zu  einander  stehen? 

Der  Kampf  des  Achelous  mit  Hercules  ist  aber  ernstlich,  er  ko- 
stet Blut,  die  Verwandlungen  vermögen  ihn  nicht  zu  retten,  er  muss 
unterliegen,  das  Hörn,  das  Sinnbild  der  Stärke  und  Kraft,  wird  ihm 
abgebrochen.  Nicht  anders  ist  es  dem  Dionysos  ergangen;  vor  Ly- 
kurgos  muss  er  fliehen,  nur  durch  Untertauchen  in  den  Wellen  des 
Meeres  kann  er  sein  Leben  retten.  Der  Kampf  gegen  Perseus  ist 
ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod;  einige  der  Meerweiber,  welche  mit 
Dionysos  nach  Argos  gekommen  waren  ,  verloren  in  diesem  Kampfe 
ihr  Leben ;  nach  dem  Poeten  Dinarchos  wurde  Dionysos  selbst  in 
diesem  Kampfe  getödtet.  Und  in  dem  Kampfe  wider  die  Titanen  sind 
die  wunderbarsten   Verwandlungen   des  Zagreus  in  alle  Elemente  und 
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Naturen  wohl  im  Stande,  die  Gegner  zu  ermüden,  aber  sie  retten  ihn 
so  wenig,  als  sie  den  Achelous  zu  retten  im  Stande  gewesen.  Dio- 
nysos Zagreus  wird  zerrissen  und  zerstückelt.  Gleich  dem  Achelous 
muss  Dionysos  unterliegen. 

Es  ist  aber  die  Ueberwältigung  des  Achelous  der  Weg  zu  seiner 
Verherrlichung  und  Verklärung.  Es  wird  ihm  zwar  das  Hörn  abge- 
brochen: es  geschieht  das  nicht  ohne  Schmerz,  der  aus  seinem  Munde 
fliessende  Strom  röthet  sich  mit  Blut;  aber  was  geschieht  mit  diesem 
Hörne?  Hercules  bringt  es  dem  Oeneus,  dem  Weinmanne,  als  Hoch- 
zeitgeschenk und  von  nun  an  ist  es  das  Hörn  des  Ueberflusses,  das 
Hörn  des  Segens,  der  Rettung,  des  Heiles.  In  Elis,  dort  wo  der 
eigentliche  Weinmann,  wo  Dionvsos  besonders  verehrt  wurde  und 
zwar  der,  gleich  dem  Achelous,  bald  in  Gestalt  einer  Schlange,  bald 
in  Gestalt  eines  Stieres  erscheinende  Dionysos,  in  Elis  hält  der  Stadt- 
erretter, hält  J^tftVroAtj  dieses  Hörn  in  der  Hand. 

Auch  hierin  wieder  ein  gleiches  Schicksal  des  Dionysos.  Zagreus 
muss  zwar  im  Kampfe  unterliegen  ,  er  wird  von  den  Titanen  zerris- 
sen und  zerstückelt,  aber  Pallas  entreisst  ihnen  das  noch  schlagende 
Herz  des  Knaben,  und  bringt  es  dem  Vater  Zeus,  und  Apollo  sam- 
melt die  Reste  von  Zagreus  Körper  und  begräbt  sie  auf  dem  Par- 
nas?e.  Das  noch  schlagende  Herz  gibt  Zeus  der  Semele  als  ein  Phil- 
trum ein,  und  es  entsteht  ein  neuer  Dionysos,  und  von  nun  an  haben 
Bacchus  und  Apollo  gemeinschaftlichen  Dienst,  gemeinschaftliche  Opfer 
zu  Delphi  *).  Zagreus  wird  überwältiget,  Sabazios  wird  zerstückelt, 
der  gewaltsam  Erzeugte  geht  gewaltsam  zu  Grunde,  aber  des  Saba- 
zios Leiden,  des  Zagreus  Tod  ist  der  Weg  zu  seiner  Verherrlichung. 


♦)  Es  ist  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung,  dass,  wie  Zagreus  in  Delphi  mit  Apollo,  so 
auch  auf  mehreren  Silbermünzeh  Achelous  mit  Apollo  zusammengestellt  wird. 
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Wie  aus  dem  Weltstiere,  erst  als  er  starb,  alle  lebenden  Geschöpfe 
hervorgingen,  und  so  sein  Tod  zum  Leben  geworden;  wie  aus  dem 
Mithrasstiere ,  erst  als  er  niedergeworfen  blutete,  alle  Arten  von 
Früchten  und  fünfundzwanzig  Getreidarten  erwuchsen,  und  das  Nama 
Sebesio  entquoll,  und  so  die  Wunde,  welche  ihm  Mithras  geschlagen, 
eine  Quelle  des  Segens  geworden;  wie  das  Hörn  des  Achelous,  erst 
nachdem  es  ihm  mit  Schmerz  war  abgebrochen  worden,  zum  Hörne 
des  Ueberflusses  sich  gestaltete:  so  geht  auch  der  zerstückelte  Zag- 
reus  in  der  Semele  verjüngt  und  geläutert  als  Dionysos  wieder  her- 
vor, und  in  dem  überwältigten  Sabazios  ist  nur  das  wild  Tobende, 
das  Berauschende  und  Gewaltsame  überwältiget,  und  Sabazios  selbst 
wird  nun  verklärt  durch  das  Beisammenseyn  mit  Apollo,  zu  dem 
Rauschen  und  Lärmen  der  Cymbeln  und  Flöten  gesellt  sich  nun  die 
sanftere  Melodie  der  Leyer,  zu  den  heftigen  Sprüngen  und  gewalt- 
samen Bewegungen  der  geregelte  Takt  des  rythmischen  Tanzes. 

Auf  diese  Weise  ist  also  auch  der  Mythus  von  Achelous  der  Art, 
dass  er  ein  nahes  Verhältniss  dieses  Flussgoltes  zu  Dionysos  nicht 
verkennen  lässt. 

Achelous  und  Dionysos  sind  zwar  in  ihrer  Geschichte  so  wenig 
wie  nach  ihren  Eigenschaften  eins  und  dasselbe,  sie  sind  aber  ein- 
ander ähnlich  und  stehen  in  nahem  Bezüge  zu  einander,  und  dieser 
Bezug  tritt  besonders  deutlich  hervor  in  dem  Hörne  der  Amalthea. 
Dieses  ist  eigentlich  das  Hörn  des  Achelous,  des  Segen  bringenden 
Flussgottes,  aber  erst  in  der  Hand  des  Dionysos,  des  J^coCiVroAtf, 
wird  es  zu  einem  Hörne  des  Ueberflusses,  denn  die  Quelle,  die  von 
dem  Barte  des  Achelous  niederfliesst ,  ist  zwar  ein  reines,  sühnendes 
und  nährendes  Wasser;  die  Früchte,  so  von  diesem  Wasser  getränkt 
werden ,  sind  eine  wohlthätige  Nahrung ,  sind  der  Sterblichen  erste 
Kost;  aber  jener  Quelle  fehlt  die  geheimnissvolle  Kraft,  diesen  Früch- 
ten mangelt  die  nährende  Süssigkeit,  welche  Dionysos  allein  zu  spen- 
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den  vermag ;  jene  Kraft  und  diese  Süssigkeit  erhalten  sie  nun  durch 
Dionysos  in  dem  Hörne  des  Ueberflusses,  in  dem  Hörne,  welches  das 
Hörn  des  Achelous  ist,  welches  aber  Sosipolis  in  der  Hand  haltet. 
Durch  dieses  Hörn  wird  'u^yj&Wof  selbst  der  die  Traurigkeit  Lösende, 
d/Yjea  Xvcav,  er  wird  nun  selbst  ein  ZZodtfirtoAif,  ein  Avtiio$  und  JEcS- 
rrjp  wie  Dionysos,  und  umgekehrt  ist  Dionysos,  der  Avöio$  und  %(&- 
ßinoXi  j  eben  durch  das  Hörn  des  Achelous  selbst  nichts  anderes  als 
ein  ä'x£a  ^v(avt  e*n  '' ' Ay^^XiZoi;  in  höherem   Sinne. 

Auf  diese  Weise  ist  nicht  nur  erklärt,  warum  die  Gestalten  des 
Dionysos  und  des  Achelous  so  auffallend  übereinstimmen,  sondern 
eben  diese  Uebereinstimmung  dürfte  auch  die  zwei  anscheinend  un- 
vereinbaren Erklärungen,  welche  von  dem  Bilde  des  Stiermenschen 
gegeben  wurden,  versöhnend  ausgleichen.  Der  Stiermensch  ist  wirk- 
lich, wie  die  Anderen  behaupten,  ein  Bild  des  Dionysos,  aber  beides 
nur  in  so  ferne,  als  die  Flüsse  durch  den  Achelous,  den  FIuss  der 
Flüsse,  repräsentirt  werden,  und  Dionysos  selbst  wieder  ein  Achelous 
in  höherem  Sinne  genannt  werden  kann. 
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Ueber  die  sogenannten 

Cimbern    der   VII    und  XIII   Communen 

auf    den    Venedischen    Alpen 

und 

ihre  Sprache 

von 
Dr.  J.  A.  Schmeller. 

Gelesen    in    der    Sitzung    der    ersten  Classe    der  K.  Akademie    der  Wissen- 
schaften,   am  8.  März  1834. 


Ü(S  ist  wohl  unnöthig,  am  Eingang  dieses  Vortrages  ausdrücklich  zu 
bemerken,  was  seine  Hallung  ohnehin  alsbald  verralhen  wird,  dass 
er  eine  gelehrte  Abhandlung  weder  seyn  will  noch  seyn  kann.  Er 
ist  auf  einen  Besuch  gegründet,  den  der  Verfasser  im  Herbste  1833 
bei  den  auf  dem  Titel  genannten  Bergvölklein  abgestattet  hat,  und 
möchte  lieber  als  eine  Art  Berichtes  über  die  kleine  Reise,  denn  als 
förmliche  Abhandlung  angesehen  und  beurlheilt  werden.  Zu  einer 
solchen  ,  und  um  den  Stoff  von  allen  Seiten  gehörig  zu  beleuchten, 
hätte  weit  mehr  Zeit,  als  dem  Verfasser  zu  Gebote  stund,  theils  bei 
den  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle,  theils  bei  der  Redaction  ver- 
wendet werden  müssen.  Ja,  er  hat  bei  der  Sichtung  des  flüchtig 
Gesammelten  oft  genug  die  ISothwendigkeit  gefühlt,  auf  einer  zweiten 

71* 


560 

Reise  dieselben  Spuren  und  manche  andere  noch  etwas  genauer  zu 
begehen.  Doch,  ob  er  sich  zu  einer  solchen  je  wieder  in  den  Stand 
gesetzt  finden  werde,  steht  dahin.  Es  schien  ihm  darum  räthlich, 
wenigstens  das  dermalen  Gewonnene,  so  lange  es  noch  frisch  im  Ge- 
dächtnisse liegt,  in  eine  Art  Uebersicht  zu  bringen,  die,  wie  lücken- 
haft sie  ausfallen  mag,  doch  spätem  Forschern  zu  einigem  Vortheil 
ausschlagen   kann. 

Es  haben    sich  unter    dieser  Zusammenstellung  folgende  VII    Ab- 
schnitte ergeben: 

I.    Geographischer  Ueberblick    der    deutschen   Sporaden   im   ita- 
lienischen Sprachgebiete. 

II.  Historische  Aufzählung    der    verschiedenen  Meinungen    über 
den   Ursprung  derselben. 

III.  Preise    des  Verfassers  an  Ort  und   Stelle. 

IV.  Gesammelte  Literaturstücke,  in   diesen   deutsch-italienischen 
Dialekten  geschrieben. 

V.   Grammatik,  und 

VI.   Wörterbuch  derselben. 

VII.   End-Ergebniss. 

I. 

Wer  aus  Deutschland  durch  Tirol  nach  Italien  reiset,  trifft,  wenn 
er  der  Hauptstrasse  im  Thale  des  Eisack  und  dann  der  Elsch  folgt, 
in  Salurn  die  letzte  deutsche  Gemeinde.  Er  ist  hier,  ohne  dass  er's 
vielleicht  ahndet,  schon  tief  in  das  Gebiet  der  romanischen  Sprache 
eingedrungen;     denn    die   Nebenthäler    zu    beiden   Seiten,    sogar  schon 
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eines  des  Eisack  oberhalb  Botzen  (das  Grödnerlhal)  beherbergen, 
mit  geringer  Ausnahme,  Bevölkerungen,  welche  romanische,  d  h. 
Dialekte  sprechen,  die,  wie  die  verschiedenen  sogenannten  italieni- 
schen selbst,  hauptsächlich  aus  dem  Latein  entstanden  sind.  Von  We- 
sten her  ausmündend  hat  die  Val  di  None ,  von  Osten  die  Val  di 
Fieme  diesem  zwischen  sie  eindringenden  Keil  deutscher  Zunge  durch 
ihren  Zusammenstoss  auf  dem  Hauptpass  eine  Grenze  gesetzt.  Rechts 
von  der  Etsch  findet  sich  von  da  an  keine  Spur  deutscher  Zunge 
mehr,  falls  nicht  auch  weiterhin,  jenseits  des  romanischen  Graubünd- 
tens,  wieder  die  deutsche  Schweiz  als  eine  grössere  auf  gleiche  Art 
eingedrungene  Masse  betrachtet  werden  darf,  welche  ebenfalls  bis  an 
den  südlichen  Fuss  des  Monte  Rosa  einige  isoürte  Posten  vorjre- 
schoben  hat.  Auch  links  der  Etsch  ist  zwar  im  Hauptthale  fort  nun 
alles  romanisch;  aber  unter  den  namhaftem  Zuflüssen,  die  sie  in  ih- 
rem Laufe  von  Trient  bis  unter  Verona  aus  den  Bergen  aufnimmt, 
sind  mehrere,  deren  Quellen  auch  in  deutschen  Lauten  begrüsst  wer- 
den. So  die  wilde  Fersina,  die  bei  Trient  einmündet.  Ein  nörd- 
licher Nebenarm  derselben,  die  Silla,  kommt  aus  dem  Berge  Pine 
(Pinait),  wo  die  deutsche  Bevölkerung  sich  allmählich  verloren,  in 
Ortsbenennungen  aber,  wiePuel,  Baut,  Erla,  Piislach  (Rizzo- 
laga)  eine  dauernde  Spur  zurückgelassen  hat. 

Entschieden  deutsch  aber  sind  noch  jetzt  die  Ortschaften,  welche 
an  den  westlichen  und  südlichen  Abhängen  des  Palü  (Palai),  auf 
welchem  die  Fersina  entspringt,  zu  finden  sind,  als  z.  B.  Fierozzo, 
Frassilongo,  Roveda,  Vignola,  Roncegno  und  Torcegno. 
Die  Bewohner  dieser  Orte  gehören  herab  unter  die  Gerichte  (Giudicj) 
Pergine,  Levico  und  Borgo  in  der  übrigens  ganz  italienischen 
Val  Sugana,  durch  welche,  dem  Laufe  der  hier  entspringenden 
Brenta  nach,  die  Haupt-trasse  von  Trient  nach  Bassano  führt.  Sie 
würden,  da  weder  das  Amt,  noch  die  Furche  von  ihrer  nicht-italieni- 
schen  Sprache   Notiz    nimmt,    in   beiden   Beziehungen   übel   genug  fah- 
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ren,  wenn  ihnen,  wenigstens  den  Erwachsenen  allen,  für  den  Verkehr 
ausser  dem  Hause  nicht  auch  das  Italienische  geläufig  wäre.  Die  Ita- 
liener gebrauchen,  um  sie  zu  bezeichnen,  den  Namen  Möcchen  (fem. 
IMöcchena ,  plur.  Möccheni,  Möcchene),  der  vermuthlich  von  ma- 
chen, einem  ihrer  am  öftesten  zu  hörenden  Worte,  entlehnt  ist,  übri- 
gens aber  von  den  Bezeichneten,  da  er,  der  Natur  der  Sache  nach, 
nebenbei  nur  einen  armen,  ungeschlachten  Bergbewohner  andeuten 
kann,  nicht  eben  gerne   entgegen  genommen   wird. 

Ein  anderes  Flüsschen,  das  bei  Calliano  zwischen  Trient  und  Ro- 
veredo  in  die  Etsch  fällt,  kommt  von  der  bedeutenden  noch  deutsch 
sprechenden  Berggemeinde  Fol  gar  ia  herab.  Diese  steht  mit  einer 
andern  ihr  nördlich  liegenden,  nämlich  Lavarone,  die  übrigens 
ihrerseits  mehr  ins  Flussgebiet  des  Astego  gehört,  in  dessen  Hoch- 
thal die  Ortschaften  Laste  basse,  Carotta,  Braneafora  eben- 
falls deutsch   sprechen,  in  Zusammenhang. 

Der  Leno,  welcher  bei  Iluveredo  einmündet,  ist  eine  Verbin- 
dung von  zwei  gleichnamigen  Bergwassern,  wovon  jedes  aus  einem 
deutsch  sprechenden  Bergthal,  das  nördliche  aus  Terragnuolo,  das 
südliche  aus  Val  Arsa  herabfällt. 

Endlich  einige  Meilen  unter  Verona  unweit  Porcile  giesst  der 
Progno  sein  Wasser,  mit  dem  er  nur  zuweilen  das  breite  Sandbett 
ausfüllt  und  wohl  auch  zum  Verderben  der  ganzen  Umgegend  über- 
schreitet, in  die  ruhigere  Etsch.  Die  schönsten  Gaben  des  südlichen 
Himmels  gedeihen  da  ,  wo  er  seinen  Lauf  endet,  aber  da,  wo  er  ihn 
beginnt,  oben  auf  den  Bergen,  nährt  sich  ein  armes  Volk  von  dem 
Eis  und  den  Kohlen,  die  es  der  Ebene  zuführt,  und  von  den  Herden, 
die  seine  baumlosen  Grasflächen  beweiden.  Auch  dieses  Völklein  von 
ohngefähr  Q000  Seelen,  weiland  bekannt  unter  dem  Namen  der  XIII 
veronesischen    Communen    (Tredici    Comuni    Veronesi), 
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die  es  unter  der  Herrschaft  Venedigs  als  ein  mit  gewissen  Vorrechten 
begabtes  Ganze  gebildet  hatte,  ist  ursprünglich  von  deutscher  Her- 
kunft, welche  indessen  heutzutage  nur  noch  in  den  beiden  höchsten 
und  zugleich  unfruchtbarsten  Orten  Ghiazza  und  Campo  Fon- 
tana von  etwa  1800  Seelen  auch  durch  den  häuslichen  Gebrauch 
der  deutschen  Sprache  beurkundet  wird.  Die  XIII  Communen, 
die  ausser  dem  Hochthal  des  Progno  auch  die  einiger  mehr  west- 
lichen Bergflüsschen  einnehmen,  sind  dermalen  theils  dem  Gerichts- 
und Verwaltungs-District  von  Badia  Calovena,  theils  dem  von  V  e- 
rona  zugewiesen.  Noch  in  den  letzten  Zeiten  der  Venetianischen 
Republik  wurde  Niemand  als  Notar  oder  Vicariatskanzler  der  XIII 
Communen  aufgestellt,  der  nicht  den  deutschen  Dialekt  derselben  ver- 
stund, und  vor  60 — 70  Jahren  wurde  dieser  Dialekt  auch  in  mehrern 
Kirchen  gebraucht,  wie  denn  der  Erzpriester  (Arciprete)  von  Velo, 
D.   Roncari,  selbst   noch   in   demselben  gepredigt  hat. 

So  viel  von  den  Spuren  deutscher  Bevölkerung,  die  im  italienisch 
sprechenden  Etschgebiete   vorkommen. 

Andere  und  viel  bedeutendere  finden  sich  weiter  gegen  Osten  in 
einer  Art  Insel  von  Bergen,  welche  westwärts  durch  den  A  s  t  i  c  o, 
einen  wilden  Bergstrom,  der  in  der  Fläche  ob  Vicenza  in  Sand  und 
in  Canälen  Wasser  und  Namen  verliert,  nord-  und  ostwärts  durch 
die  Brenta  eingeschlossen  ist,  im  Süden  aber  sich  zwischen  B  a  s- 
sano  und  Caltrano  ziemlich  steil  gegen  das  gesegnete  Venedische 
Flachland  absenkt.  Die  an  die  30,000  Seelen  betragende  Bevölke- 
rung dieser  Berginsel  hat  seit  undenklichen  Zeiten  unter  dem  Namen 
der  VII  vicentinischen  Communen  fSette  Comuni  Vicen- 
tini),  zuletzt  unter  der  Herrschaft  von  Venedig,  eine  Art  kleiner 
mannigfach  bevorrechteter  Republik  gebildet  *).     Gegenwärtig    macht 


•)   Ihre  Privilegien  sind  gedruckt  in  einer  Sammlung  in  folio,    die    den  Titel    führt: 
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sie    einen    District    der    Provinz    und   Delegation    von  Vicenza    aus, 
der  vom  Hauptorte  Asiago  den  Namen  führt. 

Mehrere  dieser  Gemeinden,  besonders  die  äussern,  haben  seit 
Generationen  den  Gebrauch  der  deutschen  Sprache,  selbst  im  häus- 
lichen Kreise,  aufgegeben.  Am  meisten  kommt  sie,  unter  dieser  Ein- 
schränkung, noch  vor  in  Föza,  Asiago,  Roäna,  Canövc  und 
Rötzo  und  in  einigen  entlegenen  Weilern  (Contrade),  wo  wohl  zum 
Besten  von  Weibern  und  Kindern  (die  Männer  sprechen  alle  neben- 
bei auch  das  Italienische;  Vornehmthuende ,  besonders  des  Haupt- 
fleckens ,  blos  dieses)  auch  der  Seelsorger  ausser  und  in  der  Kirche 
sich  derselben  mitunter  bedient  In  der  Schule  wird  blos  nach  und 
aus  italienischen  Büchern  gelernt,  und  Lesen  und  Schreiben  kann 
sich  der  gemeine  Mann  hier  überhaupt  nur  italienisch  denken.  Was 
trotz  dem  in  der  Muttersprache  geschrieben  und  gedruckt  vorkömmt, 
wird   mehr  als   Curiosität  betrachtet. 

Da  der  Flecken  Asiago,  Hauptort  der  VII  Communen,  in  ihrer 
Sprache  Sleghe  heisst,  so  wird  der  Ausdruck  Siegher  von  einem 
Bewohner  Asiago's,  ja  bei  den  Italienern,  in  der  Form  Sleghero,  von 


Privileg)  originär)  ducali,  decreti,  terminazioni  e  giudizj  esecutivi  delli  Sette-Co- 
muni  e  Contrade.  Das  älteste  ist,  da  die  frühern  durch  Feuer  und  Plünderung 
vernichtet  worden,  von  1539»     Die  Sammlung  reicht  bis  auf's  Jahr  1803- 

Darauf  bezieht  sich  eine  andere  Druckschrift  in  folio  mit  dem  Titel  :  De- 
duzioni  de  Seite  Comuni  e  sue  Contrade  topra  li  loro  Privileg),  presentato  O805) 
all'  Imperial  Regio  Governo  generale. 

Eine  dergl. ,  betitelt:  Prospetto  dei  Privilegi  dei  Sette-Comuni  e  Contrade  e 
loro  stato  naturale,  econoruico,  politico,  militare  e  pastorale,  im  J.  I8l4,  mit  einer 
Supplik  an  den  Kaiser,  dem  provisorischen  Vicepräfect  v.  Asiago  überreicht. 

Hier  wird  angegeben,  dass  die  VII  Com.  auf  15  Quadrat-leghcn  30,000  Seelen 
beherbergen,  eine  Population,  welche  die  des  übrigen  Venezianischen  Gebietet 
verhältnissmässig  um  das  Doppelte  übersteige. 
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einem  Deutschen  der  VII  Communen  überhaupt  gebraucht.  Diese 
Benennung  hat  nicht  das  Verächtliche ,  das  einem  andern  Ausdruck 
anklebt,  den  der  Italiener  für  alle  diese,  unter  sich  eine  ihm  unver- 
ständliche Sprache  redenden,  Nachbarn  braucht,  sie  mögen  im  Piove- 
retanischen,  Veronesischen  und  Vicentinischen  Gebiete  wohnen,  näm- 
lich Släpero,  plur.  Sldperi.  Derjenige  Name  aber,  welchen  sie  selbst 
gerne  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  lenkt  uns  von  dieser  kurzen 
geographischen  Darlegung  auf  Fragen  hinüber,  die  mehr  histo- 
rischer  Natur  sind. 

II. 

Es  ist  dieser  Name,  den  die  Bewohner  der  VII  Communen  an- 
sprechen,, kein  geringerer,  als  der  berühmte,  vor  nahe  zwei  Jahr- 
tausenden dem  weltherrschenden  Rom  so  furchtbar  gewordene  der 
Cimbem.  Cimbro ,  Cimbri,  Cimbri  Veronesi,  Cimbri  Vicentini, 
parlar  cimbro,  in  cimbro ,  u.  drgl. ,  sind  Ausdrücke,  die  nicht  blos 
von  Geistlichen  oder  sonst  Studierten,  sondern  auch  von  den  gemein- 
sten, unwissendsten  Leuten  dieser  Bevölkerung  beständig  im  Munde 
geführt  werden.  Sollten  sie  eine  ächte,  im  Volke  selbst  aus  grauer 
Vorzeit  herab  bewahrte  Ueberlieferung  seyn ,  so  müssten  sie  sich 
zweifelsohne  auch,  und  zwar  noch  mehr,  in  deutscher  Form  erhalten 
haben.  Allein  sie  kommen  nur  in  italienischer  vor.  Der  Dialekt,  mit 
Wälschem  vermengt,  wie  er  gewöhnlich  erscheint,  erlaubt  zwar  z.  B. 
zu  sagen:  .,ich  pin  an  Cimbro,  bir  Saint  Cimbarni(  oder  die  Phrase: 
„reden  cimbro,  prechten  cimbrou;  aber  in  reinerm  Ausdrucke,  der 
insoferne  selbst  eine  klare  Urkunde  über  die  Herkunft  dieser  Leute 
ist,  brauchen  sie  nur  reden  teätjch,  prechten  teutfeh.  Für  Cimbro, 
Cimbri  müssen  sie  das,  mit  freilich  ganz  anderer  Bedeutung  ohnehin 
in  der  Sprache  liegende  Cimbermann,  Cimberleute  zu  Hülfe  nehmen. 
Dieser  Umstand  allein  schon  führt  auf  die  Vermuthung,  dass  jener 
Name    und    die    in    Bezug    auf  denselben  vermeinte  Abkunft  erst  aus 

Abhandlungen  dciI.Cl.d.  Ah.  d.  Wiss.  II.  Th.  III.Abth.  72 
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Büchern  und  aus  historischen   Einfallen   italienischer  Gelehrten    in  den 
Volksglauben   dieser  Gemeinden  übergegangen  seyen. 

Dass  solche  Meinung  übrigens  bereits  im  XVI.  Jahrhundert  vor- 
bereitet gewesen  seyn  müsse,  erhellt  aus  dem  Kirchenvisitations  -  Be- 
richt von  155Q,  der  sich  in  der  Kanzlei  der  Bischöfe  zu  Padua  be- 
findet,   in   deren  Sprengel   die  VII  Communen   von  jeher  gehört  haben. 

Es  heisst  nämlich  in  diesem  die  Kirche  von  Asiago  betreffenden 
Berichte  in  Bezug  auf  die  Bewohner  der  VII  Communen  :  „Homines 
,,qui  in  bello  militant  nomine  appellari  reipsa  fortifsimorum  et  po- 
,,tentium  possent:  et  merito  ;  nam  veteres  et  antiqui  eorum  Romanis, 
,,licet  victi  extiterunt,  potentissimi  fuerunt  adversarii,  si  Cimbri 
,,sunt,  ut  se  esse  asser unt.  Dal  Pozzo  Memorie  p.  34,  aus 
Marco  Pezzo  43. 

Ohngefähr  gleichzeitig  sprechen  die  Veronesischen  Geschicht- 
schreiber Sarayna*)  Onuphrius   Pa  n  v  i  n  ius  ::),  Della  Corte***) 


*)  Le  Historie  e  fatti  de  Veronesi.  Verona  1542-  4°  f.  44b.  Qucsti  alti  tnonti  hanno 
alqnanti  villagi  ne  li  quali  non  si  ritrova  Bacco  per  il  freddo  e  sono  habitati  da 
Tedeschi  de  le  reliquie  de  quelli  antichi  barbari  gia  vinti  e  fugati  da  Mario 
console,  che  rimasero  ascosti  in  questi  boschi,  percio  che  in  quelli  tempi  er.mo 
»elvaggi  e  dcnsi. 

**)  Antiquilates  Veronenses.  Ausg.  v.  1Ö48-  S.  20-  Altissiinis  bis  montibus  pagi  ali- 
quot adhuc  siti  »unt  ab  his  Germanorum  Cimbrorum  et  Teutonum  reliquiis  culli, 
quos  Cunsules  C.  Marius  et  Q.  Catulus  in  agro  Veronensi  fumiitus  deleverunt, 
quorum  aliquot,  quuw  ad  has  densas  obscurasque  in  montibus  sylvas  fuga 
elapsi  latuissent,  haue  ex  se,  quae  nunc  superest,  stirpetn  reliquere,  germanica 
adhuc  sermone  pa'ssiin  utentes. 

•**)  Historia  di  Verona  1596  p-  24  :  Ancora  oggidi  vi  sono  i  suoi  posteri.  Questi 
sono  que'  popoli,  che  le  niontagne  alte,  come  noi  diciamo,  abitano,  i  quali  col 
loro  parlare,  che  non  e,  come  scrive  il  Sarayna,  in  tutto  ne  Taliano  ne  Tedesco, 
danno   certo   inditio   della   lor  origine. 
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in  Hinsicht  auf  die  BevölkerunQ  der  XIII  Communen  in  den  Ve- 
ronesischen  Gebirgen  ganz  dieselbe  Behauptung  aus,  dass  sie  nämlich 
von  den  flüchtigen  Resten  der  bei  Verona  durch  Marius  geschlagenen 
Cimbern  stamme,  eine  Behauptung,  welche  von  Spätem,  z.  B. 
Ughelli  (Italia  Sacra,  tom.  VI.  Ed.  Rom  1Ö53  f.  521)),  Moscardo 
(Hist.  di  Verona  1ÖÖ8  p-  12),  Biancolini  (Cronica  di  P.  Zagata  am- 
pliata  e  supplita  1745  p.  4)  treulich  wiederholt  worden  ist.  Ob,  was 
der  letztere  sagt,  schon  bei  Zagata,  einem  Historiker  des  XV.  Jahr- 
hunderts, selbst  zu  finden,  muss,  da  eine  frühere  Aufgabe  nicht  zu 
Hand   ist,  unentschieden   gelassen   werden. 

Mehr  als  alle,  liess  sich  die  Verfechtung  der  Cimbrischen  Ab- 
kunft der  XIII  Communen  der  aus  ihrem  Schoosse  (Val  di  Porro) 
stammende  und  als  Pfarrer  einer  ihrer  Kirchen  (S.  Bartolommeo 
Tedesco)  um  1785  verstorbene  Marco  Pezzo  angelegen  seyn. 
Nachdem  seine  Abhandlung  De'  Cimbri  Veronesi  e  Vicentini 
zwei  Auflagen  erlebt  hatte,  erkannte  er,  dass  es  hier  vor  allem  auf 
die  nähere  Beschaffenheit  der  Sprache  dieser  Völklein  ankomme,  und 
unternahm  es,  die  Wörter,  die  er  sich  von  seinem  Vater,  der  in  der 
Jugend  bis  auf  gewisse  Jahre  noch  jene  Sprache  gesprochen  habe, 
gehört  zu  haben  erinnerte,  in  ein  Verzeichniss  zu  bringen,  und  die- 
ses Vocabulario  Cimbrico  der  dritten  Ausgabe  (Verona  17Ö3; 
als  zweites  Buch  anzuhängen  *). 

Es  muss  italienischen  Gelehrten  vorbehalten  bleiben,  ausfündig 
zu  machen,  wer  diese  cimbrische  Ansicht  (die,  im  Vorbeigehen  ge- 
sagt, sich  auch  auf  die  Deutschen  des  Thaies  von  Rimella  im  Süden 
des  M  onte-Rosa  in  Piemont  angewendet  findet)  zu  allererst  auf  die 


*)  Tm  J.  1785  ist  ebendaselbst  eine  weitere  Ausgabe  in  zwei  Bundchen  unter  dem 
Titel:  Nuovi  illustrati  Documenti  de*  Cimbri  de'  monti  Veronesi, 
Vicentini  e  di  Trento  erschienen,  dem  Ref.  aber  nie  zu  Gesicht  gekommen, 
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Bahn  gebracht  habe.  Sie  soll  in  Bezug  auf  die  XIII  Communen  schon 
in  einer  zu  Verona  im  Museum  Bevilacqua  aufbewahrten  Handschrift 
„De  modernis  gestis"  des  Antonio  M  a  r  z  a  gagl  i  a  ,  eines  Veroneser 
Gelehrten  des  XIV.  Jahrhunderts,  vorkommen.  Thatsache  aber  ist 
von  einer  andern  Seite  ,  dass  bei  vicentinischen  Poeten  des  XV7.  und 
XIV.  Jahrhunderts  nicht  etwa  blos  jene  deutschen  Bewohner  der 
Berge,  sondern  auch  die  italienischen  des  Gebietes  und  der  Stadt  Vi- 
cenza  selbst  Cimbri,  so  wie  ihre  Hauptstadt  Cimbria,  genannt 
werden.  Ja  der  Historiker  Battista  Paglarino  (geboren  1407,  gest. 
1472)  behauptet  in  seinen  Croniche  di  Vicenza  (Ausg.  v.  1ÖÖ3  p.  2), 
dass  er  diese  Benennungen  bereits  300  Jahre  vor  ihm,  also  schon  im 
XII.  Jahrhundert,  von  Dichtern  gebraucht  gefunden.  Er  glaubt,  diese 
Synonyma  für  Vicentia  und  Vicentini  werde  blos  das  Bedürfniss 
des  Versmaasses  in  Aufnahme  gebracht  haben.  Indessen  sie  lediglich 
aus  der  Luft  zu  greifen,  hätte  auch  die  ungemessenste  poetische  Li- 
cenz   schwerlich   erlaubt  ::). 


*)  Cimbre!  spricht  um  1329  Ferreto  tropisch  seine  Vaterstadt  Vicenza  au: 

.  .  .  Tu  Cimbre  scies,  qui  saepe  solebas 
Laudibus  et  sterili  jactare  poemata   ludo. 

Non  externa  quideru  Scythicove  latentia  Ponto 
Aut  Libici  peregrina  soli ,  tua  crimina  facta, 
Cimbre,  cano,  genus  unde  meum  et  natalis  origo, 
Uude  mihi  patria  est. 

Muratori  Scr.  r.  it.  tom.  IX.  column.   H86-   1201.  cf.  939. 

Bei  Paglarino  selbst  findet  sich  (pag.   ll6)  zum  Jahre   iö6i  die  Stelle  eines 
Dichters : 

Scdulus  hie  C  im  bris  favit  ,  .  . 

Eben    daselbst,    aus  Antonio  Losco,    der    um    1380    geblüht,    p.  53.  159  die 
Verse : 

Cymbriacos  captare  viros  .... 
Fuit  innumeris  objeeta  rapinis 
Cymbria  res,   bcllo  et  crudis  quassata  tyrannis. 
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Und  so  erklärt  sich  denn  wohl  auch  der  Beiname  des  Poeta  lau-: 
realus  und  kaiserlichen  Comes  Palalinus  Joh.  Steph  Emilianus,  gebo- 
ren 1449  zu  Vicenza  (Liruti  Letteratura  del  Friuli  17Ö0  I.  382.  Ti- 
raboschi  Storia  della  Lett.  ital.  1782  XVIII.  178),  welcher  sich  in 
■-einen  gedruckten  und  noch  ungedruckten  Gedichten  (z.  B.  den  En- 
comiastica  ad  divos  Caess.  F'oedericum  Imperatorem  et  Maximilianum 
Piegern  Ro.  Strassb.  1512)  Quinctius  Emilianus  Cimbriacus  nennt, 
und  Vielehen  Einige,  sogar  Jöcher,  von  diesem  Beiworte  irregeführt, 
zum  Deutschen  aus  Schleswig  gemacht  haben. 

Es  wäre  nun  die  Frage,  wie  hangen  die  Cimbri  als  Vicen- 
tiner  überhaupt  mit  den  Cimbri  als  deutsch  sprechen- 
den Bergbewohnern  zusammen?  Waren  diese  weiland  zahlreicher, 
bedeutender,  so  dass  sich  die  stolzen  Bewohner  einer  weiten  gesegneten 
Ebene  und  einer  der  schönsten  Städte  Italiens  eine  Ehre  daraus  machen 
konnten,     sich  für  ihre  Stammesgenossen  auszugeben?     Oder  ist  um- 


Und  dann  p.  2  die  auf  Can  grande  della  Scala  bezüglichen: 
Cymbria,  pone  metus  ,  umbraque  quiesce  sub  alae 
<^ueui  gerimus  clypeo  semper  laetabere  Scalae. 

So  heisst  es  in  den  Distichen,  welche  ums  Jahr  i/«20  Francesco  Tempe- 
sta,  Bischof  von  Antibo  und  Primas  von  Dalmatien,  seinem  Geburtsorte  Marö 
stica  zu  Ehren,  gedichtet: 

Respice  monticulos,  qui  sunt  regione  sub  ista, 

Respicies  Cimbros  inhabitare  viros  ; 
Restat  et  in  civibus  Marii  discordia  vetus, 

Quae  cum  Syllanis  saevit  in  urbe  viris. 
Nee  mora  continuo  descendit  Alpibus  hospes, 

Ut  posset  dulei  luxuriare  mero. 

In  den  gedruckten  ,,Deduzioni  de'  Sette  Consuni  sopra  li  loro  privilegj  p.  7 
wird  diese  Stelle  auf  die  Bewohner  nicht  der  Monticuli,  die  unter  Marostica 
in  der  Ebene  liegen,  sondern  auf  die  der  (mehr  als  Monticuli!)  über  Ma- 
rostica ,  nämlich  auf  die  der  VII  Comnsunen  gedeutet.  In  diesem  Sinne  ist  das 
erste  Distichon  auch  den  gedruckten  Privilegj  als  Motto  vorgesetzt. 
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gekehrt  der  etwa  auf  die  Cimbernschlacht  bezügliche  Name  der  Ebene 
und  der  Sladt  nach  der  Hand,  in  Betrachtung  der  unitalischen  Sprache 
der  Bergbewohner ,  auf  diese  letztern  ausschliesslich  umgedeutet 
worden? 

Wie  dem  auch  sey,    es   kann  dieser  Vorgang  auch  uns  zur  Ent 
schuldigung  dienen,    wenn    wir  die  Sprache  der  VII.   und   XIII.   Com- 
munen,  für  v\  eiche  hie   und  da  eine  kürzere  Bezeichnung  nöthig  seyn 
wird,  ohne  weitere   Consequenz    geradezu   die   cimbrische   und  jene 
Bevölkerung   Cimbern   nennen. 

Einer  andern  eigenen  Ansicht  folgte  indessen  der  Vicentiner,  Graf 
Alphons  Loschi,  in  der  Ausgabe  von  lGÖ4  seiner  Compendj  historici 
(in  der  frühern  von  1Ö52  p.  283  hatte  er  den  Punkt  der  Abkunft 
unberührt  gelassen),  wo  er  p.  55Ö  die  Einwohner  der  VII  Communen 
zu   Abkömmlingen  der  aus  Italien  verjagten  Hunnen  macht  *). 

Mit  ihm  übereinstimmend  nimmt  auch  der  Trienliner  Mariani 
in  seiner  Geschichte  von  Trient  (1Ö73  p.  270)  die  unitalienischen 
Einwohner  von  Val  arsa,  Trembeleno  und  Terragnuolo  im 
Kreise  Boveredo  für  Hunnen,  die  auf  dem  Pine  bei  Pergine  aber 
(p.  585)   für  Gothen  **). 


*)  Sono  gente  fiera,    grande  di  slatura,    cervicosa  e  terribile.     Si  dice  siano  reliquie 
degP  Hunni  ril'uggiti  in  quell'  alpi,  quaodo  f'urono  discacciati  d'Italia. 

••)  ,,Ne'  monti  vicini  ä  Trento  vive  memoria  d'Attila  per  l'avanzo  di  quo'  barbari  che 
vi  si  ricovrarono  dell'  ultima  strage.  E  tra  gli  altri  luoghi  in  Valarsa  soto  Ro- 
vereto,  Trambeienno  eTerragnolo  parla  da  Hunno.  Anzi  e  fama  che  Attila  slesso 
«ia  capitato  in  detta  valle:  il  che  potria  essere  in  qualita  di  profugo,  non  di  con- 
duttor  d'esserciti,  stando  com  c,  quel  passo  troppo  angusto.  S.  585:  I  Pinaitri 
hanno  dcl  ruvido  all'  habito  e  all'  aspctto  e  parlano  una  lingua  che  ha  ilel  g  o  - 
tico,    ma  solo  in  due    villaggi  Miola  cioc  alla  Faida,    dove  aquel  che  otscrvji 


571 

Für  Gothen  hält  auch  die  Bewohner  der  VII  Comrnunen  ein 
Venetiauer  oder  Vicentiner  v.  1ÖÖ8,  der  im  Münchner  Cod.  ital  30Q 
fol.  108  bemerkt:  Li  habitanli  dei  Sette  Communi  hanno  un  lingua- 
ggio  particolare,  che  rassembra  nella  sua  pronuncia  a  quello  de  gli 
Alemanni  senza  tuttavia  che  Pintendano.  Aleuni  stimano  che  questi 
siano  le  reliquie  dei  Goti  d'Italia,  et  perche  questo  popolo  valoroso, 
che  habita  nelle  montagne  ,  serve  corae  di  riparo  al  Vicentino  essen- 
do  sempre  riusciuto  assai  fedele  tanto  alla  Republica  quanto  alla  cittä 
di  Vicenza  e  per  ciö  gode  di  molte  franchiggie.  *) 


Zu  diesen   Autoritäten,   die   theils  auf  Cimbern,    theils  auf  Gothen 
r 
angegeben   werden   sollen. 


rathen,  füge   man   noch   einige   andere,   die   weiter  unten   nach   Macca 


So  lange  die  Frage  blos  unter  italienischen  Gelehrten  verhandelt 
wurde,  die  in  früherer  Zeit  weit  weniger  Grund  hatten,  sich  mit 
nordischen  Sprachen  viel  zu  plagen,  konnte  sie,  da  hier  einmal  die 
Sprache  die  Hauptsache  ist,  nur  geringe,  zu  irgend  einer  Entscheidung 


regnano  reliquie  della  razza  de  Goti,  come  se  ne  vede  anco  in  altri  vicini  monti 
i'atti  ricoveri  di  que'  barbari  dalla  scor.fitta  di  Totila  ricevuta  da  Narsete  Capitan 
delP  Imperator  Giustiniano  in  Italia  circa  l'anno  5Ö0-  Nel  resto  i  Pinaitri  par- 
lano  il  piü  italiano  lombardo  e  quella  lingua  gotica  si  va  perdendo."  So  findet 
der  junge  Sachse  Gotfrid  Erich  Berlichius,  der  im  J.  1Ö52  von  Verona  nach 
Trient  reiset  (Cgm.  1232  f-  255)»  »viel  lustige  Flecken,  als  Dorle,  aufn  Bergen, 
Stein,  a  la  Preda,  Wolaut,  teutsch  Nosdorf.  Dieses  liegt  allein  unter  den  italieni- 
schen dörfern,  so  teutsch  redet.  Die  pauren  sollen  noch  von  Attila  aldar  ein- 
gesetzet  seyn." 

*)  An  den  Schluss  dieser  Bemerkung  mag  sich  aus  einem  andern  Münchner  Ms. 
(Cod.  ital.  192  f.  06)  eine  Nachricht  aus  Venedig  vom  16-  Januar  1 62 1  anrei- 
hen: E  giunto  qni  di  ritorno  dalle  7  comuni  nel  Vicentino  Y  illmo  Sign. 
Giovanni  da  Mula  dopo  haber  f'atto  la  rassegna  generale  di  quei  popoli  e  trova- 
tone  da  8  mila  atti  a  portar  armi,  de'  quali  pero  ne  ha  scelto  solamente 
2500  e  armateli  di  moschetti  e  archebugi  datole  lor  paghe. 
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führende  Fortschritte  machen.  Wenn  auch  schon  im  XVIII.  Jahrh. 
einige  dieser  Gelehrten,  wie  Maffei  !!),  Muratori  *•*) ,  Bellinelli  !:: ::)  in 
ihrem  gesunden  Urlheil  die  Stammältern  dieser  Bevölkerungen ,  der 
Zeit  und  dem  Orte  nach ,  mehr  in  der  Nähe  suchten ,  so  hinderte 
dieses  nicht,  dass  noch  nach  ihnen  von  andern  wieder  ganz  verkehrte 
Wege  eingeschlagen  wurden.  Und  noch  in  den  neunziger  Jahren 
liess  sich  ein  sehr  gelehrtes  Mitglied  der  Akademie  zu  Padua  ,  ein 
geborner  Siegher,  verleiten,  seine  Landsleute  für  Abkömmlinge  zwar 
nicht  der  Cimbern ,  aber  doch  ihrer  Bundesgenossen,  der  Tig  u  ri- 
tt en,   auszugeben  f). 

Grössern  Beifall  verdiente  Gaetano  M  a  c  c  ä  durch  seine  „Storia 
dei  Seite  Comuni  e  delle  ville  annesse"  Caldogno  18  l6  8  vo.  Es  ist 
diess    eine    grösstentheils    aus   archivalischen    oder  sonst   ungedruckten 


*)  Verona  illustrata   1752.  I-  colurun.  60. 

»")  Antiquitates  Italiae   1739-  II.  col.   1101. 

**")  Risorgimento  d'Italia  nelle  di  lui  opere  1780  tom.  III.  p.  23.  „Gl'Iroperatori  e 
specialmente  gl  Ottoni  lüandar  dovettero  di  Germania,  ove  seaiprc  abbondö  il  ge- 
nere  umano,  colonie,  per  aver  sudditi,  ove  avean  dei  dominj",  und  tora.  IV,  p.  16 
will  er  weniger  wissen  von  Cimbri ,  als  von  ,, Colonie  mandate  in  Italia  dagli  Ot- 
toni ed  altri  Imperadori  ä  ripopolarla  ö  chiamate  a  tal  fine  da  Theodorico  6 
d'altrö  re,  come  abbiatn  dalle   storie." 

f)  Giovanni  Costa  Pruck.  „Disquisitio  de  Citubrica  origine  populorum  Vicetinas, 
Veronenses,  Tridentinas  ac  Saurias  Alpes  incolentiuni."  Abgedruckt  in  den  Saggi 
scientifici  e  letterarii  dell'  Accademia  di   Padova   171)4,  tom.  III.  p.   i8l—  1Q8- 

Es  mahnt  diese  Ansicht  an  die  alte,  auch  bei  Johannes  Müller  „De  Cimbris  et 
bello  Cimbnco"  cap.  VIII  (Uebersetzung  S.  538)  angeführte  Sage  ,-  welche  che 
ausgewanderten  Cimbern  neben  die  Tigurinen  setzt,  sie  zu  Bewohnern  von  Scliwytz, 
l'nterwalden  und  llasli  macht,  und  daraus  die  Verwandtschaft  der  Schweden  und 
Schweizer  herleitet.  Gustav  Adolph  hatte  Uralt  dieser  Blutsfreundschai't  die 
Schweizer  zu  einem   Bündniss  mit  sich  iu  bereden  gesucht. 

Suiccr  Ciironolog    p;  g.   Plantin.  Helv.  antiq.  et  liova  p.  6l. 
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Quellen  geschöpfte,  besonders  kirchliche,  Geschichte  der  einzelnen 
dieser  Communen  in  alphabetischer  Ordnung.  Sie  bewegt  sich  durch- 
aus auf  beglaubigtem,  also  im  Ganzen  jüngerm  Boden,  als  dass  sie 
in  Bezug  auf  das  Herkommen  dieser  Bevölkerung  mehr  als  eine  Zu- 
sammenstellung der  verschiedenen  Meinungen  geben  könnte. 

Zu  den  oben  genannten  Gläubigen  an  cimbrische  Abkunft  bringt 
er  dabei  noch  eine  Reihe  anderer,  so  z.  B.  den  Grafen  Ortensio 
Zago,  der  in  seinem  handschriftlichen  Werke:  „Della  maravigliosa 
grolta  detta  il  Covolo  di  Costoza"  S.  138  von  den  Cimbern  in  Asiago 
sage  ,,che  ancora  conservano  incorotta  la  faveüa  antica  teutonica,  la 
quäle  e  la  stessa,  che  oggidi  si  pratica  in  Danimarca,  difFerente 
assai  dalla  moderna  tedesca  et  austriaca;  di  modo  che  gli  abitanti 
dell'  Austria,  che  immediatamente  confinano  con  i  luoghi  d'Asiago,  non 
intendono  il  parlare  di  questi,  ne  quelli  d'Asiago  quello  dell'  Austria. 
Veritä,  che  non  ha  dubbio  in  contrario,  e  che  si  e  resa  palese  ä  tulti 
in  occasione  del  soggiorno,  che  nel  fine  dell'  anno  1700,  fece  in  Vi- 
cenza  replicatamente  la  Maestä  di  Federico  IV.  Re  di  Danimarca  fe- 
licemente  regnante  con  una  numerosa  corte;  alla  quäle  non  i  Tedeschi 
dell'  Austria,  rna  i  soli  abitanti  di  Asiago  poterono  servire  d'interpreli 
per  farsi  intendere  nel  loro  linguaggio  Danese  dagl'  Italiani." 
Als  weitere  Anhänger  derselben  Meinung  werden  genannt  P.  Calvi 
(Scrittori  Vicentini  VI,  202),  Ser  Marcantonio  Pogliano  (in  einem 
ungedruckten  amtlichen  Berichte  von  l6 1 5) »  Dr.  Natale  dalle  Laste 
(Minerva  17Ö2  p.  158),  Salmon  (XIX  p.  493) ,  Tentori  (Storia 
di  Venezia  XI.  2l6),  der  Verfasser  des  ,,Saggio  sopra  i  Veniti  primi"  I. 
p.  339,  Giacomo  Cavacio  gestorben  1Ö14,  welcher  (Illustrium  anacho- 
ritarum  elogia ,  praefat.  p.  2)  von  den  Bergen  der  VII  Communen 
bemerke:  ,,Hos  Cimbrorum  reliquiae  occupanl,  adhuc  suas  clades ,  et 
Caii  Marii  victorias  corporum  proceritate,  ferocia  et  antiquo  idiomate 
contestante*",   Tinto   (INobiltä  di   Verona  p.   42  —  43). 

Abhandlungen  der  I.Cl.d.  Ah.  d.VYiss  II. Th.  III.  Abth.  T3 


574 

Unter  den  Autoritäten,  die  auf  Abkunft  von  Gothen  rathen, 
führt  Maccä  die  ungedruckten  Annalen  von  Vicenza  eines  P.  Bar- 
barano  an,  in  welchen  S.  60  versichert  werde,  wie  nach  dem  Falle 
Teja's,  des  letzten  Golhenkönigs,  die  Gothen  der  trevisanischen  Mark 
den  Kaiser  durch  Boten  um  Frieden  angefleht  hätten,  der  ihnen,  da  sie 
Unterwürfigkeit  geschworen,  bewilligt  worden  sey,  ,,e  si  ritirarono," 
wird  beigesetzt,  ,,ne'  monti  vicini  fabbricando  li  Sette  Comuni, 
Valsugana.,  Quargenta,  Mussolon,  IVIalo  e  altri  luoghi  del 
Pedemonte."  Castellini  aber  (Ms.  di  Casa  Arnaldi)  lasse  diejenigen 
Gothen,  die  sich  nach  der  Niederlage  durch  Narses  im  Jahre  558 
nicht  hätten  unterwerfen  wollen,  sich  in  Hoffnung  auf  bessere  Zeiten 
in  die  Berge  zurückziehen,  wo  sie  Malo  (nach  dem  A  malen  be- 
nannt), Chiampo,  Quargenta,  Santo  Altissimo,  Musolone, 
Santo  Pietro,  Mosolin,  die  Setti  Comuni  und  andere  Orte 
in  der  V  a  1  -  S  u  ga  n  a  angelegt  hätten,  nachdem  er  gleichwohl  da,  wo 
er  von  der  Mariusschlacht  erzählt,  dasselbe  von  den  Cimbern  berich- 
tet habe. 

Maccä  selbst  aber  erklärt  sich  für  die  in  der  ,,Idea  della  storia  e 
delle  consuetudini  antiche  della  Valle  Lagarina"  p.  158—159  ausge- 
führte Ansicht,  dass  die  Bewohner  der  VII  und  XIII  Communen  etc. 
nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  eben  Deutsche  seyen.  Dafür 
bringt  er  mit  dem  Verfasser  der  ,,Idea"  als  schlagende  Beweise  ein- 
mal einen  urkundlichen  aus  den  „Bogiti  detti  testamenti  in  Archivio 
dei  Nolai  defunti  in  S.  Giacomo  di  Vicenza"  bei,  nämlich  ein  am 
8.  Juni  1  Z| l H  aufgerichtetes  Testament,  in  welchem  eine  „D.  Bria  filia 
quondam  Michaelis  de  Enego  et  uxor  quondam  Petri  Pilati  de  Voma- 
rolo  in  pertinentiis  Marosticae  et  Vincentini  districtus,"  also  eine  in 
den  VII  Communen  geborne  und  verehelichte  Person,  als  ,,  t  e  u  t  on  i  c  a 
et  parum  sciens  linguam  lalinam"  characterisirt  wird,  und  dann 
den  nicht  minder  überzeugenden,  dass  nach  den  zum  Theil  bis  1350 
hinaufreichenden    Verzeichnissen     der  Pfarrgeistlichkeit    der    VII  Com- 
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munen  (eine  andere  gab  es  in  denselben  nicht,  selbst  die  Jesuiten 
konnten  es  zu  keiner  Niederlassung  bringen)  bis  in  den  Anfang  des 
XVI.  Jahrhunderts,  wo  vielleicht  die  Pieformation  Bedenklichheite  \ 
erweckte,  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  hiesigen  Priester  aus  Deutsch- 
land gebürtig  war.  Wir  werden  auf  dieses  Verzeichniss  später  zu- 
rückkommen. 

Weiter  geht  Macca  übrigens  auf  die  Deutschheit  dieser  Commu- 
nen  nicht  ein,  als  dass  er  bei  dieser  oder  jener  derselben,  nachdem 
er  ihre  Geschichte  gegeben,  kürzlich  anmerkt,  dass  sie  noch  heutzu- 
tage  deutsch   spreche. 

Allein  im  Jahre  1820,  leider  erst  lang  nach  dem  Tode  ihres  Ver- 
fassers, erschienen  auf  Kosten  und  zur  Ehre  seiner  Gemeindegenos- 
sen *)  in  stattlichem  Drucke,  des  im  Jahre  1732  zu  Castelletto  (Purk) 
bei  Piotzo  gebornen  ,  im  Jahre  17Q8  zu  Bassano  gestorbenen  Abbate 
D.  Agostino  dal  Pozzo  (Prunner)  „Memorie  istoriche  delle  Popola- 
zioni  alpine  dette  Cimbriche  e  Vocabolarj  de'  loro  dialelti"  (Vicenza 
1820,  408  Quartseiten). 

Alles ,  Topographie  und  Naturhistorie  der  VII  Gemeinden  nicht 
minder,  als  Herkunft,  Geschichte,  Sitte  und  Sprache  seiner  Bewohner 
wird  mit  parteiloser  Umsicht  und  einer  in  Italien  nicht  eben  gewöhn- 
lichen Kenntniss  fremder,  besonders  deutscher,  Literatur  von  dem 
würdigen  Verfasser,  selbst  einem  Sohne  des  Ländchens,  abgehandelt. 

Der  dankenswerteste  Theil  seiner  Arbeit  ist  vielleicht  das  Ca- 
pitel    über    die  Sprache    p.  57  — 123    mit    dem  durch  lange  Jahre  ge- 


*)  Unter  Besorgung  des  Herrn  Angelo  Rigoni  Stern  aus  Asiago,  damals  Districts- 
commissärs  der  VII  Communen,  dermalen  von  Padua,  der  in  der  Vorrede  ein 
vollständiges  Wörterbuch  der  VII  und  XIII  Communen  verspricht. 
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sammelten  Onomaslicon  ,  das  unter  dem  Titel  „Vocabolario  domestico 
de  VII  Comuni  Vicentini"  S.  353-408  angehängt  ist  — ,  da  es  im- 
merhin zu  sicherem  Schlüssen  üher  die  Herhunft  des  Völhleins  zu 
berechtigen  scheint,  als  die  sind,  welche  der  Verfasser,  vielleicht  mit 
zu  viel  Aufwand  von  Gelehrsamkeit,  aus  den  Sitten  und  Gebräuchen, 
einzelnen  Localitätsbenennungen ,  und  den  auf  dem  Bostel,  einem 
zu  dessen  Vaterhause  gehörigen  Grunde,  ausgegrabenen  Alterthümern, 
über  die  Pieligion  der  frühern  Bewohner  und  ihren  Zusammenhang 
mit  den  alten  Deutschen  zu  ziehen  bemüht  ist.  Das  erste  Capitel 
S.  1 — 56,  der  Untersuchung  über  den  Ursprung  des  Völkleins  gewid- 
met, fängt  zwar  mit  Berufung  auf  eine  urkundliche  Autorität  schon 
des  achten  Jahrhunderts  an,  welche  von  Theotisci  der  Verone- 
sischen  Berge  spreche  ;  allein  der  Verfasser  hat  sie  nicht  selbst 
gesehen.  Es  wurde  ihm  nur  im  Jahre  177Q  zu  Verona  von  einem 
Freunde  und  Gehilfen  Muratori  s ,  dem  eben  beltlägrigen  Arciprele 
von  S.  Agnese,  Campagnola,  versichert,  dass  dieser  im  Besitze  der- 
selben sey.  Ohne  also  weiter  darauf  zu  bauen,  bleibt  Dalpozzo,  nach- 
dem er  die  verschiedenen  Meinungen,  welche  abwechselnd  die  Raeli, 
die  Cimbri,  die  Tigurini,  die  Alemannen,  die  Hunnen,  die  Gothen  für 
Stammällern  unsers  Völkleins  halten,  der  Reihe  nach  gemustert,  aus 
eigener  Ueberzeugung  bei  der  des  Betlinelli,  welche  nicht  weiter  als 
auf  spätere,  etwa  im  10.  Jahrhundert  eingewanderte,  deutsche  Colonien 
zurückgeht,  als   der   wahrscheinlichsten   stehen. 

Nichtsdestoweniger  greift  wieder  um  5  Jahrhunderte  weiter,  näm- 
lich in  die  Zeiten  des  ostgothischen  Königs  Theodorich  ,  zurück  Graf 
Benedetto  Giovanelli  in  der  Schrift  ,.Dell'  origine  dei  Seite  e  Tre- 
dici  Comuni  e  d'altri  popolazioni  alemanne  abitante  fra  l'Adige  e  la 
Brenta  nel  Trentino,  nel  Veronese  e  nel  Vicentino".  Trient,  1826. 
33   S.   8°. 

Diese  Bevölkerung,  die  sich  durch  ihre  Sprache  unverkennbar 
als   eine   deutsche   beurkundet,    könne   so   wenig   in   späterer  Zeit,    wo 
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gewiss  keine  neue  so  beträchtliche  Colonie  der  Kcnntnissnahme  der 
Historiher  entgangen  wäre,  als  in  jener  frühem,  da  noch  die  deut- 
schen Völker  sich  als  Sieger  in  das  schöne  Italien  ergossen,  auf  diese 
rauhen ,  nicht  sehr  italischen  Höhen  gerathen  seyn ;  denn  ohne  allen 
Zweifel  würden  sich  Eroberer  bessere  Wohnplätze  gewählt  haben. 
Alles  weise  darauf  hin,  dass  dieses  Völklein,  durch  irgend  ein  Ereig- 
niss  seiner  eigentlichen  Heimath  entrissen,  gezwungener  Weise  auf 
diese  von  den  Umwohnern  verschmähten  Berge  versetzt  worden  sev. 
Ein  solches  Ereigniss  findet  der  Verf.  in  der  Niederlage  der  Aleman- 
nen durch  den  Franhenkönig  Chlodwig,  und  eine  solche  Versetzung 
und  Zuflucht  in  der,  die  König  Theodorich  den  Geschlagenen  staats- 
klug zugestanden. 

Nur  darauf  könne  eine  Stelle  im  Panegyricus  des  Ennodius  *), 
so  wie  andere  im  Schreiben  Theodorichs  an  den  Frankenkönig  *:,:)  sich 
beziehen.  Eben  dahin  deute  auch,  was  Procopius  (de  hello  goth.  I. 
cap.  15.  Ed.  Höschel  1Ö07  p.  1Q0)  von  Schwaben  in  dieser  Gegend 
sagt,  die  er  von  andern,  die  dem  Frankenkönig  unterthänig  seyen, 
unterscheidet  ***). 

Ueber  diese  Schrift  des  Grafen  Giovanelli  enthält  das  Rovereder 
Wochenblatt  v.   1M27   eine  gehaltvolle  Anzeige  Stofella's,  der  besonders 


*;  Quid,  quod  a  te  Alemanniae  generalitas  intra  Italiac  terminos  sine  detrimenlo 
Romanae  possessionis  inclusa  est,  cui  evenit  habere  regem  ,  postquam  meruit  per- 
didisse.  Facta  est  latialis  custos  imperii  semper  nostrorum  populatione  grass*ta- 
Cui    f'eliciter    cessit   fugisse    patriam    suam,    naia    sie    adepta    est  soli    nostri    o  p  u. 

'     lentiam. 

*:)    Cassiodori  Var.  1.  II.  4l« 

"*)  Auf  diese  von  Procopius  genannten  Schwaben  war  auch,  schon  1818,  Dr.  Estrup 
(in  Nyerups  Magazin  för  Roiseingttagelser  II.  485),  auf  die  von  Chlodwig  geschla- 
genen Alemannen  Graf  S  t  e  rn  b  e  r  g  und  Frhr.  v.  Horraayr  schon  180Ö  verfallen. 
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einige  in  jener  Schrift  angegebene  Wörter  aus  der  Sprache  der  VII 
Communi  in's  Auge  fasst,  und  die  Ueberzengung  ausspricht,  dass  es, 
um  einiges  Bestimmte  über  die  Herkunft  dieser  Leule  zu  gewinnen, 
zuletzt  doch  auf  die  nähere  Erforschung  ihrer  Sprache  ankommen 
werde.  Wenn  der  Roveredaner  Professor  bedauert,  das  in  Vicenza 
gedruckte  Buch  des  Dal  Pozzo  nicht  zur  Hand  zu  haben ,  wie  sich 
denn  auch  in  der  Trientiner  Schrift  weder  auf  dieses  noch  auf  Maccä 
irgend  bezogen  wird,  so  kann  diess  einem  Ultramontanen  zur  Ent- 
schuldigung dienen,  wenn  er,  bei  den  seltsamen  Verhältnissen  des 
italienischen  Buchhandels,  manches  ihm  nothwendige  italienische  Buch 
nicht  früher  in  Erfahrung  bringt,  als  bis  er  persönlich  an  Ort  und 
Stelle  kommt,  wo  und  worüber  es  geschrieben,  oder  wo  es  gedruckt 
worden   ist. 

So  ist  es  denn  auch  gekommen,  dass  in  Deutschland  die  Frage 
und  die  Literatur  über  diese  merkwürdige  Erscheinung  deutscher 
Sprache  inmitten  italienischer  Bevölkerung  lange  ihren  eigenen  Weg 
gegangen  ist. 

Da  im  Laufe  des  XV.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  auch  schon 
früher,  so  viele  Geistliche  aus  allen  Theilen  Deutschlands,  denen  die 
Heimalh  etwa  nicht  sofort  das  erwünschte  Auskommen  bot,  in  die 
Vicentinischen  Alpen  giengen  *),  so  muss  die  Kunde  von  der  deutschen 
Sprache   ihrer  Bewohner  sehr  verbreitet  gewesen  seyn. 


♦)  Die  meisten  waren  aus  den  Diöcesen  Brixen,  Salzburg,  Passau,  Regensburg,  Frei- 
ging, Augsburg,  Constanz  ;  einige  aus  den  Dilicepen  Breslau,  Bamberg,  Worms, 
Mainz,  Trier,  Meissen  etc.  Nach  dem  handschriftlichen  Auszug  Dal  Pozzo'd  au« 
den  Kirchenbüchern  (Vgl.  oben  S.  575)  werden  sie  in  diesen  gewöhnlich  nur  mit 
dem  Taufnamen  und  dem  Beisatz  ,,d'Alemagna"  aufgeführt.  Es  kommt  darunter 
ein  N.  von  Geisenfeld,  ein  N.  von  Geisenhausen ,  ein  N.  von  Bo?enheim  vor. 
Bei  nur  wenigen  wird  bemerkt,  dass  sie  auf  ihrem  Posten  verstorben,  von  den  mei- 
sten, dass  sie  ihn  wieder  abgegeben  oder  geradezu  in  Stich  gelassen      Vou  Einem 
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Kein  Wunder  also  ,  wenn  das  von  „einem  hochgelehrten  Mann," 
vermuthlich  dem  Augsburger  Dr.  Achilles  Gassarus  ,  herrührende  Ur- 
theil  über  die  Sprache  in  Otfrids  Evangelienparaphrase,  das  Flacius 
lllyricus  im  Jahre  1571  seiner  Ausgabe  dieses  Denkmals  vorgesetzt 
hat,  als  auf  etwas  Bekanntes  fussend,  sagt:  „die  Spraach  diss  Buchs 
ist  weder  visentinisch,  westfälisch  noch  brabandisch,  wie  etlich 
achten,  sondern  gewiss  unser  hoch  Teutsch."  etc. 

In  jüngerer  Zeit  scheint  Leibnitz  der  erste  gewesen  zu  seyn, 
der,  mit  flüchtiger  Hinweisung  auf  Ughelli  *),  diesseits  der  Alpen 
wieder  auf  diese  Erscheinung  aufmerksam  machte.  Der  erste  nordi- 
sche Reisende  aber,  der  sich  die  Mühe  nahm  ,  sich  durch  das  eigene 
Ohr  an  Ort  und  Stelle  Aufschlüsse  zu  verschaffen,  war  in  den  Jahren 
1708  und  1709  ein  König,  Friedrich  IV.  von  Dänemark,  wie 
man  sich  von  S.  573  her  erinnern  wird,  und  andererseits  in  Maffei's 
Verona  illustr.  17.32  p.  60  nachlesen  kann.  Leider  hat  er.  durch  die 
Aussage  seiner  Hofleute,  die  gewiss  nicht  dänisch,  sondern  deutsch, 
und  nur  nicht  gerade  oberdeutsch  sprechend,  verstanden  worden  seyen, 
zur  Bestärkung  der  vorgefassten  Meinung  von  der  cimbrischen  Ab- 
kunft dieser   Aelpler  beigetragen. 


wird  bemerkt,  dass  er  zugleich  ein  Wirthshaus  gehalten,  von  einem  andern,  dass 
er  ein  Jagdliebhaber  gewesen,  von  einem  dritten,  dass  er  seine  Gemeinde  (Enego 
1  I5Ö)  veranlasst  habe,  den  Bischof  fiir's  Künftige  um  italienische  Geistliche  zu 
bitten,  „poiehe  li  Todeschi  tenevano  delle  donne  e  menavano  la  loro  vita  sull' 
osterie."  Im  Ganzen  scheinen  die  hieher  gerathenen  deutschlandischen  Seelsor- 
ger nicht  gerade  der  Ausbund  ihres  Standes  gewesen  zu  seyn.  Im  Laufe  des  XV. 
Jahrh.  kommen  nur  ein  paar  Eingeborne  der  VII  Communen  unter  ihrer  Geist- 
lichkeit vor.  Im  XVI.  Jahrh.  dagegen  werden  lauter  solche  oder  andere  Italiener 
und  Ueine  Deutschlander  mehr  bemerkt.  In  jenem  hatten  auch  Gemeinden.,  in 
denen  spater  die  deutsche  Sprache  ganzlich  ausgegangen  ist,  Galio,  Enego,  Lu- 
siana,  Malo  u.  drgl.,  noch  deutsche  Geistlichkeit. 

*)  Italia   sacra,   siehe  oben  p.  567. 
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Ihm  folgte  Ilgener,  der  desshalb  im  Jahre  17Ö1  mit  Dal  Pozzo 
in  Padua  verkehrte,  und  im  Jahre  1766  der  dänische  Gesandte  zu 
Constantinopel  von  Gössel  *),  im  Jahre  1773  der  Schwede  Jacob 
Jonas  Björnstahl,  der  sich,  in  einem  seiner  Reisebriefe  **)  an  den 
Bibliothekar  Gjörwell  in  Stockholm,  über  nichts  so  sehr  wundert, 
als  dass  selbst  Gelehrte  aus  diesem  Völklein  nicht  einmal  wüssten, 
welche  Sprache  sie  reden,  und  dieselbe  in  ihren  cimmerischen  Ansich- 
ten wenigstens  eher  für  dänisch  oder  schwedisch  als  für  deutsch  ge- 
halten wissen  wollten. 

Das  grössere  deutsche  Publicum  wurde  auf  diese  ethnographische 
Merkwürdigkeit  zuerst  durch  B  ü  s  c  h  i  n  g  aufmerksam  gemacht,  der,  auf 
den  Grund  eines  ihm  mitgetheilten,  an  den  durch  seine  Reisebeschrei- 
bungen bekannten  Prediger  M.  Carl  Christoph  Plüer  gerichteten, 
Schreibens  des  oben  erwähnten  von  Gössel,  der  sechsten  Ausgabe 
seiner  Erdbeschreibung  B.  II.  S.  QÖ4  —  QÖ5  eine  vorläufige  kurze  No- 
tiz über  das  Völklein  der  VII  Communen  einverleibte.  In  seinem 
Magazin  für  Historie  und  Geographie  (6.  Th.  von  1771  S.  49 — 100) 
gab  er  eine  durch  E.  F.  S.  Klinge  besorgte  Uebersetzung  von  Marco 
Pezzo's  dritter  Ausgabe,  als  dem  damaligen  Hauptwerk  über  diesen 
Gegenstand;  hierauf,  durch  desshalb  mit  Italien  eingeleitete  Verbin- 
dungen in  den  Stand  gesetzt,  in  seinen  wöchentlichen  Nachrichten 
von  1777  St.  39  und  41,  als  Proben  zusammenhängender  Rede,  das 
Vaterunser  in  dem  Dialekt  der  VII  Communen  und  eine  von  Johann 
Costa  zu  Padua  (s.  oben  S.  572)  in  denselben  übertragene  fran- 
zösische Ode  König  Friedrichs  II.  von  Preussen  auf  die  Wiederher- 
stellung der  Akademie  zu  Berlin. 


*)  Dal  Pozzo  S.  64. 

•«)  Deutsch  Leipzig  1780  B  II.  S.  267—269.  Vergl.  Joh.  Bernouilli's  Zusätze  zu 
den  neuesten  Nachrichten  von  Italien.  Leipzig  1778  B-.  IL  S.  676.  Ddl  Pozzo 
S.  117- 
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Der  damals  bei  ühmte  Sprachforscher  Fulda  säumte  nicht,  beide 
Mittheilungen  über  die  Sprache  eines  „abermaligen  neu  ausfündig  ge- 
machten deutschen  Völkleins"  seinem  forschenden  und  prüfenden  Ur- 
lheile zu  unterwerfen.  Im  achten  Theile  des  Büschingischen  Maga- 
zins von  1774  S.  499.— 508  *'ess  er  s'c'1  über  Pczzo's  Ansichten  und 
Vocabular,  im  teutschen  Sprachforscher  Th.  II.  von  17r<:8  S.  223  bis 
27'*  über  eben  dieselben  und  Büschings  weitere  Gaben  vernehmen. 
Nachdem  er  das  ganze,  in  grammatischer  und  lexicaler  Hinsicht  dar- 
aus zu  erholende  Material  kritisch  zusammengestellt,  fällt  er  den  Aus- 
spruch ,  dass ,  so  weit  diese  kümmerlichen  und  noch  dazu  von  italie- 
nischen Ohren  und  unter  italienischer  Feder  aufgefassten  Data  einen 
Schluss  erlauben,  überall  nur  alemannisch-bayerische  Anklänge  zu  er- 
kennen seyen.  Diese  Ansicht  wurde  auch  von  andern  deutschen 
Sprachgelehrten  getheilt;  der  berühmte  Oberlin  zu  Strassburg  glaubte 
sogar  aus  jenen  und  einigen  andern,  ihm  durch  Dal  Pozzo  zugekom- 
menen sogenannten  cimbrischen  Stücken  nichts  als  die  gewöhnliche 
oberdeutsche  Sprache  nach  einem  eben  so  modernen  Dialekte  her- 
aus zu  finden. 

Zu  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  wurde  den  VII  und 
XIII  Communen,  die  nun  mit  einem  Theile  der  übrigen  bis  dahin 
venetianischen  Staaten  unter  die  Herrschaft  Oesterreichs  gekommen 
waren,  wieder,  wie  zu  Anfang  des  verflossenen,  die  Ehre  eines  hohen 
Besuches.  Er  z  h  er  zog  Joha  n  n  nämlich  achtete  im  Jahre  1804  dieses 
nicht  in  Stein  und  Erz,  sondern  in  Tausenden  lebender  Seelen  auf 
dem  Boden  Italiens  fort  erhaltene  Denkmal  deutscher  Vorzeit  für  merk- 
würdig genug,  jene  wenig   einladenden  Berge   zu  besteigen. 

In    demselben    Jahre    nahm    Caspar    Graf    von    Sternberg    auf 

einer  zweiten   italienischen   Reise   abermals  seinen   Weg  über  die  ihm, 

nicht    blos    als   Geologen    und  Naturforscher,    interessant  gewordenen 

Höhen.     Mit  der  Beschreibung  dieser  Reise  (Regensburg   IfiOÖ    in   4°) 

Abhandlungan  dor  I.  Gl.  d.  Ali.  d.  Wiss.  II.  Th.  III.  Abth.  74 
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lieferte  er  (S.  30 — 49,  147  — 166)  den  Deutschen  neue  schätzbare 
Notizen  auch  über  jene  fernen  Brüder,  insonderheit  Auszüge  aus  dem 
damals  noch  ungedruckten  Vocabulario  dumeslico  des  Abbate  Dal 
Pozzo.  Graf  Sternberg  ist  (S.  148)  geneigt,  den  Dialekt  der  VII 
Communen,  der  sonst  an  unsere  ältesten  Diplome  mahne,  zunächst 
mit  dem  der  bayerischen  Alpenbewohner  um  Schliersee  und  Tegern- 
see   in  Vergleich  zu  setzen. 

Ebenfalls  im  Jahre  I80fi  gab  Freiherr  von  Hormayr  in  seiner 
Geschichte  der  gefürsteten  Grafschaft  Tyrol  Th.  I.  S.  183  ein  von 
Dal  Pozzo  auf  eine  erste  Messe  in  der  Sprache  der  VII  Communen 
gedichtetes  Sonett,  so  wie  S.  141  —  182  Auszüge  aus  einer  von  S.  P. 
de  Bartolommei  aus  Pergine  hinterlassenen  Handschrift  über  die 
isolirten  deutschen  Gemeinden  im  Gebiet  von  Trient,  welcher  auch 
ein  vergleichendes  Vocabular  über  die  deutschen  Dialekte  des  Gerich- 
tes Pergine  ,  der  Gemeinden  Roncegno  und  Lavarone  und  der  VII 
Communen,  dann  über  den  romanischen  der  Bewohner  des  Thaies  Badia 
angehängt   ist  ::). 

Freiherr  von  Hormayr  spricht  S.  136  von  einer  unter  den  Ver- 
ständigem dieser  Leute  fortlebenden  Tradition,  dass  sie  Nieder- 
deutsche aus  der  Gegend  von  Cöln  seyen,  die  theils  hieher  geflo- 
hen, theils  als  Bergknappen  in  den  Silber-  und  Kupfergruben  der 
Bischöfe  von  Trient  und  in  der  Gegend  von  Vicenza  und  Belluno  zu 
arbeiten  gekommen.     Zugleich  deutet  er,    wie  Graf  Sternberg  S.  38, 


•)  Simonis  Petri  de  Bartholomaeis  J.  C.  Perginensis  de  orientalium  Tirolensium 
praecipue  Alpinorum  originibus  libellus,  cui  adjectus  in  fine  dialectuum  quibus 
Alpini  utuntur,  catalogus,  verfasst  ungefähr  um  17Ö0.  im  Besitze  des  Herrn  de 
Gen  tili  zu  Pergine,  und  abschriftlich  auch  in  der  auserlesenen  Bibliotheca  Ti- 
rolensis  des  K.  K.  Präsidenten  Freiherrn  De  Pauli  von  Treuheim  zu  Insbruck 
vorhanden. 
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39  und  Graf  GiovanelH  (man  vergl.  oben  S.  577) ,  auf  jene  Schaar 
der  im  Jahre  496  von  den  Franken  unter  Chlodwig  bei  Cöln  ge- 
schlagenen Alemannen  und  Thüringer,  die  nach  dem  Panegyricus  des 
Ennodius  und  dem  Briefe  des  Königs  Theodorich  an  den  Heerführer 
der  Rhäten  Servatius  (Agathias  I. ,  Fredegar  cap.  50,  Welser  VIII. 
p.  335)  von  diesem  Gothenkönige  mit  offenen  Armen  in  die  entvöl- 
kerte Rhaetia  italica,  d.  h.  in  die  Alpen  zwischen  der  Adda  und  der 
Piave  aufgenommen  worden  ist.  Ein  grosser  Theil  könne  auch  noch 
in  spätem  Zeiten  sich  in  diesen  wichtigen  Engpässen  niedergelassen, 
und  denselben  Ursprung  haben,  wie  die  von  Kaiser  Friedrich  dem 
Rothbart  in  das  hohe  Rhätien  eingeführten  deutschen  Colonien  in 
Rheinwald,  Tenna,  Avers  und  Savün. 

Das  Jahr  darauf  erschien  im  Sammler  für  Geschichte  und  Stati- 
stik von  Tirol  B.  I.  S.  52  ein  kleiner  bündiger  Aufsatz,  betitelt:  „über 
die  Strohhut-  und  Strohbandfabrication  in  den  VII  Comuni,"  von  der 
Hand  eines  Ungenannten,  der  auch  die  verschiedenen  Meinungen  über 
den  Ursprung  des  Völkchens  prüfend  durchgeht.  Der  sachkundige 
Verfasser  muss  diese  Gemeinden  besucht  haben,  ehe  sie  einen  Theil 
des  napoleonischen  Königreiches  Italien,  durch  dessen  Gesetze  das 
Waffentragen  Unberufener  sehr  verpönt  war,  ausmachten,  da  er  noch 
von  der  Sitte  dieser  Aelpler  erzählt,  bewaffnet  zu  gehen,  namentlich 
zur  Kirche,  vor  welcher,  während  des  Gottesdienstes,  so  viele  Ge- 
wehre angelehnt  zu  sehen  seyen,  dass  ein  Fremder  dort  eine  stark 
besetzte  Hauptwache  suchen  möchte.  Diese  altherkömmliche  Sitte 
spreche  für  die  Behauptung  derjenigen,  die  in  diesem  Völklein  die 
Nachkommen  deutscher  Landsknechte  sehen,  welche  bei  irgend  einem 
der  gewöhnlichen  Römerzüge  deutscher  Kaiser  in  diesen  Bergen  sitzen 
geblieben  seyn  mögen.  Der  Verfasser  selbst  ist  der  Meinung,  dass 
diese  und  alle  andern  in  Italien  inclavirten  deutschen  Gemeinden  von 
deutschen  Bergknappen  abstammen,  die  zur  Bearbeitung  der  Silber- 
und Kupfergruben    hieher    gezogen     worden    seyen.     Er  äussert  dabei 

74* 
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die  Hoffnung,  späterhin  über  die  deutsche  Sprache  dieser  Bergbe- 
wohner umständlichere  Nachrichten  liefern  zu  können,  die  da  zeigen 
würden,  dass  dieselbe  von  der  Sprache  der  deutschen  Tiroler  keines- 
wegs so   weit   verschieden   sey,   als  man   gewöhnlich   dafürhalte. 

Es  sind  seit  dieser  Aeusserung  27  ::)  Jahre  verflossen;  jene  Hoff- 
nung scheint  also  nicht  in  Erfüllung  gegangen  zu  seyn. 

III. 

Man  sieht  aus  dem  Bisherigen,  dass  die  Frage  über  das  Her- 
kommen und  Geschick  dieser  unserer  italischen  Landsleute  nicht  blos 
italienische,  sondern  auch  deutsche  Gelehrte  schon  ziemlich  beschäftigt 
hat  **).  Alle  sind  von  dem  Punkt  der  Sprache  ausgegangen ,  denn 
ohne  diese  würden  sich  auch  wohl  diese  Aelpler  unbemerkt  in  der 
übrigen  italienischen  Masse  verloren  haben.  Aber  gerade  dieser  Punkt, 
auf  den  alles  ankommt,  halte  sich  bisher  noch  am  wenigsten  einer 
genügenden  Untersuchung  zu  erfreuen.  Bei  aller  Achtung  vor  dem, 
was  hierin  durch  Pezzo,  Dalla  Costa,  Dal  Pozzo  u  A.  in  italienischer 
Weise  geschehen,  von  dem,  was  (s.  oben  S.  575  Anm.)  vom  Herausgeber 
des  letztern,  Rigoni  Stern,  in  der  Vorrede  S.  VII  ::":"::)  in  Aussicht 
gestellt  ist,  durfte  man  den  Wunsch  übrig  behalten,  dass  es  einmal 
auch  einem  Deutschen  von  diesseits  der  Berge  einfallen  möchte,  jene 
Sprach- Erscheinungen  an  Ort  und  Stelle  mit  deutschem  Ohre  aufzu- 
fassen, und  auf  deutsche  Weise  zu  verzeichnen. 


*)  heute  31» 

**)  Aus  der  neuesten  Zeit  sind,  ausser  R  a  dl  o  f ,  noch  Ma  s  s ma  n n  (Zeitschrift  Inland 
1829  S.  1005  ff.),  Lewald  (Tirol),  die  Reisebeschreiber  Valery  und  v.  Strom- 
beck  zu  erwähnen. 

•*•;  Nun   tili   18  Jahren. 
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Unter  denen,  die  solchen  Wunsch  hegten,  darf  auch  Verf.  dieses, 
oder  um  bequemer  und  ohne  Umschweif  zu  reden,  darf  auch  ich 
mich   nennen. 

Schon  die  erste  Kunde,  die  mir  über  die  deutschen  Sporaden  im 
italischen  Sprachgebiete  geworden,  hatte  mich  so  lebhaft  angesprochen, 
dass  ich  auch  die  Leser  der  v.  H.  Zschokke  redigirten  Miscellen  für 
die  neueste  Weltkunde  (Aarau,  18  ll)  damit  unterhalten  zu  dürfen 
glaubte  *). 

Immer  hatte  mir  geschienen ,  nicht  weniger  lehrreich  für  die 
Geschichte  deutschen  Volkes,  als  es  die  Ausscheidung  und  Darstel- 
lung seiner  Binnendialekte  ist,  müsste  eine  nähere  Untersuchung  der 
Abgrenzungen  der  deutschen  gegen  die  Nachbargebiete  der  romani- 
schen und  slawischen  Sprache  und  eine  geschichtliche  Nachweisung 
ihres  Verhaltens  an  solchen  kritischen  Linien  seyn.  Es  müssten  dar- 
aus Analogien  hervorgehen,  die  uns  erkennen  Hessen,  aus  welchen, 
nicht  immer  bloss  äussern,  etwa  politischen,  sondern  auch  innern 
Gründen,  und  nach  welcher  Art  von  Gesetzen  das  Deutsche  auf  der 
der  einen  Seite  Boden  gewonnen  ::+),  auf  der  andern  ihn  verloren  hat 
und  fortwährend  verliert.  Nähere  Einsicht  müsste  sich  ergeben  in 
da£  Verhältniss,  nach  welchem  zweierlei  Grund  -  Elemente  zu  einem 
dritten  Misch  -  Erzeugniss  beitragen,  und  ein  Schluss  aus  dem,  was 
noch  vor  unseren  Augen  geschieht,  auf  manches,  was  früher  z  B.  zwi- 
schen unsern  Stammesbrüdern,  den  Franken  und  Burgundionen  und  den 
römischen  Galliern,  oder  zwischen  den  Gothen  und  Langobarden  und 


*)  Nro.  92.  ,,Die  Deutschen  auf  den  Bergen  von  Verona  und  Vicenza."  Vgl.  Radlofs 
Mustersaal  aller  d.  Mundarten,  1821-  B.  1  ,  wo  S.  1 — 35  früher  gedruckte  Proben 
dieser  italisch-deutschen  Dialekte  gesammelt  stehen. 

**)    Es   gewinnt  ihn  fortwahrend  gegen  das  Romansche  in  Graubündten.  Titus  T  o  b  1  e  r  s. 
Appenzell.  Sprachschatz  S.  XIX. 
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den  Italienern  in  dieser  Hinsicht  vorgegangen  ist.  Aus  einer  Statistik 
der  Sprachgrenzen  überhaupt  miisste  sich  für  manches,  was  jetzt  auf 
einzelnen  Punkten  als  ausserordentliche  Erscheinung  dasteht,  von  selbst 
der  einfachste  Erklärungsgrund  finden. 

Dieses  Interesse  erhielt  späterhin  für  mich  noch  eine  andere 
mehr  praktische  Seite,  insofern  ich  nämlich  bei  den  Arbeiten  über 
die  bayerischen  Mundarten  durch  B.  v.  Hormayr's  und  Graf  Stern- 
bergs Proben  und  Ansichten  auch  aus  diesen  Gegenden  Beispiele  und 
Belege  holen  zu  dürfen  der  Meinung  geworden  war.  Doch  war  es 
mir  mit  allem,  was  von  dieser  seltsamen  Sprache  schwarz  auf  weiss 
unter  meine  Augen  kam,  immer  ein  wenig  wie  weiland  Fuldan  ge- 
gangen. Ich  konnte  mich  vielfältiger  Zweifel  über  die  Richtigkeit 
der  Auffassung  und  Darstellung,  die  lediglich  von  Italienern  herrührte, 
um  so  weniger  erwehren,  als  ich  Gelegenheit  genug  gehabt  hatte, 
an  mir  zu  erfahren,  wie  selbst  d  e  u  t  s  ch  e  Ohren  beim  Heraushorchen 
deutscher  Dialekt-Erscheinungen  auf  ihrer  Hut  seyn  müssen,  und 
wie   schwer  es  ist,   sie  schriftlich   gehörig  darzustellen. 

Zudem  war  aus  den  bisherigen  Bekanntmachungen  über  den  in- 
nern  grammatischen  Bau,  die  Seele  jeder  Sprache,  gar  so  wenig 
Klares  und  Verlässiges  zu  entnehmen.  Einzelne  an  ein  hohes  Alter- 
thum  mahnende,  in  keinem  andern  deutschen  Dialekt  mehr  lebende 
Vorkommnisse,  die  in  diesem  Wenigen  zu  erkennen  schienen,  mach- 
ten Lust  zu  wissen,  ob  sich  die  Sache  wirklich  so  verhalte,  und  ob 
nicht  noch  Mehreres  der  Art  herauszufinden  seyn  möchte;  ein  jeden- 
falls nicht  ganz  zu  verachtender  Gewinn  für  die  Geschichte  der 
Schicksale  unserer  vaterländischen  Sprache  überhaupt.  Und  so  hatte 
ich  denn  schon  länger  den  Wunsch  genährt,  einmal  an  Ort  und  Stelle 
mit  eigenen  Ohren  zu  hören.  Vergangenen  Herbst  (1833)  sah  ich 
mich  endlich  in  der  Lage,  wenigstens  einige  Wochen  vergönnter  ße- 
rufsferien   an   die   Erfüllung  dieses   Wunsches  wagen  zu   können. 
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Aus  dem  Tagebuche  meiner  kleinen  Reise  darf  ich  mir  wohl  nur 
dasjenige  auszuheben  erlauben,  was  sich  auf  den  eigentlichen  Zweck 
derselben  bezieht.  Und  so  nenne  ich  in  dankbarer  Verehrung  vor 
allem  die  Männer,  die  mir  sie  überhaupt  möglich,  fruchtbringend  oder 
freundlich  gemacht  haben:  unsern  verehrten  akademischen  Vorstand, 
Geheimen  Rath  v.  Schelling,  Bibliothek-Direktor  Li  ch  t  en  t  h  al  e  r, 
Geh.  Rath  Frhr.  C.  E.  v.  Moll,  Baron  Joseph  v.  Moll  in  Villa  La- 
garina,  Prof.  Gör  res,  Präsidenten  Frhrn.  De  Pauli  v.  Treu  heim 
in  Innsbruck,  v.  Giovanelli  in  Botzen,  Grafen  Giovanelli  Po- 
destä  in  Trient,  Provicar  Freinadimetz  ebendaselbst,  Decan  T  e- 
cini  in  Pergine,  Arciprete  Bonomo  in  Rotzo,  Rettore  Bonomo 
in  Asiago,  Prete  Roncari  in  Campo  Fontana.  Andere  werden  im 
Verlauf  der  Erzählung  dankbar  zu  erwähnen   seyn. 

Der  Kürze  meiner  Zeit  eingedenk,  eilte  ich  ohne  Aufenthalt  dem 
Ziele  entgegen.  Manches,  was  sonst  wohl  einen  Tudescomanen  auf 
dem  viel  betretenen  und  beschriebenen  Wege  hätte  anziehen  können, 
z.  B.  das  im  Hreuzgange  des  Brixener  Domes  in  einer  Pieihe  von 
alten  Fresken  dargestellte,  in  Handschriften  oft  vorkommende,  Defen- 
sorium  B.  V.  Mariae,  die  nicht  minder  alten,  aber  weniger  deutlich 
gebliebenen,  auf  mittelalterische  Heldenromane  anspielenden  Wand- 
gemälde des  Runkelsteins  bei  Botzen,  so  wie  die  wohl  vor  Jahrhun- 
derten daselbst  mit  Röthel  angeschriebenen  Minnesänger  -  Zeilen  blie- 
ben uncommentirt.  Selbst  die  Naturbastei  (Dos-Trent,  Verruca)  vor 
Trient  wurde  nur  flüchtig  darum  angesehen,  dass ,  nach  Cassiodorus 
Ep.  /»8,  schon  der  grösste  aller  Helden  deutscher  Sage,  Dietrich  von 
Bern,   sein  vorsorgliches  Auge   auf  sie  gerichtet. 

In  Trient  schloss  sich  Hr.  Alessandro  Volpi,  Kunst-Antiquar,  der 
gerade  ebenfalls  auf  Alterthümer,  obgleich  anderer  Art,  auszugehen 
im   Begriffe   war,  als  Begleiter  an,  den  schon  seine  Kenntniss  der  gan- 
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zen   Gegend  und  ihrer    oft    schwer    verständlichen  Lokaldialekte    sehr 
willkommen  machen  musste. 

Den  24-  September  1833  ging  ich,  um  den  nächsten  meiner  An- 
haltspunkte, das  Thal  der  Fersina  und  der  ßrenta  zu  gewinnen  ,  von 
Trient  weg.  Mein  Begleiter  führte  mich  durch  ein  Labyrinth  von 
geschlossenen  Weingehöflen,  deren  Trauben,  nach  einem  regnerischen 
Sommer  nun  endlich  zur  Lese  reif,  in  langen  Reihen  der  reizendsten 
Guirlanden  niederhingen,  an  den  malerischen  Cypressen  von  Vill- 
azzano,  dem  Lustschloss  des  Fürstbischofs,  vorbei,  nach  Valsorda  hinauf, 
und  dann  durch  Kastanienwälder  hinab  nach  Vigol  -  Vattäro,  wo  der 
Bauer  und  Poet  Antonio  Dalla  ßrida  besucht  wurde.  Der  Curalo  von 
Bosentino,  der  über  das,  was  ich  suchte,  einige  vorläufige  Auskunft 
zu  geben  wusste,  begleitete  uns  bis  zu  seinem  Vogelherd  (Röccolo, 
dem  ersten  von  den  auffallend  vielen,  die  mir  in  der  Folge  in  diesen 
für  das  wandernde  Volk  der  Lüfte  verderblichen  Bergen  zu  Gesichte 
kamen)  auf  einer  Höhe,  die  eine  unvergleichliche  Aussicht  auf  den 
See  von  Caldonazzo   und  sein  ganzes   Thal   hinab   darbot. 

Im  freundlichen  und  gewerbsamen  Pergine,  an  dessen  vielver- 
dienten Decan,  Arciprete  Tecini,  ich  empfohlen  war,  ergab  sich 
durch  dessen  und  des  Herrn  Landrichters  (Giudice)  gütige  Vermitt- 
lung die  erste  Ausbeute  für  meine  Forschung.  Es  ward  mir  Gele- 
genheit verschafft,  verschiedene  Personen  aus  den  in  dieses  Gericht 
gehörigen,  noch  deutsch  sprechenden  Berggemeinden,  als  Vignola, 
Fierozzo,  Frassilongo,  methodisch  nach  den  Hauptrubriken  ,, meines 
Versuches   über   die   Mundarten  Bayerns"  zu   vernehmen. 

Herr  Decan  Ticini  überliess  mir  gefälligst  die  im  Jahre  ]  f { 2 1 
von  ihm  erholten  und  zu  einem  Aufsatz  im  Tirolerboten  von  IH'22, 
S.  1 16  —  IAO  verarbeiteten  Orig:nal-]Notizen  über  die  deutschen  Alpen- 
bewohner   Südtirol- ,   des   angrenzenden   weiland   venetianischen   Gebie- 
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tes,  so  wie  sein  Exemplar  von  Dal  Pozzo's  Memorie,  welches  wich- 
tige Werk  mir  hier  zuerst  zu  Gesichte  gekommen  war.  Herr  D  e 
Gentili  theilte  das  ebenfalls  oben  erwähnte  Manuscript  des  S.  P. 
Barlolommei,  so  wie  ein  anderes  von  Franz  Stephan  de  Bartolommei, 
dessen  Sohne,  ,, Memorie  sul  ca.raltere,  costumi  ed  usanze  della  popo- 
lazione   del  Cantone   di   Pergine"   betitelt,   mit. 

Die  merkwürdige  in  ersterm  Ms.  vorkommende  und  daraus  in 
der  Frhr.  v.  Hormayr'schen  Geschichte  v.  Tirol  I.  S.  143  abgedruckte 
deutsche  Urkunde  des  Pfarrers  und  Notars  Lindrik  zu  Persen 
(Pergine)  von  „tausent  zvvije  hundert  zechen  unt  noo 
z  w  y  e  n'c,  die  mir  immer,  auch  abgesehen  von  ihren  mitunter  nieder- 
deutschen Formen,  verdächtig  oder  falsch  gelesen,  jedenfalls  aber 
einer  solchen  Jahrzahl  unentsprechend  geschienen  halte,  war  mir  un- 
möglich auszukundschaften.  Das  Archiv  des  Gerichtes  zu  Pergine 
selbst  enthält,  wie  ich  mich  überzeugte,  lauter  lateinische  oder  ita- 
lienische Briefereien,  die  nicht  über  das  XVI.  Jahrhundert  hinauf- 
reichen. *j  Das  Original  jener  Urkunde  würde,  wenn  es  sich  acht 
erweisen  und  nicht  vielleicht  selbst  die  Jahrzahl  anders  zu  lesen  seyn 
sollte,  entscheidend  seyn  über  das  Alter  dieser  Möcchem't  die  man 
hier  gewöhnlich  für  Abkömmlinge  alter  Canopi  (Bergknappen)  an- 
sieht, wie  deren  noch  jetzt  aus  Schvvaz  und  aus  andern  Orten  kom- 
men, um  in  den  Vitriolwerken,  Köhlereien  u.  drgl.  zu  arbeiten. 

Die  bei  Sperges    (tirol.    Bergwerksgeschichte)    S.    53    u.    2Ö5  ff. 


•)  Eine  auf  Pergine  bezügliche  Original- Urkunde ,  freilich  von  sehr  neuem  Datum, 
nämlich  1750,  „Concordia  coramunitatis  Fergini  et  Gastaldiarum  exteriorum  atque 
exe.  Doctoris  Valdagni",  (kirchliche  Angelegenheiten  betreffend)  befindet  sich  auf 
der  Münchner  Bibliothek  (Cod.  ital.  72).  Es  kommen  darin  meist  deutsche  Na- 
men vor,  wie  z.  B.  A.  Ermon,  proveditore  die  Viarago,  D.  Ron  er,  G^staldo 
della  Gastaldia  di  Vierago,  D.  Bolner,  G.  A.  Conz,  St.  Moser,  T.  Eccher, 
F.  Lauer,  D.  Groff. 
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aufgeführten  Urkunden  von  1185  an»  lassen  wenig  Zweifel,  dass  hier, 
und  zwar  von  meist  deutschen  Werkleuten,  auf  Silber,  Kupfer,  Blei 
und  Eisen,  auf  letzteres  vielleicht  schon  von  der  Langobarden  -  Zeit 
her  (Vgl.  Muratori  dissertazione  XXXI)  gebaut  worden  sey.  Gegen- 
wärtig kommen  diese  Leute  gewöhnlich  als  Holzarbeiter  oder  als  Ver- 
käufer von  Holzwaaren  (Schüsseln,  Löffeln,  Heugabeln),  die  sie  durch 
die  Gassen   ausrufen,   in   die   Ortschaften   der  Thal-Ebene   herab. 

Capitän  Da  IIa  Rosa  gab  ein  Gedicht  zum  Besten,  das  er  wei- 
land, in  der  Fastnacht  als  so  ein  hausirender  Wlöcchen  (vgl.  oben 
S.    5^2)   verkleidet,   abgesungen   zu   haben   sich   erinnerte. 

Um  Einiges  auch  über  die  weiter  in  der  Val-Sugana,  gegen 
Borgo  zu,  liegenden  Gemeinden  Roncegno  und  Torecgno  zu  er- 
fahren, begaben  wir  uns  über  L  e  v  i  c  o,  von  dessen  Arciprete  D.  ßar- 
tolommeo  Vivaldi  begleitet,  nach  Novalete  und  Ai  Masi  (hier  ist 
nach  Roschmann  Gesch  v.  Tirol  S.  11)7  vielleicht  die  im  Jahre  1004 
von  Harduin  gegen  Kaiser  Heinrich  besetzte  Klause  zu  suchen,  vgl. 
S.  B.  Bartolommei  de  Monetis  p.  13),  wo  der  betagte  Pfarrer  D. 
Giovanni  Lim  an  a,  ein  fleissiger  Sammler  von  Pflanzen  und  Minera- 
lien, und  Besitzer  einer  artigen  Bibliothek,  die  Parabel  vom  verlornen 
Sohn  im  Dialekt  von  Roncegno,  wie  diese  im  Jahre  1810  an  den 
französischen  General  Baraguay  -  d  Hilliers  (m.  vgl.  Stalders  schweize- 
rische Dialektologie  S.  IV)  hatte  müssen  eingesendet  werden,  mit- 
theilte. Den  28-  September  schlugen  wir  die  neue  Bergstrasse  ein, 
die,  vom  seidenreichen  blos  italienischen  Caldonazzo  aus,  hinauf 
nach  dem  wieder  deutsch  sprechenden  Lavarone  auf  Kosten  dieser 
beiden  Gemeinden  geführt  wird,  und  wobei  die  Lavaroni  ihre  weit 
und  breit  gerühmte  und  in  Anspruch  genommene  Cyclopenkunst ,  aus 
ungeschlachten  Felsstücken  trockene  Mauern  ,  Dämme  u.  drgl.  zu 
bauen ,  recht  lobenswürdig  belhätigt  haben.  Herrliche  Aussicht  von 
diesen    Höhen    hinab    ins   grosse  Sugana  -  Tlial    mit    seinen   beiden   Seen 
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und  seinem  Kranz  von  Burgen  und  Kastanienwäldern  um  das  von 
Maulbeerbäumen,  Pieben  und  Mais  bedeckte  Gefilde,  und  hinein  in  die 
wilden  Schluchten  der  Centa,  welche  weiland  den  volkreichen 
Flecken  Caorza  mit  fori  geschwemmt.  Solchen  Anblick,  wo  das 
Milde,  Südliche  mit  dem  Wildesten  des  Nordens  gepaart  ist,  bietet 
selbst  keine  Schweizergegend  dar. 

Die  Gemeinde  La  f  raun  (il  comune  di  Lavarone),  ins  Gericht 
Levico  gehörig,  besteht  in  21  zerstreuten  Häusergruppen  (Masi)  aus 
ohngefähr  tausend  Einwohnern,  für  deren  geistige  Bedürfnisse  in  zwei 
Kirchen  und  zwei  Schulen  von  einem  Pfarrer  nebst  Caplan  und  einem 
Curato  durchaus  in  itatienischer  Sprache  gesorgt  wird ,  dergestalt, 
dass  hier ,  wo  noch  bei  Menschengedenken  Deutsch  die  herrschende 
Sprache  gewesen  seyn  soll,  jetzt  nur  ältere  Leute  sie  noch  verstehen 
jüngere  aber  so  viel  als  nichts  mehr  von  ihr  wissen.  Nur  der  Cu- 
rato, der  die  zweite,  sogenannte  neue,  dermal  im  Umbau  begriffene 
Kirche  versieht,  ist,  als  ein  Eingeborner,  des  hiesigen  deutschen  Dia- 
lektes mächtig,  wie  denn  auch  in  der  benachbarten  Gemeinde  F  o  I- 
garia,  wo  noch  mehr  deutsch  gesprochen  wird,  zur  etwa  nöthigen 
Aushülfe  ein  alter  deutscher  Priester  vorhanden  seyn  soll.  Sicher 
geht  solche  Anordnung  von  der  höhern  geistlichen  Behörde  aus,  die 
auch  die  schwächern  unter  den  Schäflein  nie  ohne  Trost  und  Hülfe 
gelassen  wissen  will,  und  es  ist  schwerlich  zu  glauben,  was  man  mir 
hier  erzählt  hat,  dass  in  Terragnuolo,  einer  andern  derlei  Ge- 
meinde, denjenigen,  die  nicht  italienisch  zu  beichten  im  Stande  seyn 
würden,  mit  Verweigerung  der  Absolution  gedroht  sey. 

Wie  denn  das  zartere  Geschlecht  überhaupt  reiner  und  länger  die 
Traditionen  des  häuslichen  Heerdes  bewahrt,  so  wurde  uns  eine  frei- 
lich nicht  eben  zarte  und  noch  dazu  mit  einem  ansehnlichen  Bart 
ausge>tattete  Alte  im  Maso  Lunghi  bei  der  neuen  Kirche  als  die  ein- 
ige in  Lafraun  übrige  Seele  bezeichnet,  die  lieber  und  besser  deutsch 
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als  italienisch  spreche.  Nachdem  ich  mit  Männern,  auch  einigen  aus 
Folgaria  ,  ein  erkleckliches  Examinatorium  und  Conversatorium  abge- 
halten, auch  mit  dem  Gemeinde  -  Vorsteher  (Capo  -  Comune)  Rocchelti 
im  Gemeindehaus  das  wohlgeordnete  Archiv  vergebens  nach  deutschen 
oder  doch  andern  über  das  XVI  Jahrhundert  hinausreichenden  Ur- 
kunden durchmustert  hatte,  suchten  wir  auch  noch  die  Barbona  auf. 
Es  war  ein  kalter  regnerischer  Tag.  Sie  sass  im  Kreise  ihrer  Enkel 
mit  am  wärmenden  Heerde.  Erst  nachdem  sie  sich  über  den  selt- 
samen Besuch  etwas  erholt  hatte,  wurde  sie  gesprächig  und  erinnerte 
cich  sogar  einiger  Gebete  und  frommen  Sprüche  aus  der  Zeit,  wo 
liier  das  Deutsche  noch  nicht  aus  dem  kirchlichen  Unterricht  ver- 
kannt gewesen  seyn  muss.  Sie  war  im  besten  Zuge ,  als  sehr  zur 
Unzeit  mein  schnurrbärtiger  Begleiter  unter  andern  auch  die  Frage 
an  sie  stellte,  wie  borba  auf  slapcro  heisse?  Unwillig  entfernte  sich 
die  Barbona   und   wir  sahen   sie   nicht   wieder. 


Was  in  der  F»ürze  aus  dem  hiesigen  Deutsch  zu  entnehmen  ge- 
wesen, bot  zu  wenig  Auffallendes  und  Entscheidendes  dar,  als  dass 
es  mich  für  diessmal  hätte  bestimmen  können,  auch  noch  die  übrigen 
deutsch  sprechenden  Gemeinden  des  italienischen  Tirols ,  in  welchen 
wohl  nur  Aehnliches  zu  erwarten  war,  nämlich  Folgari-a  (deutsch 
Folgrait  —  von  Vil  Gereute  meint  Mariani  p.  5C)4  —  in  welcher 
Gegend  nach  Sperges  p.  58  im  XIII.  Jahrh.  gleichfalls  Eisengruben 
bestunden),  Terragnuolo,  Trembeleno  und  Valarsa  eigens  zu 
besuchen. 

Auf  dem  nächsten  Wege  nach  meinem  Hauptziel,  den  VII  Com- 
munen,  stieg  ich  aus  der  rauhen  Höhe  in  das  zwischen  zahllosen  nie- 
dergestürzten Felstrümmern  wieder  Mais  und  Reben  zeigende  Thal 
des  Astego  (des  Medoacus  minor  der  Vorzeit)  hinab,  der  auf 
dieser  Seile   das  weiland   venetianische  Gebiet  vom   tirolischen   scheidet. 
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Auch  hier  setzt  sich  das  Deutsche  durch  die  Orte  Casenuove, 
Laste  basse,  Carotta  (wo  ich  sogar  Kinder  es  noch  sprechen 
hörte)  bis  Brancafora  fort.  In  Casotto  aber,  dem  letzten  tiroli- 
schen Orte,  unter  welchem  die  Tora,  ein  Bergbach,  auch  am  linken 
Ufer  des  Astego  die  Grenze  gegen  das  eigentliche  Italien  bildet,  so 
wie  in  der  weitern  Fortsetzung  des  Thaies,  ist  alles  rein  italienisch. 
Diese  freilich  nicht  nationale,  sondern  blos  politische  und  historische 
Grenze  überschritt  ich  dennoch  nicht  ohne  eine  gewisse  innere  Be- 
wegung. Jenseits  seit  Jahrhunderten  noch  so  manches  nordwärts, 
nach  einem  deutschen  Centralpuncte,  diesseits  alles  südwärts,  alles 
nach  dem  alten  Löwen  von  St.  Marcus  gerichtet.  Und  auf  solchem 
durch  und  durch  romanischen  Grunde  —  Deutsches  doppelt  auffallend 
und   wundersam. 

Es    war    am    30.   September  Abends,     als   wir  von   S.   Pietro  d 
Val  d  Astego,     einer    zwar    schon    zu    den   VII   Communen    gehörigen 
aber  längst  nicht   mehr  deutsch  sprechenden   Gemeinde,   einen   steilen 
schmalen  Saumpfad  hinanstiegen,  um   noch   diese  Nacht  anzulangen   im 
gelobten   Lande  meiner  Neugierde.    Eines  Weges   mit  uns   waren  zwei 
Männer,    die    aus    dem   Thale    wieder   heimgingen   nach   Rotzo,     der 
ältesten   der  Berggemeinden,   und  der  ersten,   die   wir   vor  uns   hatten 
Der  Eine,     Antonio   Slayiero,   Capo  comune  von   Rotzo,    eine   kern- 
hafte,  gedrungene  deutsche  Gestalt,   hatte   mit   dem  Curato   von  Casotlo 
D.  Mateo  Dal  Pozzo,  der  uns  beim   Pfarrer  von  Brancafora  D.  Gio- 
vanni  Eccheli     kennen     gelernt     und    bis   hieher  freundlich    begleitet 
hatte,    bei    dem   Pfarrer    von   St.   Pietro   gebührenden   Bescheid  gethan 
auf, unsre  Trinksprüche    zum   Wohl    der  sieben   Berge.      Er   unterhielt 
sich   lebhaft  mit   seinem  Landsmann   bald   in   italienischer,    bald    in   eim- 
hrischer  Sprache.      Aber    mir    blieb,     was   er   in   letzterer   nach   seiner 
schnellen    Weise   heraussagte,    dunkel,   wie   der  Pfad,   den   wir  giengen. 
Mein   Ohr  konnte    sich    nicht    recht  finden    in   die   ganz  unerwarteten, 
wenn   auch   deutsch    klingenden   Laute.      Mir  fing  innerlich   an,    bange 
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zu  werden    für    den  Erfolg  meiner  auf  so  kurze  Frist  gesetzten  Ent- 
deckungsreise. 

Endlich,  als  wir  auftauchten  in  die  Hochebene,  als  der  Vollmond 
wie  zum  Grusse  uns  entgegen  schien,  und  hell  und  klar,  wie  der 
Mond,  des  Capo  Antonio  gemüthlicher  Ausruf  an  mein  Ohr  schlug: 
Bio  hübbesch  leuchtet  der  mänol  —  mir  war  als  hörte  ich  Klänge 
des  neunten  Jahrhunderts  —  da  ward  mir  wieder  leicht,  60  leicht, 
so   wohl,  wie   mir's   in  wenigen  Augenblicken  meines  Lebens  geworden. 

In  Castelletto,  der  ersten,  vom  eigentlichen  Kirchdorf  Ro  t  zo 
noch  etwa  eine  Viertelstunde  entlegenen  Contrada  von  mehreren  Häu- 
sern zeigte  Capo  Antonio  auf  das  ansehnlichste  am  Gemeindebrunnen, 
welches  die  Heimat  sey  des  D.  Agostino  Dal  Pozzo,  des  Geschicht- 
schreiber der  VII  Communen.  ,, Davor  muss  man  einsweilen  den  Hut 
abziehen,"  sagte  ich,  mein  immer  noch  mehr  militärischer  Begleiter 
aber:  „da  muss  man  ohne  weiters  hineingehen !"  Gesagt,  gethan.  An- 
sprechende Gestalten,  alte  und  junge,  männliche  und  weibliche,  sassen 
um  den  lodernden  Heerd.  Auf  die  Frage,  ob  vom  seligen  Don  Augu- 
stin noch  Bücher  oder  Papiere  vorhanden,  brachte  der  Hausvater  aus 
einer  besondern  Kiste  so  viel  sein  Arm  zu  fassen  vermochte,  auch 
einige  hier  ausgegrabene  römische  Alterthümer,  Münzen,  Lampen,  Fi- 
guren von  Bronze  u.  dgl.  Auf  die  weitere  Frage,  ob  es  vergönnt 
sey,  einiges  zu  copieren  oder  zu  excerpieren ,  wurde  mit  Ja  geant- 
wortet. Endlich  folgte  der  Antrag,  ob  wir  nicht  gleich  im  Hause 
bleiben  könnten.  Und  als  uns  auch  hierauf  ein  mit  bescheidenen 
Entschuldigungen  umwundenes  herzliches  Ja  geworden,  thaten  wir, 
diese  und  einige  folgende  Nächte  und  Tage,  als  ob  wir  bei  D.  Ago- 
stino Dal  Pozzo  Prunner,  der  von  einem  Wandgemälde  herab  freund- 
lich  beizustimmen  schien,  so   recht  zu  Hause  wären. 

Mit  Eifer  ging  es  nun,  da  auch  der  treffliche  D.  Crisliano  Bo- 
nomo,     Arciprete    e  Vicario  foraneo  zu  Rotzo,    unser  Vorhaben  auf 
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die  thätigste  Art  förderte,  an  die  Benutzung  der  grösstenteils  auf 
meine  Aufgabe  bezüglichen  Papiere  D  Augustins.  Was  er  bereits  in 
sein  Buc'.i  aufgenommen,  wurde  beseitigt,  vom  Uebrigen  das  Wichtig- 
ste abgeschrieben  oder  doch  ausgezogen.  Mein  Begleiter  und  die 
Söhne  des  Hauses,  namentlich  der  in  Padua  studierende  jüngere,  P^i- 
colö  Antonio  [Dal  Pozzo  Prunner,  schaler  vun  der  drdi  schul  vun 
grammatiken  vun  Padobe)  leisteten  unermüdliche  Beihülfe.  Was  der 
Buchstabe  todt  und  unklar  gelassen,  das  machte  mündlicher  Verkehr, 
besonders  mit  dem  weiblichen  Theile  der  Familie  (denn  ,  wie  gesagt? 
Frauen  sind  immer  die  unbefangensten,  treuesten  Hüter  des  Herkömm- 
lichen) durch  Aussprechen,  Vorleben,  Erklären  lebendig.  Eine  in  D. 
Augustins  Abschrift  vorhandene  cimbrische  Grammatik  des  D.  Gilberto 
Slaviero  setzte  mich  bald  in  den  Stand,  die  eigenthümlichen  Ana- 
logien dieses  Dialectes  zu  erfassen,  und  was  da  fehlte,  durch  metho- 
disches Fragen,  so  viel  möglich   war,  zu  ergänzen. 

Da  die  Sprache,  mir  die  Hauptsache,  mehr  als  genug  zu  thun 
gab,  so  wurde  auf  Eigenheiten  anderer  Art,  als  z.  B.  Körpergestalt 
und  Complexion,  Tracht,  Beschäftigung,  Lebensweise,  Sitten  und  Ge- 
bräuche, Verfassung  und  Privilegien,  Dinge,  die  sich  noch  weit  we- 
niger einer  blos  flüchtigen  Beobachtung  ergeben,  nur  in  so  weit 
Piüchsicht  genommen,  als  sie  sich  ohnehin  in  Ausdrücken  und  Redens- 
arten abspiegeln.  Sie  finden  sich  in  Dal  Pozzo's  Buch  näher  be- 
schrieben und  bieten  ausser  dem,  was  mit  der  eigenthümlichen  hohen, 
rauhen  Lage  dieser  Bevölkerung  und  ihrer  dadurch  bedingten  Lebens- 
art zusammenhängt,  im  Ganzen  weniges,  was  dieselbe  von  der  um- 
gebenden italienischen  auch  nur  entfernt  so  auffallend  unterschiede, 
als  eben  die  Sprache. 

Der  Zufall  wollte  ,  dass  ich  während  meines  kurzen  Aufenthaltes 
in  Piotzo  von  einem  Leichenbegängnisse,  so  wie  später  in  Asiago  von 
einer   Trauung   Zeuge  seyn   honnte.      Jenes   halte   den   5.   October,   von 
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Albaredo  (deutsch  Aspach,  einer  etwa  eine  halbe  Stunde  östlich 
von  Rolzo  und  der  Kirche  liegenden  Contrada)  aus ,  statt.  Domeni- 
chetto  Marangoni,  ein  junger  Schuhmacher,  nach  dem  Tode  eines 
zweiten,  als  Soldat  gestorbenen  Bruders  Cristcl,  die  einzige  Stütze 
alter  Eltern     und    zweier  Schwestern,    war  vor  zwei  Tagen  an  einer 
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kurzen  Krankheit  verschieden  und  sollte  diesen  Nachmittag  begraben 
werden.  Wohl  eine  halbe  Stunde  lang,  ehe  die  Geistlichkeit  ankam, 
die  die  Leiche  fortbegleiten  sollte,  war  diese,  im  offenen  Sarge  lie- 
gend, in  einer  Stube,  in  welche  man  durch  das  Fenster  sehen  konnte, 
der  Gegenstand  eines  lauten,  herzzerreissenden  Klaggeschreis  (aa- 
khlagacli)  der  Hinterlassenen.  Vater,  Mutter  und  Schwestern  des  Ver- 
storbenen (seine  Frau  lag  in  einer  obern  Stube  krank),  die  letztern 
in  ihre  weissen  Schleier  gehüllt,  legten  sich  händeringend  über  die 
Leiche  hin,  jedes  unerschöpflich  in  Lobsprüchen  ihres  Menichetto ,  in 
Jammerrufen  über  den  unerwarteten  Verlust.  Alles  in  deutscher 
Sprache  und  alles  mit  gewissen,  fast  musicalischen  Cadenzen.  —  Ich 
war  zu  Thränen  gerührt,  mein  Begleiter  aber  entrüstet  über  diese 
unchrislliche  Sitte,- diesen  barbarischen  Rest   des   Heidenthums. 

Auf  dem  Wege  zur  Kirche  war  Stille.  Als  aber  der  Sarg  (7z 
paur)  abgestellt  wurde,  um  von  der  Geistlichkeit  besungen  zu  wer- 
den, traten  die  Klagenden  aus  ihren  Stühlen  wieder  um  die  Leiche 
her  und  mischten  ihr  lautes  deutsches  Gejammer  in  der  „Faffew1 
lateinischen  Gesang,  bis  von  einer  älteren  Frau  die  eine  nach  der 
andern  mit  einer  Art  Gewalt  vom  Sarge  weg  und  in  die  Stühle  ge- 
bracht wurde. 

Am  Grabe  endlich,  als  die  Erdschollen  niederrollten  auf  den  nun 
ganz  Entzogenen,  erreichte  das  Wehklagen  den  höchsten  Grad.  Eine 
der  Schwestern,  schien  es,  wolle  sich  hineinstürzen  über  den  Bruder, 
um  bedeckt  zu  werden  mit  ihm.  Bear  nimm  arme ar  helle  galiölt 
de   bocha  passdrl ,    che   heute  möslich  dich  seghen  untar  derdu ! 
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sagte  der  Vater.  Die  eine  Schwester  sagte  zur  Mutter:  o  muuter, 
bittdn  orrender  stu.nl  ist  diserl  und,  den  übrigen  in  die  Kirche 
nachgehend,  die  andere:  O  mäine  lüde  prüdere  alle  pedel 

So  ausgeweint  und  ausgejammert  pflegen  die  Hinterbliebenen 
heimzukehren  ins  Sterbehaus,  um  bei  gemeinsamem  Mahle  sich  zu 
stärken  zum  Leben  ohne  den  Verlornen.  Man  vergleiche,  was  bei 
Dal  Pozzo  S.  23.c> — 240  über  diese  Sitte  ausführlicher  berichtet  ist. 
Es  wird  darüber  nicht  vorzugsweise  an  die  Todtengebräuche  der  al- 
ten Germanen  (Dadsidas,  Valgaldr  etc.)  zu  denken  seyn,  da  sich 
ähnliche  bei  den  alten  und  neuern  Griechen,  bei  den  alten  und  neuern 
Romanen ,  bei  den  Iren  und  wohl  bei  allen  Völkern  finden. 

Am  vierten  Tage  setzten  wir,  nicht  unzufrieden  mit  unsern  theils 
selbst  gesammelten,  theils  von  D.  Cristiano  und  einem  andern  Cnrato 
gelieferten  Materialien,  unsern  Wanderstab  weiter,  bis  an  die  Grenze 
des  Comaun  vvn  Hotz,  auf  der  schönen,  mit  Maulbeerbäumen  be- 
pflanzten Strasse,  welche,  eines  grossen  Staates  würdig,  von  dieser 
Gemeinde  gebaut,  von  den  übrigen  aber  noch  nicht  fortgesetzt  ist. 
Der  freundliche  Arciprete  begleitete  uns.  In  Mezza  Selva  {Mitte- 
balle, d.  h.  Mittewalde)  lud  die  Vorübergehenden  ein  Verwandter 
Bonomo's  zu  seinem  einfachen  Frühmahl  von  Patate,  die  erst  seit 
30  Jahren  hier  bekannt  sind  und  nebst  den  Rapütschen,  Sörkh, 
Kinkel,  Fraumen  und  Sleghen  die  Hauptfrüchte  der  Siben  Comeun 
ausmachen. 

In  Pioäna  (Robdn)  zeigte  der  Pfarrer  D.  Giangiacomo  Ton- 
dell o  die  auf  ihn  vererbte  Originalhandschrift  der  cimbrischen  Gram- 
matik des  Gilberto  Slaviero.  In  der  Nähe  soll  eine  versteinerte 
ägyptische  Palme  ausgegraben  seyn.  Ich  konnte  aber  kein  Muster- 
stück zu  Gesichte  bekommen. 

Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ah.  d.  Wiss.  II.  Th.  III.  Abtb.  70 
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Wir  stiegen  hinab  in  die  tiefe,  wilde  Valdassa,  welche  die 
VII  Communen  fast  der  Länge  nach  durchschneidet  und  über  die  in 
der  Richtung  der  fortzusetzenden  schönen  Strasse  von  Rotzo,  hier 
eine  kühne  Brücke  projeclirt  ist. 

Gegen  Mittag  erreichten  wir  den  Flecken  Asiago  (Sleghe)  mit 
seinem,  wie  der  von  Rotzo,  freistehenden  schönen  Glockenthurm 
Hauptort  der  Siben  Comeun,  früherhin  Sitz  ihrer  Regenza,  jetzt 
eines  Distretto  oder  einer  Pretura  der  Delegation  von  Vicenza. 
Wir  kehrten  zu  Alle  due  spade,  dem  Vaterhause  des  bereits  oben 
genannten,  um  seine  Landsleute  viel  verdienten  Hrn.  Pu'goni  Stern, 
dermalen  Commissario  distrettuale  in  Padua.  Man  wies  mir  unter 
andern  zum  Theil  noch  mit  Stroh  gedeckten  Häusern  auch  das,  in 
welchem  der  ebenfalls  schon  genannte  Akademiker  Costa  Pruck, 
und  das  alterthümliche,  in  dem  dieBeata,  nämlich  die  selig  gespro- 
chene Nonne  Giovanna  Maria  Bonomi  *) ,  (lÖOÖ)  geboren  ist.  Die 
Umgegend  zeigt  fast  nur  Grasgründe,  deren  Einfriedung  aus  manns- 
hohen Schieferplatten  (laste)  besteht;  die  Aussicht  ist  nach  Nord 
und  Süd  durch  Fichtenwaldungen   begränzt. 

Der  hiesige  Arciprete  D.  Bartolommeo  Cristiani,  an  den  ich 
empfohlen  war,  zeigte  wenig  Gemütli  für  meine,  ihm  vielleicht  selt- 
sam  und  sehr  müssig  vorkommende  Sendung  ::::);   desto  gefälliger  und 


*)  Nach  ihrem  Biographen  Gar/,  adori  war  sie  im  Jahre  1667  von  der  Churfiirstin 
aus  Bayern  Henrietta  Maria  Adelaide  eigens  in  Bassano  besucht  worden. 

"•)  In  Bezug  auf  Asiago,  sagt  schon  Dal  P07.7.0  S.  76 •  ,,Chi  il  crederebbe!  in  un 
angolo  d"e'  Sctte-Comuni,  dove  attesa  la  situazione,  il  liguaggio  tedesco  protreb- 
besi  conservarc  e  piu  puro  e  piu  a  lungo  che  in  altri  luoghi,  gli  abitanti  sono 
venutt  da  qualche  tcmpo  a  tale  riscaldamento  di  fantasia  ,  che  odiano  e  vili- 
pcndono  la  propria  lingua  vergognandosi  di  parlarla  quasi  fosse  un 
disonore  e  una  inf.imia  il  servirsene.  Non  basta :  proibiscono  ai  figli  di 
apprenderla  e  agli  ospiti  di  parlarla  nelle  loro  case  a  fine  di  abo- 
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dienstfertiger  erwies  sich  D.  Giuseppe  Bonomo,  Rettore  di  S. 
Rocco,  ein  jüngerer  Bruder  unsers  guten  Arciprete  von  Rotzo,  beide 
gebürtig  im  Colonello  del  Bosco  (ka  Balle,  d.h.  zu  Walde),  einem 
Weiler  nördlich  vom  Flecken.  Er  begriff  gar  wohl,  welchen  Vortheil 
seine  Landsleute  schon  dadurch  aus  ihrer  Muttersprache  ziehen  könn- 
ten, dass  diese  ihnen  die  Hauptsprache  des  Raiserstaates,  dem  sie  an- 
gehören, die  Sprache  des  grossen  Deutschlands  und  seiner  Litteratur, 
gleichsam  von  selbst  aufachliesst  und  ohne  besondere  Mühe  zugäng- 
lich macht.  In  der  That,  es  würde  nicht  sehr  schwieriger  Vorkeh- 
rungen bedürfen,  um  jeden  fähigem  Schulbesucher  der  noch  cimbrisch 
sprechenden  Gemeinden  so  weit  zu  führen,  dass  er  jedes  deutsche 
Buch  lesen  könnte.  Wie  die  Dinge  jetzt  stehen,  liegt  einem  Cimbern 
in  der  Regel  Deutschland  und  deutsche  Sprache  nicht  viel  weniger 
ferne  als  seinem  Nachbar  dem  Raliener. 

Als  wir  vom  nahen  Gallio,  wohin  wir  D.  Cristiano  begleitet 
hatten,  und  wo  das  Deutsche  gänzlich  ausgestorben  ist,  zurückkamen, 
hatte  Rettore  Bonomo  bereits  ein  ganzes  Heft  von  cimbrischen  So- 
netli  gebracht;  Anderes  wurde  uns  im  Hause  des  Notars  Francesco 
Forte  selig,  anvertraut,  so  dass  wir  mit  Copierung  und  Erklärung 
vollauf  zu  schaffen  hatten. 

Des  nächsten  Morgens,  als  wir  nach  kurzer  Nachtruhe  längst  an 
der  Arbeit  sassen,  fielen  Schüsse.  Sie  bedeuteten  eine  Trauung.  Wir 
eilten  hinauf  zur  Kirche.  An  der  noch  verschlossenen  Thüre  wartend, 
hofften    wir    den  Zug  nicht  zu  verfehlen.     Es  warteten  mit  uns  noch 


lirla  ed  annientarla.  E  non  c  questa  una  barbara  cd  inaudita  crudelta  de- 
testare  il  linguaggio,  che  Succhiarono  col  latte:  che  fu  si  caro  ai  loro  antenati  : 
che  caratteriza  e  distingue  la  nostra  privilegiata  nazione  dalle  vicine,  e  ch'  e  l'ar- 
gomento  piu  decisivo  che  abbiamo  della  nostra  aatichitä  ed  origine:  argumentum 


originis? 
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andere  Leute,  darunter  ein  schmucker  Bursche  vom  Lande,  neben 
ihm  ein  nettes  freundliches  Mädchen  in  feinerem  weissen  Schleier. 
Ich  fragte  ihn  neugierig:  Bä  ist  de  Spasa?  Hial  antwortete  er. 
Er  selbst  war  der  Bräutigam,   sie  die  Braut. 

Den  Akt  in  der  Kirche,  welche  oben  keine  andere  Decke  als  die 
Hölzer  des  Dachstuhles  zeigt,  vollzog  der  Arciprete  ganz  in  lateini- 
scher und  italienischer  Sprache.  Beim  Weggehen  der  Getrauten 
wurde  von  einzelnen  Burschen  wieder  aus  übermässig  geladenen  Pi- 
stolen geschossen.  Sonst  war  bei  der  Sache  nichts  besonders  zu 
sehen,  und  uns  zum  Hochzeitschmause  zu  laden,  hatte  man  vergessen. 
Mir  fiel  auf,  dass  die  Weiber  auf  dem  Wege  zur  Kirche  den  weissen 
Schleier  {Rens)  am  Arme,  den  runden  Filzhut  auf  dem  Kopf  trugen, 
in  der  Kirche  aber  jenen  auflegten  und  dagegen  den  Hut  in  der 
Hand  hielten.  Sie  nehmen,  wenn  sie  diesen  auf  haben,  ihn,  wie  die 
Männer,  zum  Grüssen  ab.  Die  Haare  lassen  sie  vorne  in  Locken 
über  die  Stirne  hangen.  Uebrigens  wollte  Herr  Volpi  nicht  viel  ,,b  e  1 
sangue"  bemerkt  haben. 

Die  ehemalige  Casa  comunale  dient  dermalen  zur  Pfarrwoh- 
nung  (Canöniga).  Unten  in  der  Hausflur  steht  ein  alter  Schrank  mit 
der  Inschrift : 

Ilia  saint  de  Brife  von  Siben  Hameun. 

Er  wurde  auf  gütige  Anordnung  des  Herrn  Consigliere  Pretore 
(Giulio  Cesare  Vescovi,  eines  gebornen  Sieghers ,  der  eben  eine 
IN'omination  nach  Aviano  im  Friaul  erhalten  hatte)  geöffnet,  zeigte 
aber  eine  wenig  geordnete  Masse,  wohl  einen  Ausschuss  von  blos  la- 
teinischen und  italienischen  Akten,  gedruckten  Privilegien,  Process- 
Schriften  etc.  ISichts  auf  Pergament  oder  aus  frühern  als  dem  XVI. 
Jahrhundert. 


001 

Eine  andere,  noch  von  Slaviero  angeführte  cimbrische  Inschrift 
im  (stattlichen)  Hause  der  ehemaligen  Regenza  ist  in  Folge  von  Bau- 
reparaturen verschwunden.  Sie  hiess:  Sleghe  im  Lusaan,  Genebe 
un  Vüsche,  Ghel,  Rotz,  Robaan.  Dise  saint  siben  alte  homeün, 
P rädere  Üben. 

Dagegen  wurde  (denn  so  etwas  ist  jetzt  eine  Seltenheil)  diejenige 
gezeigt,  die  am  Geburtshause  des  Pfarrers  von  Laste  basse,  Nro.  14Ö, 
von   17C)5  her,  unter  einem  Marienbilde  zu  lesen  ist: 

BAZ  B'EVAHATUZ  GANUNT 
IN  DJGH  HABBAR   GAFUIST. 

Nach  sattsamem  mündlichen  Verkehr  mit  dem  Maestro  elemen- 
tare Giov.  Scaggiari  und  dem  70jährigen  Marc.  Antonio  Tessari, 
der  dafür  berühmt  ist,  in  der  reinen  Siegher-  Sprache  noch  ganze 
Discurse  führen  zu  können,  schnürten  wir  den  durch  Bücher  und 
Schriften  wieder  etwas  schwerer  gewordenen  literarischen  Bündel, 
um  unsere  Wanderung   fortzusetzen. 

Grosse  Lust  hatte  ich,  weiter  ostwärts  auch  noch  die  Gemeinde 
Foza  zu  besuchen,  deren  Dialekt,  so  viel  ich  schon  hier  davon  in 
Erfahrung  bringen  konnte,  sich  durch  einige  Besonderheiten  auszeich- 
net, und  deren  Bewohner  von  Macca  S.  240,  von  Dal  Pozzo  S.  78, 
im  Gegensatz  zu  denen  von  Asiago,  ausdrücklich  belobt  werden,  dass 
sie  „dovendo  giusta  la  professione  praticar  otto  mesi  dell'  anno  fra 
gl'Italiani"  (sie  ziehen  nämlich  vom  September  an  mit  ihren  zahlrei- 
chen Schafherden  in  die  italienischen  Ebenen  hinab,  die  sie  ein  altes 
Piecht  haben  zu  beweiden)  „conservano  tuttavia,  e  parlano  assai  me- 
glio  degli  altri  la  propria  lingua."  ■  Allein  an  dem  kargen  Maass  mei- 
ner Zeit  berechnete  ich,  dass  entweder  Foza  oder  die  XIII  Vero- 
nesischen   Communen  Unbesucht  bleiben  mü-sten,  Das  entschiede 
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Von  einem  cimbrisch  sprechenden  Führer  begleitet,  nahmen  wir  den 
Weg  südwärts  durch  meist  nackte  Bergmulden  hinauf  gegen  Rubbio, 
und  am  Sonntag  den  6.  October  um  2  Uhr,  wohl  während  im  fer- 
nen München  ein  Kanonenschuss  das  Fest  der  Theresienwiese  eröff- 
nete, sah  ich  das  erste  Mal  hinab,  so  weit  das  Auge  trug  und  der 
etwas  trübe  (ghehilbe)  Himmel  verstattele,  in  das  gesegnete  Italien. 
Eine  ungeheure  Fläche,  bräunlich  grün,  mit  weissen  Punkten  (Häu- 
sern, Thürmen)  wie  besäet.  Unter  mir  die  Burg  von  Maröstica 
und  das  nette  Bassano,  dessen  Glocken  festlich  herauftönten,  links 
Asolo  mit  seinem  alten  Schloss  auf  der  Bergspitze,  noch  weiter  hin 
die  blinkende  Piave.  In  der  Ferne,  noch  wohl  unterscheidbar,  Tre- 
viso.  Ueber  Bassano  hin  C  as  t  e  1  fra  n  c  o,  rechts  davon  Cittadella. 
Dann  hinter  den  Windungen  der  Brenta  schwarz  und  dunkel  das 
alte  Pat  avium.  Näher,  rechts  das  heilere  Vicenza,  dann  Tiene 
und  Schio.  Venedig  selbst  mit  seinem  Campanile  von  S.  Marco  un- 
terschieden wir  erst  am  nächsten  Morgen  in  einem  von  der  Sonne 
rothglänzenden  Streifen  am  südlichen  Horizont,  dem  adriatischen 
Meere.  Auf  eine  Woche  angestrengter  Wortklauberei  war  uns  ein 
solcher  Hochgenuss  wohl  zu  gönnen. 

Wir  giengen  von  Rubbio  an  immer  westwärts  am  südlichen  Ab- 
hang der  Alpen  fort  über  Conco,  S.  Giäcomo  di  Lusiana,  Theile 
der  VII  Communen ,  aber  bis  auf  Örtlichkeitsbenennungen  gänzlich 
entdeutscht.  Am  letztern  Orte  machten  uns  die  Herren  Spranzi 
und  Pertile,  die  eine  schöne  Sammlung  von  Pflanzen  der  VII  Com- 
munen besitzen,  aufmerksam  auf  eine  Glocke,  die,  in  einem  kleinen, 
ganz  einsam  stehenden  Thurme  (Traversagno,  auch  Campana 
genannt)  aufgehangen,  eine  Inschrift  führe,  die  der  Verf.  der  Storia 
de'  Sette-Comuni,  Maccä,  nicht  habe  ins  Rlare  bringen  können.  Die 
Glocke  sey  vor  Menschengedenken  auf  der  Spitze  des  nahen  Monte 
Cormione  ausgegraben  und  von  sonst  nicht  gewöhnlicher  Gestalt. 
Ich   hoffte    was  Wunders    aus    dieser   Inschrift   zu    lernen,    und    stieg, 
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nicht  ohne  Beschwerde,  Leiter  über  Leiter  setzend,  den  engen  Raum 
hinauf. 

A. 
+  M.  CCC.  LXXXVIII. 
MICHAEL  et  NICOLAVS 
ME  F(ecerunt?) 
war  die  ganze,  mir  wenig  sagende,  Ausbeute. 

An  diesem  Thurm  vorbei  geht  über  den  Berg,  Asiago  zu,  die 
Via  bianca,  mit  ihrem  weissen  Gerolle  bis  Padua  erkennbar,  und 
von  manchem  dort  studierenden  Sleghere  mit  Heimweh  betrachtet. 
Von  der  Osteria  La  Mare  aus  begleitete  uns  ein  solcher,  Calvene 
zu,  bis  zu  einem  Capitello  am  Wege,  der  ehemaligen  Grenze  der  VII 
Comuni.  „Se  un  Sbirro  passava  questo  termino,  e  se  si  copava,  era 
ben  copato"  bemerkte  der  Abbatino.  Dieses  Vorrecht  nämlich,  kei- 
nen Sbirren  bei  sich  zu  dulden  ,  war  eines  der  sprechendsten  von 
den  vielen,  deren  sich  die  kleine  Republik  unter  den  Flügeln  der 
grossen  meerbeherrschenden  weiland  zu  erfreuen  hatte. 

So  sagten  wir  denn,  auf  eine  luirze  Zeit  wieder  im  schönen, 
mit  allen  Früchten  des  Südens  gesegneten  wälschen  Lande  angekom- 
men ,  dem  rauhen  deutschen  der  Sieben  Berge  Lebewohl.  Das  ge- 
werbsame  Schio  bot  des  Anziehenden  so  viel,  und  Herr  Lodovico 
Pasini,  geologischer  Schriftsteller  und  Besitzer  einer  trefflichen 
geognostischen  Sammlung,  war  so  freundschaftich  bemüht,  es  uns  ge- 
nießen zu  lassen,  dass  wir  fast  einen  Tag  hier  zubrachten.  Die 
mächtige  versteinerte  Kinnlade  eines  Krokodills  ,  die  Hr.  Berettoni 
aufbewahrt  (sie  ist  in  dem  oben  genannten  Wer  he  des  Grafen  Stern- 
berg abgebildet)  hatte  sein  Vater  weiland  in  den  auch  dem  Geologen 
höchst  interessanten  VII  Comuni  gefunden.  Dass  auch,  wenn  nicht 
in,  doch  um  Schio  deutsch  gesprochen  worden,  darf  wohl  mit  ziem- 
licher Sicherheit  aus  Örtlichkeitsnamen  geschlossen  werden.    Auf  den 
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nahen  Bergen  sind  drei  Häuser,  deren  jedes  Tretlo  heisst.  So  gibt 
es  in  der  Nähe  eine  Forma  Idita,  eine  Marma-ldita  u.  dgl.  Höchst 
merkwürdig  ist,  worauf  wir  zurückkommen  werden,  dass  Schio,  im 
Latein  der  altern  Documente  Soledum  genannt,  auf  cimbrisch  Slait 
heisst,  und  also  vor  der  italienischen  Entstellung  !:)  aufgefasst  seyn 
muss. 

Wir  wendeten  uns  Abends  wieder  den  Bergen  zu;  und  es  war 
schon  dunkel,  als  wir  von  halsbrechendem  Steige  niedersahen  auf  die 
Lichter  Recoaro'fl,  dieses  italischen  Carlsbades,  am  wilden  Agno. 
Der  freundliche  Herd  mit  dem  Spiess  voll  bratender  Vögel  in  einem 
der  in  dieser  Jahrszeit  leer  stehenden  Gasthäuser  machte  alle  Mühe 
vergessen.  Der  Apotheker,  Hr.  Domenico  Trettenero,  an  den  wir 
von  Dr.  Beltrami  von  Schio  empfohlen  waren,  nahm  sich  freund- 
lich unser  an.  Er  führte  uns  an  die  Heilquelle,  aus  der  dieses  Jahr 
ge°"en  anderthalb  tausend  Gäste  getrunken  haben,  und  um  welche 
eben  bedeutende  Bauten  im  Werke  sind. 

Er  that  mehr  und  mir  noch  Willkommneres ;  als  Capo-comune 
öffnete  er  das  Archiv,  um  mir,  da  nach  der  Tradition  und  nach  Orts- 
benennungen einst  auch  hier  cimhrisch  gesprochen  worden,  nach  Do- 
cumenten  in  cimbrischer  Sprache  suchen  zu  helfen.  Allein  nichts 
der  Art  war  zu  finden.  Eine  Privaturkunde  von  131Q  nennt  einen 
„Oldericus  de  Recoario".  Sonst  heisst  in  lateinischen  Urkunden  der 
Ort  Recubariura.  Es  wurde  mir  versichert,  noch  bei  Menschen- 
gedenken   hätten    auch    hier    die    Pfarrer    beider    Sprachen     mächtig 


*)  Wohl  schon  mehrere  Jahrhunderte  vor  dem  fünfzehnten  ,  in  welchem  bereits  die 
Form  Schio  feststeht,  wie  man  schliessen  darf  aus  den  Versen  des  Marc  Antonius 
Sabellicus: 

Clara  Scios  quondam  claros  habitura  nepotes, 
Clara  Scios,  dulei  cui  nomen  venit  ab  umbra. 
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seyn  müssen.  Le  Valli,  Posina  hätten  den  cimbrischen  Zusam- 
menhang gebildet  mit  Schio.  Bergnamen,  wie  Spitz ,  Spitzeck, 
Fraieck,  la  Laita,  Prak  (der  Ort,  wo  der  Heilbrunnen  quillt,  selbst 
heisst  la  valle  del  Prekel)  sprechen  noch  laut  genug  für  die  Rich- 
tigkeit der  Angabe  ,  dass  auch  in  dieser  Gegend  einst  deutsche  Spra- 
che heimisch  gewesen. 

Wie    nahe    wir    uns    hier    an    den    veronesischen  XIII  Communen 
befanden,    dennoch    wusste    man    wenig  Auskunft  über  sie  zu    geben. 
Der    fahrbare    Weg    führt    auf   weitem   Kreise    um    das   Gebirge,    und 
wer    hatte    je    auf  den   unwirklichen   Höhen    viel    zu    holen?      Gleich- 
wohl   fand    sich    endlich    ein   Führer,  bereit,  uns    auf   dem    kürzesten 
Wege   über  den  schroffen  Bergkamm   zu  bringen  ,    der    das   Vicentiner 
Gebiet   vom  Veronesischen  scheidet.     Ristele  nannte   er  diesen  Kamm, 
wie   einen   andern,  niedrigem  Rempele.     Ohne  Zweifel  auch  deutsche 
Namen.     Oben  sahen   wir  wieder  das  adriatische  Meer  und  zum   letz- 
ten Male  die  glückliche  Ebene  von  Vicenza.    Nachdem  wir  lange  auf 
einem  kahlen  Grate  fortgegangen,    zeigte    sich    von   der  andern   Seite 
in    der    Ferne    der  Monte  Baldo    und   der  Lago  di   Garda,    aber 
in    der    Nähe    nichts    Liebliches.     Wie  diese  bäum-    und  strauchlosen 
weissgrauen  oder  kümmerlich-grünen   Bergseiten  dennoch  durch  müh- 
selig zusammengetragene  Steinreihen  als  Eigenthum  dieses  oder  jenes 
Besitzers  bezeichnet   werden   mochten,  nahm  uns  Wunder.     Diess  war 
schon    cimbrischer    Boden.       Links    in    einer    Thalsenkung    zeigte     der 
Führer  die   Ortschaft   Campo   d'Albero,  vielleicht  von  irgend  einem 
Baume,    der  sich  weiland  als  Seltenheit  daselbst  befand,  also  benam- 
set, rechts  tief  unter  uns  wies   er  Ghiazza.       Hier  werde  cimbrisch 
gesprochen,  nicht  mehr  aber   in   Campo   d'Albero.      Unser  nächstes 
Ziel  war  der  noch  deutscheste  ,    also    der   am  höchsten  liegende  Ort, 
nämlich   Campo  Fontana,  wohl  von  einer  Quelle  also   genannt,  die 
schon  weit  vor  den  Wohnungen,  als  ein   kostbarer  Schatz  in  gehauene 
Steine  gefasst ,  uns  den  Weg  zeigte.     Die  Häuser,  besser  Sennhütten 
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zu  nennen,  bilden  mehrere,  über  allerlei  Senkungen  und  Hebungen 
des  Geländes  zerstreute  Gruppen.  Dazwischen  kein  Feld;  alles  dürre, 
steinigte  Weide.     Nirgends  ein  Baum. 

Wir  giengen ,  da  wir  einen  Brief  an  den  Prete  D.  Andrea  Ron- 
cari  hatten,  auf  die  Gruppe  bei  der  Kirche,  die  höchste,  zu.  Hier 
fanden  wir  nicht  D.  Andrea,  der  von  der  Kirche  entfernt  in  der  nach 
seinem  Stammhause  benannten  Contrada  Roncari  wohnt,  sondern 
einen  andern  Geistlichen,  den  eigentlichen  Pfarrer,  der,  alt  und  ab- 
gelebt, für  Erkundigungen,  wie  die  meinigen,  wenig  Sinn  zu  erken- 
nen gab.  Dafür  bot  uns  Pioncori's  hier  verehelichte  Schwester  eine 
Herberge,  an  der  das  Beste  ihr  guter  Wille  war.  Bald  war  der 
Herd  umringt  von  allerlei  Mannsvolk,  die,  von  der  Arbeit  (als  Hirten, 
Maurer,  Weber  u.  drgl.)  heimgekommen,  bereitwillige  Auskunft  ga- 
ben über  alles,  was  sie  in  kümmerlicher  Tradition  von  deutscher 
Piede  und  Sitte  noch  bewahrt  haben.  Bei  manchem  italienischen 
Worte,  von  dem  ich  wissen  wollte,  wie  es  auf  cimbro  gesagt  werde, 
wusste  sich  nur  der  eine  oder  andere,  bei  einigen  gar  keiner  zu  ent- 
sinnen. Ich  muss  das  hier  Gewonnene  sogar  höher  anschlagen,  als 
das,  was  mir  den  folgenden  Tag  D.  Andrea  in  seinem  eigenen  Hause 
mitzutheilen  sich  nicht  verdriessen  liess.  Der  Mann,  als  beliebter 
Fastenprediger  früher  bald  nach  Mailand,  bald  nach  Venedig,  bald  so- 
gar nach  Wien  verschrieben,  und  wohl  vertraut  mit  den  Sitten  der 
grossen  Welt,  bot  ein  Cimbrisches,  dem  man  gleich  anmerkte,  dass 
er  in  Deutschland  selbst  gelebt  hatte.  Mir  war  um  Wirkliches,  nicht 
um  Veredeltes  oder  aus  dem  eigentlichen  Deutschen  Supplirtes  zu  thun, 
und  bei  gemeinen  Leuten,  besonders  Weibern  und  Kindern,  fand  ich 
besser  meine  Rechnung.  Dankbar  bin  ich  ihm  für  manche  Notizen 
über  gedruckte  und  handschriftliche  Werke  und  Versuche,  in  denen 
der  Gegenstand  besprochen  sey,  namentlich  über  ein  grosses  V  o  c  a- 
bolario  cimbro,  dessen  Ms.  der  K.  K.  Appellationsgerichtspräsi- 
dent Mazzetti    in    Mailand    besitze.      Auch   habe   im   nahen   Ghiazz'a 
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ein  Prete,  D.  Giovanni  Maria  Dal  Bosco  Ferro  ein  Lexikon  ge- 
sammelt, das  nach  Verona  gekommen,  aber  vermuthlich  verloren  sey. 

Wir  stiegen  nun  von  Campo  Fontana,  in  welcher  Gemeinde  auch 
eine  Casa  Scaligeri  stehen  soll,  aus  der  eine  bedenkliche  Sage  das 
berühmte  Geschlecht  dieses  Namens  hervorgehen  lässt ,  hinab  in's 
kahle  Steinthal  des  wilden  Progno  nach  dem  ganz  oben  an  einer 
Art  Wasserfall  liegenden  Ghiazza  (hart  Gliezeii).  Der  alte  Andrea 
Ferro,  ein  Verwandter  des  genannten  Wörtersammlers,  D.  Giovanni 
Maria,  öffnete  ein  Stüblein,  das  vermuthlich  jenem  Geistlichen  gedient 
hatte,  und  auf  einem  Wandbreite  eine  kleine  Bibliothek  enthielt.  Das 
erste  „libro  cimbro",  das  er  vorzeigte,  war  ein  altes,  wahrschein- 
lich zu  Nürnberg  gedrucktes  (das  Titelblatt  fehlte)  für  mich  all  zu 
deutsches  Gebetbuch.  Gerne  gönnte  ich  ihm  den  Schatz.  Aber  ein 
anderes  von  39  Seiten  gross  8vo  mit  dem  Titel:  „Memorie  illu- 
s  träte  intorno  alla  cognizione  dei  Cimbri  Veronesi  ed  altrk 
Dissertazione  di  Mariano  Silvio  Veronese.  In  Verona  MDCCLVII 
per  Agostino  Carattoni  stampator  del  Seminario  vescovile"  hätte  ich 
ihm,  damit  er's  abgelassen,  mit  Gold  aufwiegen  müssen.  Es  schien 
mir  indessen  mehr  müssige  Cimbriaden  als  brauchbare  Data  zu  ent- 
halten. Eine  Handschrift  mit  Predigten  in  cimbro  habe  im  Jahre 
1778  der  damalige  Bischof  von  Verona,  Morosini,  mit  sich  hinweg 
genommen  ,  und  sie  sey  nach  seinem  Tode  in  unbekannte  Hände  ge- 
rathen. 

Wir  giengen  zum  Pfarrer.  Er  kam  ins  Audienzzimmer,  d.  h.  in 
die  Küche.  Eine  braune  Jacke  über  die  Schulter  geworfen,  den 
Rücken  an  den  Kamin  gelehnt,  stand  der  kleine  verständige  Mann 
uns  Rede.  Allein  er  schien  gerade  zu  sehr  mit  dem  Baue  seiner 
Mul  (Mühle,  eigentlich  eines  „Majo"  oder  Eisenhammers)  beschäf- 
tigt, als  dass  wir  ihn  zu  lange  hätten  in  Anspruch  nehmen  dürfen. 
Ich  bat  ihn,  er  möchte  mir  auf  Cimbro  in  mein  Buch  schreiben:  Ich 
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bin  zu  Ghiazza  bei'm  Herrn  Pfarrer  N.  N.  gewesen."  Er  schrieb: 
,./  pi  gäbest  inz  auf vwn  Priastar  vum  Gliezen,  un  ist  der  erste 
im  keume  Pfafe  Rounfx  —  also  nichl  Domenico  Cogole,  wie 
man  mir  ihn  genannt  hatte.  In  Ghiazza  wird  noch  auf  cimbrisch 
gebeichtet. 

Da  schon  im  nächsten,  tiefer  gelegenen  Selva  di  Progno  (Ä'rt 
PrungJien)  das  Deutsche  fast  ganz  verdrängt  ist,  so  wäre  Ghiazza 
wohl  der  Ort  gewesen,  der  einen  längern  Aufenthalt  verdient  und 
belohnt  hätte.  Allein  alles  sah  hier  so  unwirthlich  aus,  und,  was  ent- 
.-chehlender,  meine  Zeit  gieng  so  sehr  auf  die  Neige,  dass  ich  hier 
meinen  Cimbern  Lebewohl  sagte,  in  Hoffnung,  sie,  und  zwar  mit 
mehr  Müsse  und  Mitteln,  noch  ein  andermal  zu  besuchen.  Durfte  ich 
doch  von  verschiedenen  an  Ort  und  Stelle  eingeleiteten  Verbindungen, 
die  ich  mir  auch  auf  der  Rüchreise,  in  Verona,  R.overedo  u.  s.  w., 
angelegen  seyn  liess,  etwa  weiter  nöthige  schriftliche  Aufschlüsse  und 
Miltheilung  anderer  literarischen  Hilfsmittel   erwarten. 

Da  diese  Rückreise  selbst,  obschon  dem  zu  Fusse  und  nicht  auf 
der  gewöhnlichen  Strasse  Gehenden  mannichfach  interessant  gewor- 
den, auf  unsern  Gegenstand  keinen  weitern  wesentlichen  Bezug  hat, 
so  bleibt  sie  mit  Recht  hier  unerzähll,  und  ich  schliesse  den  Bericht 
über  meine  eigentliche  eimbrische  Wanderung  mit  einem  Zuge  von 
italienischer  Gastfreundlichheit,  den  wir  noch  im  Thale  des  Progno 
zu  Cogölo  an  uns  erfuhren.  Unter  Säumern  von  Hohlen  und  Eisen 
aus  Ghiazza,  die,  wie  wir,  hier  übernachten  wollten,  sassen  wir  am 
Tische  des  Wirlhshauses,  gerne  noch  einzelne  eimbrische  Laute  ver- 
nehmend. Da  bedachte  einer  der  hiesigen  Abendgäste,  dass  wir  viel- 
leicht eine  bessere  Schlafstelle,  als  diese  JNatursöhne,  erwarteten  und 
sie  nicht  finden  würden,  und  bot  uns,  den  ihm  völlig  Unbekannten, 
fremden,  eine  bessere  in  seinem  Hause  mit  solcher  Nölhigung  an, 
dass   wir   sie   nimmermehr  ausschlagen   konnten.      Und   so  brachten  wir 
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eine  der  angenehmsten  Nächte  in  dem  mit  Allem  wohl  versehenen. 
Landhause  des  Herrn  Giovanni  Gamberon  i,  Kaufmanns  von  Ve- 
rona, zu.  Uebethaupt  bin  ich,  obschon  noch  auf  dem  Hinwege  in 
allerlei  Vorurtheilen  befangen ,  mit  der  besten  Meinung  von  den  ge- 
selligen und  häuslichen,  freilich  nicht  gerade  auf  der  offenen  Haupt- 
strasse zu  suchenden,  Tugenden  des  Italieners,  wenigstens  dieser  Ge- 
genden, wieder  heimgekommen. 


IV. 

Was  ich  nun  als  Frucht  dieser,  hauptsächlich  der  nähern  Erfor- 
schung jener  merkwürdigen  Dialekte  gewidmeten  Reise  mitgebracht, 
besteht  theils  in  eigenen  an  Ort  und  Stelle  gesammelten  Bemerkun- 
gen, theils  aus  Schrift-  und  Druckstücken,  die  in  denselben  verfasst 
sind   und  gewissermassen  ihre  Litleratur  bilden. 

Aus  beiderlei  Ergebnissen  habe  ich,  bis  etwa  aus  Italien  selbst 
etvves  Besseres  zum  Vorschein  kommt,  eine  kleine  Grammatik  so  wie 
ein  Wörterbuch  dieser  Mundarten  zu  ziehen  versucht,  welche  in  den 
nächsten  Abschnitten   vorgelegt  werden   sollen. 

Der  gegenwärtige  wird  einzelnen  ausgewählten  Stücken  der  kleinen 
cimbrischen  Literatur  bestimmt  seyn  dürfen,  da  förmliche  Contexte  mehr, 
als  Grammatik  und  Wörterbuch,  ein  lebendiges  Bild  von  d6m  Zu- 
stande irgend  eines  Idioms  zu  geben  geeignet  sind.  Was  auch  immer 
ihr  Betreff  oder  ihr  innerer  Werth  sey,  es  verdienten  wohl  alle  an 
einer  bleibeadern  Stätte  niedergelegt  zu  werden,  da  vielleicht  die 
Sprachinseln,  auf  denen  sie  gewachsen,  schon  das  jüngste  Jahrhun- 
dert vollends  verspült   haben   wird. 

Voran  stehen  mit  Recht  die  zwei  einzigen  förmlichen  Bücher 
oder    vielmehr  Büchlein,    die    je    in    der  Sprache    der  VII  Communen 
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gedruckt  worden  sind,    nämlich    der  Catechismus  von   1602,   und  der 
von   1»  13. 

Der  Catechismus  von  1Ö02,  durch  sein  ansehnliches  Alter  schätz- 
bar, indem  er  einen  der  Untersuchung  höchst  förderliehen  über  zwei 
Jahrhunderte  ausgedehnten  Blich  auf  den  geschichtlichen  Gang  dieser 
Mundart  gestattet,  ist,  wie  schon  Dal  Pozzo  p.  68  bemerkt,  eine  sol- 
che Seltenheit  geworden,  dass  ich  ihn  in  Italien  weder  seihst,  noch 
durch  meine  Gönner  erfragen  konnte,  bis,  durch  die  Güte  des  Herrn 
Th.  G.  von  Karajan  von  meinem  Bedürfnisse  unterrichtet,  ein  Be- 
sitzer dieses  Schatzes,  Herr  Joseph  Bergmann,  Custos  der  K.  K. 
Münz-  und  Antiken- Cabinetes  in  Wien  (auch  den  Sprachforschern 
durch  seine  Arbeiten  über  die  Volkssprache  im  äusseren  Bregenzer- 
walde bekannt,  m.  s.  Zeitschrift  „Beiträge  zur  Geschichte  etc.  von  Ti- 
rol und  Vorarlberg"  III.  B.  1827,  Österreich.  Zeitschrift  f.  Geschichts- 
u.  Staatskunde  1837^»  sein  Exemplar  freundlichst  zur  Benutzung  mittheilte. 

Es  führt  den  Titel:  „Christlike  vnt  korze  Dottrina  componert 
dort  orden  vnzerz  Heren  Babest  demente  VIII  von  den  illustriss.  vnt 
reu.  Roberto  Bellarmino  von  der  Comp,  dez  Giesu,  Card,  der  h.  Bir- 
ken. Ghekert  zo  segan  vnt  ghuet  ghernakt  von  der  Congregatione 
von  der  Reformen,  daz  sik  also  hin  neme  so  vil  muoden  zo  leran,  iz 
sai  ghelaike  vnt  mer  siecht  diser  haileghe  Essercitien  zu  leran  die 
gruoben  menser  vnt  die  kinder  in  den  dinghern  von  der  unzerder 
haileghen  Fede.  Ghestampart  dort  orden  dez  illustriss.  vnt  Reuer. 
Monsig.  MARK  CORNAR  Bischoff  von  Padove.  In  Vicenz  dort  Hans 
Peter  Zanini."     65  resp.   67  und  XII  Seiten   12°.  *) 


'')  In  der  italienischen  Ausgabe  heisst  der  Titel :  Dottrina  christiana  breve  composta 
per  ordine  di  N.  S.  Papa  demente  VIII.  dal  eminentiss.  Roberto  Bellarmino  Car- 
dinale  etc.  Revista  ed.  approbata  dalla  Congregascione  della  reforma ,  a  flne  che, 
tolto    via    la   varietä   de'  mudi   d'insegnare    si   renda  uniforme  e  piu  facile  questo 
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Auf  des  Bischofs  Marco  Cornaro  italienisches  Vorwort  zu  die- 
ser deutschen  Ausgabe  *)  folgt  in  Uebersetzung  dessen  Mandat,  die 
italienische  überhaupt  betreffend,  und  sodann  eben  so  die  Vorrede  zu 
der  letztern.     Hierauf  der  Catechismus  selbst. 

„Erste  Töal  von  der  kurzzen  christlike  Dottrin,  das  sik  möghe 
machen  leren  a  mente." 

„Der  fine  des  christan  vnt  den  zochen  dez  chreuzen." 

M.**)  Seit  ier  Christan? 

D.   Pin  ik  ghenade  gottez. 

M.   ßaz  bil   koden   christan? 

D.  Der  da  macht  profession  der  fede  vnt  leze  de  Christo. 


santo  Esercitio    d'instruire    le    persone  iiliote  ed  i  fanciulli  nelle  cose  della  Santa 
Fede. 

*)  Bemerkenswerth  ist,  was  der  seeleneifrige  Hirt  als  Veranlassung  dieser  Version 
angibt:  Ritrovandosi  nella  nostra  Diocese  li  sette  Communi  et  altre  ville 
circon  vicine,  gli  habitatori  delle  quali  parlano  la  lingua  the- 
desca,  si  che  le  donne,  i  t'anciulli  et  niolti  huomini  ancora  non 
hanno  punto  di  cognitione  del  parlare  italiano.  Onde  accioche  queste 
(per  ahro  deuotissime  persone)  non  restino  defraudatc  d'imparare  i  veri  principij 
della  Dottrina  christiana  (insegnata  con  nostro  grandissimo  contento  et  con  frutto 
incredibile  per  tutta  detta  nostra  Diocese)  abbiatno  deliberato  di  far  tradurre 
ad  verbum  essa  Dottrina  da  persone  pie  et  intendenti  nella  lor  natiua  lingua 
thedesca,  sperando  con  tal  provisione  reccare  grandissimo  beneficio  a  tali  genti 
da  noi  soniinamente  aniate;  e  per  ciö  con  l'occasione  della  visita,  che  siarno  per 
fare  in  questi  giorni  di  quei  paesi,  ci  ha  parso  di  doverli  consolarenon  solo  della 
prefenz:i  nostra,  ma  anco  di  cosi  nobile  et  salutifero  presente  nel  quäle  consiste 
il  compimento  di  tutta  la  perfettione  christiana  etc.  etc. 

Di  Padoua  alli  primo  Agosto   1Ö02- 

•*)   M.  Siete  voi  Christiano? 
D.  Sono  per  gratia   di   Dio. 
M.  Che  vuol  dir  Christiano? 
D    Quello  che  fa  professione  della  feile  e  legge  di  Christo. 
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M.  In  beme  consistert  am  ersten  de  Fede  dez  Christo  ? 

D.  In  zboa  erstliken  misterien  die  gespert  xaint  in  zoken  dez 
hailighen  chreuzen ,  cioe  in  der  unita  unt  trinita  Gottez  vnt 
flaisch  enfanghent  vnt  toat  unzerz  selikmaker. 

M.  Baz  bil  koden  unita  vnt  trinita  Gottez? 

D.  Bil  koden  daz  in  Gott  ist  öna  an  löne  gottlike  vder  belber 
koden  essentia  vnt  gottlike  natura,  beillike  ist  in  drein  gott- 
like menesen   die   ruefent  sik  Vater  Son  vnt  Hailigher  Gaist. 

M.   Baröme  Saint  drae   gottlike   persön  ? 

D.  Baröme  der  Vatter  hat  koan  hanvank  vnt  produrt  net  von 
andern  mennesern,  der  son  produrt  von  vatter  vnt  der  hai- 
lighe  gaist  von  Vatter  vnt  vonme  Sone.  etc.  etc. 

Ich  hebe,  da  jeder  der  beiden  Catechismen  seinen  eigenen  Gang 
geht,  diejenigen  Formeln  aus,  die  in  beiden  vorkommen,  sie  einander 
gegenüberstellend : 

1Ö02.   p.  4.  1813.  p.  52. 

DerGlaubo.  Der     Credo. 

1.    Ich    glaube   in  Gott  Vatter  all-     Ich    clobe    in    an    Gott  Vatter    da 
mechtghen   Schopffer    Himmelz  mak  allez,  da  hat  geschäft  in 

unt  der  erden.  hümmel  und   d'earda. 


M.  In  che  consiste  princfpalmente  la  fede  di  Christo  ? 

D.  In  due  misterij  principali  che  sono  rinchiusi  nel  segno  della  santa  croce,  cioe 

nell'  unita  e  trinita  di  Iddio  e  nelP  incarnatione  e  morte  del  nostro  salvatore. 
M.  Che  vuol  dire  unita  e  trinita  d'Iddio? 
D.  Vuol  dir  che  in  Dio  ci  e  una  sola  divinitä  ö  vogliamo    dire    essenza    e   natura 

divina,  la  quäle  perö  e  in  tre  persone  divine,  che  si  domandano  Padre,  Figli- 

uolo  e  Spirito  santo. 
M.  Perchc  sono  tre  persone  divine? 
D.  Pcrche  il  Padre  non  ha  principio  ne    procede    da   altra  persona  ,    il    Figliuolo 

procede  dal  Padre  e  lo  Spirito  santo  dal  Padre  e  dal  Figliuolo. 
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2.  Vnt  in  Jesum  Christum  sainen  Un  in  Jesu  Christo  sain  anlöan- 
oinighen  sun  unsern  herren.  dar  sun  ünzarn  herren, 

3.  Der  empfanghen  ist  von  dem  da  ist  gabeest  concepiart  vor  ar- 
hailighen  gaist,  gheporn  ausz  bot  vonme  halghen  Spiriten, 
Maria  der  lunkfrauben.  gabüartet  von  Maria  Vergine: 

4.  Gheliden  vnter  Pontio  Pilato  hat  galäidet  untar  Pontio  Pilato : 
ghecreuzzighet,  ghestorben  vnt  ist  gabeest  ganäghelt  af 'z  kreu- 
bograben.  ce,  gaslörbet  un  bograbet: 

5.  Abghestighen  zun  den  hellen,  ist  gant  nidar  in  de  hella:  drai 
am  dritten  taghe  bidervm  auff-  taghe  darnäaeh  ist  aufgastan- 
erstannen   von   den   lotden.                     net  von   töaten: 

6.  Auffghefaren  zun  den  himelen,  ist  gant  zu  hümmele  :  sitzet  af  de 
sizzet  zon  der  rekten  gottez  rechte  vonme  Gott  Vätere  da 
Vätern   allmechtigen.  mak    allez. 

7.  Von  dannan    er  komembirt  zu  Von    da    hatar    zo  kemman  zo  ju- 
riktan    die    lebdighen    vnt    die  dieäran  lenteghe  un  töate. 
toeten. 

8.  Ik  glaube  in  den  hailighen  gaist.  Ich  clobe  in  den  halghen  Spiriten. 

Q.  An  hailliga  allghemone  Christ-  in  de  halghe  kercha  cattolica ,  un 
lika   kirka,    ghemonschafF   der  haben    toal    von    dar  bool  von 

Holeghen.  Höleghen, 
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10.  Ablaz  der  sunten.  de  vorghebenghe  von  sünten, 

11.  AufFersteun  dez  flaischz.  'z  dorlentegan  von  töaten, 

12.  Vnt  an  hebighez  leben.  un    an    silletan  leeban  af  d'  andar 

Amen.  belt.  Asö  saiz. 

Abhandlungen  der  I.Cl.d.  Ak.d.WUs  II.  Th.  III.  Abth.  T8 
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Der  Vater  unzer  (p.   11):  Dar  Paternoster  (p.  23): 

Vater    unzer    derdo     pist    in     die  Ünzar  Vater  von  me  hümele, 
himele, 

gheaileghet  ber  dain  namo,  sai  gaeart  eür  haigar  namo  : 

zukem  dain  raik.  kemme  dar  eür  hümmel; 

Dain    bil    der    ghesceghe  also    bia  sai  gatäant  allez  baz   ar  belt  iart, 

ime  himele  also  in  der  erden.  bia  in  hümmel,  asö  af  d'earda 

Ghibuz      heute      unzer      teghelek  Ghetüz  heute  ünzar  proat  von  al- 

proat.  taghe ; 

Vnt  vorghibe  uz  unzere  sunte  al-  vn    läcetüz    naach    ünzare   schulle, 

so    bia    bier     vorgheben     unzer  bia  bar  lacense  naach    biar  den 

soleghern.  da  Saint  schullik  üz: 

Vnt    vuer  uz   net  in  vursükonghe.  hältetüz   gahütet  von   tentaciün  : 

Sonder  erluosuz  von  vbel.     amen,  un  hevetüz  de  übel.     Asö  saiz. 

De  Aue  Mergia  (p.    17):  De  Ave  Maria  (p.   2h)- 

Gott  gruz  dik  Maria  volla  ghenade.  Ich   grüzach,  Maria,   volla  gräzien, 

Der    herre    ist  mit    dier  ,    du    pist  Gott   dar  Herre   äst   met  euch:   see- 

ghebenedairt  vnter  den  baibern.  lik  iart  übar  de  baibar: 

Vnt     ghebenedairt     ist     die     i'ruct  un   seelik  'z  kint  von  eürme  laibe. 

dainz  laibez,   Giesus.  Jesus. 

Hailiga  Maria,    molter  gottez,   pit  Halga  Maria,  Muter   von   Gott'eme 

vor    vnz    sünter    hemest    vnt  in  Herren,    pittet    vor    üz    süntar, 

der  hörn   unzerz   sterben.  hommest,    un    af   an     stunt  von 

amen.  ünzarme   töade.   Asö  saiz. 
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Die    zeghen    Ghepot  Gottez. 
fp.   18,  51): 

1.    Adorar  anloane  oan  Gott. 

2-    Net    vank    in     namen    Gottez 
ömesüz. 


De  zeghen  Comandamenten 
von  Got ferne  Herren  (p.  14): 

Adorarn  an  Gott  anlöan. 

Köden    nia   umme  nicht    sain  hal- 
ghen  namen. 


3-    Ghedenke     zo     haileghan     die     Vairn  de  vaertaghe. 
vairtäghe 

4.  Ere  den  Vater  vnt  da  mueter. 

5.  Net  tuote. 

6.  Net  tue  schantekot. 

?.    Net  steele. 

8.    Net  kut  valschen  ghezeughen. 

Q.    Net    desiderar    dez    baip     der 
andern. 

10«  Net  desiderar  iz  guet  der  an- 
dern. 


Earn  vater  un  niuter. 

Töten  net  koaz. 

Sünten    net    met  den  baibarn  von 
den  andern 

Stooln  net. 

Machen  net  in  valschen  testimonien. 

Günnensich    net  'z    baip  vun    den 
andarn. 

Günnensich  net  'z  gapleterach  von 
den  andarn. 


De  ghepot  der  haileghen        De  Comandamenten  von  dar 
kirken  (p.  23):  kerchen  (p.   15): 

1.  Huoren    de  misse  alla  de  son-     1.    Vairn  de  vorpottan  vaertaghe, 
taghe  vnt  ander  verpoten  vair-  un  lüsen  auz  de  misse  alle  de 
teghe.  suntaghe  un  di  vorpottan  vaer- 
taghe. 

2.  Vasten  de  vasta ,  die  vorpotan     4'    Vasten  de  vasta  un  de  viar  con- 
vilge.  vnt   de    contempern    vnt  temparn  un  de  vilge. 

78* 
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ezen  net  flais  die  vraitcghe  vnt     5.    Ecen  net  vloasch  de  vräitaghe 
sanztaghe.  noch  de  säztaghe. 

5.     Paiktensik    an    vart     zö    giare     2.    Paichtensich   af   dez   mindorste 
ataz   mindorste  vnt  boriklensik  an  botta  af  'z  jaar. 

atez   mindorste  zon  ostern.  3.     Borichtensich     in    d'oastarn    af 

dez  mindorste. 

4.  Net    cclebrarn     de    hozzat    in     6.    Machen  net  höazot   in  de  hal- 
den   vorpotan  zait,   daz  ist  von  ghe  zait. 

dem  ersten  siintaghe  dez  ad- 
uenten  vönz  af  hailighe  drai 
kunighen  tak,  vnt  von  dem  er- 
sten taghe  in  der  vasten  vönze 
akt   taghe   nak   ostern. 

5.  Ghelten  die  zeghenten. 


De  sacramenten  saint  si- 
bene.  (p.  23-   52.): 


De  sacramenten  saint  si- 
bene  (p.  25.): 


Toofc.      cresma.      der     hokbirtighe      De  toofe,  de   cresima,   d'eucaristia, 
sacramento.     de  puezze.      dez  hai-     de  paichte,    'z  orgöl ,    dar   uardo. 

dar  matrimonio. 
monio. 


leghe  öel.     der  orden.     der  matri 


Die    virtü    theologali    (p.    2}5):  De  virtü  teologali  (p.  iy):  fede, 

fede,  ghedingo  vnt  caritä.  speranza,  caritä. 

De   erstliken  vilij   (p.  35,    52):  De   sünte  capitali   (p.    18):    su- 

cuperbia,    scarzekot,    schantekot,     perbia ,       scärcekot  ,      schäntekot, 
zorn,  frezzarai,   nait,  nalezekot.  zörnekot,      näidekot,     nait,     näa- 

lecekot. 


617 

Man  merkt  dem  Uebersetzer  von  1Ö02  leicht  an,  dass  er  sein 
Credo,  Vaterunser  und  Ave  Maria  in  der  Form,  wie  sie  durch  das 
XVI.  Jahrhundert  von  aus  Deutschland  gekommenen  Geistlichen  in 
Uebung  gebracht  worden,  nach  der  freilich  für  gewisse  deutsche  Laute 
etwas  spröden  italienischen  Orthographie  wiederzugeben  gesucht  hat; 
daher  sind  diese  Formeln  bei  ihm  so  wenig  mit  Welschem  gemengt. 
Desto   mehr  ist   es,   schon   bei   ihm,  der  übrige   Context  der  Version. 

S.  /»8  heisst  es:  „Ghet  nak  der  Glaobo  mitme  Vatter  unt  andere 
suottane  dink,  getoalt  in  versettlen  zo  singan."  Nämlich  es  folgen  die 
obigen  Formeln  und  einige  andere  Catechismusstücke,  auch  Gebete, 
theils  lateinische,  theils  cimbrische  ,  so  abgetheilt,  dass  sie  nach  einer 
Art  Rhythmus  und  Modulation  von  den  Lehrlingen  abgesungen  wer- 
den können.  Diese  dem  Gedächtniss  ausnehmend  zustatten  kom- 
mende Methode  habe  ich  noch  in  der  Samstagsschule  zu  Asiago,  frei- 
lich nur  mehr  in  lateinischer  Sprache  (in  welcher  denn  überhaupt 
auch  der  gemeine  Italiener  gerne  sein  Gebet  verrichtet) ,  in  guter 
Uebung  gefunden. 

Vor  dem  Schlüsse  kommen  S.  53—  03 :  35XV.  Gaistlike  Lauden 
oder  Lobonghe  zo   singan   in   der  christliken  Dottrina." 

Diese  Lieder  sind  alle  mehr  oder  minder  gereimt,  also  mit  mehr 
Freiheit,  als  die  Prose  der  Dottrina,  um  lÖOO  aus  dem  Italienischen 
übersetzt,  demnach  nicht  noch  aus  der  Zeit  der  deutschländischen  Geist- 
lichen erhalten.  Sie  werden  weiter  unten  eine  geeignetere  Stelle 
finden. 

Auf  einem,  wie  viele  andere,  von  Moder  und  Motten  angegriffe- 
nen (ISachsetz-)  Blatte  des  Bergmannischen  Exemplars  steht  von  ziem- 
lich alter  italienischer  Hand:  „Dottrina  cristiana  todescha  la  cpuale  gm 
s'usaua    ne'    7    Com.,    ma     hora    e    al    tutto    di    disuso,     in   sua 
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vece  s'adopra  ed  usa  l'ordinaria  italjana.  U  Gleichwohl 
sagt  noch  im  Jahre  1812  der  Bischof  zu  Padua,  Francesco  Scipione 
D  o  n  di: 

„Nella  visita  ,  che  con  grande  nostra  soddisfazione  abbiamo  fatta 
alle  Cliiese  de'  Sette  Comuni,  trovando  che  la  massima  parte  de' 
fanciulli  di  quei  paesi,  non  che  molte  donne,  ed  anche 
qualche  uomo,  o  nulla,  o  poco  intendono  la  lingua  ita- 
liana,    in    cui    e    scritlo  il  Catechismo,    che  per  Real  Decreto  deve 

esser  l'unico  insegnato    in  tutte  le  chiese  del  Regno abbiamo 

ordinato  che  da  persona  da  Noi  creduta  idonea  ne  fosse  fedelmente 
recato  dall'  italiana  in  quella  favella ,  che  costi  si  parla,  abneno  il 
breve  transunto,  che  per  istruzione  della  piü  tenera  eta  ne  fu  fatto  *)," 
und  veranstaltet,  zwei  Jahrhunderte  nach  jenem  ersten,  den  zweiten 
cimbrischen  Catechismus,  welcher  betitelt  ist:  „Dar  hloane  Catechismo 
vor  dez  Beloseland,  vorträghet  in  'z  gaprecht  von  Siben  Perghen.  In 
Seminarien  von  Padebe   18 13."  39   Seiten  klein   8°. 

Sehr  zweckmässig  schickt  der  Uebersetzer  von  1812  eine  Erin- 
nerung voran,  wie  die,  mit  Recht,  aus  der  deutschen  Orthographie 
entnommenen  Zeichen  ö,  ü,  h,  z,  ch,  seh  zu  lesen  seyen.  Der  Man- 
gel einer  bestimmten  Bezeichnung  gerade  dieser  Laute  ist  im  Cate- 
cliismus  von  1Ö02,  wo  Ö  durch  uo,  ü  durch  u ,  ch  durch  A,  seh 
durch  s,  x  und  seh  gegeben,  h  meist  ganz  weggelassen  wird,  sehr 
Störend.  Dieser  giebt  überhaupt  kein  so  getreues  Bild  der  damaligen 
Sprache,  als  der  jüngere,  der  mir  von  Anfang  bis  Ende  laut  vorgele- 
sen worden,  von  der  gegenwärtigen.  —  Er  beginnt:  :::,!) 


')  riccolo  Catechismo  ad  uso  del  Regno  d'Italia.  Milano  1807. 

**)  Im  italienischen  Original:  Lezione  prima.  D.  Siete  voi  Cristiano?  R.  Si:  lo  souo 
per  la  grazia  di  Dio.  D.  Che  cosa  c  un  Cristiano?  R.  Egli  e  quegli  ch'e  battez- 
zato  e  che  crede  e  professa  la  dottrina  cristiana.  D.  Qual  e  il  segno  del  Cri- 
stiano?    R.  II    segno    del  Cristiano  c  quello  della  6anta  Croce.     D.  Fate  il  segno 
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„Earste  schule.     Vonme  machen  sich    'z  halghe  kreuze. 

Möastar :    Säitar  iart  Christan? 
Scular:    Ja:   ich  pinz  'az  Gott   vorghellz. 
M.  Baz  ist  an  Christan? 
S.  Ar   ist   dear    da    ist    gatöfet  un  clobet  un  professart  baz  de 

hatüz   galiarnet  Jesu   Christo. 
M.  Baz  ist  da  mächetiiz  dorkennen  vor  Christan? 
S.   Baz    de    machetüz    dorkennen   vor    Christan,     ist  dez  halghe 

kreuze,  ba  bar  machen  seghentenüz. 
M.  Seghentach  sait. 

S.   In  nomine  Patris   et  Filii  et  Spiritus  sancti. 
M.   Benne   nöatetz    seghensich  ? 

S.   Af  schmörgezen     af   'me    stenan    auf,    af    schabacen    af    'me 

genan   slafan  un  heventen   aan,     un   riventen   alle   di   grözor- 

sten   arbot ,   ba   bar   machen. 

„De  zboa  schule.   Von  Gotte  'me  Herren.   ;:)  M.  Bear  hatüz 

gaschäft    un   galet    af   de    belt?      S.  Gott  dar  Herre   ist  dear  da   hatüz 

gaschäft    un    galet  af  de  belt.     M.   Brumme   hatarüz   gaschäft  un   galet 

af  de  belt   Gott  dar  Herre?    S.   Zo  dorkennenen,   zo  belenme  bool  un 

zo   serviarnme     un   asö   gavinnenüz   in   hürnmel.      M.    Bear   ist    Gott   dar 

Herre?     S.   Ear    ist   dear    da    hat    gaschäft     de    belt  un   ist  dar  earste 

Herre    von    älleme.     M.   Gott  dar  Herre   hätar  korp?     S.   Ear  hat  net 


della  s.  Croce.  R.  I.  n.  P.  etc.  D.  Quando  bisogna  fare  il  segno  della  s.  Croce  ? 
R.  La  mattina  nell'  alzarsi,  la  sera  nel  porsi  in  letto  ,  nel  princi^io  o  alla  fine 
delle  nostre  principali  azioni. 

*)  Lezione  seconda.  Di  Dio.  D.  Chi  ci  ha  creüti  e  meisi  al  mondo  ?  R.  Iddio  e 
quegli  che  ci  ha  creati  e  messt  al  mondo.  D.  A  quäl  fine  ci  ha  Dio  creati  e 
niessi  A  mondo?  R.  Per  conoscerlo,  amarlo  e  serwrlo,  e  per  otlcnere  con  questo 
mezzo  la  vita  eterna.  D.  Chi  e  Iddio?  E.  Egli  c  il  rreatore  del  cielo  e  della 
terra  ed  il  supremo  Signore  di  tutte  le  cose.  D.  Iddio  ha  corpo?  R.  Iddio  non 
ha  corpo ;  ma  e  un  puro  spirito  che  noi  non  possiamo  ne  vederc  ne  toccare.  etc. 
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koan    korp,    ear    ist    an    püardar  Spirito,    ba  biar  möghen  net  noch 
seglien  noch  aan  riiarn.  u.   s.  f. 

Einige  der  gewöhnlichsten  Formeln  sind  bereits  oben  gegeben. 
Ich  füge  noch  den  Schluss  bei:  *)  „Vöarsebar  Gott  den  Herren,  'az 
ar  üz  net  lace  sünten  disa  nacht.  —  Mäindar  Gott,  tüüt,  'az  bar  üz 
bool  hörtan  halten  galüghet,  'az  bar  halten  hörtan  bool  ofen  d'oghen, 
brumme  dar  teüvel  ünzar  vaint  gheetüz  hörtan  umme  naach  lüünten, 
bia  an  liüun  süchenten  beme  sünten.  Ghettüz  macht  zo  haltenzme, 
un  bolaiben  starch  in  de  fede.  Halga  Maria,  ünzar  Vrau,  muter  von 
dem'  ünzarme  Gott,  pittet  vor  üz.  Halghe  Enghele  ünzare  hütar, 
hütetüz.     Holeghe  un  Höleghen  peelet  vor  üz." 

,,Gott  dar  Herre  da  mak  allez,  un  läcetsich  ghearn  dorparmen, 
Vater,  Sun  un  Haigar  Spirito,  ghebüz  an  guta  nacht  un  an  halghez 
oart.     Asö  saiz.   —   Oart." 

Die  nun  folgenden  cimbrischen  Schriftstücke  existieren  blos  im 
Manuscript  oder  in  einzelnen  gedruckten  fliegenden  Blättern.  Ich 
lasse  aus   meiner  Sammlung    einige  Muster  in  Prosa  vorangehen. 

Eingang    einer  Predigt  (Predica    della  Misericordia  '"'*)    des    noch 


*)  Domandiamo  a  Dio  la  grazia  di  non  commettere  alcun  peccato  in  questa  notte. 
Mio  Dio,  fate  che  noi  ci  teniamo  sempre  in  guardia,  e  che  incessantemente  stiamo 
in  attenzione;  perchc  il  demonio  nostro  inimico  gira  attorno  di  noi  come  un 
leone  ruggente,  per  divorarci.  Dateci  la  forza  per  resistergli  e  rimaner  fermi 
nella  fede. 

Santa  Maria  Vergine  ,  Madre  di  Dio,  pregate  per  noi.  Santi  Angeli  Custodi, 
abbiate  cura  di  noi.  Santi  e  Sante,  intercedete  per  noi.  II  Signore  onnipotente 
e  misericordioso,  Padre,  Figtiuolo  e  Spirito  Santo,  ci  dia  una  notte  tranquilla  ed 
un  fine  bcato.     Cosi  sia.     Fine. 

*♦)  In  extenso  mitgotheilt  durch  D.  Cristiano  Bonomo. 
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in    gesegnetem    Andenken     stehenden   D.    Giuseppe    Strazzabosco, 
weiland  Arciprete  e  Vicario  Foraneo  zu  Asiago. 

„Hie  peccalores  reeipit  et  manducat  cum  illis.  Luc.  15.  Ilchar 
botta,  ba  ich  lise  dise  halghe  boart  vume  Vangelien  ,  un  liibe  boart, 
da  asö  schöön  machent  seghen  de  groaze  gutecot,  mit  bela  sainten 
hia  af  disa  bell  dar  ünzar  Gott  hat  accetart  di  gröcersten  süntar  un 
mit  in  gaprecht  asö  süiice,  un  ghezt  mit  in,  un  haatz  gamacht  mit  in, 
mit  andar  asö  grooeen  gutecot,  da  den  pösen  haat  ghett  zu  brun- 
teln  und  zu  ködensen  übel,  kümetmar  vüar,  maine  kindar,  de  pa- 
eienza  ane  marche,  mit  bela  disar  liibar  un  guutar  Vater  sobel  sop- 
portart  hemest  ooeh  un  asö  langhe  di  armen  süntar,  un  ich  hoar  mich 
sforzart  zu  köden,  bia  voarhiin  Tertulian,  bia  ar  ist  net  kauma  asö 
gatratt  vun  siime  herzen,  ma  ar  haatz  per  ingegno  ooeh  zu  sainan 
guut ,  zu  tüün  net  kome  ko  übel  un  tüün  allen  bool,  Deum  non 
bonitate  tantum  sed  aemulatione  beneficum. " 

„Un  baz  man  sich  andarst  köden?  Az  ar  gheet  sobel  vüar  ofte 
verte  mit  dear  grooeen  pacienzen,  ba  da  ear  kauma  kan  un  man 
traghen,  mit  beela  ar  ist  asö  guut  mit  den  sain  zonichteghen  kindar, 
un  mit  den  biarsten  ooeh,  da  net  kauma  vun  ime  belntsan  net  bicen, 
ma  se  machentarme  darpai  allarhanne?  Ieda  af  dar  belte  kö 
vatar  asö  guut,  asö  linne,  da  ricevernten  vun  ame  pöösen  siin  kinne 
affronten  ubar  affronten,  un  grooee  un  orrene  un  vil,  börfe  net  hiin 
de  pacienza  ooeh,  un  ghee  zornek,  un  traibe  vudar  vun  sin  oghen 
dicen  kint,  bia  an  druus,  zo  bellensen  net  mear  bicen  vun  ime?  Ah 
mansichen  süüchen  a  sotten  vatar,  bia  dar  ünzar  got  ist,  vinnet- 
sichen  net.  Kauma  dar  ünzar  vater  vumme  hümele  ane  nicht  köden, 
ane  nicht  dorzorneghen,  ah,  bivel,  bia  groace  torten  sopportartart  net 
ear  vun  sain  disgraziarten  sin  kindarn,  un  vor  bivel  zait?" 

„Ich  bölte  net  perö,  kütar  S.  Agostin ,  'az  kö  süntar  vundar  pa- 
cienzen vun  Gotemeherren  vönghe  meror  herce,  odar  zu  sünten  fren- 
Abhindlungon  dar  I.  Cl.  <i.  AU.  d.  Will. II. Th. III.  Abth.  79 
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kor,  odar  zu  lebenme  oslinart  in  de  sünte:  ich  bölte  net,  'az  ar  sich 
sovel  fidarte  af  de  pacienza  vun  Gotemeheren ,  az  ar  sich  net  alle« 
mitanandar  vörte  och,  un  allar  citarte.  Brurne  Gotarhere  ist  guut, 
'z  ist  baar,  ma  ar  ist  giüste  ooch.  Daz  ar  vil  verte  haltet  ersenk 
di  sain  castighen,  un  lacet  loofen,  ar  tüütz  zu  castigarn  denne  in 
süntar  mit  grööcern  castighen,  un  sobel  peldor  bivel  dar  süntar  halen 
gamoant  meror  bait.  —  Vun  diseme  beghen  habenten  stabiliart  zu 
prechlenach  heute  vun  dar  grocen  pacienzen  vun  dem'  ünzarme  Heren, 
da  sopportart  asö  langhe  un  sobel  sünte  un  asö  grooce  un  sobel  un 
asö  pööse  süntar,  hoart  maine  kindar,  zbeen  groaze  debart,  oana  da 
consolart,  d'andar,  da  machet  cittarn.  De  pacienza  vun  Gotemeheren 
ist  an  dink,  da  consolart;  brume  ar  hat  sopportart  un  noch  soppor- 
tarlar  de  süntar,  un  asö  poöse  un  asö  ostinart,  un  sedar  sobel  zait: 
ma  allez  mitanander  'z  ist  an  dink,  da  machet  spaventen ;  brume 
af  meror  ar  sbaighet  hemest  un  lacetse  steen,  meror  ist  zu  vörten- 
sich,  'az  ar  se  net  beele  mear  vun  a'hiin  sopportarn,  ma  *az  ar  se  habe 
vorlazt  un  borroolet   vor  de  hella." 

Bruchstück    aus    einer  andern  Predigt  (Predica  dell'  anima)  desselben 

Autors. 

„Ja  maine  prüdare,  ja  maine  sbestare,  eür  ist  de  sela  ba  ar 
habet,  un  ist  sobel  eür,  da  meror  eür  manse  net  sain,  sainten  mit 
euch  an  dink  alloan.  Un  baz  man  sain  sobel  eür,  küt  S.  Agostin, 
bia  ar  sait  eür  iart?  Quid  tarn  tuum,  quam  tu?  Daz  asö  ist, 
kötmar  an  minsche :  tort  ear  ist  eür  dar  eür  korp ,  bivel  prechet- 
arach  net  in  koff,  bivel  teffeter  net  in  maan  zu  haltenen  garüstet 
und  auf  schön  garicht,  un,  pezzor  ar  möghet,  gaspaiset,  un  bivel  süü- 
chetar  'az  'me  net  habe  zo  mengheln?  Bea  bar.t  denne,  'az  ar  ach 
dorsiiket  ,  schughetsich  zeringhe,  spartsich  trite,  ist  da  laiden,  ba  sich 
net  auz  ghearn  traghe,  nur  'az  ar  abidar  gapezzere?  Un  ist  net  baar, 
bia   schöün   hotte   zu  vrezzen  allez  un  bolaiben  nahont,  bilisich  an  botta 
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sin  gasunt?  Un  vor  de  sela  tüüt  sich  asö,  tüüt  sich  sobel?  Arma 
sela!  Se  möchte  un  hotte  recht  zu  bellan,  sainten  an  dink  sobel 
pezzor  bedar  dar  korp,  asö  Kernen  sobel  pezzor  gahalt  bedar 
dar  korp." 

Die  Parabel  vom  verlornen  Sohn  *}.   Luc.  XV.   H — 32. 

„In  deü  zait  hat  köt  Gottarere  (Gott  dar  herre)  'in  Scriben  un 
Fariseen  disa  parabola :  An  certar  man  hat  gahat  zbeen  süne.  Dar 
jüngorste  hat  köt  an  tac,  me  sain  vatare :  vatar,  ghitmar  'z  toal  ba 
miar  kirnet  vun  alleme.  Un  dar  Vatar  hat  auzgatoalt  allez.  Minsche 
taghe  dar  nach,  adar  hat  gasemelt  auf  allez  baz  istme  tocart,  ist  par- 
tiart  vun  hause,  ghenten  zua  anama  baiten  Iante,  ba  ar  hat  allez 
sciupart  lebenten  metten  huurren.  Un  darnach,  adar  hat  allez  sciupärt 
un  garivet,  ist  auzarkent  an  groaza  teure  in  di  lentar,  un  ear  hat 
ängahevet  zo  hungaran.  Partiart  vun  ba  ar  ist  gabeest  hattarsich 
risolvärt  zo  ghenan  zo  stenan  känema  patrune.  Un  hatten  gaschicket 
auz  in  an  accar  hüüten  sbaindar.  Un  ear  hat  gabelt  neman  sich  in 
hungar  met  ghianden,  ba  habent  ghezt  de  sbaindar,  un  ist  net  gabeest 
koaz,  ba'r'me  hat  ghet.  Amalesten  ear  hat  pensart  drauf  ad  baz  ar  hat 
gatant,  un  hat  köt:  bibel  dar  hiarte  Saint  net  ihz  haus  vume  main  va- 
tare, lebent  asö  bool,  un  ich  hia  sterbe  vume  hungare !  Ich  boaz  baz 
ich  tüa-,  ich  stea  auf  un  ghea  käme  main  vatare  und  küdeme:  vatar, 
ich  han  gasüntet  vran  Gotemeheren  un  vran  euch;  ich  pin  net  mear 
degno  zo  rüüfenmich  dain  sun ;  ma  nim  mich  in  hause  abia  oan 
vun  dain  hiarten.  Ar  ist  sait  partiart  un  ist  gant  zuame  hause 
vume  sain  vatare.  Gazundürt  adar  ist  gabeest  net  sobel  bait  vun 
hause,  dar  vatar  hatten  gasecht,  un  dalungo  ist 'me  gamövart  'z  pluut 
un    dez    sain    herze    vun    compassiun  vor  in,    un  ist  dalungo  galoofet 


♦)  Uebertragen  von  D.   Christiano  Bonomo. 


79 
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inkeghene,  gazundart  adar  ist  gabeest,  hallarsich  gaborfet  affan  hals, 
hatten  gavanghet  un  hatme  ghet  tausenk  küsse.  Un  dar  sun  hat 
köt  'me  vatare:  Ah  maindar  vatar,  hattarme  köt,  ich  han  gasüntet 
vran  'me  hümele  un  vran  euch:  niet  ich  pin  net  degno  zo  sainan 
mear  garüft  eür  sun.  Ma  dar  vatar  gakeart  zua  in  hiarten:  gahiint, 
hattar  in  köt,  nemet  dez  schönorste  gabant,  ba  ist  in  hause  un  kear- 
ten  zo  rüstan  5  leghet  'me  aan  an  gavingarde  affan  vingar  un  de  ho- 
sen atte  vüüze,  un  denne  tötet  an  voaze  kelple,  un  machet  a  schöna 
maize  un  ezzebar  un  trinkebar  un  goadarbariz;  un  brume  disar 
main  sun  ist  gabeest  toat,  un  hemest  ist  ar  gakeart  lentek ,  ist 
gabeest  vorloart,  un  heute  hanichen  gavunt.  Hat  sich  gamacht  an 
groaze   maize,   un   hat  sich   aangahevet  zo  goadaran. 

Dar  eltorste  sun  ist  gabeest  auz  in  d'eccare,  un  kearten  zua 
hause,  sainten  nachen,  hatar  gahoart  faifen  und  singhen,  un  hat  garüü- 
fet  oame  vun  hiarten  un  hatten  gavoarschet:  baz  saint  dise  dink  in  dez 
main  haus?  Un  ear  hatme  köt:  dar  dain  prudar  ist  kernet  un  dar 
dain  vatar  hat  gamacht  löten  an  voazez  kalp  zu  machan  seghen, 
bibel   ear  ist  net  contente  zo  haben  ricuperart    in  sun  gasunt   un  lentek. 

Dar  eltorste  pruudar  ist  gant  zoarnek  un  hat  net  gabelt  ghenan 
in  hause.  Dar  sain  vatar  sait  ist  gant  auz  un  hat  angahevet  zo 
voarschenen.  Un  ear  hatme  respondart  un  hat  köt  'me  sain  vatare: 
saint  sobel  jardar,  ad  ich  pin  met  diar  un  hörtan  hanidar  ich  gavol- 
ghet,  un  nia  hast  du  ghet  miar  an  kizle  zo  goderanz  mctten  main 
1. seilen,  un  darnach  az  disar  dain  andar  sun,  ba  hat  allez  sciupart 
metten  huurren,  ist  kent,  un  du  delungo  hasto  gamacht  töten  an  voa- 
zez kalp.  Un  ear  hatme  köt:  sun,  du  pist  saldo  met  miar,  un  allez 
baz  han  ich,  ist  anca  dain  :  han  net  denne  gamöcht  tünan  met  mindor 
zo  net  ezzen  un  goderan  ,  un  brume  disar  dain  pruudar  ist  gabeest 
toat,  un  ist  gakeart  zo  büartan ,  ist  gabeest  vorloart,  un  hanen  ga- 
vunt." 
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Erstez  galiarnach  von  Gott  vor  di  liiben   hloan  *). 
Von    Gott. 

Main  kint !  Baz  dain  oghe  nur  sighet,  dez  ist  von  Gott.  Gott 
macht,  daz  de  sunna  so  liichte  un  barm  schaint.  Gott  macht,  daz  der 
mano  so  schön  glanzeghet.  Ist  net  koan  stearn,  beme  ear  ghit  koana 
liichte.  Gott  macht  de  aire  so  schön  plabe.  Ear  macht  eckere  un 
balt  anso  schön  grün.  Perk  un  tal  saint  von  Gott.  Ear  hat  ga- 
deckt  den  Perk  mit  reütlen  un  beldar.  Ear  macht,  daz  der  pach  an- 
so vrische  un  hoatar  dort  dez  tal  rinnet.  Gott  macht  den  tak  un 
de  nacht.  Du  main  kint  machst  dez  net ,  daz  de  sunna  schaint. 
Dain  arm  gareckt  net  auf  in  man.  Du  boast  net,  bibel  stearn  da 
saint.  Perk  un  tal,  accar  un  balt,  tak  un  nacht  saint  net  dain  arbot. 
De    belt,    anso    groaz    un   bait   un   schön,    si    ist  ganz   nur  sain  arbot. 

Hint,  nicht  ist,  daz  Gott  net  bice.  Ear,  ba  hat  gaschaft  daz  dain 
oghe,  sighet  och.  Ear  ba  diar  hat  ghet  dain  oar,  hoart  och.  Baz  du 
nur  tust,  dez  sighet  Gott.  Baz  du  nur  prechtest,  dez  hoart  Gott.  Ist 
net  koan  oart,  ba  dain  Gott  net  6ighet  un  net  hoart  ....  Gott  zeit 
dez  to-bazzar  auf  deme  accare,  dez  loop  inme  balle  ....  Oan  atom 
von  ime  hat  gaschaft  deü  kutta  stearn  ....  Gott  rufet  den  gliz,  un 
der  gliz  prechtet:  hia  pin  ich  .  .  .  u.  s.  w. 

Soliloquium  eines,   vom  Abendschmaus  heimkehrenden,  Sleghei^s,  wäh- 
rend er  über  einen  Steg  gieng,  mit  dem  Vollmonde. 

„Du  mano,   schainst  ;  anch'  ich  han  gaschaint  ::) 


*)  Aus  dem,  im  Central -Schulbücherverlag  zu  München  zu  habenden,  Lehr-  und 
Lese-Büchlein  in  Sedez  ,  betitelt:  Erster  Unterricht  von  Gott  für  die  lieben  Klei- 
nen. Uebersetzung  v.  D.  Gius.  Booomo,  welche  zeigt,  wie  nahe  dieser  Dialekt 
dem  Neudeutschen  folgen  kann. 

*)    Wortspiel  mit  schainen  (scheinen)  und  schainen  [iufl.  cenare). 
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Du  mano,  pist  vol ;  anch'  ich  pin  vol: 
Du  uiano,  ghest ;  ich  och  ghea  — 

Un    inderdeme    ist    ar  gavallet  in  'z  bazzar,  umrumme  ar  ist  ga- 
beest  trunkhen." 


Stücke    in    Versen. 

Es  bewährt  sich  auch  auf  diesen  Sprach- Inseln  die  alte  Wahr- 
nehmung, dass  je  kindlicher  und  ärmer  eine  Litleratur  noch  ist,  um 
so  weniger  Prosa,  um  so  mehr  Verse  aus  ihr  zu  erwarten  stehen. 
IVur  was  durch  Maass  oder  Spiel  mit  Klängen  gleichsam  veredelt  ist, 
wird  der  mündlichen  oder  gar  der  schriftlichen  Ueberlieferung  werlh 
gehalten. 

Das  Älteste  dieser  Art,  geistliche  Gesänge,  führen  uns  wieder  in 
die  Zeit  zurück,  in  welcher  die  hiesigen  Seelsorger  in  der  Regel  aus 
Deutschland  zu  Hause  waren.  Mit  ihnen  sind  mehrere,  irn  XVI. 
Jahrhundert  und  wohl  früher  im  übrigen  Deutschland  übliche.  Kir- 
chenlieder  natürlich   auch  auf  die  Sieben   Berge  gekommen. 

So  das  hekannte  Weihnachtslied:  Der  tag  der  ist  so  freu- 
denreich —  aller  creature  —  nach  dem  lateinischen:  Dies 
est  laetitiae  ortu  in  regali  (Kambach  I.  414,  H.  HofFmann  137), 
das  Osterlied  :  Christ  ist  erstanden  von  der  marter  alle  .  . 
(nach  dem  laleini.-chen  Surrexit  Christus  hodie  humano  pro 
so  1  am  ine).  Dieses  findet  sich  in  den  Acten  über  die  bischöfliche 
Visitation  von  157Q  von  der  Hand  des  Presbyter  Franciscus  Lupatti, 
damals  Ecönomo  zu  Asiago,  wörtlich  und  ganz  hochdeutsch  eingetra- 
gen.      Beide  Lieder,    wie   noch   ein   paar  andere,    zu   welchen   ich   das 
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entsprechende  Hochdeutsch  noch  nicht  gefunden,  haben  sich  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  häuslicher  und  zunächst  weiblicher  Ueberliefe- 
rung  erhalten,  aber  freilich  solche  Entstellungen  erfahren,  dass  sie 
kaum  mehr  zu  erkennen  sind.  Ich  gebe  aus  dem  Weihnachtslied  die 
zweite  Strophe,  wie  sie  Hr.  Rettore  Bonomo  „audito  tantum  mulie- 
rum   cantu"  aufgefasst  und  niedergeschrieben  hat: 

*)  „Dez  chindelain  zu  cloben  tier 

ist  üz  gaporen  heute 

vun   aindar  Jungfrau   du  sain 

da  rüftüz  arme  leüte. 

Berüz   dez   chinle  nia   gabort, 

Zo   berbir  alle  zumal   vorlort 


Hai   du   süzer  Gesu   christ, 
der  da  üz  gaboran   ist, 
bahütüz   vun  der  hellen". 


Das  Osterlied  lautet  jetzt  nach  ähnlicher  Auffassung 

„Crist  ist  aufstannet 

von  saindar  martar  allar.      Alleluja. 


v)    Hochd.  in  der  Form  noch  des  XV.  Jahrh.  (1435)  im  Ebersb.  Cod.  135  f-  214. 
Ein  kindelein  gar  lobeleich 
ist  uns  geboren  heute 
von  ainer  iungfravm  säuberleich, 
zu  trost  uns  armen  leuten. 
Waer  uns  daz  chindlein  nicht  geboru 
so  waerwir  allzumal   verlorn, 
daz  hail  ist  unser  aller. 
Eya  süezer  Jesu  Christ, 
Wann  du  mensch  geboren  bist, 
behüet  uns  vor  der  helle. 
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Un  börar  net   aufstannet, 

bör  alla  belt  zorganghet. 

Un  sait  ar  nu  aufstannet  ist, 

Biar  cloben  dar  vatar  Jesu  Crist *).     Alleluja." 

Dazu  werden  aber  auch,  und  zwar  zum  Theil  mit  verändertem 
Ton,  andere  Strophen  gesungen,  die,  wie  es  scheint,  aus  verschiede- 
nen, ursprünglich  andern,  Liedern  entlehnt  sind,  z.  B. 

,,Ar  nam  sain  creütze  in  sain  hant, 
Un  gat  in  seghent  vor  alle  lant.   — 

San  Peter  unterme  stone  lac, 
stet  vorporghet  af  in  riventac.   — 

Da  sücheten  ünzar  vraue, 
si  sücheten  in  vrömede  lant. 
Un   ba  ist  Jesu  nimer  vorgant? 
Un  habetar  nimar  gaseghet 
den  liborsten  sun  den   main, 
un  den  halgosten  Gott  den  main? 


•)   Hochd.   Abdruck    v.    1533   bei   Rambach  I.  /109   (vrgl.  bayr.  Wörterbuch  III.    558; 
H.  Hoffmann  120,  aus  G.  v.  Sternbergs  Reise  161,  163.)  ■ 

Christ  ist  erstanden 

von  der  marter  alle; 

des  sollen  wir  alle  froh  sein, 

Christ  will  unser  trost  sein.     Haleluja. 

VVaer  er  nicht  erstanden, 
die  weit  die  waer  vergangen. 
Seit  das  er  erstanden  ist, 
so  loben  wir  den  Vater  Jesu  Christ.  Ilalelujn. 


Ü2Q 

Ich  sacht-en  bul  nechten  spete 
vor  Juden   haus  aufghen. 

Baz   trig  ar  auf  sain  heule? 
An   crona    un   an    creüce. 

Ba   trig-ar  sain   lialghez   creüce  ? 
Er  trig-ez  auf  in  perk, 
Bitan   marter  er  hat  gahoart  *) ! 

Ba  hat-ar  sain   halga   crona ? 
Ar   tric-se   in   de  stat. 

Bitan  paine   hat-ar  gahoart! 
Baz  schicket -ar  Golt  zo  koofen  ? 

An  rosa  gaverbet  mit   pluut  *:::).a   etc. 

„Lobonghe, 
mit  beider  sik  pittet  vnt  lobet  de  muter  gotez." 

(Nr.    II.    unter    den    „gaistliken  Lauden"    des  oben   besprochenen 
Catechismus  von    1Ö02,  p.   55) 

O  Maria,  birtik   der    eren, 
Kuneghen   du  ime  himel   pist, 
vor   de   sunter  sprekarin   ist 
vor  gott  sun  unt  here   der  heren. 
O  Maria   birtik   der  eren. 

O  Maria,   deu   gherustet   ist 

mitter  sunnen,   ghekront   mit   stern, 


*)  Das  allgemeinere  lat.  sentire  braucht  der  Italicner  gerne  speciell  für  hören, 
und  so  nimmt  denn  der  Cimbre  sein  hoarn  auch  für  empfinden  überhaupt. 
Solcher,  durch  das  Italienische  vermittelter  Umstellung  der  Bedeutung  deutscher 
Ausdrücke  wird  das  Vocabular  mehrere  Beispiele  nachweisen. 

**)    Vrgl.  Sternbergs  Reise,  p.  1Ö3,  wo  ähnliche  Bruchstücke  abgedruckt  sind. 
Abhandlungen  d«r  l.  Cl.  d.  Ali.  d.  Wiss.  II.  Th.  III  Ahth.  ijO 
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maket  ciain  fuezen  der  mano  eren, 
von  unzerz  leben  spieghel  pist: 

O  Maria  de  gherustet  ist. 

Luk  kan  uz  die  daine  kinlen, 
daz  bar  schuten  grozzez  ruefen, 
dementen  dik  nur  zo  suechen 
kanme   Heren  vomme   hümelen: 

Luk  kan  uz  di  daine  kinlen. 

Bier  de  vairteghe  kernen  hia, 
da  dottrina  anlon   zo   liernan 
vnt  zo   kernen   dier  zo   dienan 
ler  uz  du  Giunkfrau  Maria: 

Bier  de  vairteghe  kernen  hia  :!). 


*)  Scheint  nachgebildet  einer  italienischen  Lode ,  wie  sie  z.  B.  pag.  251 — 232  eines 
Büchleins  „Lodi  et  Canzonette  spirituali  raecolte  da  diversi  autori,  colle  loro 
arie   di    tausica",  Neapel  1608  vorkommt. 

0  Maria  degna  d'honorc, 

fra  le  donne  piü  pregiata, 

sopra  gli  angeli  essaltata, 

godi  il  tuo  figlio  e  signore. 
Tu  del  chiaro  sol  vestita, 

de  la  luna  i  piedi  ornata, 

de  le  stelle  incoronata, 

specchio  sei  di  nostra  vita. 

Noi  riguarda  tuoi  divoti, 

che  sciogliaiu  la  lingua  in  canti, 
per  haver  con  gli  altri  Santi 
parte  in  ciel   di  colpa  voti. 

Noi  con   t'csta  qua  veniamo 
per  pigliar  da  te  dottrina : 
Tu  del  ciel  alraa  Reina 
fa  che  sempre  ti  lodiamo. 
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Lobonghe  V 

mitt  baz  de  sela  ghedenket  af  de  bunten  unzerz  heren. 

(Catechismus  v.   1Ö02  p.  570 

*)  Derluach,  du  main  seela,  di  gulan  este 
äff  deme  gruen  chreuze  auffghenaghelt: 
o  reughe  neghele,  o  reughe  neghele, 
die  da  maime  heren  gaben  so  vil  löat. 

Sela  derluek  nok  dort  die  gulan  herder, 
alle  ghesperet  di  haileghe  oghen: 
o  reughe  neghele,  o  reughe  neghele 
die  da   maime  heren  gaben  souel  löat. 

Sela  du  boz  dar  ist  der  schuone  schätz 
der  da  hat  göltet  alle  daine  ubele. 
0  reughe  neghele,  o  reughe    neghele, 
die  da  maime  heren   gaben  sovel  löat. 


*)  S.  322  obiger  Raccolta. 

Riguarda  anima  mia  que'  rarai  d'oro 
nel  verde  legno  in  croce  conficcati 
con  chiodi  duri  e  ingrati, 
Chan  dato  al  mio  Signor  tanto  dolore. 

Riguarda  quei  del  raondo  ampio  ristoro, 
quei  chiari  lumi  di  Giesü  oscurati : 
o  chiodi  duri  e  ingrati, 
che  desti  al  mio  Signor  tanto  dolore. 

Alma  pensa,  ch'egli  e  quei  bei  thesoro, 
C'ha  tanto  car  pagati  i  tuoi  peccati. 
O   chiodi  duri  etc. 

(^uei  santi  piedi,  o  alma  (ed  io  non  moro?) 
esser  dovean  per  me  si  trapassati  ? 
O  chiodi  duri  etc. 

Perdon  Giesü,  Rc  del  supremo  choro> 
per  mie  colpe  si  pesto  e  tormentato! 
O  chiodi  duri  etc. 
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Derluek  du  sela  in  die  haileghen  fueze, 
die  da  vor  dik  saint   derport  alle: 
o  reughe  neghele  etc. 

Vorghip  raier  allmektegher  unzer  here, 
daz  du  in  der  paine  pist  vor  maine  vele: 
o   reughe  neghele  etc. 

Lobonghe  VIII 
mit    heilder    de    seela  desiderart   laiden    ame    chreuze    mittme    heren. 

(p-   59) 

*)   Ik   bil   dier  nak  kernen, 
Giesiij  du  Here  über, 
durt  puose  vnt  herte  tritter 
mit  mainme  chreuzen. 

O  lanza  allso  unscheuzlik, 
deu   du   hast   z  herze  gheporen 


*)  Ebenda  p.  126. 

Disposto  ho  di  seguirti, 
Giesü  speranza  mia, 
per  aspra   e  dura  via  Con  la  mia  croce. 

0  lancia  empia  e  atroce, 
C'hai  trapassato  il  core 
del  mio  dulce  Signor,  Passa  il  cor  mio. 

Voglio  sentire  anch'io 
de'  chiodi  il  gran  raartiro, 
che  le  tue  man  sentiro,  E  i  piedi  insietne. 

Amor  mio  dolce  e  vero, 
Vö  ber  l'aceto  e  '1  feie, 
Che'l  ministro  crudcle  AI  fin  ti  porse 

Di  quanto   mai  t'accorse 
Ne  la  tna  dura  morte 
Voglio  esserti  consorle  Ardita  e  pronta. 
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vun  maime  suzen  heren, 
stik  mier  main   herze. 

Ik   bil   bul  ok   hueren 
Von   den   negheln  de   loder, 
die  da  de  hente  porten 
vnt   fueze   mittnander. 

O   du  main  barer  Gott, 
dez   hantik  bil  ik   trinken, 
dez   da   die  Jaden   pringheten 
am  aller  lesten. 

0  bivel  loat  du  het 
in   daime   toate   herben, 
Ik   bil   dier  sain   ghesellen, 
daz   dier   ghevallet. 

Jeremiae   prophetae    Threni.   (cap.   I     \ — 5) 

Quomodo  sedet  sola  civitas ,  plena  populo  etc. 

Ah  bia  sbach  sitzet  alloan  un  lear 
deü  stat  so  vull   mit  volk  un   ear! 
Bia   raicha   bitba  d'alz   hat  vorloart 
alla   vorknüfelt  nemear   hat   boart. 
Di   fürst,   ba   an   tag   barn   iare  hirte , 
gamacht  Saint  heute  als  iere   birte  *). 
Ghesbollet  d'oghen   si  seüftet  schoant, 
di   ganzen   nechte   si   gheült  un  boant. 
Die   alten   püüle ,  iar  liib   a  zait, 
Nemear  si  grüüzent,   von  iar  stent   hait. 
Un   alle   schentense   gapaurn  un   vreünte, 
Di   pesten   csellen   gamacht  Saint  vainte. 


Wirt  ist  den  Citnbern  padrone,  Herr;   dagegen  hirte  Knecht. 
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Sin   allen  hooment  Juda  hat  galazt, 

brum  hirte-kettenghen  habent  in  vorvazt 

Ear  bar  zu  stenan  in  lentar  bille, 

Ba  ear  net  vante  kon  vride   un  stille. 

AI  di  ba  suucheten  iar  stete  in  toat, 

dorgrifet  habense   in  alla  iar  loat. 

Hia  gbeülent  de  beghe,  brum  ist  net  mear 

bear  ghit  in  vaerlaghen  de  högherste  ear. 

Ir  duppel   toardar,    di   starken   pruken 

saint  alle  af  d'erda  gaslatt  in   stuken. 

Di   ploochen   töchtare   vil  loodek   schoant, 

iar  ellan   faffen   un   altar  boant. 

Un   si,  bograbel  in  loode   un   seüfte, 

Liicht  si   net  pailet  vor  si   da  leuchte. 

Vainte  un   vrömede   saint   bul   un   palle 

mit   iarme  guute  gheraichart  alle. 

Abia  vorhoazet  hat   iar  gott   an   tac 

iarn   gröözorn  sünten   den   birsten   slac, 

de   kindar  seghenten  dorl'z  lant  ghepunt, 

'z  herze  von  neügeme  kam  iar  vorbunt. 

G  ra  p-schri  f t 
über  an  altez  abeghevalletz  haus    in  de  Siben  Perghe. 
Hia  lebeten   a  zait  sovel   dar  leüte, 
hia  ghebüart,  hia   borroat  dear  un  dear  ander. 
Alle  saint  toat ,  un   affan  tac  vu  heute 
vüüghent   net  de  stoone   mear  überanander. 
Vume   toade   dez  naideghe   siecht 
junghe   un   alte  unghezelne  in  'z  grap, 
un  vil  ofte  den   alten  'fan   stap 
6paart,  un  slilt  üz  den  röschorsten  knecht. 

G.  P. 
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Anacreontica  ::). 

Luuk,  hitan  baizar  mano, 
luuk   bitan   nacht  schöön   liichta! 
an  kloaz   bintle   net  ista 
an  heimle  ziltarl  net. 

Dez  natigalle    alloan 
ghet  vume  zäune   af  püömle, 
un  seüftenten  inz  höömle 
iar  liibe  an  rüüf  hat  ghet. 

Si ,  nur  ba  hoarten  riiüfen, 
vor  raisle  un   raisle  springhet 
und   priart,  dez   boart  si   singhet 
Gheül  net,  ich   pin   hia   so. 

Baz  süüze  böle,  Irene, 
baz   hezzeghen   Saint  dicen ! 


*)  Nach  dem  Italienischen  des  Vittorelli  aus  Bassano : 
Guarda  che  bianca  luna, 
guarda  che  notte  azzuna; 
un  aura  nun  susurra, 
non  tremola  uno  stel. 

Lussignoletto  sulo 
va  Jalla   siepe  all'  oruo, 
e  sospirando  intorno 
chiania  la   cua  fcdel. 

Ella  che  il  sc-nte  appena 
gia  vien  di  fronda  in  t'ronda 
e  par  che  gli  risponda: 
non  piangere  ,  son  qui. 

Che  dolci  affetti,    Irene, 
Che  gemiti  son  questi! 
ah  mai  tu  non  sapesti 
risponderrai  cosi. 
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Ah,  nia   du   hast  gahat  'z   bicen 
zua  prechten  miar  ansö. 

D.  G.   B. 

Gasank    über    irarac    langhezze. 

Ais   un   schnea  vorsbinteten 
d'erda   rüstetsich   grüün, 
nakonte   un   rote  pömelen 
kearnt  börfen   loop  un   plüün. 

Trüübe   vallent  net  mear 
sne-bazzardar  vu   steeln  ; 
bia  voar,   in  liichte  rendellen 
in  'z  mear  kearnt  gheen  de  beeln. 

Az   hia  de   dink  saint  heveghe 
'z   iaar  zooghen   üz  mak, 
un  vun  morghende  af  abende 
•z  loofen,  ba  tüüt  dar  tak. 

De  zait  in   minschen   maneten 
machet  noch   iar   kear, 
dar  man,   an   bolta  er  stirbet, 
biar  seghen  in   nemear. 

Beldar  vun  man  dar  sterchorste 
sichern  üz   möchte   an  stunt, 
un    az   net  zolle   Lachesi 
baz   Atropo   hat   gaspnnt? 

Billekot,   groaza  billekot 
leben   asö  unborroat, 
gatrott  af  zait   unsichera 
untar  an  sichern   toat ! 
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Sel'ga  zait ,   ba  trömet  sich, 
Ist  dizzen  leben  von  üz, 
in  an   ogheplik  vl'uderten 
bia   vume   glilze   an  grüz. 

Heveghe  un  schöne  hümele, 
ich  seüfte  zu  euch  mi  kear: 
bia  in  sain   homant  günnet  sieb 
vorloarandar  romear. 

Müdar!  bear  ghit  -  mar  vetteghen 
zo  vluolarn  auf  so  hoch? 
un  maindar  seel   un   m'attome 
kraft  un  macht  ghit  och? 


Gasank    gamacht    in    Finkestak. 

O  vun  der  erden  keberlen, 
iar  krabelt  dort  de   greselen 
un  vludart  af  de  heberlen 
un  lebet  dort  de  beseien. 

Oh   vun  dar  höghe  vöghellen, 
iart  vludart  dort   de  bellelen 
un  singhet  af  di  poghelen 
lebeten  dor  tellelen. 

Gott  geb-ach  gute  prösemlen 
Un   schenk -ach   langhe  teghelen 
Un  in  ghesunt  in   kösemlen 
Un  sper-ach  nia  di  beghelen. 


Heute  sait  ghet  snalterten 
Vludern   nur  eür  vetleglen. 
Abhandlungen- der  I.  Gl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  II.  Th.  III.  Abth.  8  1 
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Nerreten  un  scherzeten 

auz   dort  stone   un   pletteglen. 

Dar  Gaist  ist  heute  kernen 
aber  vume  hümele, 
zu  vun  dar  belte  nemen 
alla  de  bille  un  de  übele. 

Einige    Gelegenheitsgedichte  *) 

in  möglichst  chronologischer  Folge. 

Legrezzen    inme  Dotoraden    vunme    Heeren  Zan  Lorenzen  Viero  Vi- 

sentainar.    1Ö57- 

Baz  tuetar  SleegarP  schraighet  alle:  Viva! 
Padove  lachet  on   noch   andre  steile, 
Alle   truestentsich  ja   in   diser  veirte, 
Schraighet  net   eppa   d'ander  belt  on   disa? 

An  vatar  brom  ist  euch  heute  gheborten 
beilder  mit  sain   vertu  on   saime  lesan 
mit  golez  hilfe  zo  salvaran  'z  leban 
grozen  vohemesthiin   gait   euch  conforten. 

Viero,  der  veiren  ,  ist  diser  gheruefet, 
beilder  heüt'   in   Flosofia  dotorart  ist 
On  von  der  Medesin  de  croana  traghet. 

Alle  donch'  annander  euch  heute  truestet 
on   sait   dizzan   der  tach   von  legrezzen  ist, 
Viva  der  Viero  hertan !    alle   schraighet. 
An  goeter  Xell  :;::,:). 


•)  Andere  kommen  bereits  in  den  S.  580-  581-  585-  bemerkten  deutschen  Werken  ab- 
gedruckt vor. 
*)  Aus    einem  Hefte    von   8  Quartbliittern  ,    gedruckt    zu  Padua  1Ö57  mit  dem  Titel: 


Ö3Q 

Auf  D.  Marco  Pezzo*)  aus  den  XIII  Veronesichen  Communen, 
als  er  in  der  Fasten   17Ü5  in  Asiago  gepredigt: 

Gasenkle  (Sonetto). 

0  bivel  lustek  hast  zu  steen  du  Sleghe 
meer  beder  nia  vun  dain  prüdere  gute, 
mit  beme  bul  pist  kent  von  vernez  plute, 
lirnentendich  so  schön  de  halghen  beghe. 

Veste   er  hat  köt  vil ,   daz  an  ibedar  seghe 
un  tua   darzua   zu  halten   kaifa  hüte 
dar  seein,   pittenten   got  disa  bohute, 
Vor  bela   ist   noat   dar  man   nur  allez  leghe. 

Auf  palle ,  gheme  naach,  vorlier  net  zait, 
un  baz  du'n  hast  gahoart  so  bol,  so  kaif 
predeghen   mit  dar  use  un   mitme  leben, 

Aso   tue  in   disa   belt,   un   denne  pait 
alle  de  bol,  un  noch   benne  saint  raif 
daine   taghe,  an   hümmel  ist   diar  zo  gheben. 

D.  Cristiano  Rigoni   q.  Giacom'  Antonio. 


Lazzeten  abe  vun  pridighen  kan  Sleghe  de  vasta  vume  iaare 
1779  der  Herre  Pre  Marc  Pezzo,  faf  vun  den  draizene  Berner  Cim- 
ber-kameun  un  screiber  vun  alten  dingh  vun  disen  leutarn  *). 


„Musarum  festivi  cantus,  dum  laurea  philosopho-medica  perill.  et  excell.  D.Joan. 
Laurentius  Vie  rius  Vicentinus  coronaretur."  Auf  verschiedene  lateinische  und  ita- 
lienische Gedichte  macht  dieses  eimbrische  den  Schluss. 

*)  Der  oben  S.  567  erwähnte  Verfasser  des  ertten  Werkes  über  die  Cimbern. 
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Gasanli     unghepuntez. 

Laz  da  de  schaaf,  laz  da  Mose,  ga  hiin 

un   in   birt-stap 

deme   kunighe  zerr  zun  henten   auz. 

Golt  über  in   machetich   ich,  ga   hiin, 

de  kettenghen   prich  auf,   un   Israel 

affan   Sinai   jagh, 

Da  main  selga   praacht  lirnetich   ich,   un  du 

cel  auf  un   schraib 

Vun   berne   hear,   un   de  socien   alle, 

ba  mime   Abram  ich   han  gamacht  un   mit  Isac, 

un  bia  zo   hiartan   miar   alloan   gasciurt    ist  Israel. 

Du  de  schaaf  hast  galazt  un   hia  pist  kent.   a) 

Gott  über  den 

kellengher  kunik,   un   dear   dorsbacht, 

dorprocht  un   dorcert  di   alten,   sbeam 

kettenghen   vumme   veele  un  vun   dar  sünte. 

Un   da  in    den    dorf, 

ba  dar  gott  ist  gasozt,  hast  üz   gavüart 

zo  lirnen  da 

de  selghen,    halghen    hümelarbeghe. 

Du  vun  beme   hear?  ßiar  Gomer-kindar,  b) 

vume   gavroren   norte  auz  gasciurt 

vor  in  alloan,   zo   hellem'  ime   bool, 

un   dii  c)  net,  ba  langhe   darnach   de    halghe 


a)  Ear   bar   schaafar   vun  seein    in    den    XIII    liamcun    vun   Bearn    (Pdrroco    inz 
Porrental). 

b)  Sain  „Storia  dci  Cimbri  Veronesi  e  Vicentini". 

c)  Unzare  priidarc  un  gapaurn  dt  da  saint  ersenk  belaibet  inz  Jutland. 
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sunna,  de  rechte   liichte   habent  aan   gaschaint, 
un  abidar  doa    de   tunkel   bolken   d) 
habent   dorhilbart,   vorporghet,   auf  gadekt 
Ga   hiin!   de  gott   un   di   halghen   beghe 
galirnet   hast  abia   dar  Mose!   — 
Un   biar  net   nüür  vorliearn! 


Sainten    gasciurt   von   Venedigher  Lider    von    der    neügen   Accademien 
von  Padobe  dar  Hearre  Pre  Hannes  Costa  Pruck  *)  vu  Sleghe. 

Cimber-drainlen. 

Sinteten  über  dich   mit  aller  sinne 

stinnich    gaborft   an    tah,   ba   in   verban    pli'imlen 

un   me   grüün   graase   iar  bazzer  ghit   a   rinne. 

Da  kam   der  slaaf  un   trik   mich,  ba   de   baiblen 
Vume   Parnasen   sagt   ich  un   iarn   kunigh, 
da  kranzeten   de  Genien   mit  scöön  raialen. 

Dij   namense  in   de   hant  luslich   un   spilich; 
Un  ilkar  Genio   kranzele  di   sain 
vordienten   singher.      Ah   bia   rümlich  ! 

Baren   dar  Greccher   da   un    dar    Latain, 
dar  ßelose,  dar  Teutsche   un   dar   Galle 
dar   Anglelander  och,   un   net   dar  rnain. 

Dar  main,   dar  Cimber-Genio   hinter  alle 
untar  an   aiba   gaborlt,   ear  alloan, 
ear  recchete  auzer  'in   koff,   un  überalle 


d)  De  hsresiin  vun  Lutero  un   Calviin. 

Domenico  Rigoni  Stearn  Notajo, 
Cancelliere  dulla   Reggenzi  de'  Sette  Comuni« 
'- j  Siehe,  ihn  betreffend,  oben  S.   572-  580- 
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Hitler  galughel,   un   sagt   nindert  koan. 
Ear  indeme   Lelib   in   sainer   paine 
vorporghet,  prach   in  a  tijffez  boan. 

Z'Adriakensche  baip  in  aller  schaine 
kam,  bia  sunna  in   de  morghent-zait 
mit    diar  af  de  hant   un   gink   zu  saine. 

Un  kotme  :   Langhe  du   bul   hast  gapait, 
daz  oandar  auzerkeme  vun   dain  lant, 
dear  da  dich  traghe  auz  vun   dainer  nait. 

Ear  ist  kent,   un   ich   han   in   dorvant  5 
ghebar,   un   machme   gheben   nur   de   krona, 
daz  ar  sait  pede  in   alla  belt  dorkant. 

Ear  sprank   ate  vüüze  indeme  un  kot :  ona 
a  krona  ghetmer,   Gott,   vor  min  singher. 
Lughete  um   in   dar  Gott,   un   sagt  net  kona. 
Ear  nam   abe   de  sain,   un   gattme   Siegher. 


Gasank   vüar    gatrat    mitme    hertzen    af  de   zunga  'z  mal   vun   dar  frö- 

beden   trooste  vume  lante  vu   Sleghe  kighen   sainme    schaafer    un   Pri- 

degher  dar  Herre  Pre  Josef  Strazzabosco.  *) 

Du   pist   dar  gute  schaafer, 

La  da  bil  bol  sin   schaaf, 

noch  müde  lughet,   noch  slaaf, 

zo   hütense   git  sin   laip. 

Ona  ganotek  vor  ona 
de  oben   du   kennest,   de  lemplcn. 
Dort  kroce,  dort  reute,  dort  kemplen 
din  use  kennentsa  seü. 


«)  Siehe  oben  S.  621. 
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Din  use,  o  libordar 
vun   allen   schaafarn, 
vun   allen  vetardarn 
kennentsa  alloan. 

Hoar  bia  alla   de   kutta 
da  reart,  springhet  un   nerret; 
de  viezze,   de  kutta  ist   gasperrct 
un  paitent  zo  seghendich  dich. 

Kim  o  pezzordar 
vun  allen  vetardarn, 
prüder  ghüllendar, 
dich   bent  sa  kroan. 

Bia  se  kemmentar  naach, 
Luk  liber  schiafer  un   küt, 
Hut,  daz  du  mak,   dar  naach, 
daz   se   dar  net  bent  bol. 

Luk,  bia  de  selghe  hant 
se  loofent  zo   leccan   alle; 
naalezze,  treghe  kent  palle, 
dorkennent  nur  bear  du  pist. 

Kim  o  guter 
Vun   priidarn  dar  pezzorste, 
vun  sün   dar  gütorste, 
ear  vun  disen  lant. 

De  dörfe,  de  teldar,   d'ekelen, 
schön  d'  ist  binterka  zait, 
plümlen  börfent   un   greselen 
gasunte,  ba  trittet   Di   vuuz. 
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Dorsllllur  dich  «ere, 

nerret   iart  binden, 

sai   allez   in   veüre, 

dar  sehaafer  un  sin    lant  ! 

Dar  sehaafer,  dar  libe, 
dar  valer  dar  güttore, 
dar  sun    dar   güllorne, 
dar   prudar   dar  pezzore, 
ear  im  sin   schaaf  ist  allez  oaz  alloan: 
Zorghea  vun   dar  lijbe  main  galuckez  lant! 


Bia   mit  iarn   kindar  tüüt   mit  ame    hoazen 
Hertzen   a  muter,   un  priart  von   bool  vorprenne, 
bez   nimesse  in  arm,   bez  kussesar  az  enne, 
bez  sitzezar  af  de   vüze   un  bez  in   schoozen. 

Un   pandar  bail   vun   kloan   un   vun  den  groozen 
'z  gheuln   vorsteet  u   'z  vorschan ;  si   ist  bohenne 
sböghen   oaz  mit  schön   boart ,   dem   andern  denne 
schenketen  öppaz,   den   eppezen   vorhoozen. 

Asö  ünzar  schaafar  tut  met  üz,   sain   schaaf; 
Lirnet,   schraigelüz   an,  üz  ghit  vil  hertze, 
Un   pittet;   —    tüüt,  vorghezt  destere  un  slaaf. 

Biar   tübar  darnaach?  Inkeebar  vun   sai   armen 
af  sobel   bachen ,   pilten,  hilfe  un   hertze 
Asö  unverkeart?  au'  lazenüz  dorparmen! 

G.  P. 
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Riveten  mit  grozer  ear  de  prideghe  von  dar  vasten  dar  herre  Josef 
Strazzabosco,  Groazar-Faff  (Arciprete)  vun  dar  kirehen  vo  SIeghe, 
'z  jar  tausenk  sibenhundart  un  sechsunneüzink.  Gasank  ,  gatract  vi'ir 
ine  herren  Cische  dal  Pozzo  Ureucenar  schaafar  vun  dar  kirehen 
vume   Roane  un  über  csel   vutne   pridegar. 

Faffen   un   Fraarn  Saint  kent  in   dizzan  lant, 
zu  liernen   in  bek   zu   haban   nia  koan   loat. 
De   teüvele  zornek  bedenk  saint  hin  kant, 
Un   vor  eppa   an   stunt  saint  bia  bolaibet   toat. 

Dise   vun   allar  belt  saint  gäbest  gakant, 
bia  de  stearn   pandar  nacht  vor  beeme  'z   noat 
leüchtent.    'Z  gaprecht    von   in   anlia   hat   durgant 
inz   herz  von  pöösen   leüten,   un   Saint   durroat. 

Got  hat   di   gaschaft,  un  bier  di   seghen   ghearn ; 
saint  liieht  un   schön,   sovel  allar  erden   gut; 
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a   höart   baz   Ear  mit  sime   maule  küt: 


Traghetar  manghel   iart   andere  vun   stearn  ? 

Eür  sunna  mear  schaint  änderst  men  stearn  un  gluut: 

asö  iart  möghet  lustek  steen,  un  sovel  tut. 

De  Singar  vume  lante. 

Auf  denselben. 

Gasengle  gatract  vüar   mitten   kniin   at'  erda   deme  hoaghen  Herre  Han- 
nes  Sagredo    ünzer  hefftegar  gutar  Protettuur. 

Prechtet  dar  Gott:  dar  Nicht,  de  stille  dorsteent, 
Licht  in   an  plik  ,   hümel   un  erda   ist  gamacht, 
elementen  gaschurt   in   iardar  macht, 
dort  aere   sunna,    mano   un   stearn   gaseent 
Abhandlungen  dar  I.C1.  it.  Ah.  d.  Wus.II.Th.lII.  Abth.  82 
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Prechtet  dar  Gott:  alle  de  meerdar  steent 
in  irme  zille,   ist  gabort  dar  tak ,  de  nacht, 
pomen  un  'z  gras,  burzen  un  kaime  hat  kracht;, 
Alle  sain  use  höarnt,  alle  in  vorsteent. 

Prechtet  dar  Gott  in  sime  zorne,  un  enghele 
kemment  gaschlat  in  podem  vun  der  hellen 
vür  hörtan  auz  vun  deme  hooghen  hümele. 

Raugh  siben  iaar  prechtet  üz  Gott  un  süze 

in   unzar  schafar.     Ah   biar  arme   csellen, 

Biar  arme  den  tah  vun   deme  lesten  grüze  ! 

D.   R. 

Vor   an    Hoaghe-zait. 
Gasegt  obar  in  stearn  biaz  hat  zo  gheschighen 
vun   euch   peden   püüln,   zo  kodenach  ich   han: 
eure  in   hümmel  gasezzete   dink   Saint  vran 
borroat  nur  zu  kernen   pan   dar  güllen   stighen. 

Da  int'  hoazt  Minerva  lirnatach   zu  zighen 
kaime,  ba  iart  staudet  un   iar  nemet   aan  ; 
Hymene  ear  och   ghet   schüschelten   dar  Däaan, 
daz   veschen   si   borroale   mit  der  bighen. 

Derdar  liichten   seein,   ba   nochet  saint  gäbest, 

in   eür  haus,  in   eür  lant  saint  borroat  da   zu  kernen, 

vludernt  um  euch  zo  vorschenach  in  laip. 

Eür  groazez  galüke  koaz   man  euch   net  nemen. 
Asö  ist  gaschraibat  danauf,    ganaghelt  vest, 
Sinnegar  man  vor  dich,  vor  dich  schön  baip. 

G.  P.  *) 


*)  Giovanni  Pesavento    col    soprenome  Satteler,    uno    rlo'    Gorernatori    del  Comune 
d'Asiago,  ucciso  la  prima  volta,  che  vennero   i  Francesi. 
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Epithalamium. 
Gasank  vu  zben  neülach  borattene  Schaafern. 

Ear.     Ne  suscitetis  dilectam   meam,  neque  .  . 
Slaafet  de   liibe, 
de  guute  ,  de  kille  : 
tüüt  destar,  steet  stille, 
dorbeketse  net! 
A  sleefle,  ba  ar  seghet, 
so   süüze   si   machet ; 
'z  ist  brumme  ghebachet 
Si   hat   langhe  mit  miar. 

Si.     Ego  dormio  et  cor   meum  vigilat  .  . 
Ich  slaafe  un  mai  hertze 
hörtan  steet  bacheten, 
redeten ,  lacheten 
hörtan   met  diar. 
Dez  haben,   dez  bizzan 
sin  puul  af  de  vüüze, 
dear  slaaf  ist  net  süüze, 
un  slaafet  sich  net. 

Ear.    Dasto  net  slaafest, 

ste  auf  sait  o  libora , 
von  spunsen  de  schönora. 
Sausent  un  singhent 
de  bintlen ,  de  voghellen. 
Auf  ghet  de  sunna, 
alz  ladet  dich  auf. 
Auz  dort  de  biselen 
borsto  seghen  de  greselen, 
de  plümlen,  de  pomelen, 

82* 
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de  kutta  von  schaaf, 

alz  naighen,  dorlenteghen 

un  loofen    zu   dain. 

Luk  de  kulta  von  nerreschen  lemplen, 
bia  da  kirnet  un  loofet  zu  dain, 
dez  leken,  diar  küssen   de  hentlen, 
dez   nerten;   dez  ander  vorstoazen, 
bil  kernen  vran   deme  in   din  schoazen : 
alle   a   gara  bent  nur  sain   dain. 

Dez   ganüghet,   \  ander  kerr, 
diar  darneven  'z   ander  nert, 
sböget  ditzan,  af  din   schatom 
alle  lughent,   alle  naighent, 
priart   se   bizzan,   du   pist   inain. 
Kim   o   edlora ,  kim   o   pezzora 
von  allen   dirnlen,   vun   allen   baiblen, 
du  alloan    pist  main. 

P.   e.  R. 


Als  die   VII  Communen   einen   Process   (plöde)    über    den    Besitz    ihrer 
Waldungen   gegen   die   Stadt  Vicenza  gewonnen   (1(117). 

Daz  dar  liborste  ünzar  Gott  un   Hear 
bolt  den  sun  von   dar  Saarn   haben   bohüüt, 
vnochtar  bul  schraighen:   Abraham,  'z   herze   tiiüt, 
inthalt  dich;  ich   pin  golt,   ich  bil   nicht  mear. 

Vor  üz   nun   meror  noch   da   tottar  Ear. 
Ane   zo   schraighen  ünzarn   Vettarn :   tüüt ! 
pliisarin   in   de   herzar,  un   bohüüt 
haaterüz  v'ünzarn  vainten   disa   kear. 
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Sai  plasan  boar:  ich  bi!  daz  hortan  gheen 
Di  Cimberleüte,  un  hacchen  biaz  in  priart, 
Un   bil  net  mear  hoarn   sobel  sünte  Seen. 

Brum  i  pin   ich  vun  alleme   dar  biart, 

un   bil  daz  Senzarstat  se   lazze  steen. 

Ich   pin   dar  schafar  ich,  si   untar   main   hiart. 

Oon   rechtar  Cimberman   vo   SIeghe. 


Der  vierer  tac  vun   Prachot 

tausenc  achthundert  zbeu  -  un  -  zboanzc, 

in   ben  saint   d'earste   bolta   gheleütel 

de  secse  clocchen   von   SIeghe,  gaborft 

kan   Bearn   vume   Herren   Peter  Caradini. 

(Prechtet  dar  gute   Genio   von   Cimbern.) 


Darnach   da  nahen   Bearn,   ba  Mario   in   den   tac 

den  ünzarn  alten   Cimbern   hat  ghet  den   urren   slac, 

nicht   mear  hat  mich  dorbechet   von   mime  laichten   slaaf, 

net  lioana  -auf  zu   rüfemar  ist  kent   vu   mindar  schaaf. 

Alloan  in  disen   morgant   pin   ich  derbacht   pai   zaiten, 

benne   habent   eure   clocchen   gagrüzt  de   pergh'  un   laiten. 

In   deme  ist  dorzittart   d'   earda,   de   man   dormütet   alle, 

de  binllen   gastant  stille,   de   treghen  och  kent    palle. 

"Z   gabilt  in   dise   beldar  auz   ist   net  kent  vun   tannen, 

un   vun   dar   groaza   libe    hat   galazt  steen   zu    zannon 

Dez  starche  un  süze   leüten  gamacht  hat  dorsteen  de   voghellen, 

un   ane   Saint   zo    vluderan   bolaibet   af  sin  'pöghellen. 

Dar  Peter  ist   dar   moastar,   ba   sovel    hat   gabist    tun, 

Bearn    ist   de   gute    slat,  ba   sötten    man    han    pliin. 
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Si,  ba  hat  vil  dorparmet  af  d'ünzar  laichte    schaine, 
henne  in  ir  Räuder  Ecchere  gaset  hat  unzar  paine. 
IMitten  schön  neüghe  clocchen  bil  hemesthin  durporghen 
alla   de   nait  von   Cimbern,  ane   asse  heare   morghen. 
Az  dise  clocchen  höttese  Mario  den  tac  gavunt, 
met   ime  in   Campitolien  burrensa  hin  vorsbunt. 
Dar  paime  güllen  stiere  höttarse    gamacht  leghen, 
darnaach  vür  allez  Romant  habense  gamacht  seghen.   — 
Lustek  sait,  maine  Siegher,  haltetach  gut  un  vil.  — 
Dar  Peter  hat  in  darbot  dorgrift  den  lesten  eil. 

Enghel   Stern. 

ISachtgebet,  in  Ghiazza  mündlich  gehört. 

Haint  gen-I-nidar  suaze 

bit  drai  enghiler  a'  de  fuaze : 

oaz  decka-bbi  un   oaz  dorbecha-bbi, 

un   oaz   huata-bbi   fon   alljen   poasen   Iromen, 

derwai'  der  liabe  liachte  tac  kint  *). 

Ironischer  Spruch,  eben  da. 

Rhraut,  gras,  Rübe 
dez  ist   mai  leban  ; 


*)  Mahnt   an    die  Verse,    die  nach  W.  Menzel'«  d.  Geschichte  1834  p-  öc 
Grabsteine  Friedrich»  mit  der  gebissenen   YV-inge,  gest.  1519»  zu  lesen: 
Ich  will  heynt  schlafen   gehn, 
zwölf  engel  sollen  mit  mir  gehn, 

zween  zu  hauplen,  zween  zur  Seiten,  zween  zu  füssen, 
zween,  die  mich    decken, 
zween,  die  mich  wecken, 
zween,  die  mich  wisen 
zu  den  liimlischen  paraditen. 
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mllach,  boaze  proat 
dez  ist  mai  toat  *)• 

V. 

Die  so  eben  mitgelheilten  Schriftstücke  sind  nach  der  Orthogra- 
phie geschrieben ,  die  bei  den  Eingebornen  selbst  herkömmlich  ist. 
Es  ist  die,  auf  diesen  deutschen  Dialekt,  so  weit  sie  ausreicht,  ange- 
wendete italienische,  insofern  sie  die-  in  manchem  Stücke  eigenthüm- 
lichen  Laute  der  vicentinischen ,  um  nicht  zu  sagen  venetianischen, 
IMundart  bezeichnet.  Einige  im  Rein-Italienischen  selbst  ungewöhn- 
liche Laute  (wie  ö,  ü,  ch,  seh,  /*)  abgerechnet,  in  deren  Bezeichnung 
sie  sich,  wie  es  eben  gehen  mag,  behilft,  gibt  sie  alles  genau  so,  wie 
es  von  einem  italienischen  Ohre  aufgefasst,  nicht  so,  wie  es  in  Deutsch- 
land selbst  auf  traditionelle  Weise,  der  sich  die  wirkliche  Aussprache 
nicht  selten  entzogen  hat,  geschiieben  wird.  Auf  diese  völlig  deut- 
sche Weise  dargestellt,  würde  das  meiste  den  fremdartigen  Anstrich 
verlieren,  unter  dem  es,  schwarz  auf  weiss,  dem  lesenden  Auge  er- 
scheint, während  es,  vom  Munde  unmittelbar  zum  Ohre  kommend, 
weit  näher  und  befreundeter  klingt.  Allein  in  solcher  deutschen  Or- 
thographie würden  die  guten  Cimbern  selbst  ihre  eigene  Rede  nur 
mit  Mühe  wieder  erkennen.  Es  scheint  daher  so  billig,  als  in  anderm 
Betrachte  räthlich,  dieser  merkwürdigen  Mundart  zum  Zwecke  einer 
nähern  Würdigung  gewissermassen  das  Piecht  einer  Schriftsprache  zu- 
zugestehen und  sie  unter  ihrer  eigenen  Bezeichnungsweise  in's  Auge 
zu   fassen.     Der  deutsche  Lehrer  wird  sich  aus  dem,   was  nun  folgen 


*)  Vrgl.   in  T.  Toblur's  appenxellischem  Sprachschatz,  p.  237 
Erbs  and  Bona 
fangt  im  Herzen  a  grona  ; 
Eyer  and   Brod 
iat  min  bitter;»  Tod. 
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soll,   hoffe  ich,    von  den   Lauten  dieser  kleinen   Sprache   und   der  Gel- 
tung  ihrer   Zeichen   einen   hinlänglichen  Begriff  machen   können. 

Keinem,  dem  einige  Kunde  auch  der  altern  Sprache  Deutschlands 
zur  Seite  steht,  wird  schon  beim  flüchtigsten  Durchlesen  dieser 
Schriftstücke  entgangen  seyn ,  dass  in  denselben  mancherlei  alte  For- 
men zu  Tage  kommen,  die  in  andern  lebenden  Dialekten  längst  ver- 
schollen sind.  Der  Keiz,  der  der  Betrachtung  von  Allerthümern  über- 
haupt beiwohnt,   wird  auch  diesen   nicht  ganz   entstehen. 

Cimbrische    Grammatik, 

oder    kurze    Uebersicht    der    Aussprache,     der    Declination    und    Con- 

jugation   dieser  Dialekte. 

Ich  gebe  zunächst  die  des  jetzigen  Haupt-Dialektes  der  VII  Com- 
munen,  indem  ich  die  wahrgenommenen  Abweichungen  der  Gemeinde 
Fozza  mit  dem  Zeichen  Fo.,  die  der  XIII  Communen  mit  dem  Zeichen 
G  h.  (Ghiazza),  die  von  Lavarone  mit  dem  Zeichen  Lav.,  die  von  Palü 
und  der  Valsugana  mit  dem  Zeichen  Pal.  nebenbei  oder  in  den  Noten 
bemerke. 

Dabei  bediene  ich  mich  der  in  der  Grammatik  der  bayeri- 
schen Mundarten  (auf  welche  ich  durch  BM.  *)  verweise)  und  in 
dem  bayerischen  Wörterbuch  (welches  ich  durch  BW.**)  andeute) 
gebrauchten  Bezeichnungen,  sowohl  der  für  die,  in  BM.  §§.  14 — 40,  BVV. 
Vorrede  S.  VIII  näher  erklärten,  deutschen  Normal-Laute  und  For- 
men (welche  hier  mit  sogenannten  fettCIl  Lettern  gegeben  werden),  als 


•)    BM.    Die    Mundarten  Bayerns  grammatisch  dargestellt  v,  J.  A.  Schmeller.     Mün- 
chen,  1821.     8°. 

•*)    BW.  Bayerisches  Wörterbuch  v.  J.  A.  Schmeller.  Stuttgart  1827—185".  4  Bde.  8'. 
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auch  mitunter  der  für  die  wirkliche  gegenwärtige  Aussprache,  welche 
sich  durch  die  Figuren  ä,  ä,  ä,  e,  e,  e,  o,  u.  drgl.  von  selbst  bemerk- 
lich machen  werden. 

Aussprache  der  einfachen  Vocale. 

1.  £|      lautet   in    der  Regel   als  reines  italisches  a  («') :  tac ,   nacht, 

alla  de  nacht,  baz,  daz,  nasa,  glas. 

Doch  schwankt  es  auch  in  das  deutsche  a  («),  aber  nur 
höchst  selten  in  o  («)  über. 

2.  «1      verhält  sich  wie  J|,  nur  dass  es  gedehnt  wird:  äne   (ohne), 

mäno  (Mond),  släf  (Schlaf). 

3.  ii      sowohl    als    ii    (mit  dem  Circumflex)  lauten    wie  e:    gresar 

(Gräser),  greb/e  (Gräblein)  spete  (späte),  sete  (Saaten). 
4-     ©      in  den  Stammsylben  bald  wie  e,  bald  wie  e,  auch  wohl  wie 
e.     Ueber    das  Verhalten    vor  1,   r  sieh  diese  Consonanten. 

5.  C,     als  Endsylbe,   treu  festgehalten  und  wie  e  gesprochen,  nicht 

leicht  weder  in  e  noch  in  9  ausweichend:  abe  (ab),  äne 
(ohne),  heute,  spete,  ofte,  neüghe  (neu),  laise  (leise),  trübe, 
heilte,  linne  (lind),  bitte  (iväd).  —  guute  leüte,  deme  pruu- 
dare ,  de  prüdare,  in  diseme  tale,  inme  oder  imme  baz- 
zare  (im  Wasser).  —  ich  lebe,  er  lebe.  —  dez  heüsle, 
menle,  plümle. 

6.  e,     in  den  Vorsylben  lie,  der,  Ver,  ZCP,  lautet  gewöhnlich 

wie  o  (eigentlich  p):  bograben,  dorstechen ,  vorprennen, 
zormachen. 

7.  ©      in  der  Vorsylbe  gfC  fällt  nur  in  den  aus  dem  spätem  Ober- 


1.    In  Pal.  hat  auch  die  für  den  tirolisch-bayr.  Dialekt  »o  charakteristische  Aussprache 
des  »  wie  ä,  6  durchgegriffen. 

5.    Pal.  bald  wie  d,   bald  wie  e,    also  wieder  dem  nahen  tirolisch-bayr.  Dialekt  ent 

sprechend. 
Abhandinngen  der  I.  Cl.  d.  Ali.  d.  Wiss.  II.  Th.  III.  Abth.  83 
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deutsch  aufgenommenen  Wörtern  csell  (Geselle),  cloben  aus, 
u.  lautet  gewöhnlich  ga  (g£>):  ganuuk ,  gavriren,  gastorbet. 

8.  e  in  der  Nachsylbe  ©1  wie  hchd.,  in  den  Nachsylben  CQ ,  CT 
gerne  wie  d.  Nach  1,  1H,  II,  V  fällt  das  e  der  Nachsylben 
gerne  aus :    zehi.  ganumt.  si  belnt.  rürn.  Vrgl.   §.  52. 

Q.  £     lautet    gedehnt    e.      Seiet    (Seele).      In  eimbrischer  Schreibung 

wird    es    gerne    durch  ei  angedeutet:  seilet.      Am   Wort -Ende 

erscheint  es,  diphthongisch,  als  ea  {ea)x  bea  (weh),  sea 
(See),  snea  (Schnee). 

10-  i  wie  hchd.  Ueber  das  Verhalten  vor  p  siehe  diesen  Conso- 
nanten. 

11.  O    wie    hchd.,    sowohl  im   Wortütamm,    als   da,    wo    es  noch   als 

(auffallend  allerthümliche)  Endsylbe  steht:  oeso,  Stecco,  prun- 
no,  mäno.  Es  ist  hier  merklich  von  d,  wodurch  man  es 
etwa  erklären   möchte,   verschieden   und  viel   bestimmter. 

12.  O    hat  seinen   eigenen,    in   einigen  oberdeutschen   Dialekten    ganz 

aufgegebenen,  Laut:  bölue  (Wölfe),  vöghele  (Vögel),  höjjle 
(Köpflein).  % 

13-  O  lautet  diphthongisch  oa:  froa ,  noat ,  toat ,  proat ,  roat, 
groaz  (gross).  Der  Umlaut  aber  wird  vom  reinen  oo  ge- 
nommen: pröölle ,  röötor ,  gröozor. 


7.    Tal.  wie  auch  im  südlichen  Tirol  ga:  gawellt,  gamacht,  ganua' 

8-    In  Pal.  auch  Lav.    hört    man    auf   tirol.-bayr.  Weise   die  Endung    ben   wie   bm, 
gen  wie  gng. 

11.  Gh.  mitunter  ou;  Pal.  oft  ou,  eou. 

12.  Pal.  auf  tirol.-bayr.  Schwab.  Weise  e,  e. 

•)    Da«  6  scheint  hie  und  da  statt  e  eingedrungen,  wie  z.  B.  in  härtan  (immer),  wel- 
ches im  Catachiimus  v.   1Ö02  noch  liertan  heisst.  Vrgl    §.  16  Anmerk.  auch  §.   Uß. 


Ö55 

1A.    O    (mit  dem  Circumflex)  lautet  als  gedehntes  ö:  pööse ,  schöön, 

hööchor  .  .  .  frööbede  (Freude). 
\b>    11      wie  hochdeutsch  :  sun,  prucca ,  sunna. 

16.  Ü      hat    immer    seinen    eigenen    von    i  ganz    verschiedenen  Laul : 

iibbel,  nützen,  siXne  *). 

Diphthonge. 

17.  ai    (goth.  ai,    altd.  ai    und  ei)    lautet  oft  oa:    oa  (Ei),    toal, 

stoan,  hoaz,  foat  (Hemd),  oan,  hoan. 

\\S.  Eben  so  oft  aber,    wo   nicht  öfter,    besonders  wo  ein   Wort 

durch  Flexion  wächst,  erscheint  der  zweite  Laut  dem  ersten 
assimiliert,  lauten  also  beide  zusammen  wie  ein  gedehntes  o: 
ojar  (Eier),  löln  (I heilen),  stöne  (Steine),  hözen  (heis- 
sen),  föte  (Hemden),  hölego  (der  Heilige),  ön ,  kön.  Die 
Endsylbe  heit  (kait)  erscheint  immer  als  hol,  arbeit  ( a  r- 
b  a  i  t )  als  arbot. 

IQ.  Der    Umlaut    wird    von    dieser    überwiegenden    assimilierten 

Form  gebildet:  hözor  (heisser),  plöchor  (bleicher),  Idönor 
(kleiner),  ströche  (Streiche),  fötle  (Hemdchen),  gözle  (Geiss- 
lein), stönle  (Steinchen),  Franzoas  (sing.),  Französe  pl. 

20.  ie  (altd.  theils  la,  theils  io,  111)  lautet  im  Catechismus  von 
1602  noch  regelmässig  ie  oder  ia.  So  noch  in  der  Gemeinde 
Foza,   in  den   XIII   Communen ,   Lav.   u.   Palü. 


l4)  Gh.  meist  noch  unumgclautet  o  st.  ö:  poase,  böse,  schoan,  schön. 
16)  Gh.  meist    noch  unumgelautet  11  statt  ü:    tur  (Thür),   mul  (Mühle),   übel  (Uebel). 
Ygl"  §§•  24.  29.     Pal.  auf  tirol.  bayr.  Schwab.  Weise  f. 
•)  himel,  wie  noch  der  Catechismus  von   1602  schreibt,  ist  zu  hümel  geworden. 

18)  Schon  im  Catechismus  von  1602  kommen  beide  Formen,  öfter  aber  noch  immer 
die  erste  vor,  die,  wie  bekannt,  auch  den  tir,  bayr.  Dialekt  charakterisiert.  Merk- 
würdiger Weise  hat  sich  die  zweite  sogar  auf  der  brittischen  Insel  in  einigen 
entsprechenden  Wörtern  wie  one,  alone,  stone,  bone,  holy  entwickelt. 

83* 
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21.  Bei  den  übrigen  unter  den  deutsch  sprechenden  VII  Com., 
ausser  der  innersten  (Foza),  aber  hat  sich,  mit  Ausnahme 
einiger  Wörter  wie  biet,  hia,  nia,  kniet  (wie,  hie,  nie,  Knie), 
wo  der  Diphthong  am  Ende  steht,  hier  ebenfalls  der  zweite 
Vocal  dem  ersten  assimiliert,  und  beide  zusammen  werden 
als  gedehntes  i  ausgesprochen  : 

di,  liip  (lieb) ,  diip  (Dieb)  ,  liif,  lacht,  stiiga,  priistar, 
ziighen  (ziehen),  such  (siech).     Vergl.  §.   22  und   26. 

22.  U6  (altd.   IUI,  UO),   noch  im  Catechismus  von  1Ö02  in  der  Re- 

gel durch   ue,  ua  gegeben,    in  den  XIII  Com..  Lav.  u.  Pal. 
wie    iid ,    na,    in  der  Gemeinde  Foza   aber    wie    ui    lautend, 

23.  ist  in  den  übrigen  der  deutsch  sprechenden  VII  Communen, 
mit  Ausnahme  von  Wörtern  wie  zua ,  kua ,  durch  Assimi- 
lierung des  zweiten  Lautes  mit  dem  ersten  zu  einem  blossen 
gedehnten  u  oder  un  geworden: 

guut,  muutar ,  pruudar ,  pluut,     Vergl.  §.  21.   26. 
2h-  lie,    Umlaut    von  HC,    (ä.  Sp.  BIC)    kommt    im  Catechismus    von 
1Ö02  noch  als  ue  vor,  lautet  XIII  Communen,  Lav.  na,  üa ; 
Pal.  ia,  id  — 

25.  wird  sonst  gegenwärtig  in  den  VII  Com.,  mit  Ausnahme 
von  Wörtern  wie  t'üa  (thu),  als  gedehntes  ü  gehört:  grüän, 
rüi'ifcn ,  grüüzen. 

26.  In  dieser  Assimilierung  des  ie  zu  ii,  i,  des  HO,  HG  zu 
uu ,  u,  von  der  sich  schon  in  hochdeutschen  Handschriften 
des  XIII.  Jahrhunderts  (z.  B.  Cod  Aid.  Hl)  Spuren  nach- 
weisen lassen,  trifft  die  heutige  Sprache  der  VII  Communen 
mit  der  heutigen  Aussprache  des  Schriftdeutschen  und  der 
mitteldeutschen  Dialekte  zusammen,  während  die  oberdeut- 
schen die  alten  Diphthonge  festgehalten  haben.  Die  Analo- 
gie, die  in  den,  §§.  18.  21.23.  27  erwähnten  Assimilierungen 
nicht  zu  verkennen  ist,  reicht  wohl  hin,  das,  was  in  den 
VII   Communen   vorgegangen,   ganz   unabhängig   von   dem   fin- 
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den  zu  lassen,  was  sich  am  Mittelrhein,  in  Franken,  Thü- 
ringen, Obersachsen,  Schlesien  etc.,  den  §§.  21.  23  entspre- 
chend,  aus  ähnlichem   inneren   Grunde   ereignet  hat. 

Im  angelsächsischen  £t  für  goth.  £li  ist  auf  gleiche  Weise 
das  |  dem  £1,  im  altsächsischen  e  für  hochd.,  isländ.  ci>  das 
i  dem   e  assimiliert. 

27.    £111  (altd    Oll)  lautet  wie  ein  gedehntes  o:  ooghc,  poom,  rooch. 

2\).    £111  als   Umlaut  des   vorigen,   wird   wie   öö  gehört:  pöömle. 

2i).  ©11  (altd.  in)  lautet  in  den  VII  Com.  wie  eü  oder  wie  du  (wo- 
bei nämlich  sowohl  e  oder  d  als  ü  seinen  eigenthümlichen 
Laut  behält),  in  den  XIII  Coramunen  wie  du,  Lav.  da,  du; 
Palii   wie  tir.   bayr.   di : 

heute,  leüte,  veür,  reut,  veüchta  (altd.  v  i  u  h  t  a ,  Fichte), 
teür,   leuchten.  —  deü  (altd.  diu,  die),  seü  (altd.  siu,  sie). 

30.  ei  (altd.  S).  Dieser  (in  soferne  er  sich  aus  einem  frühern  blos 
gedehnten  Vocal  entwickelt  hat,  wie  der  folgende,  ein  un- 
äc'ter)  Diphthong  wird  in  den  cimbrischen  Dialekten,  wie 
in  tirol.  bayr.  thüring.  und  gutdeutscher  Aussprache,  als  di 
vernommen  : 

mai'n,  dain,  sain  (welche  Wörtchen  übrigens  ausnahms- 
weise auch  noch  in  der  ursprünglichen  Form  min,  din, 
sin  vorkommen),  baip  (Weib),  zait ,  baiz  (weiss),  roich, 
bau  (weit). 

31-  Der    Umlaut    verwandelt    dieses    ai   in    ei  oder    ee :    beizor, 

beezor  (weisser),  reechor  (reicher),  beetor  (weiter). 

32.  £111  (altd.  Ifl),  dieser  ebenfalls  unächte  Diphthong  wird,  in  dem- 
selben Umfang  wie  der  vorige,  als  du  gehört:  haus,  ciuf, 
auz. 


JQ)   XIII  Com.  au  statt  eu,  zu  vergleichen  mit  o  st.  o,  u  statt  ü.  §§.   l4-   l6-  Z'-i-  cf. 
in  diesem  Dialekt  ist  demnach  der  Umlaut  wenig  begünstigt. 
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33-  all  (altd.  Ü,  11)  als  Umlaut  des  vorigen,  wird  in  den  VII 
Communen  wie  du,  in  den  XIII  Com.  wie  du,  in  Lav.  wie 
du  und  du;  in  Pal.  auf  tir.  bayr.  Weise  wie  di  gesprochen: 
haüsar ,  haüsle. 

34.  Scheinbare,  blos  dialektische,  Diphthonge  entstehen  in  beton- 

ten Sylben  vor  r,  mit  welchem  sich  e,  i,  o,  auch  wohl  u 
in  der  gegenwärtigen  Sprache  (der  Catechismus  von  1Ö02 
zeigt  noch  wenig  dergleichen)  in  der  Piegel  nur  dadurch 
verbinden,  dass  sie  d  (2)  hinter  sich  nehmen:  bear ,  dear 
(wer,  der),  biar,  iar  (wir,  ihr),  oart  (Ort),  boart  (Wort), 
uara  (ura,  hora).  Vgl.  §.   57. 

So  sind  auch  die  Diphthonge  ea  für  ©  (§.  Q),  oa  für  O 
(§.  13)  blos  dialektisches  Widerspiel  der  Assimilierung  ,  bei 
welchem  derselbe  unbestimmte  Laut  thätig  ist. 
Dieser  unbestimmte,  gewöhnlich  durch  a,  seltener  durch  e 
oder  o  angedeutete  (3-)Laut  kann  in  tonlosen  Sylben,  be- 
sonders in  angelehnten  Wörtchen,  von  denen  der  Dialekt  häu- 
figen Gebrauch  macht,  fast  jeden  andern  Vocal,  mitunter  so- 
gar Diphthonge,  vertreten: 

ar  (er),  mar,  dar  (mir,  dir),  bar,  ar  (wir,  ihr),  dar 
(der),  san  (sein,  ejus),  ach  (euch),  sa  (sie),  an  (ihn),  pa 
(bei),  aj  (auf),  az  (aus); 

de  {deu,  die),  se  (seu,  sie),  en  (ihn),  sen  (sein),  sovel 
(so  viel),  sotten  (sogelhan,  solch),  pomelen  (baumwollen), 
puacheze  (Buchweizen),  bo-  (be-),  zo  (zu),  vor-  (ver-),  dor- 
(der-),  barvoz  (barfuss),  belos  (welsch). 

Consonanten. 
Labiale. 

35'     ll-    Dieser  Buchstabe    hat    im  Deutschen    zwei    sehr  verschiedene 
Aussprachen.     Am  Anfang    der  Wörter    lautet    er  fast  immer, 
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am  Ende  oder  vor  einem  Consonanten  oft  so  hart,  dass  er 
dem  italienischen  Ohre  völlig  als  p  erscheint.  In  diesem  Falle 
setzt  der  Cimbre  gerade  so,  wie  wir  es  auch  in  den  ältesten, 
wie  in  spätem  oberdeutschen,  dem  wirklichen  Laute  noch  ge- 
nau folgenden  Sprachdenkmälern  gethan  finden,  ohne  weiters 
p.  In  Mitte  des  Wortes  und  vor  einem  Vocal  aber  hat  || 
einen  Laut,  der  so  weich  ist,  dass  er  so  ziemlich  mit  dem 
unsers  W  zusammenfällt.  Und  nur  diesen,  sey  er  nun  in 
der  Mitte  oder  am  Anfang  zu  vernehmen,  bezeichnet  der 
Cimbre  durch  b.  Noch  mehr,  da  das  ital.  Alphabet  kein  W 
anerkennt,  da  das  ital.  v  vom  Cimbern  für  seinen,  dem  deut- 
schen f  entsprechenden  Laut  verwendet  wird,  so  ist  ihm  zur 
Bezeichnung  des  deutschen  W  nichts  anders  als  eben  wieder 
dieses  b  übrig  geblieben.  Dieses  für  deutsches  W  gesetzte 
cimbrische   b  wolle    man   daher  unter  "W  nachsehen. 

Beispiele  der  dem  deutschen  (geschriebenen)  ||  entspre- 
chenden cimbrischen  Laute  und  Bezeichnungen:  pai ,  pluut, 
pasa,  proat,  purk  (bei,  Blut,  Base,  Brod,  Burg),  leben,  ghe- 
ben,  liibe.  Am  Wort -Ende  wird  09  wie  in  der  älteren  deut- 
schen Sprache  zu  p.  lop,  dat.  lobe;  loob,  dat  loobe  ;  grap, 
dat.  grabe;  baip,  dat.  baibe  (Lob,  Laub,  Grab,  Weib;  altd. 
lop,  lobe,  loup,  loube,  grap,  grabe,  wip,  wibe). 
Vrgl.  48,   72. 

36.  b,  nicht  p,  kommt  jedoch  auch  in  einzelnen  Wörtern  zu  An- 
fange vor,   namentlich   in   der  Vorsylbe  bo  (hchd.  fje  *). 

37.  Nach  m  und  Ä  assimilirt  es  sich  gerne:  umbe  wird  amme, 
imbez  wird  immez,  weinber  wird  baimar.  Manchmal  fällt 
es  aus:  puacheze  (Buchweizen),  sogar  vorne  ab:  'edor  (we- 
der). 


36    wie  auch  in  älteren    oberdeutschen  Hss.  weleiben  etc.   statt  beleiben  geschrie- 
ben ist. 
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38-  bb    erhält   eine    etwas  härtere  Aussprache,     habben  oder  heb- 

bcn,  iibbel,  hübbesch. 

3Q.  f,  der  Buchstabe ,  hat  im  Cimbrischen  natürlich  die  italienische 
Geltung,  ist  also  auch  am  Anfang  der  Wörter  viel  schärfer 
als  das  deutsche,  wie  das  S,  mildere  f. 

40.  Das  vom  Cimbern  gesprochene  und  geschriebene  f  entspricht 
daher  dem  deutschen  in  der  Regel  nur  da,  wo  dieses 
dem  gothischen,  angelsächsischen,  altsächsischen,  isländischen  |ft 
gleichsteht: 

auf  (üp),  dorf  (t  h  o  r  p) ,  slaafen  (släpan),  loofen  (hlö- 
p  a  n),  koofen  (k  6  p  i  a  n),  raufen  (h  r  6  p  a  n) . 

41.  Es  entspricht  also  auch  dem  im  Deutschen  aus  dem  |)  obi- 
ger Sprachen  entstandenen,  besonders  am  Anfange  der  Wör- 
ter, wie  gewöhnlich,  noch  mehr  geschärften  und  zu  pf  ge- 
wordenen Laute: 

fafe  (papa,  pape),  foat  (paida),  finnek,  funt,  ßstak, 
finhesten,  kof  (kop),  öffiel  (Pfaffe  ,  d.  h.  Geistlicher,  noch 
ohne  allen  zweideutigen  Nebenbegriff,  und  dem  fraar,  d.  h. 
Mönche,  entgegengesetzt,  Pfait,  pfinnig,  Pfund,  Pfinztag,  Pfing- 
sten, Kopf,  Apfel);  infallcn,  enfanghen*).     Vrgl.  §.  43. 

42.  111  hat    seinen    gewöhnlichen    Laut.      Statt    mit    hört    man    häufig 

bit.     ganunt  gilt  für  ganumt  (genommen). 
p  sieh  §.  35- 
pf  s.  §.  41. 

43.  V.  Dieses  Zeichen,    dessen  Laut   im  Italienischen,    wie    bekannt, 

bedeutend  von  dem  des  f  absteht ,  findet  sich  in  der  altern 
deutschen  Sprache,  und  theil weise  noch  in  der  Jüngern,  für 
jenes  f  verwendet,   welches  auch  im  Gothischen  und  den  üb- 


*)  4|.  Der  Catechistnus  von  1Ö02  schreibt  ausnahmsweise  froa,  ßaisch  ,  fursprefter, 
fueren,  ohne  Zweifel  dem  Deutschlundischen  folgend.  Doch  kommt  auch  spater 
/  statt  v  vor,  z,  13.  in  frübede. 


66l 

rigen  obgenannten  niedern  Sprachen  erscheint.  Dass  im  altern 
Deutsch  dieses  durch  V  gegebene  von  dem  aus  p  entstande- 
nen f  im  Laute  verschieden  gewesen,  kann  kaum  bezweifelt 
werden.  *)  Der  Abstand  zwischen  V  und  f  ist  in  der  eim- 
brischen  Ausspräche  gerade  so  gross  geworden,  als  er  im 
Italienischen  selbst  ist,  das  heisst,  es  ist  der  mildere,  dem 
deutschen  f  eigene  Laut  vollends  in  den  des  italienischen 
oder  überhaupt  romanischen  V  (dem  deutschen  W,  W  ent- 
sprechend, jedoch  noch  mit  Aufsetzung  der  Zähne  auf  die 
Unterlippe  hervorgebracht)  übergegangen.  Es  ist  demnach 
das  v  in  eimbrischen  Wörtern  ganz  auf  italienische,  französi- 
sche, englische  etc.  Weise,  d.  h.  mit  einem  Laute  zu  lesen, 
den  wir  im  Deutschen  nicht  anders  als  durch  W  andeuten 
können. 

Unser  vater,  vier,  von,  vor,  voll,  volk,  viel,  vieh, 
vogel  lauten:  water,  wiar ,  won,  wor ,  woll,  wölk,  wil, 
wige,  wogel,  und  so  denn  auch  z.  B.  die  im  Mittelalter 
gleichfalls  mit  V  geschriebenen:  viur,  vint,  vriunt,  vaz, 
vinden,  vallen,  vangen,  weur,  wai'nt,  wreunt ,  was, 
winnen,  wallen,  wanghen;  aber  in  fallen  (.entfallen),  infanghen, 
wo  das  f  wie  das  pf  im  deutschen  empfehlen,  empfan- 
gen zu  deuten.  (§.  40)  Auch  am  Wort-Ende  kann  nicht  v, 
sondern  muss  f  stehen,  bolf,  bolve,  zbelf,  zbelve. 
44.  \\,  das  deutsche,  wird  (§.  35)  wie  ein  weiches  fj,  das  sich  von 
unserm  w  :::::")  blos  durch  fast  gänzliches  Unterlassen  des  We- 


*3  Es  fehlen  genügende  Anhaltspunkte,  wenn  man  dio  häufige  Vermengung  de»  bs 
und  de«  um  in  dem  Ilti.  nicht  in  diesem  Sinne  gelten  lassen  will.  Eine  des 
XII  Jahrh.  Clin.  935  schreibt  g-inz  zuversichtlich  wis  ch  für  vis  ch,  Tvluwet  für 
vluwet.  Auch  am  Monte-Rosa  wird  übrigsns  das  deutsche,  dem  f  entspre- 
chende, v  wie  w  gesprochen.  Sogar  bei  den  Gottscheern,  dio  mitten  unter 
Slavcn  leben,  ist  diess  zum  Theil  der  Fall.  Vrgl.  MA.  452- 
*•)  Bekannt  ist,  dass  sich  das  deutsche  w  hinwieder  vom  englischen  w,  das  wirklich 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Als.  d.  YViss.  II.  Th.  III.  Abth.  84 
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hens  aus  dem  Munde  unterscheidet,  ausgesprochen,  und  so 
denn  auch  durch  das  Zeichen  b  ausgedrückt.  Also  halt,  be- 
los,  bazzar,  bain,  bear,  baz,  billc  (Wald,  wälsch  ,  Wasser, 
Wein,  wer,  was,  wilde). 

Dentale- 

45-    fl    entspricht  am  Wort-Anfang  regelmässig  dem  aus  tll  der  älte- 
sten Sprache   entstandenen   deutschen   fl,   und  wird  nicht  leicht, 
wie  oft  im  Deutschen.,  mit  t  verwechselt. 
dear,  diser,  dorf,  dink. 

/j6.  Nach  l  oder  n  assimilirt   es  sich,   wenn   noch   ein   Vocal  folgt 

diesen  Lauten,  bitte  st.  bilde  (wilde),  palte  st.  palde  (b  ai- 
de), balle  st.  balde  (Walde),  linne  st.  linde,  hinne  st. 
kinde.  unne  (gewöhnlich  blos  uri)  st.  unde  (und),  güllan 
(gülden).      Vrgl.  BM.  447. 

47.  Zum    Widerspiel    schiebt   es  sich   nach  Liquiden   vor  der  End- 

sylbe  ar  als  müssiger  Laut  ein  :  heldar  st.  kellar.  ondar, 
maindar,  saindar ,  andardar,  beldar,  zboadar ,  schöndar, 
"idLindar,  orrandar,  vorloarandar 

anstatt  onar,  mainar,  sainar,  andarar,belar,  zboaar,  schönar, 
güllanar,  orranar,  paardar,  voloarnar  (einer,  meiner,  seiner, 
anderer,  welcher,  zweier,  schöner,  goldener,  hässlicher,  purer, 
verlorener).      So   besonders   in   Plural.en   auf  ar  (er  : 

fardar,  leldar,  tnildar,  poandar,  sbaindar,  soaldar,  veär- 
dar,  bazzardar,  mendar,  vetardar  st.  farar,  telar  etc.  (Jahre, 
Thäler,  Lippen,  Beine,  Schweine,  Saile,  ignes,  aquae,  Männer, 
Väter).    Sea  (See)  macht  im  Plur.  Seaden.   BM.  p.  33Q.  Anm.  3. 


last  noch  Vocal  (u)  ist,    so    wie   dieses  vom  englischen  v  unterscheidet;    wine  ist 
ganz  etwa*  anders  als  vine. 

Dalpozzo  hat  in  seinem  Vocabular  die  Zeichen  b ,  v ,  w  willkürlich    miteinun- 
der  verwechselt.     Auch    Andere    schreiben    bibel,    sobel,    st.  bivel ,    sovel;    brübel  st. 
vrübel,  gavinn  st.  gabinn,  schon   der  Catechisinu*  v.    1Ö02  begheveur  *t.  vegheveur. 
45    I'al.    Troa\   Her  (Getraid,   Uadj,  wie  bayr.  tir.   BM.  445 

I 
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48.  Am  Worlschluss  wird  es  wie  in  der  altern  d.  Sp.  zum  t. 

toat,    dat.  toade,  schult,    dat.  schütte,   halt,   dat.  balle, 
kint,  dat.  kinde,  laut,  dat.  lante  (nicht  lanne).  Vgl.  §.  35.  11. 

49.  An  den  Formen  des  Artikels  daz,  dez,  deine,  den  fällt,  wenn 
sie  nicht  betont  gebraucht  werden,  das  d  weg,  'az,  'iz,  'z, 
'eme,  'ame,  'me ,  'in,  'en,  'an,  '«.     Vgl.  BM.  440. 

50.  1    hat    seinen    gewöhnlichen  Laut.     Es    trübt   das  voranstehende, 

in  Einer  Sylbe  damit  verbundene  i  oder  e  nicht.  (BM.  531  ff. 
siehe  auch  oben  §§.   8.  46.  470 

51.  11    hat    seinen  gehörigen  Laut.     Es  wird  auch  in  den  Endsylben 

sowohl  unbetont  als  betont  immer  ausgesprochen,  gheban, 
leban,  slafan,  neman.  lachen,  machen,  hacken,  leghen, 
seghen,  paden,  vallan,  vinnan  (finden).  Vgl.  BM.  §.  572  ff.  582  ff. 

52.  Das  -enen,  -nen  am  Ende  wird  mit  Ausstossung  des  Vocals 
zu  nn  oder  n  zusammengezogen,  güllenen  (güldenen)  wird 
zu  güllan,  manen  (Monde)  zu  man,  sünen  (Söhnen)  zu  sün, 
vun  den,  vurfen  zu  vun,  in  den,  inn  zu  in,  boanen  zu  bon 
oder  boan  (weinen).     Vergl.  §.  8. 

53.  An  der  Präposition  von,  vun  bleibt  das  n  oft  weg,  zum  Wi- 
derspiel wird  den  vocalisch  ausgehenden  Präpositionen  ha, 
pa,  zu  gerne  n  angefügt  han,  pan,  zun.  So  auch  zbeün  statt 
zbeü  (wozu). 

54.  Vor  f  und  S  fällt  das  11  aus.  vüf,  vuzk,  vestar,  Fistak,  üz 
(fünf,  fünfzig,  Fenster,  Pfinztag,  uns). 

55.  In  der  Gerundium-Endung  -enten,  die  dem  italienischen  -ando, 


4ß)  Lav.  kann,  kinn,  munn.  Kund,  Kind,  Mund.  Zum  Widerspiel  erhält  in  den  VII 
Communen  der  Nominativ  von  sinn  ein  t,  also  sint  (ital.  senno,  Verstand),  dat. 
sinne ,  pl.  sinne. 

50)  Gh.  bi' ,  vi',  bou',  bai'  (will,  viel,  wohl,  Weil),  gulljen  st.  gullen  (Gulden),  flja, 
glja,  Mja,  plja  statt  fla,  gla,  Ha,  p/o.  So  lautet  das  aus  -nde  entstandene  cimbri- 
sche  -nne  in  XIII  Com.  .nje. 

84* 
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-endo  entspricht,  bleibt  das  n  vor  t  gern  weg.  tünten,  sam- 
ten (facendo,  essendo),  aber  vorscheten  (domandando),  prech- 
tcten  (parlando). 

Auch  statt  der  Endang  -cnghe  findet  sich  cghe :  paineghe, 
croneghe. 

ö6.  1*  hat  seinen  gewöhnlichen  Laut,  Es  wird  so  wenig  als  das  H, 
am  Ende  je  verbissen. 

57.  Hingegen  wirkt    es    auf   den  ihm    in  Einer  Sylbe,    die  betont 

ist,  vorangehenden  Vocal  so,  dass  zwischen  diesem  und  dem 
P  ein  a  p)  zu  hören  kommt:  ear,  i'ar,  octr,  uar  st.  er,  ir, 
or ,  ur.  Im  Catechismus  von  1Ö02  wird  noch  blos  er,  ir, 
or ,  ur  geschrieben,  s.  §.  34- 

58-  Nach  den  vocalisch  auslautenden  Vorsylben  ga,  bo  verdoppelt 

sich  auf  italienische  Weise  das  r:  bor  rat  an,  borrichtan,  gar- 
rüstet (berathen,  heiraten,  berichten,  d.  h.  communicieren,  ge- 
röstet, d.  h.  angekleidet). 

5Q.  §  und  Wi  haben  in  der  cimbrischen  Orthographie  die  Geltung,  die 
diesen  Lauten  in  der  italienischen  Aussprache  jener  Gegend 
und  eines  grossen  Theiles  von  Oberitalien  zukommt:  s  näm- 
lich hört  nach  dieser  Aussprache  ein  Deutscher  so,  dass  er  es 
kaum  von  seinem  SCll,  besonders  wenn  dieses  mehr  am 
Gaumen  gebildet  wird,  unterscheiden  kann  :,:),  während  gerade 
das  z  ,  ausser  am  Wortanfange ,  seinem  im  Ganzen ,  wie  es 
auch  sein  f  ist,  weichern  s  entspricht.  Dass  jene  zischende 
Aussprache  des  s,  vornemlich  des  unmittelbar  vor  Consonan- 
ten  in  Einer  Sylbe  stehenden  schärfern  ,  auch  in  Deutschland, 


*)  Diese  Aussprache  des  2  ist  auch  den  heutigen  Griechen  eigen.  Solche  können 
oft  anfangs  die  deutschen  Wörter  „Gesicht  und  Geschichte,"  „sieben  und  schie 
ben"  nicht  wohl  unterscheiden.     Schmidt's  neugr.  Gramm. 

Auch    bei    den    von  Slawen    umgebenen  Gottscheern    kommt    diese  Aussprache 
des  s  vor. 
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wenigstens  im  obern  zu  Hause,  zeigen  die  Verbindungen  S|l, 
St,  die  wie  SC*Ift|9,  SCllt  gesprochen,  und  aus  früherer  Zeit 
die  sl,  SIM,  SM,  die  seit  etwa  drei  Jahrhunderten  sogar 
durch  SClll,  SCllIll ,  SClfiSI  geschrieben  werden  :':).  Hier- 
aus ist  von  selbst  klar,  dass  im  Cimbrischen  die  Verbindungen 
sl,  sm,  sn,  sp,  st  ganz  wie  die  entsprechenden  deutschen  zu 
hören  seyn  müssen.  Allein  das  cimbrische  wie  das  oberita- 
lienische s  hat  diesen  Laut  nicht  blbs  am  Anfange ,  sondern 
an  allen  Stellen  eines  Wortes. 

60.  Da  nun  die  gut- italienische  Orthographie  den  deutschen  Laut 
SC^lft  nur  vor  e  und  i,  nämlich  durch  sc,  bezeichnen  kann, 
und  da  ihr  seh  überhaupt  und  gerade  vor  e  und  /  eine  ganz 
andere  Aussprache  andeutet,  so  behelfen  sich  die  ihren  Dia- 
lekt schreibenden  Cimbern  zur  Angabe  des  Lautes  SCll  bald 
mit  blossem  s,  oder  mit  ss :  sraighen,  santekot,  ssaden ;  ebos 

.    (äbisch),  belos  (walsch) ,  leppis  (läppisch)  ,  mennes  (Mensch), 
hübbes  (hübsch),  vloas  (Fleisch),  vorsen  (forschen,  demandare); 

oder  sie  setzten  scia,  sce ,  sei,  scio,  scia  für  sc  ha, 
sehe,  schi,  scho,  schu;  — 

oder  sie  brauchen  sx  ;  — 

oder  auch  blosses  x  (welches  sich  in  alten  Handschriften 
auch  des  südlichem  Italiens  statt  5  gebraucht  findet,  z.  B.  Clm. 
Ö50   ff.   127-138).   — 

Wir  haben  in  den  obigen  Musterstücken  den  Laut,  der 
auch  im  älteren  Deutschen  mit  Süll  geschrieben  wird,  über- 
all  ebenfalls  durch   seh  ausgedrückt. 

61.  Für  die   S,   die   es  auch   in   der  altern   deutschen   Sprache  sind, 


*)  Ob  freilich    aus  dem  Schwanken  zwischen  scharf  und  sarf,    ich  scho!  und  ich 
sol  auf  Aehnliches  geschlossen  werden  dürfte,  bezweifle  ich. 
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setzt  das  Cimbrische,    trotz    der  §.   5g  erwähnten  Aussprache, 
sein  s: 

glas,  maus,  diser ,  lesen,  bisa  (Wiese),  vucs  (sprich 
wuksch,  Fuchs).  Vgl.  §.  65. 

62.  Sein,  ausser  am  Wortanfange,  wie  s  klingendes  z  aber  braucht 
er  da,  wo  auch  die  ältere  deutsche  Sprache  ihr  z  setzt,  näm- 
lich überall,  wo  dieses  Z  einem  t  der  gothischen  und  der 
übrigen  im  §.  40  genannten  Idiome  entspricht: 

daz,  dez,  vaz,  bazzar,  hoazzen,  baiz,  auz. 

63.  In  einzelnen  Fällen  geht  vor  Vocalen  dieses  z  in  d  (ö)  über: 
ündar  st.  ünzar,  'ad  ich  st.  '«z,   d.  h.  daz  ich. 

So  wie  zum  Widerspiel  in  Foza  z  für  d  gehört  zu  wer- 
den scheint :  hastuza  (Haselstaude) ,  snaizer  für  snaider. 

64.  Vor  e  und  /  wird  statt  zz  bisweilen  c  gesetzt,  lacen,  bicen. 

05.  Gegen  die  Regel  der  altern  deutschen  Sprache  steht  das  cim- 

brische z  in  üz  (uns),  ünzar  (unser). 

Auch  steht  -ez  statt  des  deutschen  genitivischen  -es:  'z 
Tonien  (di  Antonio),  dez  gottez  (Gottes). 

In  diesem  Falle  scheint,  da  der  Genitiv  sonst  dem  Dialekt 
nicht  mehr  geläufig  ist ,  spätere  deutschländische  (geistliche) 
Einwirkung  anzunehmen  :;:). 

66.  t  hat  seinen  gewöhnlichen  Laut  am  Wortanfang,  wo  es  in  der 
altern  deutschen  Sprache  statt  hat  und  dem  |l  der  gothischen 


65)  Doch  geht  e»  auch  sonst  nicht  ohne  Verwechslung  der  Laute,  oder  wenigsten« 
der  Zeichen  5  und  z  ab.  Schon  Slancro  bemerkt  in  seiner  Grammatik,  von  i?20 
circa,  p.  42,  dass  Einige  basser  statt  bazzer  aussprächen.  So  fallt  e*  einem  Siegher 
auf,  dass  man  in  Foza  glaz  höre  statt  glns,  pözar  statt  pösar,  rozz  statt  ross,  ezel 
statt  esel,  aizenh  statt  aisen.  Es  mahnt  diese  A'erwechselung  an  die  häufige  des  m 
mit  x  in,  besonders  bayerischen,  Handschriften  des  XIV.  Jahrhunderts,  so  wie 
an  das  ccceo  der  Andalusen,  die  z.  B.  casa  mit  caza  verwechseln. 
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und  übrigen  obgenannten  Idiome  entspricht.    Ueber  den  Wech- 
sel,  ausser  dem  Wortanfang,  mit  d,   siehe  §.  48- 

67-  Am  Wortende,  besonders  wo  sich  enclitisch  ein  Pronomen  an- 

fügt,  fällt  das  t  gern   aus: 

g  he  mar ,  helfemar,  haltemarz,  sighemich,  hoarsich, 
giinnesich,  traibisich,  sighisich,  nimesse  (geht  mir,  hel- 
fet mir,  haltet  mir's,  sieht  mich,  hört  sich,  wünscht  sich, 
treibt  6ich ,  sieht  sich,  nimmt  sie). 

gaschain  st.  gaschaint ,  gamoan  st.  gamoant. 

68      Z       Ueber  das  wie  deutsches  S,  SS  lautende  sieh  §.  59-   62.  65- 

69.  Davon  verschieden  ist,  wie  diess  auch  in  der  altern  deut- 
schen Sprache  der  Fall  gewesen,  ein  anderes,  das  am  An- 
fang der  Wörter  immer,  in  deren  Mitte  und  am  Schlüsse 
zuweilen,  wie   das  deutsche  tz  lautet: 

zai't ,  zittarn,  zu,  zochan,  zboa,  sitzen,  ditzan  (diss); 
salz ,  holz ,  kurz. 

70.  Vor  e  und  i  wird  für  diesen  tz-Laut  mitunter  c  gebraucht. 

Gutturale. 

71.  Cj       der  Buchstabe,    wird    vor  e    und    i   öfters    statt   zz  und  tz 

gesetzt  (s.  §§.   64.   70). 

72.  In  andern  Fällen  lautet  er  wie  das  italienische  c\  nämlich  da, 
wo  ein  deutsches  g  zu  diesem  italienischen  Laut  verhärtet 
ist,  so  wie  denn  auch  am  Wortende,  wenn,  wie  in  der  altern 
deutschen  Sprache,  c  oder  k  statt  g  gesetzt  wird  (Vrgl.  35- 
48-   771:  ca ,   can  (gen,  zu)  ::).     tac ,  dat.   taghe  ;  dinc,  dat. 


72)  *)  Gh.  hon  statt  gern  , 
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dinghe;  lanc,  langher;  slac,  dat.  slaghe  ;  bec,  dat.  beghe ; 
knie,  kriighe.  Vrgl.  §.  74. 

73.  So  auch  in  gewissen  Wörtern,  die  auch  in  deutschen  Mund- 
arten  den  entsprechenden  mildern  Laut  haben  (BM.   36) : 

prucea,  muccety  klocca,  rueco. 

74.  Oft  aber  werden  c,  cc,  ch,  eck  im  Cimbrischen  statt  li,  efe, 
Cll  gebraucht.     Man  sehe  diese  Buchstaben. 

75.  Ch     Für  diesen  deutschen  Laut,    der  in  der  Aussprache  des  Ita- 

lieners fehlt,  hat  seine  Orthographie  auch  kein  Zeichen. 
Der  Cimbre  gibt  ihn  daher,  so  gut  es  gehen  will,  durch  g 
oder  gh,  oder  ggh,  oder  durch  c  oder  ech,  durch  k,  auch 
wohl  durch  x:  sagha,  igh,  migh,  digh,  sigh,  laghen,  mag- 
ghen,  precten,  aet,  Iahen,  naxt. 

In  den  obigen  Schriftstücken  haben  wir  für  den  deutschen 
Laut  cll  überall  auch  das  deutsche  Zeichen  ch  angewendet. 

76.  Die  deutsche  Verbindung  -CllS  (alt  lis)  lautet  es  (sprich 
kseh):  oc$o}  vues,  bacs.  Aus  Furcht  (alt.  Spr.  vorhte) 
wird  vorte  (sprich  worte),    durch  ist  zu  dort  geworden. 

77.  g",     der  Buchstabe,  wird  vor  e  und  i,    damit  er  seinen  guttura- 

len Laut  behalte,  auf  italienische  Art  durch  nachgesetztes  h 
unterstützt :  saghen,  traghen. 

77.  Ueber   die    Verstärkung   dieses   Lautes    am  Wort-Ende  zu  c 

oder  k  sieh  §.  72.;  intgheen  (entgehen),  wird  zu  inkeen;  cloo- 


75.    Lav.  Pal.  i\  mV,  di\  «'.     ich,  mich,  dich,  sich. 

77.    Vor  den  mit  g  anlautenden  Präterit-Participien    bleibt   die    Vorsylbe   ghe   oder  ga 
weg:  glichet  (gegeben),  ganghet  (gegangen;,  göltet  (bezahlt). 

Pal.  g  am  Ende  oft  unausgesprochen:   Tci'  (Tag),  wie  bayr.  tirol, 
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bell  (glauben),  csell  (Freund)  sind  ex  post  aus  dem  Ober- 
deutschen entlehnt.  Ueber  die  Verwendung  der  Zeichen 
g,  gh,  ggh  für  den  deutschen  Laut  ©ll,  siehe  §.  25,  —  für 
ll  im   Innern    der  Wörter,    siehe   §.    78-    80. 

78.  Nach    vocalisch    auslautender  Stammsylbe  wird  vor  der  En- 

dung e,  en,  er  etc.  gerne  g  (gh)  eingefügt:  neughe,  ghetrea- 
ghe,  schaughen,  traughen,  poughen ,  neaghen,  schrai- 
ghen,  hnieghen,  wo  gh  zum  Theil  ein  w  der  altern  Spra- 
che vertritt.     Vrgl.  BM.  §§.  486.  504-  Ö8Ö. 

7Q.  li  Da  auch  dieser  Laut  im  Italienischen  fehlt,  so  wird  er  in 
cimbrischcr  Schreibung  häufig  unangedeutet  gelassen  ,  oder 
das  Zeichen  wird  am  unrechten   Orte  angebracht. 

80-  Das  ll  inmitten  des  Wortes,  nämlich  das  wirklich  lautende 
auch  in  der  altern  Sprache  vorhandene,  wird  in  cirnbrischer 
Schreibung  durch  gh  gegeben:  seghen,  sighet,  gescheghen. 
Das  oberdeutsche  Sc  hu  eh  lautet  schuuk,  pl.  schuughe. 

81-  j       Dieser    Consonant     wird    in    cirnbrischer    Schreibung    meist, 

da  der  entsprechende  Anfangslaut  im  Italienischen  fehlt, 
gegeben  durch  gia,  gie ,  gio ,  gm  für  ja,  je,  Jo,  ju. 

82.  Ei,  in  cirnbrischer  Schreibung  oft  durch  c,  ch,  cch  vertreten, 
hat  da,  wo  es  dem  deutschen  li  entspricht,  immer,  am 
Ende  wie  am  Anfang,  vor  Consonanten  wie  vor  Vocalen,  den 
starken,  gebirgischen  Gutturallaut,  den  wir  durch  kh 
bezeichnen  wollen,  uns  wegen  der  Stellen,  wo  wir  blos  k 
gesetzt  haben  oder  setzen  werden,  auf  das  hier  ein  für  alle- 
mal  Bemerkte   beziehend. 

hhof,    hhoan,    khaim,    hhint ,    khese ,  hhloan,  hhraut, 
hhroana,  khrölla,  sürkh,  slarhh.     Vrgl.  BM.  §§.  515  —  517. 

Abhandlungen  der  I.  Cl.  A.  Ak.  d.  Wiss.  II.  Th.  III.  Ablh.  85 
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D  e  c  1  i  n  a  t  i  o  n. 

Erste     Declinationsart. 
83-  Persönliche  Pronomina  ')• 

Sing. 

Nom.  Gen.  Dat.  Acc. 

ich  maln  miar  {mar)  mich 

du  dain  diar  (dar)  dich 

.  ear  {er,  ar)  sain(san,sen)  2)  ime  ('m<?)  in ,  inn  (an,  cn) 

si  (sa,  se,s)  iar  (ar)  iar  (ar,  er)  si  (sa,  se,s) 

iz  ('z)  sain(san,sen) 2)  ime  ('me)  iz  ('z) 

sich  sich 

Plur. 

biar  (bar,  bei)     ünzar  üz  (iz)  iiz  (iz) 

iar,  iart*)  (ar)     eür  euch  (ach)  euch  (ach) 

seil  (se,sa,s)*)     iar  (ar)  2)         in,  inn  (en)  seil  (se,  sa.s) 

sich  sich 


1)   Die  parenthesierten  Formen  werden  als  tonlose  Enclitica  gebraucht. 

2)  ich  han  sain  (dessen)  ganuuk.  Die  enclitisclien  Formen  san,  sen ,  ar  werden  be- 
sonders zur  Vertretung  der  italienischen,  auf  einen  Genitiv  weisenden,  Partikel 
ne  (französisch  en)  benutzt. 

5)  Die  Form  iart  gilt  für  das  italienische  höfliche,  auch  auf  die  zweite  Person  ge- 
hende ,  v  o  i. 

4)  Das  siu  der  alten  deutschen  Sprache,  das  in  dieser  nur  auf  das  Neutrum  ging, 
ist  auf  alle  drei  Geschlechter  ausgedehnt.  So  ist  auch  in»  Hochdeutschen  das  Neu- 
trum zwei  Stellvertreter  von   zween   und  zwo  geworden. 
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84. 


Demonstrative  Pronomina  *). 


' 


Sing. 
Nom.  Gen.  Dat.  Acc. 

m.  dear  (dar)     sieh  §.    104-     deine  ^ime,'me)  den  ('in,  'an/en) 


f.     deü  (de) 
n.    dez  (Yz,  'z) 

di  (de) 

m.  disar 

f.     di'sa 

n.    ditza,  ditzan 

dise 


dear  (dar)  deü  (de)  s.  §.  103. 

deme  (^ime,  'me)  dez  (Yz,  'z) 
Plur. 


den  ('in) 


Sing. 
diseme 
disar 
diseme 

Plur. 
disen 


di  (de) 

disen 

disa 

ditza,  ditzan. 

dise 


•)  So:  Bear  (wer) 
baz  (was) 

in.  beider,  beildar  (welcher) 

f.     bellet,  beila 

li.    belez,  beili,  bez 

m.  etlecher  (qualcheduno) 
f.     etlecha 
n.    ellechez 

tu.   ielecher,  ilecfter,  ilchar  (jeglicher)      ilcheme,  ilcharme         ilechen 
f.     ilcha  ilchar  ilcha 

n.    ilchez  ilcheme,  ilcharme  ilchez 


bele,  beile 

etleche 

ihhe 


beme 

ben 

beme 

baz 

Sing. 

belme,  beilme 

beln,  beiln,  been 

beldar,  beildar 

bela,  beila 

belme,  beilme 

beiz,  beilz,  bez 

etlecheme 

etlecha  n 

etlechar 

etlecha 

etlecheme 

etlechez 

ur. 

beln,  beiln 

bele,  beile 

etlechen 

etleche 

ilchen 

ilche 

85 
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85- 


Pronominale  Adjectiva. 
Masc.      Sins 


•&• 


Nom.  u.  Voc. 

Dat. 

Acc. 

oan,  oandar ,  ondar 

oaneme,  oanme 

,oame   oan-n,  oan  {an) 

{an) 

1 

[ama) 

koan,  k oandar 

koame 

koawn,  koan 

main,  maindar 

maineme,  maime          main-n,  main 

min  {mi) 

minme,  mime 

min'n,  min 

dain 

dainme,  daime 

daiwn,  dain 

din  {dl) 

dinme,  dime 

din'n,  din 

sain 

sainme,  saime 

sain-n,  sain 

sin  {si) 

sinme,  sime 

sin'n,  sin 

iar 

iarme 

iarn 

ünzar 

ünzarme 

finzarn 

eür 

eürme 

eiirn 

iar 

iarme 
Fem.      Sing. 

iarn 

rs'om.   u.   A 

cc. 

Dat. 

oana,  ona 

{an, 

a) 

oandar  {edar) 

koana,  kona 

koandar 

maina 

maindar 

min  {mi) 

mindar 

daina 

daindar 

din  (di) 

dindar 

saina 

saindar 

sin  {si) 

sindar 

iar 

iardar 

ünzar 

ünzardar 

cur 

eürdar 

iar 

iardar 

673 


Neutr. 

Sing. 

Nom.  u.  Acc. 

Dat. 

oanz,  oaz.  oan  (an) 

wie  Masc 

koanz,  koaz,  hon 

mainz,  maiz,  mai'n 

dainz,  dain 

sainz,  sain. 

etc.   etc. 

Masc,  Fem.,  Neutr. 


86. 


Nom.  u. 
koane, 

Acc. 
kone 

iJ 

lur. 

Dat. 
koan 

n,  koan 

maine 

main 

n,  main 

mine 

daine 

dine 

min 

dain 

din 

cf.  §.  52. 

saine 

sain 

sine 

sin 

iare 

iarn 

ünzare 

ünzarn 

eure 

ei'wn 

iare 

iarn 

all 

Sonstige 
Masc. 
Nom. 
aller,  allar 

Adjectiva. 
Sing. 

Dat. 
alleme 

Acc. 
allan,  allen 

guat 
holec 
schön 
lüp 

guuter,  gniitar 
halghar 
schöndar 
liibar 

guuteme 
halgheme 
schönme 
liibeme 

guutan,  guuten 
halghan,  -en 
schön-n,  schön 
lüben 

074 


87. 


Fem.     I 

Sing. 

Nom.  u    A 

cc. 

Dat. 

alla 

allar 

guuta 
halga 

guular 
haigar,  holegar 

schöna 

schöndar 

liiba 

liibar 

Neutr. 

Sing. 

allez 

alleme 

guutez 

halghez 

schönz 

guuteme 

halgheme 

schönme 

liibez 

liibeme 

M 

.,  F.,  N 

,     Plur. 

alle 

allen 

guule 

halghe 

schöne 

guuten 

halghe  n,  holeghen 

schön  n,  schön 

labe 

liiben 

Substa 

ntiva. 

Sing. 

Masc. 

Plur. 

Nom.  u.  Ac< 

;.        Dat. 

Nom.  u.  Acc.       Dat. 

tac 
zant 

taghe 
zande, 

zanne 

taghe,  teghe     taghen,   te± 
zende,  zenne     zenden 

schoop 
hoff 

schoobe 
hoffe 

schoobe             schooben 
hoffe                  Söffen 

sun 

sune 

süne                   sünen,  sün 

vuuz 

vuuze 

vüüze                 vüüzen 

vecl 

veele 

veele                  veelen 

bcc 

bcghe 

beghe                beghen 

Ö7i 


S 

ing. 

Plur. 

Nom.  u. 

Acc. 

Dat. 

Nom.  u.  Acc. 

Dat. 

perc 

perghe 

perghe 

perghen 

vaint 

vainde 

vainde 

vainden 

raut 

raute 

reute 

reuten 

vreünt 

vreünde 

vreünde 

vreünden 

oaz 

oaze 

öze 

özen 

viseh 

vische 

vische 

vischen 

birt 

birte 

birte 

bitten 

hi'rt,  hiart 

hirte 

hirte 

hirten 

vride 

vride 

. 

•         •         * 

boaze 

boaze 

boaze 

boazen 

naghel 

naghele 

neghcle 

negheln 

cnghel 

enghele 

enghele 

engheln 

te/lvel 

telivele 

teüvele 

teüveln 

hümel 

hümele 

hümele 

hümeln 

öffel 

öjfele 

öjfele 

öjfcln 

hezzel 

kezzele 

hezzele 

kezzcln 

ecchel  (Stahl) 

ecchele 

•         • 

.     -     . 

atom 

atome 

atome 

atomcn 

paso/n 

pusome 

pusome 

pusomen 

schatom 

schatome 

schetome 

schelomen 

ovan 

ovene 

öoene 

Oven 

baghan 

baghene 

beghene 

beghen 

Sleghar. 

Sie- 

Sleghare 

Sleghare 

Siegarn 

c 

Ö 

her 

Piotzar 

Piotzare 

Rotzare 

Rotzarn 

schefar 

schefare 

schefare 

schefar n 

accar 

accare 

eccare 

eccarn 

pruadar 

pruudare 

prüüdare 

prüüdarn 

küncc 

küneghe 

küneghe 

küneghe 

lang he  z 

langheze 

langheze 

langhezen 

Ö7Ö 


Sing. 

Plur. 

Nora.  u. 

Acc. 

Dat. 

Nom.   u. 

Acc. 

Dat. 

88. 

halt 

balle 

bellar 

bellar  n 

man 

manne,  man 

man,  manne, 
mendar 

man'n,  man, 
mendar  n 

vatar 

volare 

vetarda/ 

vetardarn 

89- 

poom 

poome 

poomen 

poomen 

90. 

Femini 

ina. 

Sing. 

Plur. 

Nom.  u. 

Acc, 

Dat. 

Nom.  u. 

Acc. 

Dat. 

stut 

stete,  stat 

stete 

steten 

nacht 

nechte,  nacht 

nechte 

nechten 

vart 

verte,  vart 

verte 

verten 

hant 

hente,  hant 

hente 

henten 

bant 

bente 

bente 

beulen 

maus 

meüse,  maus 

meüse 

meüsen 

haut 

heute,  haut 

heute 

heuten 

belt 

belle 

belle 

bellen 

vaust 

veüste 

veüste 

veüsten 

zait 

zaite 

zaite 

zaiten 

kua 

küe,  kü 

kü 

kün 

noat 

nöle 

nöle 

nöten 

gl.    selikot 


selikot 


selikot 


selikot 


92.    misse 
sünte 
fröbede 
schankonghe 


misse 
sünte 
fröbede 
schankonghe 


misse  missen 

sünte  sünten 

fröbede  fröbeden 

schankonghe  schank.onghen 


677 


Sing. 
Nom.  u.  Acc.  Dat. 

(J3.    mutar  mutar 

tochtar  tochtar 


9'».    sbestar 


sbestar 


Plur. 
Nom.  u.  Acc.  Dat. 

mütere  mütern 

töchtare  töchtarn 

sbestare,  sbe-    sbestardarn 
stardar. 


Neutra. 


Si 

ng. 

Plur. 

Nom.  u. 

Acc. 

Dat. 

Nom.  u.  Acc. 

Dat. 

95. 

dinc 

dinghe 

dinc 

dinghen 

boart 

boarte 

boart 

boarten 

berc 

berhe 

berc 

berhen 

ros 

rosse 

ros 

rossen 

jar 

jare 

jar,  jar  dar 

jarn,  jardarn 

stucke 

stucke 

stucke 

stucken 

96. 

lant 

lante 

lentar 

lentarn 

k.int 

kinne 

kindar 

kindarn 

baip 

baibe 

baibar 

baibarn 

poan,  poon 

poone 

poondar 

poondarn 

tal 

tote 

teldar 

teldarn 

veür 

veüre 

veurdar 

veurdarn 

haie  (Kind)  *) 

haie 

haiar 

haiarn 

enne  (St 

irne) 

enne 

endar 

endarn 

■)  Dieses  seltsame  haie  entspricht  einem  hie  der  altd.  Sprache,  zu  welchem  vielleicht 
das  Neutr.  plur.  hien  gehört,  das  Notker  in  der  Uebersetzung  des  IYXarcianu; 
Capella  de  nuptiis  Merc.  et  Philolog.  (Ed.  Graff.  p.  108-  10Q)  für  mancipia  setzt, 
und  das  in  Island  hiu  lautet.  Die  Begriffe  mancipia,  famuli,  familia ,  Kinder 
liegen  sich  näher  als  es  scheinen  möchte;  rrgl.  BW.  I.  597 — 8-.  Dem  Altdeut- 
schen gemäss  würde  das  Wort  eher  unter  §.  102  zu  suchen  seyn. 

Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  II.  Th.  III.  Abth.  80 
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Sing. 
IVom.  u.  Acc. 
kreuce 
hemede 
ecche  (Hügel) 
höbe  (Heu) 
vighe  (Viel)) 
oa  (Ei) 


Dat. 

hreuce 

hemede 

ecche 

höbe 

vighe 

oje 


govingarde  (Fin-  gavingarde 

gerring) 
gasbist  ar  de  (Ge 
schwister) 
bazzar 
mezzar 
leban  (Leben) 


gasbist  ar  de 


bazzare 

mezzare 

lebene 


Plur. 
Nom.  n.   Acc.       Dat. 

kreuzar  hrenzarn 

hemedar  hemedarn 

eccar  eccarn 

•         •  •  •         •         • 

vi  gar  vigarn 

ojar  ojarn 

gavingardar  gavingardarn 

gasbistardar  gasbist  ar  dain 


bazzardar 
mezzardar 


bazzardarn 
mezzardarn 


mennesch(Person)mennesche  mennescher  menneschern 

i)7.    mennesch  mennesche  menneschen  menneschen 

mennle  mennle  mennlen  mennlen  *) 

6<?/fc/e(Wäldchen)  bellele  bellelen  bellelen. 


98. 


Zweite     Declinationsart. 

Pronominale  und  andere  Adjectiva. 
Masc.     Sing. 
Nom.  dear:  *)        Dat.  deme,  Acc.  den 
main  mairrn,  main 

dain  dainn,  dain 


Q7)  Lav.  plur.  der  Diminutive:  ler,     XIII  Com.  ler  und  le  (h). 

Q8)  Den  ilalicnitclien  il  mio,  il  tuo,  il  suo,  H  nostro  etc.  entsprechend,  werden 
die  possessiven  Pronomina  meist  auf  diese  Weise  gebraucht. 


67g 


Sing. 

Nom.  dear: 

Dat.  deme,  Acc.  den 

sain 

sainm,  sain 

iar 

iarn 

ünzar 

ünzarn 

eür 

eürn 

iar 

iarn 

• 

earsie 

earsten 

andare 

andarn 

guute 

guuten 

schöne 

schönm,  schön 

Uibe 

liiben 

halghe 

halghen. 

Plur. 

Nom.  u.  Acc.  di,  de,  Dat.  den. 

main'n,  main 
dainn,  dain 

n 
iarn 
ünzarn 
eürn 
iarn 


earsten 

andarn 

guuten 

schön-n,  schön 

liiben 

halghen 


86 


680 


Fem. 
Nom.  u.  Acc.  deü,  de: 
main 
dam 
sain 
i'ar 
ünzar 
eür 
iar 

earste,  earsta 
andare,  andara 
guule,  guuta 
schöne,  schöna 
liibe,  liiba 
halghe,  halgha 

Plural 
wie  Masculin. 


Sing. 

Dat.  dear; 
mainn,  main  etc. 
earsten  etc  ,  wie  masc. 


Neutr. 


Nom.  u.  Acc.  dez ; 
main  etc. 
earste  etc. 
wie  Masc. 


Sing. 

Dat.  deme: 
mainn,  main  etc. 
earsten  etc. 
wie  Masc. 


Plur.  wie  Masc.  *). 


*)  Das  Gefühl  für  den  Unterschied  dieser  zweiten  von  der  ersten  Declinationswcisc 
der  Adjective  hat  sich  sehr  lebhaft  erhalten.  Doch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen 
dtr  Vemechielung  beider. 

In  Str az zah o sco s  Predigten    findet   sich,    wenigstens  schriftlich,    z.  B.  dar 
zonichtigar  man  (der  nichtswürdige  Mensch),    dar  guuta  r  alte  (der  gule  Alte1),  di- 


081 


99- 


Substantiva. 


Masc.     Sing. 

Nom. 

Dat.  u.  Acc. 

Plur.  Nom.,  Dat.,  Acc 

holego  (Santo) 

holeghen 

holeghen 

eno  (Ahnherr) 

cnen 

enen 

anego  (Enkel) 

aneghen 

aneghen 

ocso 

ocsen 

ocsen 

rümo 

riimen 

riimen 

namo 

namen 

namen 

samo 

samen 

samen 

hano 

harten,  han 

hauen,  han 

mano 

mancn,  man 

manen,  man 

vano 

vanen,  van 

vanen,  van 

prunno 

prunnen 

prunnen 

haso 

hasen 

hasen 

clobo 

cloben 

cloben 

habaro 

habarn 

habarn 

100.    herre,  here 

herren,  kern  (herre) 

herren,  hern 

faffe,  faff 

fajfen  (faffe) 

fqffen 

puube 

pauben  (puube') 

puuben 

scherghe 

scher  ghen  ( — ghe) 

scherghen 

sar  guutar  gott.  af  dez  lenleghez  (al  vivo),  dise  herte  hercer ,  dez  eür  aso  heartz 
herce,  Formen,  welche  von  dem,  kein  anderes  als  sein  cimbrisches  Deutsch  Kennen- 
den, D.  Cristiano  Bonomo  aus  freien  Stücken  in  die  richtigem  umcorrigiert  wor- 
den sind. 

gg)  So  werden  all  die  zahlreichen  ,  als  Masculina  aus  dem  Italienischen  entlehnten 
Substantiva  auf  o  behandelt,  dar  spirito,  derne,  den  spiriten.  dar  sacramento,  deme, 
den  sacramenten,  di  sacramenten  ... 


682 


Feminina. 

Sing. 

Plur. 

Nom.  u. 

Acc. 

Dat. 

Nom.,  Dat., 

Acc, 

101. 

cna  (Grossmu 

Iter) 

enen 

enen 

seela 

seein 

seein 

hellet 

hellen 

•         •          • 

sunna 

sunnen, 

sun 

■         •         • 

öbu  (Schaf) 

oben 

oben 

hircha 

hirchen 

hirchen 

nasa 

nasen 

nasen 

bachtala 

backt  elen 

backt  elen 

zoana 

zoawn, 

zoan 

zoan 

vrau 

vraun 

vraun 

Neutra. 


- 

Sing. 

102. 

Nom.  u. 

Acc. 

Dat. 

oghe 

oghen 

oar 

oarn 

herce 

hercen 

Plur. 
Nom.,  Dat ,  Acc. 
oghen 
oarn 
herzar,  hercer 


103«  Gegen  die  ältere  deutsche  Sprache  gehalten,  fällt  auf,  dass 

a)  das  demonstrative  und  relative  dtü  (altdeutsch  diu)  auch  den 
Accusativ  vertritt, 

b)  dass    dem    für    alle  Genera    geltenden  Plural    neutr.    seü    nicht 
auch    deü    entspricht.      Was    gewissermaassen    auch    von    dise, 


101 )  Sn  gehen    all  die  zahlreichen,    aus  dem  Italienischen  entlehnten,  Feminina  auf  a: 

deu  pataCa,  dcar  patuien.   den  nra,  dear  um.  de  pazienza,  der  puzienzen. 


Ö83 

guule  etc.  zu  bemerken  käme,  wenn  nicht  hier  die  unbetonte 
Endsylbe  e  für    aus  eu  entstanden  genommen  werden  könnte ; 

c)  dass  in  den  Femininformen  der  zweiten  Declinationsart  der 
Acc.  Sing,  nicht  mehr  verschieden  ist  vom  Nominativ.  All 
dieses  findet  sich  aber  auch  schon  in  oberdeutschen  Handschrif- 
ten des  XIV.   Jahrhunderts. 

1 04-     Der  Genitiv  ist  in  obiger  Derstellung  nur  bei  den  Pronominen, 
als  für  welche  er  noch  lebendig,  angegeben. 

In  Formeln  wie  pai  main,  dain  etc.,  vor  main  etc.,  nach 
inain  etc.,  auf  main  etc.,  unlar  main  etc.,  zu  dain  etc.  ist 
main,    dain  etc.    wohl    nur   als   Genitiv    zu  nehmen;     vrgl.   BM. 

§.   877  ß. 

Von  den  enclitischen    sen  und  ar  war  schon  §.   83  die  Rede. 

baz  holtarsen  (che  ne  dite).  ear  hat  sen  recht  (ne  ha  ra- 
gione).  vun  ime  helntsan  net  bicen  (di  lui  non  ne  vogliono 
sapere. 

bia  ar  hatar  sovel  (come  ne  ha  tanti).  saint er  andere  sibene 
(ne  sono  altri  sette). 

Was  den  Genitiv  sonst  betrifft,  so  ist  er  dermalen,  wie  sogar 
im  übrigen  Oberdeutschland,  wo  doch  das  italienische  Beispiel 
nicht  so  nahe  wirkte,  durch  den  Dativ  mit  von,  wenigstens  aus 
dem  gemeinen  Leben,  fast  gänzlich  verdrängt.  Selbst  in  Straz- 
zobosco's  Predigten  kommt  er  nur  spärlich  vor:  saindar  henten 
(seiner  Hände),  der  infiniten  pazienzen.  de  sünte  saint  gäbest 
der  dar  gröcersten. 


03+ 


Desto  gewöhnlicher  aber  ist  er  noch  dem  Catechismus  von 
1002.  afmc  taghe  iz  fairteghez  anz  ielekez  haüeghez  mar- 
terz  (nel  giorno  della  festa  d'ogniun  santo  martiro).  dez  laibez, 
dez  mannez,  der  sünte,  aller  sünten,  der  guuten  berken, 
himelz  unt  der  erden,  samt  der  peslen  mezen  (sono  mezzi 
emeacissimi),  sogar  dez  Giesu  (di  Giesu),  dez  Christz  unzerz 
herren  (di  Christo  nostro  Signore).  Hier  scheint,  wie  schon 
das  als  z  gehörte  und  bezeichnete  Genitiv-g  vermuthen  lässt, 
der  Einfluss  deutschläridischer  Seelsorger  wirksam  gewesen 
zu  seyn. 


105. 


Comparation    der    Adjective. 


Comp. 

Sup. 

naz 

nezor 

der  nezorsle 

sbarz 

sberzor 

der  sberzorste 

roat 

rötor 

der  rötorste 

ploaz 

plözor 

der  plözorste 

groaz 

grözor 

der  grözorste 

schön 

schönor 

der  schönorste 

kurz 

kürzor 

der  kürzorste 

baiz 

beizor 

der  beizorste 

raich 

reichor 

der  reichorste 

bait 

beitor 

der  beitorste 

kloan 

klönor 

der  klönorste 

ploach 

plöchor 

der  plöchorste 

gut 

pezzor 

der  peste 

vil 

meror 

der  merste 

pöse 

ergher 

der  ergher  st  e 

boul 

pezzor 

aj  dez  peste 
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107. 


Diminution. 

man 

jnenle 

mennele 

halt 

beide 

bellele 

pluuma 

plümle 

plüümele 

lamp 

lemple 

lempele 

dirna 

dirnle 

dirnele. 

goaz 

gözle 

stoan 

stönle 

Joat  (Hemd) 

fotle 

voghel 

vöghelle 
Motion. 

Tanzar  tanzaren 

Rozzar  (Einwohner  von  Rozzo)     Rozzaren 

spinnar  spinnaren 

loachar  (Betrüger)  loacharen 

süntar  süntaren 

hünek  küneghin  und  -cn 

diinar  diinarin 

holego  (il  santo)  holeghen  (la  santa) 

bolf  bolvin 


108- 


Zahlworter. 


m.  zbeen,  f.  zbo,  n.  zboa   (die  Genera    werden  unter  einander 

verwechselt), 
m.  drai,  f.  drai,  n.  dreü  (die  Genera  verwechselt). 
viar,  flectiert  viare  siben,  sibene 

vüf,  vünve  acht,  achte 

sccs,  secse  neun,  neüne 
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ceghen,  ceghene 

oalf,  oalve,  olve  (Y.  100.  un- 

zehne) 
zbelf,  zbelve 
draizeghen,  draizene 
viarzeghen,  viarzene 
vüj'zeghen,  vüssene 
sechzeghen,  sechzene 
sibenzeghen,  sibenzene 
achzeghcn,  achzene 
neünzeghen,  neünzene 
zboanzek,  zboanzk 
oan  un  zboanzek,  onanzboanzh 
zbenun  zboanzk 
drainun  zboanzk 
viar  un  zboanzk,  viare  un 
zboanzk 


vüf  un  zboanzk,    vünve  un 

zboanzk 
secse  un  zboanzk 
sibene  un  zboanzk 
achte  un  zboanzk 
nenne  un  zboanzk 
draizek,  draizk 
viarzek,  viarzk 
vüfzek,  vüjzk,  vüzk 
se'zek,  sechzk 
sibenzek,  sibenzk 
achzek,  achzk 
neunzek,  neunzk 
hundart 
zboa  hundart 
tausenc. 


■ 


10g. 


Ordinalia. 

der,  de,  dez  earste 

—  zboa 

—  drai 

—  viar,  vierer 

—  vüf  etc. 


Es  mangelt  nämlich,  von  2  an,  die  eigene  Form  für  zweite, 
dritte,  vierte,  fünfte  etc. 


Daher  heissen  bei  Della- Costa  (AA.  42)  die  Monate  Septem- 
ber, October,  November,  December:  Siben  manot,  Acht  ma- 
not, Neun  manot ,  Zeghen  manot. 


■ 
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Im  Catechismus  von  1Ö02  kommen  z.  B.  p.  14  noch  die  Oi> 
dinalien  drite ,  virte ,  fünfte  etc.  vor,  aber  für  zweite,  dritte 
auch  schon  zboa,  drei  etc. 

Verbu  m. 

110.  Diesem  Trager,  dieser  Seele  aller  Rede,  hat,  was  traditionelle 
Formen  betrifft,  die  Abgeschnittenheit  dieser  Deutschen  am  mei- 
sten Schaden  gebracht.  Es  ist  ihnen,  was  wir  auch  bei  uns  an 
jedem  Kinde  wahrnehmen,  begegnet.  Sie  haben  die  Analogie, 
unter  welche  die  weit  grössere  Zahl  von  Beispielen  fällt,  all- 
mählich auch  auf  die  kleinere  übergetragen.  Das  Bestreben, 
die  verhältnissmässig  wenigen  Verba,  welche  Tempus  und  Mo- 
dus durch  Wechsel  ihrer  Grundvocale  oder  durch  Ablaut  be- 
zeichnen, in  solche,  die  dieses  blos  durch  ihre  Endung  thun, 
umzuwandeln,  ist  in  keinem  der  übrigen  Dialekte,  denen  es 
übrigens  auch  nicht  fremd  ist,  so  weit  getrieben  worden.  Dazu 
mögen  auch  die  vielen  aus  dem  Italienischen  entlehnten ,  na- 
türlich auch  blos  umendenden  Wörter  dieser  Art  das  ihrige 
beigetragen  haben. 

111.  Wie  der  Deutsche  jedes  lateinische  oder  romanische  Verb,  nach- 
dem er  ihm  sein  -ieren  angehängt,  in  seinen  Bereich  zieht,  so, 
und  wahrlich  mit  grösserm  Recht  auf  Entschuldigung,  der  Cim- 
bre,  der,  sogar  noch  gewissenhafter,  denUnterschied  macht, 
dass  er  dem,  das  auf  are  ausgeht,  arn,  dem  auf  ere  und  ire 
iarn  und  im  zur  Infinitiv-Endung  gibt:  amarn  (amare),  pariarn, 
priarn  (parere),  stupirn  (stupire),  stordiarn  (stordire)  *). 


*)  Ein  paar  Verba  haben  jedoch  ohne  diese  fremdartig  betonte  Endung  ein  ganz 
deutsches  Ansehen  erhalten,  z.  B.  rlven  (paduan.  rivare,  d.  h.  arrivare,  ankom- 
men, zu  Ende  kommen),  schurren  (sciorre). 
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112.  Dabei  hat  er  denn,  und  nicht  zum  Nachtheile  der  Kürze  in  der 
Rede,  auch  eine  italienische  Form,  die  vielsagende  des  Gerun- 
diums (avend  o ,  avendo  avuto,  amando,  avendo  amato 
u.  drgl.)  sich  angeeignet,  indem  er  sie  durch  eine  Flexion  des 
ihm  sonst  erstorbenen  Particip  präsens  ausdrückt. 

113-  Das  einfache  Präteritum  der  Indicativform  ist  diesem  Dialekt 
wie  allen  süddeutschen  ausgegangen.  Es  besteht  blos  noch  in 
conjunctiver  oder  vielmehr  conditionaler  Weise;  denn  wenn  die 
indicative,  besonders  von  Versmachern,  noch  mitunter  gebraucht 
wird,  so  geschieht  es  blos,  indem  sie  auf  noch  dunkle  Erinne- 
rung bauen. 

114«  Die  einfachen  Conjugationsformen  beschränken  sich  also  auf  die 
des  Präsens  im  Indicaliv  ,  Präsens  im  Conjunctiv,  das  aber  fast 
nur  als  Imperativ  zum  Vorschein  kommt,  Präteritum  im  Con- 
junctiv, Imperativ,  Infinitiv,  Gerundium  und  Particip.  präteritum. 
Alle  übrigen  werden  in  Verbindung  mit  Hülfsverben  gebildet. 
Ein  paar  sogenannte  regelmässige,  d.h.  blos  u  m  e  n  d  e  n  d  e  Mu- 
sler von  jedem  können  genügen. 


115.  Präs.  Ind. 

ich  du  ear  biar  iar,  iart  scä 

mache  machest  machet  machen  machet  machent 

loal  toalst  toalt  toaln  toalt  toalnt 

pensare  pensarst  pensart  pensarn  pensart  pensamt 


mache 


Praes.   Conj. 
machest     mache       machen      machet       machen 


Prät.  Conj. 
machete)  machelest  machete    macheten  machetet   machclen 


•)  Auch  miich  uud  mäche. 


080 

Imp. 
mach  (du)    mache  (ear)    machebar    machet     machen  seü. 
Inf.  machen,  toaln,  pensarn. 

Gerund.  machenten  (macheten),  tolnten,  pensarnten  (pensarten). 
Partie,  praet    gamachet ,  gatoalt ,  pensart. 

1IÖ.  Eben  so  werden  auch  von  den A blau tve rben  alle  diebehan- 
delt, die  sonst  in  der  alten  Sprache,  wie  meist  noch  im  übrigen 
Deutschen,  im  Präterit.  ind.  im  Stamme  ic?  11®  5  ©1?  und  im 
Partie,  prät.  die  Endung  -eil  bekommen,  als:  vallen,  halten, 
slafen,  lazen,  vanghen,  hoazen,  loofen,  rufen  etc.,  —  malen, 
schaffen,  laden,  slaghen,  baesen,  traghen  etc.,  —  paiten,  rai- 
ten,  sbaighen,  snaiben,  faifen,  snaiden,  schraighen,  also  z.  B. : 

ich  volle,  du  vallest,  er  vallet  .  .  ich  vallete  .  .  pin  gavallet. 

ich  slaghe ,   du  slaghest,  er  slaghet  .  .  ich  slaghete,  han  ga- 

slaghet  (gaslat). 

ich  traghe,  du  traghest,  er  traghet  .  .  ich  traghete,  han  ga- 
traghet  igatrat). 

ich  vanghe,  du  vanghest  etc. 

ich  raite,  da  raitest,  er  raitet  .  .  ich  raitete,  pin  garaitet. 

ich  laide ,  du  laidesl ,  er  laidet  .  .    ich  laidete ,  han  ghelaidet 

(ghelidet,  gheliden). 

117.  Als  ablautendes  Präteritum  kommt  ausnahmsweise  vor  triik 
von  traghen,  als  ob  dieses  Verb  früher  triec,  nicht  truoc 
gebildet  hätte. 

Es  wird    auf  ähnliche  Weise    sogar    von  machen  ein  Präterit. 
miieh  gebraucht.  §.   115;  vrgl.  BM.  §    Q45. 

118.  Die  Conditionalform  wird  mitunter  noch  durch  Ablaut,  oft  aber 
unorganischen,  nämliche,   statt  ie  und  anderer  Vocale,   gebildet: 
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ich  slöfe,  löze,  vunghe,  volle ,  sböghe,  altd.  sliefe,  lieze, 
vienge,  viele,  swige. —  tröghe,  trüghe  (altd.  truege),  — 
oder  es  wird  ihr  durch  eine  weitere  Sylbe  le  nachgeholfen,  wo- 
durch ein,  an  das  golhische  -deda,  -dedei  mahnendes  tele 
entsteht,  ich  volle  le  le ,  lofelete  (""""). 

11Q.    Mehr   Spuren   der  ablautenden   Conjugation    sind    erhallen   in 
folgenden  : 

ezan.  ich  izze,  du  izzest,  er  izzel,  bar  ezzen,  iart  ezzet ,  seu 
ezzent,  ich  han  g'ezzet  oder  gezt. 

gheban.  ich  ghibe ,  du  ghist  oder  gaisl ,  ar  ghit  oder  gail, 
bar  geban  etc.  Prät.  ind.  ich  gat,  galt.  Prät.  conj. 
ich  gölte  neben  ghebete.  Part.  prät.  ghebet ,  ghet, 
ghett.  Imperativ,  ghip,  ghimmar,  gib  mir,  ghebbar, 
geben   wir,  ghet,   gebet. 

seghen.  ich  sighe,  du  sighest,  ar  sighet,  bar  seghen  etc.  Prät. 
ind.  ich  sacht.  Prät.  conj.  ich  sachte,  sechte ,  auch 
seche.     Part.  prät.  gasecht,  gaset.   . 

Iicmen.  ich  kirne  (kirn,  hilf),  du  kirnest  (kirnst,  kinst),  ar  kirnet 
(kirnt,  kinf),  bar  kernen,  ar  kernet,  se  kement  oder 
kent.  Präs.  conj.  ich  kerne,  du  kernest,  ar  keine.  Im- 
per.  kirn!  kernet,  kent!  Prät.  ind.  ich  kam,  se  kamen. 
Prät.  conj.  ich  körne,  kömete.  Part.  prät.  kernt,  kent. 
Gerund,  kemenlen. 

120.  köden.  ich  küde ,  du  käst,  ar  küt ,  bar  köden,  iar  ködet,  se 
ködent.  Imperat.  küt!  köbar  (sagen  wir!),  ködet, 
köt  (saget!).  Prät.  ind.  ich  hot,  köt.  Prät.  conj.  ich 
köle.  Gerund,  ködenten,  ködeten.  Particip.  präter. 
gaködct ,  gaköl. 


121.    /retten,  ich  t ritte  etc.   bar  t retten,   ich  pin  oder  hangat rot- 


tet, gatrott. 


sitzen,     ich  sitze  etc.   bar  sitzen,    ich  pin  gasotzet ,    gasozt, 

früher  °asetzet. 

o 

lesen.  ich  lise  etc.  bar  lesen,  ich  han  galoset,  früher  ga- 
leset. 

122.  prechen.  ich  priche ,  bar  prechen.  ich  han  gaprochet.     Impe- 

rat.  prich.     Cond.  ich  pröche. 

stechen,  ich  Stiche,  han  gastochet.     Imp.  stich, 
stein,     ich  Stile ,    du  stilst ,   ar  stilt ,   bar  stein ,  ar  stelt ,    se 
steint,    ich    han  gastolt.    (In  Rotzo   hat  auch  der  Infi- 
nitiv und   das   Prä«ens   das  o  angenommen) 

helfan.    ich  hilfe,  bar  helfen,  ich  han  gaholfet,  gaholft. 

berfan.  ich  birfe,  bar  berfan.  ich  han  gaborfet,  gaborft. 

123.  berten.   ich  bert ,  burt,  du  berst ,  borst,  ar  bert,  burt,  bort, 

bar    berten    etc.     Prät.    conj.    ich    burte ,    burt,    bor. 
Particip.  prät.  gabortet,  gabort.  Imperat.  biartl  biarl 

12A.    siiden.     ich  siide,  han  gasottet. 

sliizen.    ich  sliize,    han  gaslozet  (auch    schon  im  Infinitiv  und 

Präs.  slozen). 
schiibben.  ich  schiibbe,  han  gaschobbet. 

125.'  neman.  ich  nime,  ar  nimet,  bar  nemen,  ar  nemet,  se  nement. 
Prät.  ind.  ich  nam,  se  namerl.  Prät.  conj.  ich  nöme, 
nömete.  Partie,  prät.  ganumet,  ganumt,  ganunt.  Im- 
perat. nim\  nemet !     Gerund,  nementen. 

prinnan.  ich  prinne,  bar  prinnen.  iz  hat  gaprunt  (so  XIII 
Gomm.;  in  VII  Comm.  ist  das  Verb,  wie  im  Hochdeut- 
schen, in  prennan,  gaprant  mit  übergegangen). 
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rinnan.  Partie,  prät.  garunnet. 

spinnan.  gaspunnet,  gaspunt. 

gabinnan.  Prät.  conj.  ich  gabönne,  hart  gabunnet,  gabunt. 

vinnan.    ich  vinne.     Prät.  ind.  ich  vant.     Part.  prät.  gavunt. 

singhen,  gasunghet.   springhen,  ich  spranh,  pin  gasprunghet. 

trinken,  gatr unket. 

12Ö.    Folgen    einige    der    in    allen  Dialekten  mehr  oder    minder  un- 
regelmässigen Verbe : 

haben,  habben.  Pr.  ind.  ich  han,  du  hast,  ar  hat,  bar  haben 
hebben,  iar  habet,  se  habent,  hebbent.  Conj.  ich  habe, 
du  habest,  ar  habe,  bar  haben,  iar  habet,  se  haben. 
Prät.  conj.  ich  hette,  hotte,  hiit.  Partie,  prät.  gahatt, 
gahat.     Gerund,  habenten. 

sain,  sainan.  ich  pin,  du  pist,  ar  ist,  bar  sain,  iar  sait,  sain, 
se  saint.  Conj.  ich  sai,  du  saist,  ar  sai,  bar  sain, 
iar  sait,  se  sain  Prät.  (ind.  ich  bar,  bast,  du  barst, 
ar  bar,  bast,  bar  barn ,  iar  bart,  se  barn).  Conj. 
ich  bear,  bor,  böar,  du  bearst,  borst,  ar  bear,  bor. 
bar  bearn ,  börn ,  bürren ,  iar  beart,  bort,  se  bearn, 
börn.  Partie,  prät.  gäbest.  Gerund,  sainten.  Impe- 
rat.  sai,  sait. 

tiiün,  tünan.  ich  tüa,  du  tust,  ar  tut,  bar  tünan,  iar  tut,  se 
tünt.  Prät.  ind.  ich  tot,  tolt.  Prät.  conj  ich  töte. 
Partie,  prät.  gataant.     Gerund,  tünten. 

gheen,  gheenan,  gan.  ich  ghea,  du  gheest,  ar  ghect,  bar  ghe- 
nan,  iar  gheet,  se  ghent.  Conj.  ich  ghee,  du  gheest, 
ar  ghee,  bar  gheen,  iar  gheet,  se  gheen.  Prät.  ind. 
ich  ghink,  du  ginghest.  Präter.  Conj.  ich  gheete, 
ghinghete,    gönghe,    gönghclc.      Partie,    prät.    gan- 
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ghet,  gant.  Iraperat.  ghea,  ga,  cal  ghebar,  gheabar 
(Andiamo).  Gerund,  gheenten,  gheeten. 
steen,  steenan.  ich  stea,  du  steest,  ar  steet,  bar  steen,  iar 
steet,  se  Stent.  Prät.  ind.  ich  stin  *).  Prät.  conj.  ich 
steete,  stönne.  Part.  prät.  gastannet,  gastant.  Imp. 
stee,  steet!     Gerund,  steenten. 

127.  Wie  sai-nan  st.  sain,  tü-nan  st.  tä-n,  gheenan  st.  gheen,  stee- 
nan statt  steen,  so  ist  auch  der  Infinitiv  anderer  Verbe,  deren 
Wurzel  vocalisch  ausgeht,  erfrischt: 

see-nan  st.  seen  (säen),  meenan  st.  meen  (mähen),  plünan 
st.  pliXn  (blühen). 

Andern  ist  b  angefügt:  snaiben,  spaiben  (wo  indessen  das  b 
einem  schon  wurzelhaften  W  entspricht); 

wieder  andern  gh:  paughen  (bauen),  schaughen,  traughen, 
haughen.    Vrgl.  §.  78. 

128.  mbözen,  müüzen.  ich  möz,  du  möst,  ar  möz,  bar  mözen,  iar 

mözet,  seu  mözent. 
bicen,  bizzan.     ich  boaz,  du  boaz  oder  boost,    ar  boaz,  bar 

bizzan,    iar  bizzet ,    se  bizzan.     Prät.  conj.   ich  biste. 

Particip.   prät.    gabist.     Gerund.   bizzenten.     Imperat. 

bizzl 
bellan,    beln.     ich  bil,   du  bil,  ar  bil,  bar  beln,  iar  belt ,   se 

belnt,    bent.      Conj.    ich   belle.     Prät.   ind.    ich   bolt. 

Prät.  conj.    ich  belle,  bölte.     Part.  prät.  gabelt.     Ger. 

belnten. 
künnan  (wissen),     ich  kan,   ar  kan.     Conj.  ich  könne.     Prät. 

conj.  ich  kante, 
möghen   (können),     ich   mac  oder   man,    du   mac  oder  man, 

auch  du  mast,    ar  mac  oder  man,  bar  möghen,  iar 


•)  Als  ob  das  Prät.  Ie  nicht  ISO  hätte,  vrgl.  oben  §.  117-  trik. 
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möghet ,  se  möghent.     Prät.  conj.  ich  möchte.     Part, 
prät.  gamöcht, 
söln,  schöln.     ich  schal,  du  schält,  ar  schöl,  bar  schöln,  iar 
schält,  se  schölnt.    Prät.  conj.  ich  schölte.    Part.  prät. 
gaschölt. 

12Q     kennan.  Part.  prät.  gakant. 
prennan.  gaprant. 
pringan.  gapracht.     BB.  60.  Prät.  pringhete. 

Gebrauch    der    Hülfsverba. 

130-  Das  Passiv  wird,  wie  im  Italienischen,  mit  sain,  auch  wohl  mit 
keman  und  bolaiban  zum  Particip  präterit.,  gebildet: 

ich  pin  gaslat ,  kirne  gaslat ,  bolaibe  gaslat ,   ich  werde  ge- 
schlagen. 

131.  Das  Perfect  nimmt,  nach  Umständen,  sain  oder  haben  zum 
Particip.  prät.  und  richtet  sich  meist  nach  italienischem  Brauch, 
so  dass  z.  B.  bei  reciproken  Verben  oft  sain  statthat: 

ich  pin  mich  gapaichtet ,  mi  sono  confessato. 

132.  Das  Präterit.  conj.  oder  vielmehr  der  Modus  conditionalis  wird 
manchmal  aus  ich  burt  etc.  (von  berten)  und  dem  Infinitif  zu- 
sammengesetzt : 

ich  burt  sain,  ich  würde  seyn. 

133-  Das  Futur  behält  oft  die  Form  des  Präsens.  Sonst  wird  es  am 
liebsten  mit  haben  zum  Infinitiv,  vor  welchen  zo  gesetzt  wird, 
gebildet: 

ich  han,    du  hast,    ar  hat  zo  machen,    farö,  farai,  farä 
(wo  ebenso  ho,  hai,  ha  beim  Infinitiv  far  steht). 
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Seltner  wird  dieses  Tempus  durch  schöln,  und  noch  seltner 
mit  berten  zum  Infinitiv,  ausgedrückt. 

134.  Futurum  im  Passiv:  ich  hon  zo  sainan  gastet,  ich  werde  ge- 
schlagen werden.  Ditzan  hat  mar  net  zo  keman  vorghet, 
diess  wird  mir  nicht  vergeben  werden.  Miar  ist  mar  zo  ghe- 
han  proat,  es  wird  mir  Brod  gegeben  werden. 

135.  Wo  das  alte  ablautende  Partie,  prät.  übrig  ist,  wird  es  blos  als 
stehendes  Adj.  verwendet : 

gaspunnan,  gasottan,  gapratan,  gasalzan,  gabunnan,  trun- 
han,  inslafen,  bittan  ,  sott  an  (so -tan),  gatrotten,  vorloaran, 
borratan,  vorpottan,  gaboran. 

Sonst  aber  wird  das  dermalen  iibliche  Particip,  weder  das 
des  Präterit.  *),  noch  das  des  Präsens  (dieses  als  Gerund,  ausge- 
nommen) ,  kaum  in  adjeetiver  Eigenschaft  gebraucht.  Der 
Catechismus  von  1Ö02  hat  noch:  die  hongherten,  die  zbaivel- 
ten,  hungernten,  zweifeinten. 

Daher  vielleicht  mag  kommen,  dass  man  sogar  manches  Par- 
ticip von  Verben,  die  es  überhaupt  nur  auf  -t  bilden  hönnen, 
da  wo  es  adjeetive  Geltung  bekommen  soll,  als  auf  eil  aus- 
gehend behandelt  findet: 

mitme  ganooghen  (geneigten)  hoffe  st.  ganoogheten.  de 
offenderna  gloria  st.  ojfenderta.  de  sela  ist  ghemachen  di- 
narin gottez  (e  fatta). 


*)  Man  würde  ohne  Zweifel  zu  weit  suchen,  wollte  man  die  eimbrischen  Particip. 
(oder  vielmehr  Supinum-)  Formen  auf  et  aus  dem  isl.,  dän.  und  schwedischen  -\ 
in  diesen  Fällen,  wo  es  blos  das  Neutrum  oder  die  Indifferenz  ausdrückt,  her- 
holen.    Dieses  t  müsste  im  Cimbrischen  ein  z  geworden  seyn. 
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Wortbildung    und    Verbindung    der    Wörter. 


136-    Endungen. 

-a.     Feminin-Substantive    und    Adjective  —    der   ältesten    deut- 
schen Sprache  gemäss  —  : 
ala,  hulba,  laba,  herza. 

•ach.  Neutrale  Collectiv- Endung  von  Substantiven,  die  gewöhn- 
lich dazu  auch  am  Anfange  die  Sylbe  ga-  erhalten. 

Aspach,  bizzach,  gapplettarach  (Sache),  gasoochach,  ga- 
mischach,  gazettelach,  intragach.  —  gabizzach,  gaclob- 
ach,  gahlagach. 

•  ar.     süntar,  prechtar,    schafar.    -ar,  -er  in  aber,  auffer, 

auzer ,  iner,  ummer,  herab,  herauf  etc. 

-e.  Subst. :  hirse,  vride;  baize ,  sünte,  misse;  vighe,  creuce, 
hemede ,  stucke,  pette,  enne;  herref  faffe.  Adject. :  bitte, 
tinne,  öde,  süüze,  müüde,  pose,  herte,  dicke,  dünne,  rin- 
ghe,  laichte,  neughe,  vrömede,  rösche,  herbe,  spete,  ga- 
hilbe ,  ante,  treghe.     Adv.:  patte ,  ofte,  benne,  denne. 

•ec.    süntec,  holec,  ebec,  hantec,  zornec. 

•  el,  -al,  -ela,  -ala.     voghel,  ecchel  (Stahl),  acsala,  nezzela. 
-  en.     güllen. 

•  en,  -in.     küneghen,  süntar  en. 

•  enc.    tausenc,  aisenc. 

•  enga.     kettenga,  versenga. 
-eng he  s.  -onghe. 

-esch,  -osch.     mennesch,  belesch.  —  belos,  ebos. 
•est,  -ost.     diinost ,  herbost,  gaharnost. 

-o.     Noch  die  uralte  Endung  von  Masculin- Substantiven: 

hano,  pearo,  hauffo,  stecco ,  praio. 
-om.  atom,  odom,  pesom,  poddom,  puosom,  vadom,  schatom. 


ÖQ7 

•  onghe.    schankonghe,  leronghe,  billonghe. 

•  ont,  -ent.    nakont ;  innont,  auzzent,  bannont,  von  innen,  von 

aussen,  von  wannen. 
-or.    pezor ,  lengor. 
-osch,  s.  esch. 

•  ost,  s.  est. 

-ot.     arzot,  barot  (f.  wär-heit),  s.  -kot. 
-kot.    holekot,  liibekot,  raichekot. 

•  le.    plüümle. 

-lieh,     earstlich,  ebeclich. 
~tom.     sucht  om. 

Vorsylben. 

ar  - :  arspringet. 

bo-:  bohüten,  bohenne. 

dar-,  der-,  dor-i  dorlaiden,  dorlanghen. 

ga-,    ghe~:    gabilt,    gapaur,  gar  äste,  gaplettarach ,   gavin- 

garde,  ganuuk,  gavriirn,  gabinnan. 
int-,  in-,  en-\  inkeenan   (entgehen),  inf allen, 
vor-:  vorpergan. 
un-:  unlust,  ungavallen. 
zor-:  zormachen. 

157.  Neuere  Zusammensetzungen  gehen  gerne  nach  italienischer 
Weise  vor,  sind  also  blosse  Verbindungen  mittels  der  Präposi- 
tion von:  glesar  von  oghen,  Augengläser. 

Aber  es  fehlt  auch  nicht  an  althergebrachten : 

veür-haus  (Küche),  spin-rat,  hirte-kettenghe  (Sklavenkette). 

Gerne  endet  dabei  der  erste  Bestandtheil  auf  e: 
oghe-plick,  tische -lach,  schriffe  -  stoan,  puaze-stual,  snice- 
looch ,  snice  -  mezzar  ; 
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manchmal  auf  -ar:  himelar-bec  (Himmelsweg),  hlukar-henna 
(Gluckhenne),  prutar-henna  (Bruthenne). 

Zigar-drete  (tira-fili),  Scherzwort  für  Schuster,  und  ähnliche 
Composita  scheinen  lediglich  dem  Italienischen  nachgeformt. 

138      Hiebei    sind    auch  zu  bemerken  die  nach  gleichem  Vorbild  aus- 
sehenden  Phrasen,  wie 

hclfar  gott  Dio  protettore,  prechlaren  vrau  donna  elo- 
quente, personifiziert :  Eloquenza ,  sünlar  man  uomo  pecca- 
t  o  r  e  ,  süntaren  vrau  donna  peccatrice. 

13Q.     Das  italienische  Beispiel    lässt  auch  das  dem  Substantiv  nachge- 
setzte  Adjectiv  erträglich   finden: 

kindar  maine.  du  herre  Uiber.  in  daime  toate  herben. 
in  erden  haileghen.  zait  unsichara.  —  XIII  Comm.  an  puach 
tautschez. 

Ueberhaupt  war  der  Einfluss  der  umgebenden  und  seit  Jahr- 
hunderten neben  dem  eigenen  Idiom  gebrauchten  italienischen 
Sprache  viel  zu  mächtig,  als  dass  sich  dieses  Völklein  nicht 
hätte  gewöhnen  sollen,  gewissermaassen  italienisch  zu  denken 
und  auch  seine  zwar  deutschen  Wörter  doch  auf  italienische 
Weise  zu  stellen  und  zu  verbinden. 

So  werden  dem  Verb,  auch  wenn  es  im  Infinitiv  steht,  der 
Accusativ  und  andere  Bestimmungen  nachgesetzt: 

haben  haus,  aver  casa,  vanghen  herce,  Muth  fassen,  haben 
kalt  (aver  freddo),  tünan  ante,  weh  thun,  tünan  bar,  wahr- 
nehmen, länan  offen,  aufthun  ,  neman  abe,  abnehmen,  toaln 
auz,  austheilen,  häufen  auf,  aufhäufen,  heven  an,  anheben, 
celn  nur,  vorzählen,  seghen  zua,  zusehen,  lacen  nach,  nach- 
lassen. 


Jedoch  wird,  wiewohl  seltner,  auch  noch  gesagt: 
anhevan,   anrüarn,   anzünten,    auztraghen,  auzlüscn,  zua- 
seghen,  zuazoseghen  (zuzusehen). 

Im  Partie,  prät.  ist  die  letztere  Folge  noch  die  üblichere: 
auzgatoalt,  angaschaint ,  auzganumt,  auzgaströbet,  aufga- 
häuft,  abeghevallet,  vürgatrat ; 

auch  sonst  beim  Verbum  finitum,   welches  von  daz  abhängt: 
daz  ich  me  net  auzlüse,  dass  ich  ihm  nicht  Gehör  gebe,  daz 
ar  net  auz  ghearn  traghe,  dass  er  nicht  gerne  ertrage. 

141.  Das  Verbum  umgibt  sich  gerne  mit  den  enclitischen  tonlosen 
Pronominalformen  für  die  in  einem  Salz  überdiess  ausdrücklich 
vorkommenden  Nomina  oder  Pronomina.  Eine  Eigenheit,  wozu 
der  dortige  italienische  Provincialdialekt  mag  Anlass  gegeben 
haben : 

istar  dar  mano  neughe,  ist  der  Mond  neu?  i'sse  de  sunna 
groaz,  ist  die  Sonne  gross?  sainse  de  stearn  schön,  sind  die 
Sterne  schön?  kiXt  ar  S.  Agoslin,  spricht  S.  Augustin.  kütse 
de  vrau,  spricht  die  Frau,  kötlense  de  leute,  sprechen  die 
Leute.  Pinich  ich.  hasto  du,  hast  du.  hastomar  du  ga- 
macht.  zo  seghendich  dich,  baz  tütar  ear,  was  thut  er? 
tortar  ear  slintet,  weil  er  verschluckt,  ear  söltez  net  tüün 
ditzan ,  er  sollte  diess  nicht  thun.  vor  bivelse  si  sai  groaz, 
wie  gross  sie  auch  sey.  man  sichen  suchen  a  sotlan  vater, 
bia  dar  ünzar  got  ist?  vinnet  sichen  net,  kann  man  einen 
solchen  Vater  suchen  .  .  .  man  findet  ihn  nicht,  bar  sain  biar 
hia.  borbar  biar  gäbest  vorloart ,  wären  wir  verloren  gewe- 
sen, vorghebetiz  üz,  vergebt  uns.  baz  tütar  iart ,  was  thut 
ihr?  azar  mar  iart  vorghebet  miar,  dass  ihr  mir  vergebet. 
ez  kimmetach  euch,  es  kommt  euch.  Se  habentmar  seü 
miar  übel  gataant,   sie  haben  mir  übel  gethan.     Zo  beüensan 
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net  mear  bicen  vun  irrte,  von  ihm  nicht  mehr  wissen  zu  wol- 
len. Davide,  da  herce  hatsan  gahat  vil,  David,  der  viel  Muth 
gehabt. 

Adverbia. 

142.  ersenc  (zurück),  stulinghe  (heimlich),  u.  s.  a. 

vil,  minsche  (wenig),  ganuuh,  mear,  mearor,  bol,  übel,  ebos, 
u.  s.  a. 

ba  (wo),  hia,  da,  hillant,  dellant,  berlenc. 

abe ,  auf,  auz ,  zua. 

oban,  obenghen,  nidar,  naghen  (nahe),  verre ,  neven. 

auzzent  (von  aussen),  innont  (von  innen),  von  bannont  (von 
wannen). 

abar  (herab),  auzer  (heraus),  aufer  (herauf),  ummer  (herum). 

benne ,  denne,  hemest  (jetzt),  nun,  heute,  morghen,  ghe- 
starn,  nechten,  hertan  (immer). 

nia  (je  und  nie,  ital.  mai),  nimmar  (je  und  nie),  nimmar- 
mear  (je  und  nie),  ofte,  antia  (zuweilen),  palle  (bald),  noch, 
hauma  (nur,  blos). 

bia,  abia,  aso,  anso. 

net. 

143.  Präpositionen. 

an. 

ane  (ohne). 

auf*),  tonlos«/*,  afme,  auf  dem,  atten,  auf  den,  attez,  auf  das. 

auf  atten  perc,  auf  den  Berg. 
auz  ::),  tonlos  az.     auz  azme  Comaun,  au6  der  Commune,  auz 


*)  Die  volle  betonte  Torrn  ist  mehr  Adverb  als  Präposition. 


701 

azme  bazzare,  aus  dem  Wasser,  auz  von  .  .   .,  auz  dort 

auz  zo  .  .  . 
bit ,  mit. 

dort,   durch,     dortz  velt ,  durch  das  Feld. 
kan,  ka,  nach,  zu. 

keghen ,  highen ,   gegen,     heghen  Gotte. 
in.     inme ,  imme,  in  dem,  in'n ,  in,  in  den,  in  dem,  in  de,  in 

die,    in  der,  inz,  in  das,  in   dem. 
mit,  met,  bit.     metme,  meme,  mit  dem,  metten,  mit  den,  dar- 

mite ,  damit. 
naach.     nachme,    nach  dem.     darnach   zo  habenen  gasiiücht, 

d  o  p  o   d'a  verlo  cercalo. 
neven,  neben,     diar  darneven,  neben  dir. 
pai,  pa,  pan.     paime  ,  bei  dem,  darpai,  pa  miar ,  pa  zaiten, 

pan  ime,  bei  ihm,  panme,  bei  dem. 
übar ,  über. 
untar ,  unter,     untar  d'erda,  unter  die  Erde,    unter  der  Erde, 

untar  main,  unter  mir. 
von,  vun,  vo,  von.    vonme,  vumme,  von  dem,  von  den,  von'n, 

von,  von  den,  darvon. 
vonze ,  vonz,  bis. 

vor,  per,  durch,  für,  vor.     vor  mich,   vor  dain,  vor  dir. 
vraan,  vor,   cor  am,  d'innazi;  voran. 
zua,   unbetont   zun,    zo.     zua  diar.    zun  dar  seüln.    zu  dain. 

zu  dir. 
144«    Was    die  Rection    dieser   Präpositionen    betrifft,    so   wird    nach 
denen,  welchen  sonst  theils  der  Dativ,  theils  der  Accusativ  fol- 
gen kann,  gewöhnlich  der  Accusativ,  oder,  was  meist  dasselbe 
ist,  der  Nominativ  gesetzt. 

inz  bazzar,  inz  veürt  im  Wasser,  im  Feuer,    in  de  belt,  in 
der  Welt,    inz  laip ,   im  Leibe,    af  de  belt,  auf  der  Welt,    afz 
creuce ,  am  Kreuze. 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wit s.  II.  Th.  III.  Abth.  8C) 
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Auch  nach  andern  steht  statt  des  Dat.  der  Acc.  (Nominativ): 
mit  bela,  mit  welcher,  vun  bela,  von  welcher,  mit  grozez  ear, 
mit  grosser  Ehre. 
l/»5.  Ueberhaupt  kommt  zu  bemerken,  dass  da,  wo  mehrere  zu  ein- 
ander gehörige  Wörter  denselben  Casus  zeigen  sollten,  dieser 
häufig  nur  an  dem  einen  oder  andern  derselben  ausgedrückt 
wird,  und  die  übrigen   im  Nominativ  neben  her  laufen. 

mit  dain  prudare  gute, 

mit  beme  pist  hent  von  vernez  plute. 

von  zben  borottene  schafarn. 

von  biar  andarn  (da  noi  altri). 

han  ich  gavunt  main  gavatter  der  schuster. 

mit  üz  sain  schaf  (mit  uns  seinen  Schafen). 

in  alte  poaden  recht  (in  allen  beiden  Rechten). 

vun  ünzarme  liibe  haisar.  vume  kaisar  ünzar  her. 

vun  andar  groza  liibekot.  vun  dar  groaza  liibe. 

disen  armen  siben  perghe.  af  hoghen  perghe. 

Conjunctionen. 

146.    bedar,  weder,  als.        ben,  denn;  als,  quam  (_cf.  men).        brumme, 
weil,   perche,   warum.  daz,  faz,    dass,  ist  aber   meist   durch 

das   italienische   che   verdrängt.  daz,  az,  ad,   wenn,   ital.   s  e. 

(ma,  ital.,  aber,  sondern).  men,  min,  mon,  ob;  als,  quam 

(cf.  ben).  nur  steht  für  ital.  perö  und  pure.  ooch,   auch. 

Darneben  ist  an  che  sehr  üblich.  odar,  oder.  ödar,   we- 

der, als,  quam.         sait,  sintemal,  giache,  poiche;  demnach,  also, 
dunque.  schön,  obschon,  sebbene,  ancorche.  fort, 

weil,   per  che.  un,   und.  zbeü,  zbeün,  wozu,   warum. 

Interjectionen. 

1  /| 7 -    ach.  müdar\    lasso!  bea    bar/l     weh!    (altd.    we  wart!). 

ja.         niet  (nidt),  nein. 
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Nach  dieser  Skizze  einer  Grammatik  sollte   nun  folgen 

VI. 

das  Wörterbuch    der    cimbrischen    Sprache. 

Allein  dieses  ist  weitläufiger  ausgefallen  und  würde  einen  grös- 
sern Raum  in  Anspruch  nehmen,  als  der  gegenwärtige  Band,  seiner 
übrigen  Bestimmung  gemäss,  dafür  offen  halten  kann.  Es  muss  dar- 
um, wie  sehr  auch  in  den  oben  gegebenen  cimbrischen  Schriftstücken 
auf  dasselbe  gerechnet  sey,  für  einen  nächsten,  wo  nicht  für  eine 
besondere  Ausgabe  zurückgelegt  bleiben.  Dass  es  manchen  Moment 
enthalten  werde,  der  auf  die  jetzige  sowohl  als  auf  die  ältere  Sprache 
Deutschlands  ein  nicht  unwillkommenes  Licht  zu  werfen  geeignet  ist, 
darf  man  zum  voraus  versichern.  Auch  so  viel  muss,  der  nachfol- 
genden Schlüsse  wegen,  vorläufig  bemerkt  werden  ,  dass  sich  in  dem 
Wörtervorrath  dieser  Sporaden  so  wenig,  als  in  den  grammati- 
schen Formen  derselben,  etwas  finde,  das  nicht  entweder  der 
jetzigen,  oder,  was  noch  häufiger  der  Fall,  der  frühern  Spra- 
che des  benachbarten  obern  Deutschlands,  namentlich  Ti- 
rols, Bayerns  und  Oesterreichs  gemäss  wäre. 

VII. 

Als  End-Ergebniss  dieser  vom  Gesichtspunkte  der  Sprache  aus 
angestellten  Untersuchung  kann  ich  demnach  blos  eine  Bestätigung 
dessen  bieten,  was  bereits  Andere  (S.  572.  57Ö-  580.  581.  582.  584) 'n 
dieser  Erscheinung  als  das  Einfachste,  zunächst  Liegende  erkannt  und, 
vielleicht  nur  mit  minder  Bestimmtheit,  ausgesprochen  haben. 

Italien,  das  obere  wie  das  untere,  war,  ehe  irgend  ein  germani- 
sches Volk  dahin  gekommen,  ohne  Zweifel  durch  und  durch  romani- 
siert.  Alles,  welches  Stammes  es  ursprünglich  seyn  mochte,  hatte  in 
der  Hauptsache  die  Gesetze,  Sitten,  Religion  und  Sprache  Roms  an- 
genommen. Wenn  diess  bis  an  die  Ufer  der  Donau  der  Fall  gewe- 
sen, so  haben  gewiss  die  Alpen  und  ihre  bewohnbaren  Höhen  sowohl 

89* 
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als  ihre  Thäler  keine  Ausnahme  gemacht.  Die  einzige  specielle  Tra- 
dition, die  hierüber  auf  uns  gekommen,  liegt  in  den  Eigennamen 
de  r  Ort  s  chaf  ten.  Wenn  niemand  bezweifelt,  dass  z.  B.  im  deutschen 
Tirol  früher  andere  als  deutsche  Völker  gewohnt,  weil  die  Namen  vieler, 
nämlich  der  altern,  Wohnplälze  nicht  aus  deutscher  Sprache  erklärbar 
sind,  so  muss  dieses  auch  von  den  VII  und  den  übrigen  hier  in  Frage 
stellenden  Communen  wahr  seyn;  denn  auch  hier  wird  man  nur  we- 
nige, augenscheinlich  neuere  Ortsnamen  aus  dem  Deutschen  abzuleiten 
vermögen  '*':). 

Die  meisten  sind  sprechende  Zeugen ,  dass  auch  auf  diesen  un- 
freundlichen Höhen,  schon  vor  den  deutschen,  romanisierte  Bewohner 
gehaust  haben  :,:::). 


*)  Man  wird  Namen  wie  Aspach,  Müteballe ,  Park  nicht  einwenden,  denn  hier  ist 
blosse  Verdeutschung  romanischer,  einen  bestimmten  Sinn  gewährender  Benen- 
nung (Albaredo,  Mezza  Selva,  Castelletto)  anzunehmen.  Auch  Roan  für  Canove 
scheint  Übersetzung.  Die  meisten  andern  sind,  wie  zum  Theil  schon  ihr  undeut- 
scher  Accent  verräth,  blos  der  deutschen  Zunge  mehr  zusagend  gemacht,  z.  B. 
Gcnebe  (Enego,  im  Lat.  der  Urkunden  vom  XII.  Jahrhundert  an,  Enegum),  Vätse 
(Foza,  lat.  Fugia,  Focia),  Ghelle  (Galio,  lat.  Galeuia),  Robdn  (Roana,  anno  975  Rauna), 
Luzün  (Lusiana,  lat.  Luxiana) ,  Rolz  (Rotzo,  lat.  Rotium).  Am  meisten  könnte 
Sleghe  verführen,  es  aus  dem  Deutschen  abzuleiten,  und  darüber  an  S  c  hl  ii  ge  beim 
Ausroden  des  Waldes  zu  denken.  Asiago  konnte  allerdings  italienische  Entstel- 
lung daraus  seyn.     Allein  die  Urkunden  bieten  Axiglagum,  Axiliacum,  Asiliacum. 

Sicherlich  stammt  die  deutsche  ,  romanischen  Namen  gegebene  Form,  in  den 
meisten  Fällen  schon  aus  frühen  Jahrhunderten  her,  so  Venedighe,  Padove,  Triin 
(Trient),  Kienne  (Tiene),  Bearn  (Verona,  in  der  deutschen  Heldensage  ebenfalls 
Bern).  Besonders  bemerkenswert«  erscheint  der  Name  Siait  für  den  Ort,  der 
schon  im  XV.  Jahrhundert  bei  den  Italienern  längst  in  Schio  entstellt  war  (sieh 
S.  6oi),  auf  lateinisch  aber,  Verci  p.  98.  98.  zum  Jahre  n89>  noch  Soledum  heisst. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  in  den  XIII  Communen  und  in  der  Val-sugana 
etc.:  Karnpdlber  (Campo  d'Albcro),  Fontä  (Campo- Fontana),  Gliezzen  (Ghiazza), 
Golnatsch  (Caldomzzo)  ,  Lafrdun  (Lavarone),  Folgruit  (Folgaria) ,  Flondz  (Fie- 
rozzo)  etc  ,  wo  indessen  auch  einige  bestimmt  deutsche  Namen,  s.  oben  S.  561. 
*  )  Den  Umstand,  dass  bei  Castelletto  di  Rotzo  ganz  bestimmt  römische  Gefässe  und 
Figuren,  z.  B.  ein  Priap  ,  ausgegraben  worden,  braucht  man  dabei  gar  nicht  in 
Anschlag  zu  bringen.     Vrgl.  S.  59-/f- 
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Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  gegenwärtigen 
deutschen  Bevölkerung  dieser  Berge  wird  demnach  kaum 
zu  trennen  seyn  von  jener  nach  dem  Ursprung  der  heu- 
tigen sowohl  deutschen  als  italienischen  Bewohner  der 
Alpen   und  ihrer  Thäler   überhaupt. 

Nun  ist,  wieder  aus  Nam  e  n  ,  aber  nicht  von  Ortschaften,  sondern 
nur  von  Oertlichkeiten,  Bergen,  Thälern,  Grundstücken 
u.  drgl.,  welche  Namen  in  Gegenden  vorkommen,  wo  heutzutage  nur 
italienische  Sprache  herrscht,  auch  wenn  er  nicht  durch  mündli- 
che Tradition  und  scl.riftliche  Urkunden,  in  welchen  solche  deutsche  Be- 
nennungen noch  häufiger  sind,  unterstützt  wäre,  der  Schluss  erlaubt, 
dass  auch  hier  zu  irgend  einer  Zeit  müsse  deutsch  ge- 
sprochen worden  seyn.  Und  dieser  Schluss  führt  auf  den  wei- 
tern, dass  in  solcher  Zeit  der  jetzt  bei  Salürn  abbrechende  deut- 
sche Keil  durch  die  Thäler  der  Etsch,  der  Brenta  u.  s.  w.  bis  an 
die  dichtere  italienische  Bevölkerungsmasse  der  Ebene 
hinabgereicht  habe.  Wenn  man  das  Verhältniss  Italiens  zu  Deutsch- 
land von  der  sogenannten  Völkerwanderung  an  bis  auf  die  Zeit  der 
Ottonen,  deren  einer  die  Mark  Verona  noch  zu  Deutschland  schlug, 
wohl  erwägt,  so  wird  man  begreiflich  finden,  wie  dieses  habe  gesche- 
hen können,  ja  geschehen  müssen. 

Dass  indessen  dieser  also  auslaufende  Sprachkeil  ein  durch  und 
durch  deutscher  gewesen,  ist  wenig  wahrscheinlich.  Die  frühere  ita- 
lienische Bevölkerung  wird,  besonders  in  den  grösseren  Ortschaften, 
mit  deutscher  nur  vermengt  gewesen  seyn  —  ohngefähr  wie  noch 
in  der  Praefatio  ad  Concil.  Trident.  die  Stadt  Trient  ,,Sentina  Italorum 
et  Germanorum"  genannt  wird.  Es  werden  auf  dem  ganzen  Tractus  beide 
Sprachen  neben  einander  bestanden  haben  ,  so  dass  etwa  ein  Anwoh- 
ner der  Nordsee  bis  gegen  Verona  und  Vicenza  *)  u.  s.  f. ,  ja  zu  ir- 


f)  Vrgl.  das  oben  S.  568.  56g  über  den  Namen  Cimbria  bemerkte.   Die  Legende  lässt 
den  heiligen  Sebald  bei  Vicenza  (romanisch  oder  deutsch?)  predigen. 
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gend  einer  Zeit   bis    an    den  Po  wandern  konnte,    ohne  einer  andern 
als  seiner  deutschen  Sprache  bedürftig  zu  seyn. 

Ist  das  obere  Italien  reich  an  edeln  Geschlechtern,  die  ihren  Ur- 
sprung aus  Deutschland  herleiten,  so  wird  es  an  gemeinem  Volk  von 
gleicher  Herkunft  nicht  arm  gewesen  seyn.  Durchgeht  man  frühere 
italienische  Diplomatarien,  so  findet  sich  häufige  Verweisung  auf  lon- 
gobardisches,  alemannisches,  salisches ,  fränkisches  Recht,  nach  wel- 
chem dieser  oder  jener  lebt  und  handelt  und  behandelt  seyn  will  *), 
finden  sich  deutscher  Personnamen  wenigstens  eben  so  viele  als  ro- 
manischer **). 

Zu  einer  Zeit ,  wo  die  vulgare  romanische  Sprache  eben  so  we- 
nig als  die  deutsche  in  schriftlichem  Gebrauche  war,  kamen  im  öffent- 
lichen Leben,  wo  alles  lateinisch  verhandelt  und  aufgezeichnet  wurde, 
beide  gleich  wenig  in  Betracht.  Daher  der  Mangel  aller  frühern,  die- 
sen Punkt  der  Sprachverschiedenheit  betreffenden,  Notizen. 

Will  jemand  diese  deutsche  Bevölkerung  oder  Theile  derselben 
mit  ihrem  Anfange  in  die  Zeit  der  Cimbern  und  Teutonen,  oder 
will  sie  ein  zweiter,  dritter  in  die  der  Gothen,  der  Longobar- 
den,  der  Alemannen,  der  Franken  setzen,  so  mag  er's.  Ein 
Streit  über  Dinge,  welche  beim  Schweigen  aller  bestimmten  histori- 
schen Aufzeichnungen  unter  die  gehören,  die  wir  nun  einmal  nicht 
wissen  können,    wäre  völlig  zwecklos. 

So  viel  aber  schliessen  wir  aus  der  grossen  und  einzigen  noch 
fortlebenden  Urkunde,  der  Sprache,  dass  im  XII.  —  XIII.  Jahr- 
hundert, wie  noch  heutzutage  die  Deu  tsch  en  von  Salurn  , 


•)  z.  B.  Alberich,  der  Stammvater  der  berühmten  Eccelini  (r.  Hezzilo,  st.  Heinrih?). 
Tirannen  von  Padua  und  Verona,  und  als  Besitzer  von  Bassano  nächster  Nach- 
barn unsrer  Cimbern,  nennt  sich  in  einer  Urkunde  von  1 1 25  einen  Mann  tauschen 
Stammes  und  Rechtes. 

•)  Cf.  Verci  I.  I.  XXXI.  XXXVI.  XLIV.    Muratori  Dissertaz.  XXII.  p.  284  ff. 
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auch  die  der  südlichem  italienischen  Thäler  und  Berge 
in  ununterbrochenem  Zusammenhange  und  Verkehr  mit 
dem  grossen  deutschen  Gesammtkörper  müssen  gestan- 
den und  wohl  mitunter  von  daher  frischen  Zuwachs  er- 
halten haben  ::).  Denn  was  die  Sprache  der  VII  und  XIII 
Communen  u.  s.  w.  AI  ter  thüml  iches  zeigt,  reicht  keines- 
falls höher  als  in  den  Zustand  der  deutschen  Gesammt- 
sprache  in  diesem  Zeiträume  hinauf.  Von  Dingen,  die  die- 
sen Dialekt  an  irgend  einen  noch  frühern,  etwa  einen  vermeinten 
cimbrischen  (?!  friesischen,  angelsächsischen,  isländischen  oder  we- 
nigstens niederdeutschen)  oder  an  den  gothischen  unmittelbar  an- 
zureihen nöthigten  oder  erlaubten,  so  gut  als  keine  Spur.  Alles  ist, 
wenn  es  auch  je  ein  anderes  gewesen  seyn  sollte,  der  nachmaligen 
Sprache  Hochdeulschlands   assimiliert. 

Um  diese  Zeit  **)    muss    in    dem  Striche  südlich   von  Salurn  das 
romanische    Element    das  Deutsche    endlich    vollends    überwältigt    und 


*)  Partielle  Ansiedlungen  von  Leuten  aus  dem  deutschen  Gefolge  der  Ecceline  und 
ähnlicher  aus  Deutschland  stammender  Dynasten,  von  Bergleuten  aus  Deutschland, 
also,  wenn  man  will,  auch  vom  Niederrhein,  aus  dem  sächsischen  Erzgebirge  her, 
können  als  möglich  zugegeben  werden.  Sie  waren  jedenfalls  als  blosse  Zugaben 
zu  betrachten,  die  in  der  früher  vorhandenen  Hauptsache  nichts  ändern  konnten. 
Aus  der  S.  589  erwähnten  angeblichen  Urkunde  des  Pfarrers  und  Notars  Lin- 
drick zu  Persen  wäre  wohl  nur  auf  ihn  selbst,  und  nicht  nothwendig  auf  Viele 
oder  alle  Andere,  als  auf  Niederdeutsche  zu  schliessen.  Die  ii  statt  ie ,  die  u» 
statt  ue  CS.  655 — 657)  sind  ohne  Zuziehung  von  Rheinländern,  Thüringern  u. 
drgl.  zu  erklären  versucht  worden. 

**)  Wegen  der  zu  ei  (ai)  und  zu  au  diphthongisierten  i  und  u  (§§.  30 — 53)  noch 
das  XIV.  Jahrhundert  mit  anzusetzen,  glauben  wir  nicht  eben  nothwendig.  Denn 
jene  neuern  Diphthonge,  die  sich  in  gleicher  Weise  ja  sogar  auf  der  brittischen 
Insel  entwickelt  haben,  kommen  geschrieben  mitunter  schon  im  XIII.  Jahrhundert 
vor,  und  sind  als  Erscheinung  des  gemeinen  Idioms  gewiss  der  Schrift  lange  voran 
gegangen.  Die  Umwandlung  des  alten  ai,  ei  in  ca  ,  00,  ohnehin  durch  die  des 
alten  i  in  ai,  ei  bedingt,  und  ebenfalls  durch  das  Beispiel  des  englischen,  aus 
dem  angelsächsischen  »  (deutsch  ai,  ei)  entstandenen  o  (in  bone,  stone,  broad 
etc.)  belegbar,  wird  auf  dieselbe  Art  zu  fassen  seyn. 
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in    sich    aufgenommen    haben.     Der  Schnee    nordischer  Rede  schmolz 
in   den   mildern,  verhehrreichern ,   bevölkertem  Thalgegenden-,     er  hat 
sich   nur    auf   den  Höhen,    in  dem  Maasse ,    als  sie  abgelegener,    un- 
wirklicher waren,    und    so  denn  auf  einigen  wenigen   bis  auf  unsere 
Tage,  zu   erhalten   vermocht.     Und  dieses   Schmelzen,  das  wir  vor  un- 
sere  Augen  unaufhörlich  fortgesetzt  sehen,    wird  nach  einigen  Gene- 
rationen auch  noch  die  letzten  Reste  unrettbar  dahingenommen  haben. 
Nach   dieser  Ansicht  ist  am  südlichsten  Ende  des  deutschen  Sprach- 
gebietes  etwas  vorgegangen,    wozu  das   nördlichste  ein  freilich  gross- 
artigeres Gegenstück    darbietet.     Im  IX.  Jahrhundert    trugen  Auswan- 
derer aus  Norwegen  die  Sprache  der  Heimal  nach  Island.    Abgetrennt 
von    aller  Welt     hat    sich    da    die  nordische  Sprache  des  IX.  Jahrhun- 
derts, wenig  verändert,   bis  auf  unsere  Tage  forterhalten,  während  die 
drei   nordischen  Pieiche  vom  Idiom  ihrer  Urväter  so   weit  abgekommen 
sind,    dass  sie   es  ohne  förmliches   Studium  gar  nicht  mehr  verstehen. 
So  sind  im  XII.  —  XIII.  Jahrhundert  die  VII  und  XIII  Co m- 
munen  der    venedischen  Alpen    durch    vollendete  Roma- 
nisierung    der    sie  umgebenden  Thallande    von  der  deut- 
schen  Gesammtmasse    abgeschnitten    worden.     Ungeachtet 
ihrer   verhältnissmässig    geringern   Entfernung    vom    Stammlande    und 
der   Dazwischenhunft    deutschländischer  Geistlichkeit    von    einer   Seite 
und    trotz    dem    überwältigenden  Einfluss    der  italienischen,    als   ihrer 
in  Wahrheit   zweiten  Muttersprache    von    der   andern,    haben    sie  das 
Hochdeutsch    des  XII. — XIII.  Jahrhunderts  in  einem  Maasse  bewahrt, 
das    im  Vergleich    mit  den  Veränderungen,    die    die  übrigen  Dialekte 
Deutschlands,    und    gerade    die    von    ihnen  am  wenigsten  entfernten, 
im   Laufe    von    sechs  Jahrhunderten  erlitten  haben,  ein  jedenfalls  be- 
deutendes   zu    nennen    ist,    und  einer  etwas  nähern  Erörterung  wohl 
würdig  erachtet  werden  durfte. 


XIV. 

Ueber  die 

Münzen    von     Caulonia. 

Von 
Dr.  Franz    Streber. 


Mit  einer  lithographirten  Abbildung. 


Abhandlungen  der  I.Cl.d.  Ah.  d.Wiss.  II.Th.IK.Abth>  QO 


Ueber  die 

Münzen    von    Gaulonia 

in   B r u 1 1 i u m 


von 


Dr.  Franz   Streber. 
Gelesen  in  der  philosophisch -philologischen  Classe,    am  4.  Jänner  1837. 


-Die  numismatischen  Denkmäler  der  auf  der  Ostküste  von  Bruttium 
gelegenen  Stadt  Caulonia  *),  jetzt  angeblich  Castel  vetere,  haben  theils 
durch  ihr  hohes  Alter,  theils  um  ihrer  Typen  willen,  mit  Recht  früh- 
zeitig schon   das    Augenmerk   der  Archäologen   auf  sich  gezogen. 


9)  Der  Name  dieser  Stadt  kömmt  bei  den  verschiedenen  Schriftstellern  des  Alter- 
thums  unter  vier  vei  schiedenen  Formen  vor,  nämlich  Caulonia,  Caulori,  Aulonia 
und  Aulen.  Die  gewöhnlichste  Form  ist  Caulonia.  Wir  finden  dieselbe  bei 
Mela  III,  4>  Diodur  Sicul.  XVI.  II,  Stephan  us  Byz.  ».  v.  AvXtiv  und  Kavho- 
y(a,  Strabo  VI.  und  bei  Pausanias  Eliac.  2»  3.  —  Plinius  111.  lo  nennt  die 
Stadt  Caulon.  Dieselbe  Form  gebrauchen  auch,  wohl  um  des  Metrums  willen, 
Ovid,  Metam.  XV.  705  und  Virgil,  Acn.  III.  553.  —  Die  älteren  und  unge- 
wöhnlichen Namen  sind  Aulonia  und  Anlon  bei  Strabo  VI.  und  Stephan.  Byz. 
loc.  cit. ,  welcher  Heeataeus  als  Gewährsmann  anführt, 

90* 
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Sie  sind  merkwürdig  durch  ihr  hohes  Altertbum  •  denn  die  von 
dm  Achaeern  *)  oder,  wie  andere  behaupten,  von  den  Crotoniaten  **) 
erhaute  Stadt  Caulonia  wurde,  wie  Diodor  von  Siciüen  berichtet"**), 
schon  von  Qionysius  dem  Ackeren  erobert  und  zerstört ,  die  Bewoh- 
ner wurden  nach  Syracus  geführt  und  der  Boden  den  Lokrern  ge- 
schenkt, welche  um  diese  Zeit  ihr  Gebiet  beträchtlich  erweiterten. 
Durch  diese  Thatsache  bestimmt  sich  das  Aller  der  Cauloniatischen 
Münzen  von  selbst,  denn  begreiflicher  Weise  können  die  jüngsten  der- 
selben nicht  über  die  Epoche  der  Zerstörung  der  Stadt  herabreichen, 
alle  müssen  vor  dem  genannten  Tyrannen  von  Syracus  geprägt  oder 
doch  zum   mindesten   demselben   gleichzeitig  seyn. 

Es  wurde  das  von  Dionysius  dem  Aelteren  zerstörte  Caulonia 
später  zwar  von  den  Locrern,  denen  das  Gebiet  dieser  Stadt  ange- 
wiesen worden  war,  wieder  aufgebaut,  und  sonach  scheint  es  keines- 
wegs eine  so  ausgemachte  Sache,  als  ob  alle  auf  den  Namen  Caulo- 
nia geschlagenen  Münzen  von  dem  angegebenen  Allerthurn  wären; 
aber  von  der  durch  die  Lokrer  wieder  aufgebauten  Stadt  gleichen 
Namens  scheint  keine  Münze  auf  uns  gekommen  zu  seyn  ,  alle  gehö- 
ren vielmehr  der  früheren  Epoche  ihrer  ßlüthe  vor  Dionysius  dem 
Aelteren  an,  denn  das  zweite  Caulonia  hat  sich  nicht  lange  erhalten. 
Im  Kriege  des  Honigs  Pyrrhus  und  der  Tarentiner  wider  Piom  gingen 
viele  Städte  in  Italien  zu  Grunde,  die  einen  wurden  von  den  Römern, 
die  andern  von  Pyrrhus  verwüstet,  und  da  traf  gleiches  Schicksal  die 
Stadt  Caulonia.      Die    Campaner,    der    Römer  Bundesgenossen,     haben 


*)   Strabo   Lib.    VI.  "A/anör  xTi'o/ua   KavXurla. 

Pausan.   EUac.  II.  cap.  3i  5-     KauX.oivCa    dt    araaxtadt)     /ue*    *»■  Ira'/.iav  vno  Vi^aiwr, 
olxMTrjs   %r  lytvtio  aun'jg    TiJtpuiy    Axynvq. 

•')  Stephan.  Byz.  s.  v.  AvXüv. 
•••)  Diodor  Sicul.  XIV.   105- 
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sie  völlig  zerstört  *).  Ferner  spricht  das  Metall  der  Münzen  von 
Caulonia  für  ein  hohes  Alterthum;  man  kennt  keine  einzige  Kupfer- 
münze  dieser  Stadt,  alle  sind  in  Silber  geschlagen,  daraus  folgt  von 
selbst,  dass  alle  Münzen  jener  frühen  Zeit  angehören,  in  welcher  das 
Kupfer  in  Grossgriechenland  noch  gar  nicht  zu  Münzen  verarbeitet 
wurde;  dann  haben  alle  bisher  behannt  gewordenen  Münzen  die  eine 
und  dieselbe  Vorstellung,  es  ist  aber  von  aller  Wahrscheinlichheit 
ferne,  dass  die  von  den  Lokrern  wieder  aufgebaute  Stadt  zu  ihren 
Münzen  dasselbe  Gepräge  sollte  gewählt  haben,  wie  die  von  den 
Achacem  gegründete;  endlich  zeigt  die  Beschaffenheit  der  Münzen 
selbst,  die  alterthümliche  Form  der  Buchslaben,  die  Stellung  dersel- 
ben von  der  B.echten  zur  Linken,  die  etwas  eckige  und  harte  Zeich- 
nung der  Figur,  die  einwärts  geschlagene  Piückseite  ,  kurz  der  ganze 
Habitus  derselben,  dass  sie  sämmtlich  einer  frühen  Epoche,  einige 
aber  sogar  den   Anfängen   des  Münzwesens  überhaupt  angehören. 

Alle  diese  Gründe  zusammengenommen  lassen  uns  mit  Zuversicht 
annehmen,  dass  sämmtliche  auf  den  Namen  Caulonia  geschlagenen 
Münzen  der  älteren,  von  den  Achäern  gegründeten  und  von  Diony- 
sius  dem  Aeltern  zerstörten,  Stadt  dieses  Namens  zugeschrieben  wer- 
den  müssen. 

Wie  aber  durch  das  hohe  Alterthum,  so  sind  in  noch  grösserem 
Maasse  die  Münzen  von  Caulonia  merkwürdig  durch  ihre  Typen.  Es 
ist  hier  nicht,  wie  bei  den  Münzen  so  vieler  anderer  Städte,  die 
Mannigfaltigkeit  der  Vorstellungen,  welche  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zieht,  denn  geschweige  mannigfaltig  zu  seyn,  sind  -die  Typen 
vielmehr  auf  allen  Münzen  immer  die  nämlichen:  es  ist  die  Vorstel- 
lung selbst,  welche  besondere  Beachtung  verdient,  nämlich: 


*)  Paus  an-   Eliac  II.  cap.  3,5- 
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Ein  unbekleideter,  unbärtiger,  schreitender  Mann  mit  einem 
Zweige  in  der  erhobenen  Rechten  5  auf  seinem  ausgestreckten 
linken  Arme  eine  kleine  schreitende  und  rückwärts  schauende 
Figur,  gleichfalls  mit  einem  Zweige  in  der  Hand  5  endlich  ein 
Hirsch   bald   vorwärts   bald   rückwärts   schauend. 

Diese  drei  Bilder  sind,  mit  Ausnahme  weniger,  im  Felde  der 
Münzen  angebrachter  Nebentypen,  dergleichen  bekanntlich  auf  allen 
Münzen  der  Städte  sowohl  als  der  Könige  in  grosser  Manigfaltigkeit 
gefunden  werden,  das  einzige  Gepräge  in  Caulonia  und  zwar,  wie 
der  erste  flüchtige  Blick  auf  die  verschiedenen  bisher  bekannt  ge- 
wordenen Exemplare  zeigt,  sind  alle  drei  Bilder  von  einander  unzer- 
trennlich. Der  Hirsch  fehlt  niemals.  Auf  den  alleren  Münzen,  den 
sogenannten  numis  ineusis,  die  nur  auf  der  einen  Seite  ein  erhabenes, 
auf  der  Piückseite  aber  ein  vertieftes  Gepräge  haben,  steht  er,  weil 
da  alle  Bilder  auf  der  einen  Seite  zusammengedrängt  seyn  müssen, 
unmittelbar  neben  der  Hauptfigur:  auf  den  jüngeren,  die  auf  jeder 
Seite  ein  erhaben  geprägtes  Bild  haben  und  wo  sonst  die  Vorstellung 
gewöhnlich  auf  beiden  Seiten  vertheilt  ist,  erscheint  der  Hirsch  sogar 
zweimal,  auf  der  Vorderseite  neben  der  Hauptfigur  und  auf  der  Rück- 
seite nochmal  allein.  Auf  gleiche  Weise  fehlt  die  kleine,  rückwärts 
schauende  Figur  über  dem  Arme  der  grösseren  beinahe  niemals  *), 
nur  auf  einigen  kleineren  Münzen  scheint  sie  der  Stempel-Schneider 
absichtlich  weggelassen  zu  haben,  weil  dieselbe,  wenn  der  Künstler 
die  gewöhnliche  Proportion  beibehalten  hätte,  so  klein  geworden 
wäre,  dass  man  sie  mit  unbewaffnetem  Auge  kaum  zu  bemerken  im 
Stande  gewesen  wäre. 


*)  Wenn  diese  kleinere  Figur  auf  einigen  Exemplaren  nicht  erscheint ,  so  hat  das 
meist  seinen  Grund  darin,  dass  die  Münzo  entweder  durch  den  langen  Gehrauch 
lehr  ahgerieben  oder  dass  durch  einen  Stemnelfehler  J.ts  Figürchen  nicht  deut- 
lich ausgedrückt  worden. 
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Natürlich  entsteht  die  Frage,  was  bedeutet  dieses  Bild?  oder 
vielmehr,  was  bedeuten  diese  drei  immer  'wiederkehrenden  und  wie 
es  scheint  von  einander  unzertrennlichen  Bilder?  und  da  die  Münzen 
von  Caulonia  keine  andere  Aufschrift  haben,  als  den  Namen  der  Stadt, 
da  uns  sonach  nicht,  wie  auf  manchen  anderen  Denkmalen,  selbst  auf 
den  Münzen  des  benachbarten  Croton,  eine  auf  das  Bild  bezügliche 
Beischrift  in  der  Erklärung  zu  Hilfe  kommt,  so  sind  wir  nur  auf  die 
Bilder  selbst  angewiesen,  in  wieferne  diese  einzeln  oder  alle  mit  ein- 
ander mehr  oder  minder  deutlich   zu  uns   sprechen. 

Es  hat  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  diese  Typen  zu  deuten,  viel- 
mehr sind,  unseres  Wissens,  bereits  schon  drei  von  einander  ganz 
verschiedene  Erklärungen  hievon  gegeben  worden  ;  die  Einen  näm- 
lich halten  die  schreitende  Hauptfigur  für  Jupiter,  andere  denken 
hiebei  an  Bacchus ,  wieder  andere  nennen  sie  slpollo ,  aber  keine 
von  diesen  Erklärungen  hat  zur  Zeit  den  Beifall  der  Archäologen  in 
dem  Grade  erhalten,  dass  in  den  Beschreibungen  der  Münzen  von 
Caulonia  die  eine  oder  die  andere  sich  geltend  zu  machen  im  Stande 
gewesen  wäre,  vielmehr  finden  wir  den  Typus  in  den  Münzbüchern 
nirgend  unter  einem  bestimmten  Namen  aufgeführt,  sondern  allent- 
halben nicht  anders  beschrieben,  als  wie  er  sich  dem  Auge  darstellt, 
nämlich  als  eine  männliche,  schreitende  Figur  u.  s.  w. ,  wobei  dann 
dem  Ermessen  des  Lesers  anheimgestellt  bleibt,  wofür  er  diese  Figur 
halten   möge. 

Die  älteste  und  lange  Zeit  mit  ungetheiltem  Beifalle  aufgenom- 
mene Meinung  ist  die,  es  sey  hier  Jupiter  vorgestellt.  Auf  diesen 
Gedanken  kam  zuerst  Harduin  *),  der  bei  dem  schreitenden  Manne 
und  dem  Hirsche  an  den  neunten  Vers  des  acht  und  zwanzigsten 
Psalmes  erinnerte:   Vox  domini  praeparanlis   cervos. 


*)  Harduin,  Num.  illustr.  pag.  81. 
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Weiter  hat  diesen  Gedanken  Mazzocchi  ausgesponnen  und  zu 
begründen  sich  bemüht.  Die  Griechen,  schreibt  dieser  Gelehrte  %s 
wenn  sie  fremde  Namen  nicht  verstanden  oder  nicht  erklären  konn- 
ten, machten  nicht  viele  Umstände,  sondern  modelten  sie  nach  ihrem 
Belieben.  So  behaupteten  sie  ohne  weilers,  Caulonia  habe  seinen 
Namen  von  Äulon.  Aber  die  Schrift  IiAfsl,  fährt  er  fort,  ist  tyr- 
rhenisch  ,  und  weil  auf  den  ältesten  Münzen  dieser  Stadt  der  Name 
allemal  nur  mit  vier  Buchstaben  ausgedrückt  ist,  so  gehe  offen- 
bar hervor,  dass  er  auch  ursprünglich  nur  einsylbig  gewesen  und 
erst  später  in  Caulon  oder  Caulonia  sey  verlängert  worden.  Das 
tvr rhenische  IxAVA  sey  aber  ganz  und  gar  hebräisch  und  komme 
von  ^^n  vox,  das  ")  sey  nur  in  AV  verwandelt.  Die  Stadt  Kaul 
luille  sonach  phönicische  Erbauer,  und  da  bekanntlich  die  ganze  heid- 
nische Theologie  aus  dem  Judenthume  hervorgegangen,  so  ergebe 
sich,  wenn  man  den  Namen  der  Stadt  mit  dem  donnernden  Jupiter 
und  der  Hindin  vergleiche,  der  Inhalt  dieser  Münzen  von  selber,  näm- 
lich was  der  heilige  Sänger  sagt  :  Vox  domini  praeparantis  cervos. 
Daraus  folge  denn  auch  eben  so  natürlich,  dass  die  Gründer  von  Cau- 
lonia nicht   Achäer,  sondern  Phönicier  gewesen   seyen. 

Es  ist  nun  allerdings  ein  Einfluss  des  Orients  auf  den  Occident 
und  namentlich  der  Phönicier  auf  die  italische  Halbinsel  nicht  zu  ver- 
kennen, und  die  vielen  auf  etrurischem  Boden  entdeckten  Monumente 
sind  nur  geeignet,  jenen  Zusammenhang  immer  deutlicher  hervor- 
treten  zu  lassen  **)';  aber  wenn  auch  Mazzocchi  mit  allem  Rechte 


*)  Mazzocchi,  Tabul.  Heracl.  pag.   527- 

*•)  Interessant  ist  in  diesem  Betreffe  ein  im  11.  Bande  der  Monuments  inidits  de  l'ln- 
sLilut  arclieologique  bekannt  gemachter  und  von  de  Witte  in  den  NouveJles  An- 
nales publiees  par  la  scclion  frarifaise  de  V Institut  Archcologique  neuerdings  erklär- 
ter etrurischer  Spiegel  mit  dem  Bilde  des  Adonis  zwischen  Venus  und  Proserpina. 
Adonis  trügt  daselbst  den  Namen  THAMV,   worin  sich  dei   bei  Ezcchiel  vorkom- 
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seinen  Blick  nach  dem  Oriente  richten  zu  dürfen  meinte,  so  bedarf 
es  im  Gegentheile  kaum  einer  nähern  Erörterung,  dass  dieser  Gelehrte 
in  seinen  Folgerungen  zu  weit  gegangen  sey.  Jetzt,  da  man  weiss, 
dass  die  Buchstaben,  mit  welchen  das  Wort  HAf^A  geschrieben  ist, 
keine  andern  sind,  als  altgriechische;  nun,  da  die  Beobachtung  ge- 
lehrt hat,  dass  die  Namen  der  Städte  auf  den  ältesten  Münzen  selten 
ganz  ausgeschrieben,  sondern  nur  mit  den  Anfangsbuchstaben  bezeich- 
net wurden,  nun  wird  Niemand  mehr  im  Ernste  daran  denken,  aus 
der  Gestalt  und  der  Zahl  der  Buchstaben  auf  den  ältesten  Münzen 
von  Caulonia  einen  Schluss  auf  die  orientalische  Herkunft  des  Namens 
dieser  Stadt  zu  ziehen  und,  den  bestimmtesten  historischen  Zeugnis- 
sen entgegen,  die  Gründer  von  Caulonia  für  Phönicier  auszugeben. 

Wäre  aber  selbst  die  aus  dem  Hebräischen  hergenommene  Er- 
klärung des  Namens  der  Stadt  richtig,  so  würde  dieses  noch  gar 
nichts  für  die  von  Mazzochi  gegebene  Deutung  des  Bildes  selbst 
beweisen.  Allerdings  hat  Magnan  in  seinen  Kupfertafeln  ::)  einen 
bärtigen  Mann  mit  dem  Blitze  in  der  erhobenen  Rechten  vorgestellt, 
und  sonach  läge  der  Gedanke  sehr  nahe,  diese  Figur  für  nichts  an- 
ders zu  halten  als  für  den  blitzenden  Jupiter;  auf  den  Münzen  selbst 
aber  ist  weder  von  dem  Barte  noch  von  dem  Blitze  etwas  zu  sehen, 
sondern  die  unbärtige,  schreitende  Figur  hält  in  der  erhobenen  Rech- 
ten statt  des  Blitzes  einen  Zweig,  Dieser  einzige  Umstand  widerlegt 
alle  von  Mazzochi  mühsam  zusammengetragenen  Hypothesen. 


mende  und  von  den  Auslegern  für  den  phönicischen  Adonis  gehaltenen  TJiammuz 
nicht  verkennen  lässt.  Ein  solcher  Name,  rein  orientalischer  Herkunft,  auf  einem 
etrurischen  Monumente  scheint  wohl  nut'  direkte  Verbindung  zwischen  den  Pho- 
niciern  und  Etruskern  schliessen  zu  lassen. 

•)    Magnan,   Miscellanea    Nuiuiim.,    Tora.  I.  Tab.  13.  fig.  II.     Tom.  II.   Tab.   16. 

fig.  111.  VI.  VII. 
AU handhingen  der  1.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.II.Th.III.  Abth.  Ql 


TIS 

Wenn  dalier  auch  Eck  hei  selbst  anfangs  in  seinem  Cataloge  des 
Wiener  Museums  :':)  und  später  noch  in  seiner  Sylloge  **)  die  schrei- 
tende Figur,  vermuthlich  durch  Magnans  Abbildungen  irre  geführt, 
mit  dem  Namen  Jupiter  bezeichnet  hat,  so  ist  er  doch  bald  von  die- 
ser Meinung  zurückgetreten  und  in  seiner  Doctrina  :::::;:)  widerlegt  er 
selbst  weitläufig  die  von  Mazzochi  vorgebrachte  Erklärung  und 
nennt  sie  ,, partim  absurdam,  partim  aperte  falsam,  partim  nulla  pro- 
babili   causa   nixam". 

Seit  diesem  Ausspruche  Eck  h  eis  hat,  unseres  Wissens  wenig- 
stens, Niemand  mehr  diese  Erklärung  in  Schutz  genommen,  denn 
wenn  Mionnet  noch  im  Jahre  18  IQ  schreibt  f) :  Jupiter  nu,  mar- 
chant ,  le  bras  droit  etenda  etc.  so  kann  das  nicht  so  verstanden 
werden,  als  hielte  Mionnet  selbst  diese  Figur  für  Jupiter,  um  so 
weniger,  da  er  ihr  in  allen  übrigen  Beschreibungen  gar  keinen  Na- 
men gibt,  sondern  Mionnet  hat  hier  die  im  Eckhel'schen  Cataloge  des 
Wiener  Museums   vorgefundene  Beschreibung  nur  wörtlich  wiederholt. 

Eckhel  selbst  hat  von  dieser  Vorstellung  keine  Erklärung  ge- 
geben; er  schreibt  in  seiner  seltenen  und  bewunderungswürdigen  Be- 
scheidenheit ff):  „Praestabit,  compositum  hunc  typum  referre  inter 
eos,  quorum  sensum  ignoramus  et  in  quorum  explicanda  historia, 
quod  eruditis  saepe  accidisse  satis  compertum,  plerumque  oleum  ope- 
ramque  perdimus,"  und  so  blieb  die  Bedeutung  dieses  Typus  unent- 
schieden   und    selbst    unbesprochen ,    bis     der    gelehrte    Neapolitaner 


•)  Eckhel,  Calal.  Musei  Caesar.  Vindob.  Tora.  I.  pag.  29- 
••)  Idem,  Sylloge  I.  pag.  8- 

•••)  Idem,  Doctrina  Num.  Vet.  Tom.  I.  pag.   1Ö8< 
f)  Mionnet,  Suppl.  Tom.  I.  pag.  338  Nro.  Q72- 
\\)  Eckhel,  Doctr.  Num.   Vet.  Tom.  I.  pag.  169. 
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Avellino  diesen  Gegenstand  wieder  auffasste  und  in  seinem  numis- 
matischen Journal  eine  neue  Erklärung  versuchte.  Wir  halten  für 
nöthig,  dieselbe  Erklärung  und  die  hiefür  angezogenen  Gründe  gröss- 
tentheils  wortwörtlich  anzuführen. 

Avellino  hebt  vor  allem,  und  gewiss  nicht  mit  Unrecht,  den 
Umstand  hervor,  dass  die  Hauptfigur  beständig  unbärtig  vorgestellt 
sey,  und  dass  dasjenige,  was  sie  in  der  erhobenen  Rechten  hält,  viel- 
mehr einem  Zweige  oder  einer  Gcissel  ähnlich  sehe  als  einem  Blitze. 
Es  wird  daher,  schreibt  er,  ein  Wesen  vorgestellt  seyn ,  dem  ein 
Zweig  oder  eine  Geissei  zusteht,  und  wir  brauchen  nur  zu  fragen, 
was  denn  das  für  ein  Wesen  sey,  dem  eine  Geissei  zugetheilt  wird 
und  dessen  Geissei  in  einem  Zweige  besteht;  ist  ein  solches  Wesen 
gefunden,  so  dürfen  wir  nicht  mehr  zweifeln,  es  sey  auf  den  frag- 
lichen   Münzen    vorgestellt.     Ein  solches  Wesen  aber  ist  Bacchus  *). 

Nonnus,  fährt  Avellino  fort,  schildert  den  Bacchus  sowohl  wie 
sein  Gefolge  als  bewaffnet  mit  einer  Geissei  von  Epheu  (di  un  fla- 
gello  ederaceo)  und  lässt  ihn  damit  grosse  Wunder  thun.  Die  Wei- 
ber, in  bacchischem  Taumel,  geissein  sich  mit  Epheu  oder,  wie  Non- 
nus sich  ausdrückt: 

TavvjrAsKtoio  be  KMföov 
rvioßopoi$  eXineööiv  ijuaöti&ovTo  yvvalne^. 
Gleiche  Wirkung  schreibt  Nonnus  der  Geissei  des  Pan  zu: 
OldrprjS-e^  'A^äjuai;  juavi(s>be'L  Havot,  ijudöSAij. 
Bacchus    selbst    auf   seinem    Zuge     nach     Indien    schwingt     nicht     das 
Schwerdt   und    nicht    den    tödtlichen  Speer,    sondern   statt  des  Eisens 
das  unzerbrochene  Epheu 

Ov  ticpot;  ov  jueXirjv  §avarr)<popov  •  äviv  be  xa^-^v 
Kiöööv  ex(sdV  ö-pp^KTOv  £Öv  böpv 


*)  Avellino,  Giornale  Numismatico  Nro.  VI.  pag.  %k- 

91* 
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und    den  Doppelwagcn    der    Kybele    schlägt    er  mit  blumenbekränzter 

Geisscl 

'AvSokojlw  judäiiyi  juitrjXvba  bicppov  ijudötimv 

Auch  Maron,  einer  aus  dem  Gefolge  des  Bacchus  bei  dem  Zuge  nach 

Indien,    ist    bewaffnet    mit    Zweigen    und    schlägt    die  Indier    mit    der 

Huthe   des  Weinstocks 

Kai  7r6\io$  KCKopvÖTO  Mdp(s>v  kXiKooöi'L  SaWcp 
'Huepibcov  6p7tt}Ki  biad^i^v  b£/ua$  ,Ivb(Zv. 

Sollte  nun,  fragt  Avellino,  solche  Wunderkraft,  wie  sie  da  den 
Zweigen  von  Epheu  oder  Weinstock  zugeschrieben  wird,  die  diejeni- 
gen, so  davon  getroffen  werden,  sogar  in  Wulh  zu  bringen  vermag, 
uns  nicht  glauben  machen,  dass  die  Figur  auf  den  Münzen  von  Cau- 
lonia,  welche  einen  Zweig  gleich  einer  Geissei  in  der  Hand  fuhrt, 
keine  andere  sey   als   Bacchus? 

Niemand  aber,  fährt  er  fort,  wird  verlangen,  dacs  ich  auch  von 
dem  Hirsche  und  von  der  kleinen  Figur  mit  den  ausgebreiteten  Ar- 
men im  Felde  der  Münze  eine  Erklärung  gebe.  Auch  diese  dürften 
sich  nicht  schwer  mit  der  Hauptvorstellung  vereinigen  lassen.  Der 
Hirsch  kann  immerhin  für  ein  Dionysisches  Symbol  genommen  wer- 
den, und  die  kleine  Figur  mit  ihren  heftigen  Geberden  der  Wulh 
könnte  hier  angebracht  seyn,  um  die  Wirkung  auszudrücken,  welche 
die   Geissei   des   Gottes  auf  die  Sterblichen  hervorbrachte. 

* 

So  weit  Avellino.  Man  sieht  wohl,  es  ist  dem  gelehrten  Nea- 
politaner keineswegs  entgangen  ,  dass  eigentlich  alle  drei  Bilder,  der 
Mann  mit  dem  Zweige  ,  die  kleine  rückwärts  schauende  Figur  und 
der  Hirsch  in  einem  Zusammenhange  stehen  müssen,  es  geht  aber 
zugleich  aus  seinen  eigenen  Worten  hervor,  dass  er  selbst  die  Ver- 
bindung zwischen  diesen  drei  Bildern^  wie  sie  sich  nach  seiner  Er- 
klärung herausstellt,  für  sehr  locker   hält,   da  er  mit, den   Worten  be- 
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ginnt:    „Nessuno    esigera    da  me   che  io  dia  pure  una  spiegazione  del 
tipo   della  cerva  etc." 

Von  einer  Figur,  die  als  wesentlicher  Bestand thcil  des  ganzen 
Bildes  angesehen  werden  muss,  die  zu  der  Hauptfigur  nicht  blos  in 
einer  entfernten,  sondern  in  unmittelbarer  Beziehung  steht,  wie  hier 
bei  dem  auf  allen  Münzen  von  Caulonia  wiederkehrenden  Hirsche  der 
Fall  i>t,  kann  man  allerdings  eine  Erklärung  verlangen.  Könnte  nun 
auch  der  Hirsch,  wie  Avellino  sagt,  als  ein  Dionysisches  Symbol 
angesehen  werden,  so  ist  die  Zusammenstellung  desselben  mit  Bacchus 
doch  ganz  ungewöhnlich,  und  es  wäre  sehr  zu  wünshen  gewesen, 
Avellino  hätte  über  die  Bedeutung  desselben  und  über  den  Zusam- 
menhang eines  solchen  Sinnbildes  mit  Bacchus  sich  deutlicher  und 
bestimmter  ausgesprochen. 

Wenn  ferner  Avellino  von  der  kleinen,  in  heftiger  Bewegung 
vorgestellten  Figur  über  dem  Arme  *)  der  grösseren  glaubt,  sie  drücke 
die  f'Virhung  (1'efFetto)  aus,  welche  die  Dionysische  Geissei  auf  die 
Sterblichen  auszuüben  pflege,  so  lässt  sich  eine  solche  Erklärung 
durch  keine  ähnliche  Vorstellung  auf  irgend  einer  antiken  Münze 
rechtfertigen.  Das  Alterthum  liebte  Einfachheit  und  Klarheit  in  sei- 
nen bildlichen  Darstellungen  und  die  Münzen,  als  von  öffentlicher 
Authorität  ausgegangen  und  für  öffentlichen  Verkehr  bestimmt,  konn- 
ten am  allerwenigsten  die  Künstler  veranlassen,  von  dieser  Regel  ab- 
zuweichen. Die  Aufgabe  des  Stempelschneiders  war,  mit  möglichster 
Kürze  die  möglichste  Deutlichkeit  zu  vereinigen,  eine  Aufgabe,  wel- 
che  durch  den  Zweck    dieser  Monumente  nicht  minder  als  durch  das 


*3  Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  Avellino  meint,  diese  kleine  Figur  sey  im  Felde  der 
Münze  angebracht:  „innanzi  alla  grande  ßgura  nella  parte  superiore  del  campo  della 
medaglia,"  denn  wie  der  Augenschein  lehrt,  schreitet  sie  über  dem  Arme  der 
grösseren  hinweg. 
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kleine  Volumen  derselben  bedingt  ist  Sie  suchten  den  Ruhm  des 
Vaterlandes  zu  verbreiten,  sie  trachteten  ein  berühmtes  Bild,  den 
Schmuck  eines  uralten  Heiligthums,  zu  vervielfältigen,  sie  wollten  den 
Schutz  dieses  oder  jenes  höheren  Wesens  der  Mit-  und  Nachwelt 
dankbar  verkünden,  daher  zumeist,  besonders  auf  den  ältesten  Mün- 
zen, das  Bild  irgend  einer  Gottheit  oder  des  ihr  entsprechenden  Sinn- 
bildes und  weiter  nichts;  aber  abstracte  Vorstellungen,  dunkle  Ideen, 
wie  im  gegebenen  Falle  Wirkung  und  Ursache,  sind,  wenn  wir 
uns  nicht  völlig  irren,  solchen  Monumenten,  zumal  den  älteren  grie- 
chischen Münzen  gänzlich  fremd  geblieben. 

Der  von  Avellino  gegebenen  Erklärung  steht  also  die  Schwie- 
rigkeit im  Wege,  dass  die  drei  Bilder,  wenigstens  nach  der  gegebe- 
nen Deutung,  in  keinem  passenden  und  genügenden  Zusammenhange 
stehen,  während  man  doch,  da  dieselben  immer  wiederkehren,  einen 
solchen   Zusammenhang  zu  erwarten  berechtiget   ist. 

Doch  diess  ist  auch,  wie  Avellino  selbst  andeutet,  der  schwächere 
Theil  seiner  Erklärung.  Der  Hauptbeweis,  warum  er  die  Figur  mit 
dem  Zweige  in  der  Hand  für  Bacchus  hält ,  stützt  sich  auf  einige 
Stellen  bei  INonnus,  die  wir  eben  desswegen  grösstentheils  wörtlich 
angeführt  haben,  und  in  welchen,  wie  Avellino  bemerkt,  Bacchus  mit 
einem  Zweige  gleich  einer  Geissei  in  der  Hand  geschildert  wird. 
Doch  auch  diese  Hinweisung  auf  Nonnus  wird  Wenige  überreden, 
fragliche  Figur  für  Bacchus  zu  halten. 

Fürs  erste  legt  Avellino  ein  grosses  Gewicht  auf  den  Umstand, 
dass  die  Hauptfigur  eine   Geissei  von  Zweigen  in  der  Hand  habe  *); 


*)  Es  wird  einem  aufmerksamen  Leser  nicht  entgangen  seyn,  wie  Avellino  allmählig 
die  Begriffe  von  Zweig  und  Geissei,  die  denn  doch  ziemlich  ferne  von  einander 
liegen,  unter  einander  mengt.     Zuerst  schreibt  er,    es    sey  hier  ein  Wesen  vorgt- 
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vrev  aber  die  Vorstellung  selbst  unbefangen  und  ohne  Vorurtheil  be- 
trachtet, wird  wohl  einen  Zweig  sehen,  aber  von  einer  Geissei  nichts 
bemerken  und  hiemit  fällt  natürlicher  Weise  auch  die  hieraus  gezo- 
gene Folgerung  hinweg,  als  werde  nur  Bacchus  mit  einer  solchen 
Geissei  gebildet  und  könne  sonai 
nia  nur  Bacchus  vorgestellt  seyn. 


Geissei  gebildet    und    könne  sonach   auch  auf  den   Münzen   von   Caulo 


Wenn  wir  aber  auch  zugeben  wollten,  was  die  schreitende  Figur 
in  der  erhobenen  Rechten  haltet,  sey  nicht  ein  blosser  Zweig,  son- 
dern eine  Geissei  von  Zweigen;  so  ist  in  allen  den  Stellen,  welche 
Avellino  aus  Nonnus  angeführt  hat,  immer  nur  die  Rede  von  Zwei- 
gen aus  Epheu  oder  von  PVeinranken ,'  die  Bacchantinen  schlagen 
sich  mit  Gewinden  von  Epheu,  die  Lanze  des  Dionysos  ist  unzerbro- 
chenes  Epheu,  Maron  ist  bewaffnet  mit  der  Ruthe  des  Weinstocks, 
und  in  der  That ,  welche  Zweige  und  Blätter  und  Gewinde  könnten, 
wenn  von  Dionysos  und  seinem  Gefolge  die  Rede  ist,  schicklicher 
genannt  werden,  als  eben  diese?  Avellino  selbst  will  unter  der 
Geissei,  welche  fragliche  Figur  in  der  Hand  trägt,  nichts  anderes  ver- 
standen wissen,  als  Epheu,  wenn  er  schreibt:  Nonno  ci  räppresenta 
sovente  lui  (Bacco)  ed  i  di  lui  seguaci  armati  di  wn  Jlagello  edera- 
ceo.  Vergleichen  wir  aber  hiemit  die  Münzen  selbst,  so  lehrt  der 
Augenschein,  dass  der  Zweig,  den  die  schreitende  Figur  in  der  Rech- 
ten schwingt,  jedem  Baume  und  Gewächse  eher  zugeschrieben  wer- 
den könnte,  als  dem  Epheu  oder  Weinstocke.  Es  ist  nichts  von  den 
Windungen  zu  sehen,  welche  diesen  Gewächsen  besonders  eigenthüm- 
lich  sind  und  die  Blätter,  flach  und  spitz  zulaufend,  haben  durchaus 
keine  Aehnlichkeit  mit  jenen,  wenn  man  sie  so  nennen  darf,  Diony- 
sischen Blättern. 


stellt  mit  einem  Zweige  oder  mit  einer  Geissei,  und  gleich  darauf  sagt  ei",  Wir 
müssen  ein  Wesen  suchen,  detc  eine  Geissei  gebührt  und  dessen  Geissei  in  eineui 
Zweige  besteht. 
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Wenn  nun  der  Hauptbeweis  für  die  Meinung,  auf  den  Münzen 
von  Caulonia  sey  Bacchus  vorgestellt,  auf  den  oben  genannten  Stellen 
des  Nonnus  beruhen  soll,  in  welchen  Bacchus  und  sein  Gefolge  ge- 
schildert wird  als  mit  Epheu  oder  Weinranken  bewaffnet ,  auf  den 
Münzen  selbst  aber  die  schreitende  Hauptfigur  in  der  That  weder 
einen  Zweig  von  Epheu  noch  eine  Ranke  des  Weinstockes  in  der 
Hand  führt:  so  sind  wir  hier  in  dem  nämlichen  Falle,  wie  bei  der 
von  Harduin  und  Mazzocchi  aufgestellten  Behauptung,  es  sey 
hier  Jupiter  vorgestellt.  Hier  wie  dort  werden  Bilder  gedeutet,  wel- 
che auf  den  Münzen  selbst  nicht  zu  sehen  sind.  Wie  daher  die  Be- 
hauptung, hier  sey  der  blitzende  Jupiter  abgebildet,  aus  dem  einfa- 
chen Grunde  verworfen  werden  musste,  weil  von  einem  Blitze  nichts 
zu  sehen  ist,  so  kann  auf  gleiche  Weise  die  Meinung,  es  sey  hier 
der  eine  Geissei  von  Epheu  schwingende  Dionysos  vorgestellt,  aus 
dem  einfachen  Grunde  nicht  gebilliget  werden,  weil  weder  von  einer 
Geissei   noch   von   Epheu   auf  den  Münzen   selbst  etwas  zu  sehen   ist. 

Mehr  Wahrscheinlichkeit  als  die  zwei  so  eben  besprochenen  Er- 
klärungen hat  eine  dritte,  nämlich  auf  den  Münzen  von  Caulonia  sey 
ylpollo  vorgestellt.  Es  ist  das  die  Meinung  von  Steinbüchel  *(, 
Heinrich  Meyer  ::)  und  C.  O.  Müller  ***).  Wenn  aber  auch 
ge<ren  diese  Deutung  sich  manche  Zweifel  erheben,  so  werden  diesel- 
ben, solchen  Authoritäten  gegenüber,  um  so  eher  eine  Entschuldigung 
verdienen,  als  die  genannten  Gelehrten  ihre  Behauptung  nicht  so  sehr 
mit  Gründen  belegt,  als  vielmehr  nur  obenhin,  gleichsam  im  Vorbei- 
gehen, ausgesprochen  haben. 


•)  Steinbüchel,  Handbuch  der  Allerlhumshunde,    pag.  138- 

•«)   II  ei  ri  r.  Meyer,  Geschichte  der  bild.  Künste.   II.  Abtheil.  pag.  ij, 

••♦)  C.   0.  Müller,  Dorier  Tom.  1.  pag.  2Ö4.  not.  5. 

Idcm,  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst,  pag.  471. 
Idcm,  DeuUmalcr  der  alten  Iiunst,  Heft  II.  pag.  8-  n.  72- 
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Für  die  Meinung,  auf  den  Münzen  von  Caulonia  sey  das  Bild 
des  Apollo  vorgestellt,  spricht  vor  Allem  dasjenige,  was  wir  von  der 
Gründung  dieser  Stadt  wissen.  Caulonia  nämlich  ist,  wie  die  Einen 
sagen,  eine  Colonie  der  Achäer,  oder  wie  die  Andern  behaupten,  eine 
Colonie  von  Croton.  Beide  Angaben  laufen  auf  dasselbe  hinaus,  denn 
Croton  ist  selbst  eine  achäische  Colonie.  Nun  ist  es  etwas  Bekann- 
tes, dass  die  Töchterstädte  auf  ihre  Münzen  gerne  die  Typen  ihrer 
Mutterstädte  setzten  oder  doch  solche  Gepräge  wählten,  welche  von 
ihrer  Abstammung  Zeugniss  gaben;  sie  setzten  einen  gewissen  Ruhm 
darein,  einen  politischen  oder  religiösen  Verband  mit.  alten,  ehrwür- 
digen Städten,  wenn  ein  solcher  auch  längst  nicht  mehr  wirklich  statt 
fand,  zum  mindesten  dem  Scheine  nach  zu  bewahren.  Für  Caulonia, 
als  einer  achäischen  oder  crolonialischen  Niederlassung,  war  daher 
Apollo  ein  passender  Typus,  denn  in  Croton  selbst  wurde  Apollo  be- 
sonders verehrt,  dort  hatte  er  unter  dem  Beinamen  Pythios  und  Hy- 
perboreios  und  ,AXaio<;  ein  Heiligthum,  Croton  war  ganz  eine  Apolli- 
nische Stadt  und  hätten  wir  gar  kein  anderes  Zeugniss  hierüber,  die 
Münzen  geben  uns  einen  Beweis  von  der  grossen  Verehrung  dieses 
Gottes  daselbst.  Der  Dreifuss ,  das  gewöhnliche  Gepräge  der  croto- 
niatischen  Münzen,  und  der  Rabe,  der  Begleiter  des  Dreifusses,  be- 
ziehen sich  auf  nichts  anderes  als  auf  Apollo.  Der  Gott  selbst  er- 
scheint zuweilen  neben  dem  Dreifusse  als  der  den  Drachen  Pytho 
Tödtende  :t).  Wenn  aber  für  die  Mutterstadt  Croton,  so  war  gewiss 
auch  für  die  Tochterstadt  Caulonia  Apollo  ein  passender  Typus. 

Aber  dieselbe  Schwierigkeit,  auf  welche  wir  schon  bei  den  Er- 
klärungen von  Mazzocchi  und  Ave  Mino  gestossen  sind,  begegnet 
uns  auch  hier,  nämlich  dass  immer  nur  die  Eine  Hauptfigur  hiebet 
ins   Auge    gefasst  wird,     die  andern   zwei  Bilder  aber  entweder  ganz 


e)  Eck  hei,  Numi  Vetere^  pae.   42.  Tab.   III    fig,  25. 

Abhandlungen  der  I,  Cl.  d.  Ah.  ct.  Wiss.  II.  Tb.  III.  Abth.  Q2 
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unberücksichtigt  bleiben  oder  doch  nicht  auf  eine  genügende  Weise 
erklärt  werden.  Es  ist  aber  nun  einmal,  wie  bemerkt,  die  Vorstel- 
lung des  Hirsches  auf  den  Münzen  von  Caulonia  ein  so  stabiler  und 
so  regelmässig  wiederkehrender  Typus ,  dass  er  für  unzertrennlich 
von  der  Hauptvorstellung  muss  angesehen  werden,  und  selbst  die 
Kleine  Figur  über  dem  Arme  der  grösseren  kehrt  zu  oft  wieder,  ihre 
Stellung  und  Geberde  ist  zu  characterislisch ,  der  Umstand,  dass  sie 
allemal  gerade  auf  dem  Arme  der  grösseren  erscheint  und  dass  sie 
eben  so,  wie  die  grössere,  einen  Zweig  in  der  Hand  hält,  ist  zu  auf- 
fallend ,  als  das-s  man  dieselbe  für  einen  sogenannten  lypum  accesso- 
rium  halten  könnte.  Beide,  der  Hirsch  und  die  kleine  Figur,  gehö- 
ren offenbar  zum  ganzen  Bilde  und  machen  alle  drei  zusammen  erst 
ein  Ganzes  aus.  Es  findet  sich  aber  nicht,  dass  die  genannten  Ge- 
lehrten sich  ausgesprochen  hätten,  in  wieferne  alle  drei  Bilder  zu- 
sammengehören. 

Heinrich  Meyer  lässt  sich  gar  nicht  auf  eine  Erklärung  der 
Bilder  ein.  Er  sucht  darzulhun,  wie  der  alte  Styl  der  Kunst,  wach- 
send durch  die  verschiedenen  Bildungsstufen,  vollständig  aus  Münzen 
nachgewiesen  werden  könne  :':).  Zu  diesem  Behufe  macht  er  unter 
andern  auf  die  jugendliche,  männliche,  unbekleidete  Figur  auf  der 
Münze  von  Caulonia  aufmerksam,  welche  durch  das  Angestrengte  ih- 
rer Stellung,  den  verhältnissmässig  grossen  Hopf,  in  dem  von  vorn 
gezeichneten  Auge  u.  s.  w.  noch  den  ganz  alten  Styl  verkündet.  Was 
nun  dieses  Bild  bedeute,  ist  ihm  hiebei  Nebensache ;  er  begnügt  sich 
mit  der  Angabe,  die  Hauptfigur  stelle  Apollo  vor,  die  zwei  anderen 
Bilder  übergeht   er   mit  Stillschweigen  "''). 


•)  Heinr.  Meyer,  Geschichte  der  bild.  Künste,  I.  Abtheil.  pag.  12- 
••)  Idem,  loc.  cit.  II.  Abtheil.  pag.  9. 
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Steinbüchel  gibt  der  kleinen  Figur  allerdings  einen  bestimm- 
ten Namen,  indem  er  von  einem  „schreitenden  Apollo  mit  einem  klei- 
nen Satyr  am  ausgestreckten  Arme"  redet.  Aber  in  welchem  Sinne 
hier  ein  Satyr  mit  Apollo  zusammengestellt  werden  konnte  und  was 
neben  diesen  beiden  Figuren  der  Hirsch  zu  thun  habe,  wird  nicht 
gesagt. 

C.  O.  Müller  kömmt  mehrmal  auf  die  Münzen  von  Caulonia 
zu  reden,  nämlich  in  seinen  Geschichten  hellenischer  Stämme  und 
Städte,  im  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst  und  in  den  Denk- 
mälern der  alten  Flunst. 

In  seinem  Handbuche  der  Archäologie  spricht  sich  dieser  Gelehrte 
noch  unentschieden  darüber  aus,  wie  er  den  Apollo  von  Caulonia  nä- 
her bezeichnen  soll,  indem  er  schreibt:  „Rälhselhaft  ist  der  heftig 
bewegte  in  beiden  Händen  Lorbeerzweige  schwingende  Apollo  auf 
den  Münzen  von  Caulonia."  Etwas'  bestimmter  erklärt  er  sich  in 
seinen  Doriern  mit  den  Worten:  „Die  alten  Münzen  von  Caulonia 
zeigen  den  Apollo  Daphnephoros  oder  als  Bogenschütz  nebst  dem 
Hirsch."  Was  einen  Apollo  als  Bogenschütz  anbelangt,  konnte  zu 
dieser  Erklärung  nur  eine  Beschreibung  bei  Mionnet  Veranlassung 
geben,  welche  also  lautet  *) : 

Figure  virile  nue  allant  ä  droite ,  la  main  droite  levee  et  la 
gauche  en  avant,  tenant  ä  ce  quil  parait  an  arc.  )(  KAV  au 
milieu   du   champ. 

Es  ist  aber  diese  Beschreibung  von  einer  durch  Avellino  bekannt 
gemachten  in  der  Sammlung  Reynier's  befindlichen  kleinen  Silber- 
münze  hergenommen,    auf    welcher  ein   Bogen   zum  mindesten   höchst 


•)  Mionnet,  Suppl.  Tom.    I.  pag.  337    n.  qS?. 

gl* 
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undeutlich  erscheint.  Avellino,  der  diese  Münze  publicirte,  macht 
von   einem   Bogen   keine  Meldung,   indem   er  schreibt  *) : 

Figura    virile    nuda    colla   deslra  alzata   e   colla   sinistra  distesa 
in  avanti.   )(  KAVr  nel  campo. 

In  der  beigefügten  Abbildung  aber  ist  nur  so  viel  sichtbar  ,  dass  die 
schreitende  Figur  in  der  ausgestreckten  Linken  etwas  halte.  Da  nun 
dieselbe  Figur  auf  allen  übrigen  Münzen  ganz  in  der  nämlichen  Stel- 
lung erscheint,  nach  der  rechten  Seite  vorwärts  schreitend  und  beide 
Arme  ausstreckend,  so  ist  um  so  weniger  ein  Grund  vorhanden,  die- 
selbe, abweichend  von  den  übrigen,  einen  Bogenschützen  zu  nennen, 
als  der  Bogen  selbst  nicht  sichtbar  ist;  vielmehr  scheint  der  Künstler 
den  Zweig  und  das  kleine  Figürchen  um  des  engen  Raumes  willen 
absichtlich  weggelassen  und,  wie  diess  öfter  der  Fall  ist,  nur  die 
Hauptfigur  allein  vorgestellt  zu  haben.  Es  kann  daher  eigentlich  nur 
von  einem  Apollo  Daphnephoros  die  Rede  seyn  und  hierüber  erklärt 
sich  auch  Müller  etwas  näher  an  einem  andern  Orte,  nämlich  in 
seinen  Denkmälern  der  alten  Kunst,  mit  den  Worten  :,:::) :  „das  Bild 
stellt  eine  Coloasalstalue  des  Apollon  dar,  welcher  als  reinigender 
Gott  einen  Lorbeerzweig  schwingt;  die  Figur  auf  der  Hand  des  Got- 
tes ist  wahrscheinlich  der  gereinigte  Orestes.  JNeben  ihm  steht  ein 
Hirsch." 

Diese  Erklärung  hat  vor  allen  übrigen  bisher  gegebenen  den 
Vorzug,  dass  nicht  auf  die  Hauptfigur  allein,  sondern  auch  auf  die 
Meine  Figur  Rücksicht  genommen  ist;  aber  selbst  hier  ist  die  Bedeu- 
tung des  Hirsches  mit  Stillschweigen  übergangen  und  es  ist  sehr  zu 
bezweifeln,  ob  sich  die  Deutung  der  kleinen  Figur  des  Beifalls  der 
übrigen   Archäologen   zu   erfreuen    habe. 


•)  Avellino,  Giornale  Numisraatico,  Nro.  VI.  p.tg,  24-  Tab.  I.  fig.  Q. 
••)  C.  O.  Müller,  Denkmäler  der  alten  Kunst.  Heft  II.  pag.  8-  n.  72. 
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Anbelangend  den  Hirsch,  ist  uns  nicht  unbekannt,  dass  dem 
Apollo  zuweilen  dieses ,  seiner  Schwester  geheiligte  Thier  beigesellt 
wurde.  Unter  den  Weihgeschenken ,  welche  zu  Delphi  aufgestellt 
waren,  befand  sich  auch  ein  Apollo  mit  einer  Hindin;  die  Bewohner 
der  Stadt  Dium  in  Macedonien  hatten  ihn  aufgestellt  *),  desgleichen 
hielt  auch  der  von  Kanachos  gearbeitete  Apollo  im  Didymäon  auf  der 
ausgestreckten  Rechten  ein  Hirschkalb;  aber  warum  dem  reinigenden 
Apollo  ein  Hirsch  beigesellt  werde,  was  überdiess  der  Hirsch  neben 
Orestes  zu  bedeuten  habe,  das  sind  Dinge,  die  noch  einer  Erklärung 
bedürfen. 

Orestes  ist  gleichfalls  ein  Gegenstand,  der  auf  Münzen  einen 
schicklichen  Platz  einnimmt.  Er  erscheint  wirklich  auf  den  Münzen 
der  Stadt  Tegea  in  Arkadien,  ruhig  abwartend  wie  Pallas  zu  seinen 
Gunsten  eine  Scherbe  in  die  Urne  wirft.  Die  Tegeaten  wollten  durch 
dieses  Gepräge  zu  erkennen  geben,  dass  sie,  und  nicht  die  Lacedä- 
monier,  im  Besitze  der  Gebeine  des  Orestes  wären  :::::).  Aber  was 
konnten  die  Cauloniaten  für  einen  Grund  haben,  diesen  Heros  auf 
ihre  Münzen  zu  setzen?  Es  führt  weder,  was  wir  von  Caulonia, 
noch  was  wir  von  Orestes  wissen,  zu  einem  Resultate,  das  uns  be- 
rechtigte, denselben  auf  den  numismatischen  Denkmälern  dieser  Stadt 
zu  suchen.  Es  ist  aber  dieser  Umstand  wohl  zu  berücksichtigen,  denn 
die  numismatischen  Denkmäler  sind  hier  zu  unterscheiden  von  den 
Denkmälern  anderer  Art.  Auf  den  Münzen  sind  die  Vorstellungen 
nicht  so  mannigfach  und  der  freien  Wahl  des  Hünstiers  überlassen, 
wie  diess  bei  allen  übrigen  Fuinslwerken  der  Fall  ist.  Die  Münz- 
typen stehen  immer  in  wesentlichem  Zusammenhange  mit  dem  Münz- 
orte   und    haben    nur     zum    Gegenstande,    was     diesen    Ort    besonders 


*)  P  a  u  s 9  n.  Lib.  X,  cap.   13>  3'     \i7i6XXtoy.  o,-  tHbj/vfieroi  iar)   r~t;  }).ai\o\t. 
**)  Mi  1 1  i  n  ge  n ,   Recuril  de  quelques  medailles  grecques ,    pag.  53,  Tab.  III.  (ig.  g. 
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merkwürdig  macht,  es  sey  nun  der  Cultus  einer  Gottheit,  oder  die 
besondere  Verehrung  eines  Heros  oder  sonst  irgend  etwas,  gerade 
diesem  Lande  oder  dieser  Stadt  Eigentümliches. 

Dazu  kömmt,  dass  weder  der  Platz,  der  diesem  Figürchen  ange- 
wiesen ist,  noch  die  Gestalt  und  ganze  Beschaffenheit  desselben  auf 
den   Sohn   des  Agamemnon  passen  will. 

Allerdings  kommen  nicht  selten  Gölterhilder  vor,  welche  ein 
kleines  Figürchen  auf  der  Hand  tragen,  wie  z.  B.  auf  vielen  Königs- 
münzen Jupiter  oder  Minerva  mit  einer  Victoria  auf  der  ausgestreck- 
ten Rechten  oder,  wie  auf  mehreren  Städtemünzen,  besonders  der 
späteren  Zeit,  die  Eine  Gottheit  auf  der  Hand  der  andern,  wie  z.  B. 
die  Diana  von  Ephesus  auf  der  Hand  des  Apollo  Clarius  und  dergl. 
Auf  ähnliche  Weise  könnte  man  etwa  annehmen,  sey  liier  Orestes 
vorgestellt  auf  der  Hand  des  Apollo  Daphnephoros.  Allein  wenn  wir 
einerseits  die  IVIeinung,  welche  Avellino  anzunehmen  scheint,  als  wäre 
das  kleine  Figürchen  nur  im  Felde  der  Münze  angebracht,  keines- 
wegs billigen  können,  weil  bei  Je,  die  Hauptfigur  und  die  kleinere, 
offenbar  in  einem  viel  näheren  Bezüge  stehen,  als  sonst  dergleichen 
im  Felde  der  IVlünze  angebrachte  Bilder  zum  Haupttypus  zu  stehen 
pflegen  :  so  können  wir  uns  umgekehrt  auch  den  wechselseiligen  Be- 
zug dieser  beiden  Figuren  nicht  in  der  Art  denken,  dass  Orestes  von 
Apollo  Daphnephoros ,  wie  etwa  die  Victoria  von  Jupiter,  auf  der 
Hand  getragen  wurde,  denn  wenn  wir  die  Vorstellung  selbst  genauer 
betrachten,  —  und  was  kann  hier  entscheidender  seyn,  als  der 
Augenschein  —  so  finden  wir  nicht,  dass  die  kleine  Figur  von 
der  grösseren  getragen  werde,  so.ndern  sie  läuft  über  dem  Arme 
derselben  hinweg.  Was  soll  aber  ein  über  dem  Arme  des  reini- 
genden Apollo  hinweglaufender  Orestes  ?  Eine  solche  Stellung  und 
ein  solcher  Platz  scheint  durchaus  unschicklich  für  den  Sohn  des  Aga- 
memnon. 
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Auf  gleiche  Weise  will  die  Gestalt  und  die  ganze  Beschaffenheit 
dieses  Figürchens  nicht  recht  auf  den  gereinigten  Orestes  passen" 
Seine  Bewegung  ist  heftig  und  angestrengt  ;  die  ausgestreckten  Arme 
und  Beine  verrathen  eher  die  Gestikulationen  eines  mit  Kraftanstren- 
gung laufenden  oder  springenden  Gauklers,  als  dass  man  hierin  einen 
heldenmüthigen  Königssohn  erkennen  sollte.  Wäre  hier  der  gereinigte 
Orestes  vorgestellt,  so  hätte  der  Künstler  ihn  zum  mindesten  auf  eine 
nicht   würdige   Weise   gebildet. 

In  dieser  heftigen  Bewegung  erscheint  aber  dieses  Figürchen 
nicht  etwa  auf  einem  Exemplare ;  dieselbe  ist  ihm  auf  allen  Exem- 
plaren eigenthümlich  und  muss  daher  für  etwas  Charakteristisches  an 
demselben  angesehen  werden,  Endlich  ist  die  also  heftig  sich  geber- 
dende Gestalt  allemal  rückwärts  schauend.  Auch  hierin  muss  eine 
Bedeutung  liegen  und  sehen  wir  uns  in  der  Symbolik  der  Künstler 
des  Alterthums  um ,  was  denn  dieses  Rückwärtsschauen  bedeuten 
möge,  und  wem  denn  solche  Bewegungen  eigenthümlich  sind,  so 
werden  wir  noch  weiter  von  dem  Bilde  des  Orestes  entfernt  und 
gänzlich  in  den,  schon  durch  die  übrigen  Bewegungen  dieses  Figür- 
chens angedeuteten  Kreis  der  Possenreisser  und  der  Satyren  mit  ihrer 
ganzen   Sippschaft  geführt. 

Es  dürfte  daher  Steinbüchel  richtiger  gesehen  haben,  der  die 
kleine  Figur  für  einen  Satyren  haltet.  Aber  auch  hiebei  kommen 
wir  wieder  auf  die  nämliche  Frage  zurück,  in  welchem  Zusammen- 
hange steht  Apollo  mit  einem  Salyre  und  dem  Hirsche;  und  da  sich 
hiebei  wieder  keine  genügende  Antwort  finden  will,  so  sind  wir  wohl 
genöthiget  eine  andere  Erklärung  zu  suchen,  vermöge  welcher  alle 
drei  Bilder  zusammen  ein  Ganzes  ausmachen  und  ein  Bild  die  Be- 
deutung des   andern   ergänzt. 

Ein   solche  Erklärung  nun   finden   wir  in   dem   Mythus  des   Hera- 
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des  und  zwar  zunächst    bei  Pindar  *)    wenn    er    von    Keracles    singt, 
dass  er  den  Oelbaum  geliolt  am  Strande  des  Istros. 

Es   blühte   schönes   Gesträuch   nicht  auf  Pelops  Flur, 

Drum   sogleich   trieb   ihn   der   Geist  zum   Land  zu  reisen 

Istria,   allwo   der  Lato  rossebezähmendes   Kind 

Ihn,    der    aus    arcadischen  Höhen    und    viel   Berghlüften  dort 

anham,   empfieng, 
Als  vom   Vater  der  Zwang  ihn   band,    zu  erfüllen   des  Euryst- 

heus   Gebot 
Jagend  zu  fangen   die  Hindin  goldgehörnt, 
Jene,   die  Taygeta 

Einst  geweiht   Orthosiä  zum   Heiligthume. 
Dies'   er  verfolgend   gewahrt  auch  jenes  Land  jenseits  von  des 

Boreas   Hauch 
Dort  schaut   er  den  Hain   in   Bewunderung  hingestellt 
Und    süsses   Verlangen    ergriff   ihn   um  die  zwölfraal  beugende 

Bahn   der  Gespann 
Aus  ihm   zu  pflanzen.  :,:"!) 


*)  Pindar,  Olymp.  III.  45  seqq. 

**)  Nach  der  Uebersetzung  von  Thiersch. 

Sr;  tot    i$  yaiav  noQtunv  dvpoq  WQfiaiv 

''IazQiav  vtv'  ty.7a  Autoüs  Innoooa  9uyarrjq 

St'iar    iXSörT    ^^(ixacii'a;  'at7rö  SfiQav  xai  TtvlvyvaunTW*  //u^wv. 

eCri  fiiv  ayyfit'ai;  Eu(>vafrf'og   t'viu  aväyxa  nar(>ö9tv 

ynva6xt(i(oi'  ihtifov  9t]\tiav  uiovS  ,  ay  nort    Tnüyt'ra 

arTiötlo'    0(i!)toaiu  fyfiarpiv  Iqav. 

lav  fjt&tniw  I5e  xai  xilvav  %9öra  Tivoiät  omStv  Boqta 
\fju-/(tov.  tÖ.%  t!Svrl(>ra  9-av/uaii'e  araditg- 

rwy  yiv  yüuxui;  'l/itqos  to^tv  dwSexayvafinTOV  ntqt  Ti'qpa  dfiouov 
'innurr  (pvTtüoai. 
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Und  kurz  vorher: 

Den  Oclbaum  trug  er  einst  heim   von  des  Istros  beschattungs- 
reichem Urquell 
Dem  Kampf  Olympias  ein  schönstes   Denkmal. 

Diese  Stelle  enthält  den  Schlüssel  zur  Lösung  unserer  Aufgabe 
und  es  scheint  auf  den  Münzen  von  Caulonia  dasselbe  vorgestellt,  was 
hier  Pindar  besingt,  nämlich  Heracles ,  heimkehrend  aus  dem  Lande 
der  Hyperboreer,  wohin  die  goldgehörnle  Hindin  ihn  verlockt,  und 
mitbringend  den  Zweig  des  schattigen  Oelbawns,  den  Kampfpreis  des 
olympischen   Siegers. 

Dass  der  Zweig,  den  die  schreitende  Hauptfigur  in  der  Hand 
hält,  mit  eben  dem  Rechte  ein  Oelzvveig  genannt  werden  könne,  wie 
er  ein  Lorbeerzweig  genannt  wird,  dürfte  kaum  einen  Zweifel  erre- 
gen, denn  wer  möchte  bei  so  kleinen  Umrissen  im  Ernste  das  eine 
oder  das  andere  geradezu  behaupten  wollen?  dass  aber  hier  nur  ein 
Ob\-2jiveig  erscheint,  während  Pindar  von  einem  Oel-Bawne  spricht, 
wird  Niemanden  befremden,  denn  eine  solche  Freiheit  ist  dem  Künst- 
ler nicht  nur  erlaubt,  sondern  durch  die  Regeln  der  Kunst  vielmehr 
vorgeschrieben.  Ein  Held  mit  einem  ganzen  Baume  würde  sich  nur 
unschön  ausnehmen. 

Nehmen  wir  nun  die  Hauptfigur  für  Heraeies,  so  ist  der  Hirsch, 
der  auf  allen  Münzen  von  Caulonia  wiederkehrt,  von  selbst  erklärt. 
Es  ist  die  goldgehörnte  Hindin,  die  Heracles  auf  Eurystheus  Geboth 
verfolgt  und  die  ihn  zu  dem  Apollogeweihten  Volke  der  Hyperboreer 
lockt.  Dass  aber  die  Hindin  selbst  nicht,  wie  häufig  auf  andern 
Denkmälern  ,  laufend  und  Heracles  nicht  in  dem  Momente  vorgestellt 
ist,  wie  er  die  fliehende  Hindin  bei  den  Hörnern  erhascht,  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  da  die  Aufgabe  des  Künstlers  nicht  gewesen, 
das  Erjagen  der  Hindin  vorzustellen,  sondern  den  den  Oelzwcig  heim- 
Abhandlungen  der  I.  Cl.d.Ak.  d.  Wiss.  II.  Th.  III.  Abth.  Q3 
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bringenden  Hcracles.  Wie  nun  Pindar  das  Holen  dieses  geheiligten 
Zweiges  aus  dem  Lande  des  Apollo  mit  dem  Jagen  und  Fangen  der 
Hindin  zusammenstellt,  so  thut  es  auch  der  Künstler  auf  den  caulo- 
niatischen  Münzen,  indem  er  dem  Hcracles  einen  Oelzweig  in  die 
Rechte  gibt  und   vor  ihm   die   Hindin  abbildet. 

Diese  beiden  Bilder,  Heracles  mit  dem  Oelzvveige  und  der  Hirsch 
stünden  sonach  in  genauem  Zusammenhange.  Es  fragt  sich  nun,  was 
die  dritte,  kleine  Figur  bedeute,  ob  auch  diese  mit  Heracles  und 
zwar  mit  dem,    den   Oelzweig    bringenden   Heracles  zusammenhänge? 

Es  wurde  bereits  bemerkt,  dass  die  Bewegungen  und  Geberden, 
insbesondere  das  Rückwärtsschauen  dieses  Figürchens  etwas  von 
einem  Possenreisser  und  Gaukler  an  sich  habe  und  ein  Wesen  ver- 
rathe,  das  der  Sippschaft  der  Satyren  angehöre.  Nun  hatten  aber 
die  Halbgötter  solche  Spassmacher  um  sich,  und  von  ihnen  überka- 
men dann  die  Könige  die  Sitte  ,  in  ihrer  Umgebung  eine  Schaar  von 
Hofnarren  zu  halten.  Unter  diesen  Halbgöttern  sind  besonders  ge- 
meint, die  Söhne  des  Zeus,  Dionysos  und  Heracles,  von  denen  jener 
sich  an  den  Silenen  ergötzt,  dieser  aber  sich  die  Scherze  der  Kerko- 
pen  gefallen  lässt.  Daher  antwortete  auch  der  Argiver  Agis,  als  er 
sah,  wie  Alexander  der  Grosse  so  viel  Wohlgefallen  an  einem  Spass- 
macher halte  und  ihn  reichlich  belohnte,  auf  Alexanders  Frage,  war- 
um er  lache  *) :  ojuoXoyw  «ryj^cö'Sai  nal  dyavanrüv ,  dpwv  vjud$ 
rov$  &n  4 toc  yeyovora^  ojuoi^  noXativ  avS-p^Ttoa;  na\  narayi- 
Xdtiroi)  ^aipovra^.  Kai  ydp  6  'HpanXrji;  KdpKcoxpi  ritfi  na) 
~t.iXr}voi<;  6  4i6vvöo$  ETcpTtero  nai  Ttapd  6o\  tovtovi;  ibüv  iötiv 
ivbonijiiovjulvov^. 


»)  Plut.irch,    de    adul.    et   amic.    Discr.  XXVI.     Vgl.    Lob  eck    de    Cercopibus    cl 
Cobalis. 


735 

Die  Scherze  dieser,  den  Heracles  begleitenden  Kobolde,  der  Ker- 
kopen, bestanden  zunächst  darin,  dass  sie,  gleich  Affen,  alle  Mienen, 
Bewegungen  und  Geberden  Anderer  nachmachten.  Diess  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  sie  ihren  Namen  mit  dem  der  niedrigsten  Affen- 
art gemein  haben,  und  nach  einer  Sage  wirklich  von  Jupiter  in  Affen 
verwandelt  wurden  '"'')• 

Betrachten  wir  nun  das  Figürchen  auf  unseren  Münzen  genauer 
so,  kann  man  kaum  umhin,  hier  einen  solchen  Spassmacher  und  Nach- 
älfer  der  Geberden  Anderer  zu  erkennen.  Wie  die  Hauptfigur  rasch 
vorwärts  schreitet,  so  thut  es  auch  die  kleinere,  nur  gewaltiger  und 
angestrengter,  nicht  anders,  als  wollte  sie  die  Bewegung  des  Haupt- 
helden verspotten;  Heracles  hat  beide  Arme  ausgestreckt,  der  kleine 
Kobold  desgleichen,  nur  wiederum  viel  heftiger  und  gewaltsamer; 
Heracles  trägt  in  der  erhobenen  Rechten  einen  Oelzweig,  auch  der 
kleine  Gaukler  hat  sich  einen  zugeeignet  und  dieser  Zweig  ist  nicht 
selten  übermässig  gross,  gleichsam  als  wäre  das  Verdienst  des  Haupt, 
beiden,  dass  er  stark  genug  sey,  einen  Zweig  zu  tragen,  und  da  will 
sein  neckender  Begleiter  nicht  als  der  Schwächere  erscheinen.  So 
tanzt  er  auf  dem  Arme  des  Heracles  lustig  einher  und  schaut  keck 
und  verwegen  zurück,  dem  Halbgotte  ins  Gesicht,  als  wollte  er  fra- 
gen,  ob   er  sieh   auch   seines   Beifalls   zu  erfreuen   habe. 

Wir  werden  uns  demnach  nicht  irren,  wenn  wir  in  der  kleinen 
Figur  auf  dem  Arme  der  grösseren  einen  der  den  Heracles  necken- 
den  Kerkopen   erblicken, 

Die  Kerkopen  sind  allenthalben  die  begleitenden  Neckgeister  des 
Heracles.    Als  ein  unnützes,  in  allen  Ländern  herumstreifendes  Gesindel: 


*)  Lobeck,  de  Cercopibus  et  Cobalis. 


()ö 
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7ToXXr)v  d'  irtl  yaiav  16vt£$ 
'AvSpcdTtoV)  aTtütaöHOv ,  d\<£>,u£voi  rjjuaTa  Ttävra  ::) 
mussten  sie  dem  gleichfalls  alle  Länder  durchstreifenden  Heracles 
häufig  begegnen  und  wirklich  finden  wir  sie  bald  hier  bald  dort, 
bald  in  dieser  bald  in  jener  Situation  als  des  Thebanischen  Halbgot- 
tes lustige  Gefährten,  Wirft  Heracles  die  Kerkopen  bei  Ephesus  in 
Fesseln  :::::),  so  muss  er  an  einem  andern  Orte  einem  derselben  nach- 
laufen, wenn  er  seinen  Köcher  wieder  bekommen  will  **:;:) ;  trägt  er 
auf  den  Metopen  von  Selinunt  den  Passalos  und  Akmon  über  die 
Schulter  geschwungen  an  einem  Tragholze  gemächlich  einher  f),  so 
necken  sie  ihn  wieder  in  Lydien  und  beunruhigen  jeden  Wanderer, 
dem  sie  begegnen,  bis  Omphale  dem  Heracles  befiehlt,  sie  gefangen 
zu  nehmen  -j-f),  und  obgleich  Jupiter  in  seinem  Zorne  sie  nach  Pithe- 
cusae  verbannt,  so  finden  sie  sich  doch  wiederum  bei  des  Heracles 
Apotheose  und   der  eine  trinkt  sogar  verstohlen  aus  seinem  Becher iff). 

Am  liebsten  aber  trieben  sie  sich  herum  auf  den  Dreiwegen  von 
Böotien,  in  der  Heimath  des  Heracles.  Ovroi  oh  Iiipn(a7t£^,  schreibt 
der  Scholiast  zu  Lucian  Alex.  IV.  66,  iv  Boiisaria  bürpißov,  Oly^aXui^ 
övrC)    yivo$,    JS/AAoj    nai    Tpißa\A6$    ovOjUa&ojuavoi,    i-xiopKoi    Kai 


*}  Suidas,  s.  v.  Ktqy.Q.w, 
**)  Apollodor,  Lib.  II.  cap.  6,  3. 


•••)  Miliin,  Galerie  Mythologique.  Tab.  CXX.  fig.  471.  Heracles  hat  noch  den  Bo- 
gen in  der  linken  Hand,  aber  er  kann  ihn  nicht  gebrauchen,  weil  ihm  die  Pfeile 
fehlen;  er  schwingt  daher  mit  der  Rechten  die  Keule  und  bemüht  sich  sichtbar- 
lich,  den  Dieb,  der  schalkhaft  zurückschaut  und  flüchtigen  Fusses  enteilt,  zu  er- 
haschen. 

■})  Thiersch,  Epochen  der  bildenden  Kunst.  Pag.  4oi.  Tab.    y. 

\\)  Diodor  Sicul.,  Lib.  IV.  cap.  31. 

ttt)  Miliin,  Galerie  Mythologique,  Tab.  CXXIV.  fig.  464. 
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dpyoi   :)    und  genau  übereinstimmend  hiemit  lesen  wir  an  einem  an- 
dern Orte  :'"::)  : 

KipKdOTtii;  toi  -rtoWd  nard  rpiobov$  itariovtt^ 
BoLüiiTcüv  (Sivovro  .  ydvo$  6'   'iöav  Oi-^aXirje.^ 
'SIXoi;  r   EvpvßaTO$  re,  btum  ßapvöaijuove$  dvöpe^. 

Die  Kerkopen  finden  wir  demnach  allenthalben  in  der  Nähe  des 
Heracles  und  zwar  an  verschiedenen  Orten  und  in  den  mannigfaltig- 
sten Verhältnissen  seines  thatenreichen  Lebens  ,  so  dass  es  uns  nicht 
mehr  befremden  könnte,  wenn  wir  sie  auch  mit  dem  Jäger  der  gold- 
gehörnten Hindin  und  dem  Bringer  des  heiligen  Oelzweiges  zusam- 
mentreffen sähen.  Ja,  wenn  wir  einerseits  den  Ort  betrachten,  wel- 
cher als  die  eigentliche  Heimath  der  Kerkopen  angesehen  wird,  auf 
der  andern  Seite  aber  unser  Augenmerk  darauf  richten,  in  welchem 
Lande,  bei  welchem  Volke  Heracles  den  Oelbaum  holt,  und  was  in 
ihrer  tieferen  symbolischen  Bedeutung  die  dritte  ihm  auferlegte  Ar- 
beit, nämlich  das  Ueberbringen  der  Hirschkuh,  sinnbildlich  ausdrücken 
möge:  so  wird  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  Heracles  eben 
auf  diesem  Wege  und  bei  der  Lösung  dieser  Aufgabe  die  Kerkopen 
zuerst  kennen  gelernt  habe. 

Den  Oelbaum  bringt,  wie  Pindar  sich  ausdrückt  ***),  der  Amphi- 
tryonide 


*)  Lob  eck,  de  Cercopibus  et  Gobalis. 

**)   Suidas,    S.   V.   Euqvßaro;. 

***)  Pindar,  Olymp.  M.  24. 

■s.oa/uov   ZAaia;,   Tay  nore 
"IarQOU  ano   axiaoäy  Ttayäy  iytiv.iv    j4.lucpiT()Vwvia5ai, 
fiväfta  twv   OvXvfjniu   xu).).«stov  a$Xwv, 
Söiuoy  ^Ym^ßo^tojy  miaaii  ' ' A.7i6'0.iavoi  ßsod^orza  J-6yo>, 
7iiöTa  tpQovtoiv  /Iloi  ccXtci  TiavSoxia 
aXoei   oxiaqov  zs  ipvrevjua  %vvov  av9^o')7Toig  orüfuvor  r    agträv. 
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heim  von  des  Islros  beschattungsreichem   Urquell, 
dem  Kampf  Olympias  ein   schönstes   Denkmal, 
friedlich  bewegend  des  Hyperborenlands  Apollogeweihtes  Volk 
Bat   redlichen  Sinns   er  des  Zeus  allbergender 
Hainftäche  die  schattige  Pflanzung,    allem  Volk  heilsam   und 

der  Tugenden   Kranz. 

Also  nördlich  am  Islros,  bei  den  Hyperboreern,  dem  Apoüuge- 
weihten  Volke,  holt  Heracles  den  Oelbaum.  Erinnern  wir  uns,  dass 
Heracles  zu  Theben  dem  Tempel  des  Apollo  gegenüber  erzogen 
wurde,  dass  er  als  Daplinephoros  dem  Jungfernchore  den  Lorbeer 
voraustrug  und  einen  Dreifuss  in  den  Tempel  weihte,  dass  Heracles 
überhaupt  ein  Vertheidiger  ist  nicht  blos  des  Dorischen  Stammes,  son- 
dern auch  des  Dorischen  Cultus,  der  als  erzgewappneter  Held  mit 
dem  Schwerte  die  heiligen  Strassen  schirmt*),  so  können  wir  kaum 
daran  zweifeln,  dass  auch  das  Wandern  zu  den  Hyperboreern  und  das 
Holen  des  Oelbaums  eine  auf  den  Apollinischen  Cultus  bezügliche 
und  denselben  fördernde  Handlung  sey.  Mühselig  ist  die  Reise  zu 
den  Ufern  des  Istros,  nur  durch  Ueberredung  **)  gelingt  es  ihm,  das 
was  er  begehrt,  zu  erhalten,  aber  es  wird  dadurch  die  Verbindung 
hergestellt  zwischen  den  mythischen  Uranbetern  des  Apollo  und  den 
zeitigen  Verehrern  :::::!>:)J  zwischen  den  Hyperboreern  und  den  Kämpfern 
auf  Pelops  Flur  und  das  Zeichen  dieser  Verbindung  ist  der  am  Istros 
geholte  und  in  der  Allis  gepflanzte  Oelbaum,  und  derjenige,  welcher 
diese  Verbindung  zu   Stande  bringt  oder  doch   fördert,  ist  Heracles. 

Auf  gleiche  Weise  ist  auch  das  Jagen  der  Cerynitischen  Hirsch- 
kuh   nichts    anderes    als    eine    von  den  vielen  Legenden,    welche    von 


•)  C.  O.  Müller,  Dorier  pag.  415- 
'*)   Pin  dar,  loc.   cit.  Säfiov  ' Ynfoßo^orf  ntCoat;  \4rcoMu>ro;  Oenü.iovta  Xuyi? 
•»•)  Vergl.  C.  O.  Müller,  Dorier,  pag.  42ß. 
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dem  nahen  Verhältnisse  des  Heracies    zu    den    Gottheiten    der    Hyper- 
boreer Zeugniss  geben. 

Die  Hindin  ,  welche  Heracies  auf  Eurystheus  Gebot  fangen  soll, 
ist  eines  von  den  fünf  goldgehörnten  Thieren  ,  welche  Diana  an  den 
Ufern  des  Anaurus  gefunden.  Vier  derselben  hat  sie  an  ihren  Wagen 
gespannt,  dieses  fünfte  aber  ist  ihr  entflohen,  oder,  wie  Pindar  sich 
ausdrückt  *) ,  die  Nymphe  Taygete  hat  dasselbe  der  Diana  Orthosia 
geweiht.  Heracies  vollbringt  den  Auftrag  und  nimmt  das  schnell- 
füssige,  der  Diana  geweihte  Thier  wirklich  gefangen.  Wie  also  dem 
Apollo  den  Dreifuss,  so  machte  Heracies  der  Diana  den  Besitz  der 
Cerynitischen  Hirschkuh  in  gewissem  Sinne  streitig,  aber  wie  jener 
Raub  des  Dreifusses  nicht  so  sehr  eine  feindselige  Handlung  des  He- 
racies wider  Apollo  gewesen,  als  vielmehr  ein  Wandeln  des  Halbgot- 
tes auf  der  Liclitbahn  des  Helios,  denn  Heracies  trägt  ja  selbst  den 
Dreifuss  in  das  Heiligthum  des  Apollo,  so  ist  auch  das  Jagen  und 
Fangen  der  Hindin  nicht  eine  Handlung,  in  welcher  Heracies  als  Wi- 
dersacher der  Artemis  erscheint.  Obwohl  er  die  der  Diana  geheiligte 
Hindin  unermüdlich,  selbst  bis  in  das  Land  der  Hyperboreer  verfolgte, 
hat  dennoch 

der  Lato  rossebezähmendes  Kind 
Ihn,  der  aus   arkadischen  Höhen  und  viel  Bergklüften   dort  an- 
kam, freundlich  empfangen, 

und  als  ihm  Orthosia  in  Arkadien  begegnete,  da  er  seine  Beute  auf 
der  Schulter  forttrug  ,  war  sie  allerdings  im  ersten  Augenblicke  dar- 
über erzürnt,  dass  er  das  ihr  geheiligte  Thier  hatte  tödten  wollen,  aber 
auf  des  Jägers  Erklärung,  er  sey  hiezu  genöthiget  gewesen,  und  als 
er    die    Schuld    auf  Eurystheus    schob,    besänftigte    sich    sogleich    der 


*)  Pindar,  loc.  cit. 
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Zorn  der  Göttin  ::) ,  und  von  nun  an  theilt  Heracles,  wie  dort  den 
Besitz  des  Dreifusses  mit  Apollo,  so  hier  den  Besitz  der  Hirschkuh 
mit  der  Diana,  und  wie  dort  ein  Held  auf  der  Sonnenbahn,  so  ist  er 
hier  ein  Kämpfer  auf  der  zwölfmal  zu  durchlaufenden  Bahn  der 
Artemis. 

Vielleicht  ist  auch  der  Umstand,  dass  Heracles  die  Cerynitische 
Hirschkuh  gerade  in  dem  Augenblicke  erhascht,  als  sie  über  den 
Fluss  Ladon  setzen  wollte  :;::)  ,  einer  Berücksichtigung  werth  ,  denn 
in  diesem  Flusse  tritt  das  angedeutete  Verhältnis  des  Heracles  zu 
Apollo  und  sein  Wandeln  auf  der  Bahn  der  hyperboreischen  Zwil- 
lingsgötter gleichfalls  nicht  undeutlich  hervor.  Dem  Flusse  Ladon  ::":";:) 
werden  drei  Töchter  zugeschrieben,  Daphne,  Merope  und  Thelpusa. 
Niemanden  wird  entgehen,  wie  bedeutungsvoll  diese  Namen  sind,  wie 
eng  sie  mit  Apollo  zusammenhängen.  Daphne  f)  ist  bekanntlich  eine 
Freundin  der  Jagd  und  die  Geliebte  des  Apollo,  Thelpusa  aber  der 
Name  einer  Stadt,  welche  dem  Apollo  mit  dem  Beinamen  Onkaeos 
geweiht  war  ft)  ?  Merope  endlich  der  Name  einer  dorischen  Nieder- 
lassung, welche  den  Apollo  Triopius  besonders  verehrte  und  ihm  all- 
jährlich Spiele  feierte,  in  denen  ein  Dreifuss  als  Preis  für  den  Sieger 
ausgesetzt  ward   fff). 

Es   hatte  die   erstgenannte  Tochter   des  Ladon   den  Namen  Daphne 


*)  Apollodor,  Lib.  II.  cap.  5,  5. 

•*)  Apollodor,  loc.  cit. 

*•*)   Ladon  heisst  auch  einer  von  den  Hunden  des  Actaeon, 
O  vid.  Metam.  III.  2l6. 

j)  Paus  an.  Lib.  X.  cap.  ?,  4- 

}f)  Paus  an.  Lib.  VIII.  cap.  25,  2. 

fff)  Ilerodot.  Lib.  I.  cap.  i44  conf.   Hygin.  Astronom.  Lib.  II.  cap.  16. 
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darum  erhalten,  weil  sie,  vor  Apollo  fliehend,  in  einen  Lorbeerbaum 
verwandelt  wurde;  dass  aber  Heracles  selbst  den  Lorbeer  in  das 
Heiligthum  des  Apollo  getragen,  wurde  bereits  erwähnt.  Die  Stadt 
Thelpusa  war  dem  Apollo  Onkcteos  geweiht,  aber  Herctcles  hatte 
diese  Stadt  gegründet  *);  Merope  endlich  oder  Cos  feierte  Spiele  zu 
Ehren  des  Apollo  Triopius,  aber  neben  demselben  galt  die  Verehrung 
insbesondere  dem  Heracles,  und  dieser  ist  sogar  das  gewöhnliche 
Gepräge  auf  den  Münzen  dieser  Insel ::::).  Heracles  fängt  also  die  der 
Artemis  geheiligte  Hindin  an  demjenigen  Flusse,  dessen  Name  nicht 
nur  enge  mit  der  Geschichte  des  Heracles  verwebt  ist,  sondern  auch 
merkwürdige  Erinnerungen  an  die  Zwillingsgötter  der  Hyperboreer 
hervorruft;  ein  neuer  Beleg  dafür,  dass  auch  das  Fangen  der  Hindin 
gerade  so  wie  das  Holen  des  Oelbaums  gleichsam  im  Dienste  des 
Helios  geschehen  sey.  Darum  erscheint  auch  auf  einer  merkwürdi- 
gen Münze  der  von  Heracles  gegründeten  :,::,:::)  thrazischen  Stadt  Ab- 
dera  neben  dem  Greife,  dem  Sinnbilde  des  Apollo,  Heracles  mit  dem 
Bogen  in  der  Hand,  der  Hirsch  ihm  zur  Seite  f).  Auf  gleiche  Weise 
stellt  auch  Pindar  das  Jagen  der  Hindin  und  das  Holen  des  Oelbaums 
zusammen,  denn   das   eine   wie   das  andere   geschieht  im  Dienste   dieser 


•)  Paus  an.  Lib-  VIII.  cap.  15,  2- 
**)  Cont.  Eckhel  Doctr.  Num.  Vet.  Tom.  II,  pag.  599. 
"!*,•)  Marini  Inscr.  Alb.  pag.  150.  Cont.  Eckhel  Doctr.  Num.  Vet.  Tom.  II.  pag.  21- 

f)  Eckhel,  Num.  Vet.  pag.  53.  Eckhel  selbst  gibt  keine  Erklärung  von  diesem  Ge- 
präge. Man  könnte  nun  einen  Mann  mit  dem  Bogen  in  der  Hand  und  dem 
Hirsche  zur  Seite  allerdings  für  Apollo  halten,  allein  da  in  der  beigelügten  Zeich- 
nung, Tab.  IV.  fig.  16,  diese  Figur  bärtig  erscheint  und  der  Bart  nicht  zu  Apollo 
passt,  so  werden  wir  hierin  richtiger  den  Heracles  erkennen,  den  Jäger  der  gold- 
gehörnten Hindin.  Wir  haben  hier  abermals  ein  Reispiel  von  dem  nahen  Be- 
züge des  Heracles  zu  den  Zwillingsgöttern  der  Hyperboreer.  Abdera  ist  eine 
Apollinische  Stadt,  der  Greif,  der  beständige  Typus  auf  den  Münzen  derselben, 
gibt  Zeugniss  von  dem  Cultus  des  Apollo  und  der  Diana;  aber  Heracles  hat  die- 
ses Apollinische  Heiligthum  gegründet. 

Abhandlungen  der  I.  Ck  d.  AU.  d.  Wiss,  II.  Th.  III.  Abth.  Q4 
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Zwillingsgötter,  und  wenn  durch  das  Bepflanzen  der  Altis  mit  dem 
Oelbaume  durch  Heracles  die  Olympischen  Spiele  verherrlichet  wer- 
den, so  ist  das  wiederum  nichts  anderes  als  eine  Verherrlichung  der 
Zwillingsgötter  der  Hyperboreer,  denn  die  Olympischen  Spiele  fielen 
in  diejenigen  Monate,  welche  von  diesen  Göttern  den  Namen  hatten, 
nämlich  in  die  Monate  Apollonios  und  Parthenios. 

Bei  solchen  Verhältnissen  nun  ,  wenn  die  doppelte  Aufgabe  des 
Thebanischen  Halbgottes,  das  Holen  des  Oelbaumes  und  das  hievon 
unzertrennliche  Jagen  der  Hindin  im  Dienste  der  genannten  Götter 
geschehen  ist,  wenn  hiedurch  die  Strasse  der  Verbindung  zwischen 
den  Hyperboreern  und  den  Kämpfern  in  der  Altis  hergestellt  wurde, 
wenn  Heracles,  wie  anderwärts  so  auch  hier  als  ein  Held  auf  der 
Bahn  des  Helios  erscheint,  der  diesem  Heiligthümer  gründet  oder  die 
schon  bestehenden  schirmt:  da  können  wir  keinen  Augenblick  zwei- 
feln, dass  der  Weg,  auf  welchem  er  die  Hindin  verfolgte,  und  der 
ihn  bis  an  die  Quellen  des  Istros  führte,  kein  anderer  sey,  als  jene 
Strasse,  welcher  entlang  überhaupt  die  wichtigsten  und  berühmtesten 
Heiligthümer  des  Apollo  gestanden.  Pindar  :,:)  gibt  uns  einen  nicht 
undeutlichen  Wink,  wo  wir  diese  Strasse  suchen  müssen,  denn  wenn 
er  sagt,  ,,von  Arkadiens  Höhen  und  vielzackigen  Bergklüften  sey  He- 
racles gekommen,  als  er  auf  Eurystheus  Gebot  die  Hindin  verfolgte, 
welche  ihn  bis  in  das  Land  der  Hyperboreer  verlockte,"  welcher 
Weg  soll  da  gemeint  seyn,  wenn  nicht  die  schmale  Verbindung  über 
den  Isthmos,  die,  wenn  man  sie  so  nennen  darf,  Apollinische  Strasse 
zwischen  Delphi  und  Tempe  über  den  Oeta  und  Olympos.  Dieser 
Weg  nun  führt  zu  den  Thermopylen,  zu  dem  Fusssteige  Anopaea,  der 
sich  an  dem  gleichnamigen  Gebirgsgrat  hinstreckt.  Wo  aber  dieser 
Steig  am   engsten   wird,     gerade    dahin    setzt    Herodot,    einheimischen 


*)  Pindar,  loc.  cit. 
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Sagen  folgend,  die  Schlupfwinkel  der  Kerkopen  ::).  Hier  war  es,  wo 
Heracles  sie  zuerst  kennen  lernte, 

Lügner,  listige  Täuscher,  geübt  in  lockeren  Streichen, 
Meister  im  Trug,  die  weit  umher  die  Lande  bestreifen; 

hier,  in  den  Termopylen,  wo  Athene  dem  müden  Heracles  warme 
Quellen  aus  der  Erde  hervorsprudeln  liess,  ereignete  sich  das  Aben- 
theuer,  das  zu  dem  Spruch worte  Anlass  gab:  jurj  tev  JVLiXauTtvyov 
rv\ifi; ,  hier  zeigte  man  noch  zu  Herodots  Zeit  den  sogenannten  Me- 
lampygos  -  Stein  ,  MeXduTTvyovnaXcojuEvov  \i3~ov. 

Die    Kerkopen    sind    demnach    allenthalben    des    Heracles    lustige 
Begleiter,    aber    am    schicklichsten    :*)    werden    sie    zusammengestellt 


?)  Herodot,  Lib.  VII.  cap.  2l6. 

'*)  So  eben  lese  ich  in  den  Nouvelles  Analles  I.  pag.  66.  eine  geistreiche  Bemerkung 
des  Herzogs  von  Luynes  über  das  Fangen  der  Cerynitjschen  Hirschkuh,  welche 
das,  was  oben  über  die  Zusammenstellung  der  Kerkopen  mit  dem  Jäger  der 
goldgehörnten  Hindin  gesagt  worden,  auffallend  bestättiget  und  noch  mehr  er- 
läutert. ,,Ua  das  Fangen  der  Hindin,"  schreibt  dieser  Gelehrte,  „die  dritte  Ar- 
beit des  Heracles  ist,  so  entspricht  es  in  der  Ordnung  der  Himmelszeichen  der 
Waage.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Waage  schon  damals  im  Gebrauch 
war,  als  die  Himmelszeichen  ihre  ersten  Namen  erhielten.  Ich  konnte  keinen 
Zodiacus  entdecken,  wo  eine  Figur  auf  die  Jagd  der  Hindin  passen  würde;  die 
Art  jedoch,  wie  Heracles  auf  einem  Tragholze  die  Kerkopen  fortträgt,  scheint  ei- 
nige Beziehung  auf  die  Waage  zu  haben.  In  der  arabischen  Astronomie  wird  das 
Paranatellon   der  Waage,   nämlich  Cassiopea,  wirklich  die  Hindin  genannt." 

Hat  diese  Bemerkung,  wie  nicht  gezweifelt  werden  kann,  ihre  Richtigkeit,  er- 
innert einerseits  die  Art  und  Weise  ,  wie  Heracles  die  Kerkopen  an  einem  Quer- 
holze fortträgt,  unwillkührlich  an  das  Zeichen  der  Waage,  und  ist  andererseits 
hinwiederum  die  Hindin  das  Paranatellon  des  nämlichen  Himmelszeichens,  so  tritt, 
was  schon  der  Weg,  den  Heracles  genommen,  als  er  die  Hindin  verfolgte,  ver- 
muthen  lässt ,  und  was  schon  Pindar  dadurch  anzudeuten  scheint,  dass  er  das 
Jagen  der  Hindin  und  das  Holen  des  Otlbaurnes  in  unmittelbare  Verbindung 
bringt,  in  ein  noch  deutlicheres  Licht  und  auf  diese  Weise  wird  vollkommen  er 

94* 
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mit  dem  Jäger  der  goldgehörnten  Hindin  und  dem  Bringer  des  Oel- 
baums,  und  auf  diese  Weise  stehen  alle  drei  Bilder,  Heracles  mit  dem 
Oelzweige,  der  Hirsch  und  der  neckende  Kobold,  in  genauem  Zu- 
sammenhange. 

Wir  wollen  uns  nun  keineswegs  verhehlen ,  dass  sich  gegen  die 
gegebene  Erklärung  einiges  Bedenken  erheben  lasse,  theils  wenn 
man  die  Gestalt  der  Hauptfigur  genau  in's  Auge  fasst,  theils  wenn 
man  in  Erwägung  zieht,  was  von  den  Kerkopen  überhaupt  erzählt 
wird. 

Die  Hauptfigur,  welche  wir  für  Heracles  halten,  wird  auf  den 
meisten  Münzen  von  Caulonia  mit  langen  Haaren  gebildet,  es  ist  aber 
eine  bekannte  Sache,  dass  Heracles  gewöhnlich  mit  kurzen,  krausen 
Haaren  vorgestellt  werde.*  Schon  Winckelmann  hat  die  Bemer- 
kung gemacht,  die  vorwärts  gebogenen  kurzen  Haare  seyen  offenbar 
an  allen  schönen  Köpfen  des  Herkules,  sowohl  im  jugendlichen  als 
im  männlichen  Alter,  und  seyen  nebst  der  Dicke  des  Halses  zugleich 
ein  symbolisches  Zeichen  seiner  Stärke  und  scheinen  auf  die  kurzen 
Haare  zwischen  den  Hörnern  der  Stiere  zu  deuten  *).  Was  aber  die 
Kerkopen  anbelangt,  werden  dieselben,  so  oft  von  ihnen  die  Rede 
ist,  allemal  in  der  Mehrzahl  genannt,  während  auf  den  Münzen  von 
Caulonia  nach   unserer  Erklärung  nur  ein   einziger  erscheint. 

Es  ist  nun  allerdings  der  Umstand,  dass  über  dem  Arme  der 
Hauptfigur  nur  ein  einziges  Figürchen  angebracht  ist  ,  einer  von  den 
Kerkopen  hergenommenen  Erklärung  keineswegs  günstig,  während 
die  Gestalt  der  Hauptfigur  selbst    mit    der    angegebenen   Deutung    ge- 


klürlicli ,     warum    auf   den   Münzen    von  Caulonia    neben   dem  Hirsche  und    dem 
Oelbaume  auch  noch  einer  der  Kerkopen  erscheine. 

»)  Winckelmanns  Werke  ,  Tom.  IV.  pag.   188-  vergl.  VI!,  pag.  91. 
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radezu  im  Widerspruche  zu  stehen  scheint;  allein  diese  Bedenken 
sind,  unseres  Dafürhaltens,  nicht  der  Art,  dass  sie  sich  nicht  be- 
schwichtigen Hessen. 

Heracles  erscheint  zwar  gewöhnlich  in  kurzen  krausen  Haaren, 
allein  es  ist  nicht  ohne  Beispiel,  dass  er  auch  zuweilen  mit  langen, 
auf  die  Schultern  herabwallenden  Locken  vorgestellt  wurde.  Wir  er- 
innern nur  an  eine  von  Inghirami  :,:)  bekannt  gemachte  Vase,  auf 
welcher  Heracles  und  Jasion  vorgestellt  sind,  wie  sie,  auf  ihrem  Zuge 
nach  Troja ,  auf  der  Insel  Chryse  opfern.  Chryse  selbst  steht  auf 
einem  Sockel,  Jasion  hat  einen  Stier  zur  Seite,  Heracles  aber  —  der 
beigeschriebene  Name  lässt  keinem  Zweifel  Raum,  wer  hier  vorge- 
stellt sey  —  ist  mit  langen,  bis  auf  die  Schultern  herabhängenden 
Haaren  gebildet.  Die  Haare  allein  können  daher  nicht  als  ein  ent- 
scheidendes Criterium  wider  die  gegebene  Erklärung  angesehen  wer- 
den, selbst  dann  nicht,  wenn  die  Hauptfigur  auf  den  Münzen  von 
Caulonia  immer  und  allemal  nur  mit  langen  Haaren  gebildet  wäre^ 
aber  selbst  dieses  ist  nicht  immer  der  Fall,  denn  sehr  oft  wird  sie 
wirklich  mit  kurzen  Haaren  vorgestellt,  wie  auf  dem  kleineren,  aus 
der  Münchner  Sammlung  genommenen  und  auf  beigefügter  Tafel  ab- 
gebildeten  Exemplare   ersehen   werden  mag  *''). 

Von  noch  geringerem  Gewichte  ist  der  von  der  Zahl  der  Ker- 
kopen  genommene  Einwurf,    denn    was  Namen    und  Zahl    dieser  Ko- 


*)  Inghirami,    Pitture  di  vasi  fittili.  Fasnic.  II.  Tab.  XVII. 

*♦)  Auf  ähnliche  Weise  wird  auch  Merkur  meist  mit  kurzen  Haaren  gebildet.  „Seine 
Haare  sind  kurz  und  kraus,"  schreibt  Winkelmann  (Werke  IV.  pag.  84.),  und  an 
einem  andern  Orte  (Werke  VII.  pag.  150.):  „Mercurius  hat  nicht  lange  aber 
krause  und  in  dichte  Locken  gereihte  Haare."  Dennoch  werden  ihm  zuweilen, 
wie  auf  dem  bekannten  Relief  der  Hauptgottheiten  und  auf  einem  von  Aetion  ge- 
schnittenen Steine  lange  Haare  gegeben. 
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bolde  anbelangt,  herrscht  darüber  in  den  Machrichten  der  Schriftstel- 
ler des  Alterthums  grosse  Verschiedenheit.  Meist  werden  ihrer  zwei 
miteinander  genannt,  aber  bald  heissen  sie  Passalus  und  Acmon,  bald- 
Halebion  und  Dercynus,  dann  lesen  wir  wieder  von  Candulus  und 
Atlas,  von  Sillus  und  Triballus,  auch  Eurybatus  wird  zu  den  Kerko- 
pen  gezählt,  kurz,  die  Angaben  hierüber  sind  sehr  ungleich  ::).  Nicht 
anders  verhält  es  sich  mit  der  Zahl.  Den  so  eben  berührten  Anga- 
ben zufolge  dachte  man  sich  meistens  zwei  Kerkopen ,  wie  denn 
auch  auf  den  Metopen  von  Selinunt  nur  zwei  von  Heracles  fortge- 
tragen werden;  aber  da  Diodor  berichtet  :':;:) ,  Heracles  habe  einige 
getödlet,  andere  gefangen  genommen,  so  müssen  sie  zahlreich  gewe- 
sen seyn,  wie  auch  schon  daraus  hervorgeht,  dass  sie  um  den  Hera- 
cles eine  ähnliche  Umgebung  bildeten,  wie  die  Satyren  im  Kreise  des 
Dionysos.  Wenn  nun,  wie  im  Kreise  des  Dionysos  die  Satyren  bald 
in  grösserer,  bald  in  geringerer  Anzahl,  so  im  Kreise  des  Heracles 
die  Kerkopen  nun  zu  zwei,  nun  in  grösserer  Anzahl  erscheinen, 
warum  sollte  nicht  auch  ein  einzelner  Kerkops  dem  Heracles  beige- 
sellt werden  können,  sey  es  nun,  dass  dieser,  wie  etwa  Silen  unter 
den  Satyren ,  gleichsam  als  Repräsentant  aller  übrigen  gedacht  wor- 
den, oder  dass  nur  der  enge  Raum  der  Münze  den  Künstler  zu  einer 
solchen  Verminderung  der  Zahl  veranlasst  haben  mochte.  Genug,  auf 
dem  schon  oben  berührten  Vasenbilde  bei  Tischbein  ***) ,  vorstellend 
den  Heracles,  dem  der  Köcher  gestohlen  wird,  ist  es  nur  ein  einzi- 
ger Kerkops,  der  seinen   Scherz   mit  dem  zürnenden   Helden   treibt. 

Es   bleibt    nur    noch    übrig    zu   zeigen,     warum   Heracles  auf  den 
Münzen  von   Caulonia  erscheint,    ol)    denn  die  Cauloniaten   einen  be- 


•)  Lob  eck,  de  Cercopibus  et  Cobalis. 
**)  Diodor  Sicul  ,    Lib.  IV.  cjp.  31. 
»•*)  Millin,  Galerie  Mythol.  Tab    CXX.  fig.  47t- 
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sonderen  Grund  hatten,    denselben  auf  ihren  Denkmälern  zu  verherr- 
lichen, und   es   wird  nicht  schwer  halten,   hierauf  zu   antworten. 

Es  wurde  bereits  daran  erinnert,  dass  die  Töchterstädte  auf  ihre 
Münzen  gerne  die  Typen  ihrer  Mutterstädte  setzten  und  hiedurch 
von  ihrer  Abstammung  Zeugniss  gaben.  Caulonia  ist  eine  Colonie 
von  Croton,  Croton  aber  ist  eine  ganz  Apollinische  Stadt.  Dort 
wurde,  wie  wir  schon  bemerkt  haben,  Apollo  besonders  verehrt,  er 
hatte  unter  den  Beinamen  Pythios ,  Hyperboreios  und  Halios  daselbst 
besondere  Heiligthümer ,  darum  ist  auch  der  Dreifuss  und  der  den 
Dreifuss  begleitende  Rabe  der  ständige  Typus  auf  den  Münzen  dieser 
Stadt.  Im  Verlaufe  dieser  Untersuchung  nun  wurde  hinlänglich  an- 
gedeutet, in  welch  nahem  Zusammenhange  Apollo  und  Hercules  zu 
einander  standen.  Wo  Apollo  verehrt  wurde  ,  ward  auch  der  Cultus 
des  Heracles  nicht  vergessen.  Apollo  war  gleichsam  die  National- 
Cottheit,  Heracles  aber  der  National-Z/cros  der  Dorier  *).  In  der 
Apollinischen  Stadt  Croton  wurde  daher  neben  Apollo  auch  Heracles 
auf  besondere  Weise  verehrt,  ja  sogar  der  oiKtöYaf  der  Stadt  genannt 
und  auf  den   Münzen   zugleich  mit  Apollo   vorgestellt  **).      Wenn   nun 


*)  C.  O.  Müller,  Dorier. 


*♦)  Wir  meinen  hier  zunächst  die  von  Eckhel  (Num.  vet.  pag.  It2-  Tab.  III.  fig.  25  ) 
aus  der  Florentiner  Sammlung  bekannt  gemachte  Silbermünze,  welche  der  gelehrte 
Wiener  Numismatiker  mit  folgenden  Worten  beschreibt: 

Inscriptio    deest.     Tripus ,   hinc    figura    nuda    uno    genu    flexo  sagittam  emittit 
adversus  serpentetn  sese  illinc  erigentem. 

OYKSATAM  Figura    nuda   juvenilis    petrae  insidens  ante  aram  luculentara 
d.  lauri  ramum,  s.  baculum,  hurai  arcus  et  pharetra. 

Eckhel  ist  in  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Münze,  obwohl  er  der  Wahrheit 
sehr  nahe  gekommen,   dennoch  nicht  glücklich  gewesen. 

Anfangs  (Numi  Veteres  p.  42)  glaubte  er,  in  beiden  Bildern,  auf  der  Vorder- 
seite   60v\ohl   als    auf   der  Rückseite,    die   in  Croton   besonders    verehrte  Gottheit, 
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Heracles    auf   den    Münxen     von   Croton    erscheint,     so    wird    derselbe 
gewiss    auch    mit  Recht   auf  den   Münzen  der  crotoniatischen  Tochter- 


nätnlich  den  Apollo,  erkennen  zu  müssen  und  zwar  im  Averse  den  Gott,  wie  er 
auf  den  Pythischen  Drachen,  den  Wächter  des  Delphischen  Orakels,  welches  sinn- 
bildlich durch  den  Dreifuss  angedeutet  sey,  den  tödtenden  Pfeil  absendet,  auf 
der  Rückseite  aber,  so  schien  es  ihm,  sey  abermals  Apollo  vorgestellt,  wie  er  in 
Thessalien  von  diesem  Morde  gesühnt  werde  und  sich  selbst  den  Lorbeer  zum 
Siegeskranze  abbreche.  Apollo,  ineinte  er,  sitze  traurig  auf  einem  Felsen,  mit  der 
linkcu  Hand  auf  einen  Stab  gestützt,  dergleichen  die  Flüchtlinge  zu  gebrauchen 
pflegten;  vor  ihm  sey  der  Altar,  an  welchem  die  Sühne  geschah,  in  der  Rechten 
halte  er  den  Lorbeerzweig,  den  er  abgepflückt,  neben  ihm  aber  liege  Bogen  und 
Pfeil,  weil  sie,  als  Werkzeuge,  womit  er  den  Drachen  getödttt,  Ursache  an  seiner 
Verbannung  geworden  sind. 

Später  (Doctrina  Numoruin  Veterum,  Tom.  I.  pag.  172) >  da  Eckhel  durch 
VergJeichung  mit  anderen  Münzen  belehrt  worden  war,  dass  die  Buchstaben 
OYKS-4TAM,  die  ihm  vorher  nicht  griechisch  geschienen  hatten,  01KLSTA2  ge- 
lesen werden  müssen  und  dass  sich  dieser  Titel  auf  Heracles  beziehe,  änderte  er 
seine  Ansicht  und  glaubte  nun  beide  Bilder,  die  Vorderseite  sowohl  als  die  Rück- 
seite, statt  auf  Apollo  vielmehr  auf  Heracles  beziehen  zu  müssen.  In  numi  nn- 
tica,  sind  seine  eigenen  Worte,  juxta  tripodem,  qui  hoc  loco  aliud  nihil  quam 
■solitutn  Crotonis  typum  notat,  fingitur  (Hercules)  hydran»  Lernaeaiu  sagittis  ini- 
petens,  in  aversa  ipse  ad  araru  sacrificaiis. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  eine  von  diesen  beiden  Erklärungen  unrichtig 
seyn  müsse;  dennoch  liegt  in  jeder  etwas  Wahres,  wir  zweifeln  nämlich  nicht, 
dass  auf  der  Vorderseite  Apollo,    auf  der  Rückseite  aber  Heracles  vorgestellt  sey. 

Auf  beiden  Seiten  entweder  Apollo  oder  Heracles  suchen,  ist  schon  darum 
bedenklich,  weil  auf  den  alten  Münzen  äusserst  selten  das  nämliche  Wesen  zwei- 
mal vorgestellt  ist.  Wenn  Eckhel  in  der  zuletzt  angeführten  Stelle  von  dem 
Dreifus6e  bemerkt,  er  sey  der  gewöhnliche  Typus  der  Münzen  von  Croton,  und 
hiemit  andeuten  will,  es  sey  nicht  nöthig,  dass  derselbe  mit  dem  Drachentödter 
in  Verbindung  stehe,  so  müssen  wir  dagegen  erwidern,  gerade  jener  gewöhnliche 
Typus  des  Dreifusses  auf  den  Crotoniatischen  Münzen  beziehe  sich  auf  Apollo, 
wie  ja  Eckhel  «elbst  an  einem  andern  Orle  richtig  bemerkt  (D.ictr.  Num.  Vet. 
Tom.  I.  pag.  170.) :  Tripus  ad  Apollinis  eultum  pertinet,  haud  dubie  Crotone  im- 
pensius  eulti,  quia  Myscello  Achaeo  opportuna  ad  condendam  urbem  consilia 
6uggessit.  Warum  nun  ein  Bild,  das  sich  ganz  einfach  und  in  vollkommenem 
Zusammenhange   erklären  lasst,   aus  diesem  Zusammenhange  herausreissen?     D«.r 
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stadt  Caulonia  gesucht  werden,  zumal,  wenn  derselbe  als  Jäger  der 
goldgehörnten  Hindin  und  als  Bringer  des  Oelbaums  aus  dem  Lande 
der  Hyperboreer  als  ein  auf  der  Lichtbahn  des  Helios  wandernder 
Heros  gedacht  werden  muss. 

Ob  nun  die  Cauloniaten  nicht  noch  überdiess  einen  besonderen 
Grund  hatten,  mit  Heracles  die  Herkopen  in  Verbindung  zu  bringen, 
lässt  sich  bei  allem  Mangel  näherer  Nachrichten  über  Caulonia  nicht 
behaupten;  doch  dürfte  es  nicht  überflüssig  seyn,  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  die  eigentliche  Heimath  der  Herkopen  in  eine  hohle 
Gasse-  gesetzt  wird,  nämlich  in  den  Engpass  von  Thermopylä  und 
dass  sie  gewöhnlich  dort  erscheinen,  wo  sich  warme  Quellen  be- 
finden. 

Am  Fusse  des  Oeta,  dort,  wo  die  Kerkopen  hausen,  ruft  Minerva 
dem   ermüdeten   Heracles  warme  Quellen   aus  der  Erde   hervor,   welche 


Dreif'uss  und  der  den  Drachen  todtende  Apollo  slehen  in  vollkommenem  Ein- 
klänge? Warum  nun  aus  diesem  Bilde  zwei  Bilder  machen,  einen  Dreifuss  und 
einen  Heracles,  der  die  Lernäische  Schlange  tödtet?  Es  ist  um  so  weniger  ein 
Grund  vorhanden,  von  der  ersten  Erklärung  Eckhels,  als  sey  hier  Apollo  vorge- 
stellt, abzuweichen,  als  auch  die  Gestalt  des  Bogenschützen,  namentlich  das  lange, 
durch  die  Bewegung  halb  herabgefallene  Gewand,  gar  nicht  auf  Heracles,  wohl 
aber  auf  Apollo   passt. 

Was  aber  die  Rückseite  anbelangt,  wird  nunmehr,  seitdem  eine  ähnliche 
Münze  aus  dem  Museo  Borbonico  (VI,  32,  6)  bekannt  gemacht  worden,  auf  wel- 
cher das,  was  die  sitzende  Figur  in  der  Linken  haltet,  rocht  deutlich,  nicht  als 
stützender  Stab,  sondern  als  Keule  erscheint  und  überdiess  auf  dem  Sitze  die 
Löwenhaut  ausgebreitet  liegt,  Niemand  mehr  zweifeln,  dass  dieser  olxiord;  kein 
Anderer  sey,  als  Heracles. 

Auf   solche    Weise    stehen    beide   Bilder    in   wechselseitigem  Bezüge.     Auf  der 
Vorderseite  ist  die  von  den   Crotoniaten  besonders  verehrte  Gottheit,    Apollo,  auf 
der  Rückseite    aber    der    von    den    Crotoniaten    besonders    verehrte,    und    auf   der 
Lichtbahn  des  Apollo   känipiende  Heros,  nämlich  Heracles  vorgestellt. 
Abhandlungen  der  I,  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  IL  Th.  III.  Abth.  Q5 
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dann  seihst  dem  Engpässe  den  Namen  Thermopylae  geben  Solche 
wanne  Quellen  waren  auch  in  Schnunl  ,  wo  Heracles  gleichfalls  den 
Kerkopen  begegnet  und  zwei  derselben  auf  der  Schulter  fortträgt. 
Auch  Pilhecusae,  diejenige  Insel,  welche  Jupiter  in  seinem  Zorne  den 
l.erkopen  zum  beständigen  Aufenthalte  anweist,  wird  als  ein  vulcani- 
sclies  und  darum  an  warmen  Quellen  reiches  Land  geschildert.  Sind 
wir  nun  auch  nicht  im  Stande ,  ein  specielles  Zeugniss  dafür  anzu- 
führen, dass  in  Caulonia  gleichfalls  warme  Quellen  gewesen,  so  ist 
doch  immerhin  bemerkenswerth .  dass  im  Alterthume  beinahe  ganz 
Unlcritalien ,  insbesondere  aber  die  Westküste  als  auf  vulcanischem 
Grunde  ruhend  gedacht  wurde.  Rhegium  halte  seinen  Namen  davon, 
dass  es  durch  ein  Erdheben  von  Sicilien  losgerissen  wurde;  Lipara, 
Oenotrides,  Siienes,  Leucosia ,  Capreae  wurden  ebenso  wie  die  Ker- 
kopeninsel  Pithecusae  sämmtlich  für  solche  durch  ein  Erdbeben  vom 
Festlande  losgerissene,  auf  vulkanischem  Grunde  ruhende  Inseln  an- 
gesehen. 

Ist  lerner  die  eigentliche  Ueimath  der  Herkopen  eine  hohle 
Gasse,  so  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  auch  die  Stadt  Caulonia 
von  der  hohlen  Lage  ihren  Namen  bekommen  habe  ::).  KavXbivia, 
schreibt  Stephanus  von  ßyzanz  *}',  TtoXit;  'ltaXia^,  rjv  AvX&viav  (Ena- 
raioi,  naXü  bid  to  jui.öijv  avXcdvo  $  livai,  drco  ydp  rov  KavXcd- 
J'O,"  öörcpov  ju£T(s>vojud<5$'r}  KavXcdvia.  Auf  gleiche  Weise  berich- 
richtel  Strabo  **):  jutrd  be  rrjv  2dypav  'A\ai(äv  Ktiäjua  KavXcövia, 
tporepov  b\ivXbivia  Xeyojucvy  bid  trjv  TtpoKU/UEVTjv  avXw  v a. 

Erinnern  wir  uns  nun  daran,  wie  gerne  und  wie  häufig  die  Al- 
ten  auf  ihren   Münzen  solche  Gepräge    wählten,    die    auf   den   Namen 


•)  Stephan.  Bywnt.  s.  v.    Kiwh.vi«. 
*»)  Strabo,  Geograph.   Lib.   VI. 
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der  Stadt  irgend  einen,  wenn  auch  nur  entfernt  liegenden  Bezug  hat- 
ten, so  kann  es  uns,  wenn  wir  auch  kein  Zeugniss  dafür  aufzuweisen 
im  Stande  sind,  dass  die  Herkopen  in  Caulonia  wirklich  mit  Heracles 
zusammengetroffen  seyen,  wenigstens  nicht  mehr  befremden,  wenn  in 
einem,  an  warmen  Quellen  so  reichen  und  beinahe  nur  von  Doriern  *) 
bewohnten  Landstriche,  mit  welchem,  wie  man  glaubte,  die  Herko- 
peninsel  selbst  ursprunglich  zusammengehangen  hatte  ,  wenn  in  einer 
Stadt,  die  selbst  ihren  Namen  von  der  hohlen  Lage  erhalten  hatte, 
wenn  hier  die  Herkopen,  die  ohnehin  allenthalhen  als  des  Heracles 
neckende  Kobolde  erscheinen,  mit  dem  Dorischen  National -Helden 
noch   in   besondere  Beziehung  gebracht   werden. 


•)  Mit  Ausnahme  von  Rhegium,  gegründet  aus  einem  Zusammenflüsse  von  Ghalci- 
densern  und  Messeniern ,  Locri ,  erbaut  von  den  Lokrern  in  Griechenland  und 
Tarent,  einer  spartanischen  Niederlassung,  sind  säiumtliche  Anlagen  in  Oenotria 
eben  so  wie  die  Stadt  Caulonia  von  Achäern  gegründet,  als  das  grosse  Sybaris, 
das  mächtige  Croton,  das  fruchtbare  Metapontuin  und  die  Stadt  Siris,  woraus  in 
der  Folge  Heraclea  erwuchs. 
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XV. 

Genaue   Beschreibung 

der 

unter    dem    Namen    der    Teufelsmauer 

bekannten  Römischen  Landmarkung, 


von 


Dr.  Fr.  Anton  Mayer, 


Stadtpfarrer   in  Eichstädt,    corresp.  Mitgliede  der  Königl.  Bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften, Ehrenmitgliede  der  historischen  Vereine  in  Oberbayern,    Oberfranken  ,  Unter- 
franken, Schwaben,  und  in  Neuburg  an  der  Donau,  corresp.  Ehrenmitgliede  der 
Sinsheimer  Gesellschaft  zur  Erforschung  der  vaterländischen  Denkmäler 

der  Vorzeit. 


Vierte   Abtheilung, 
von  Klein-Löllenfeld  bis  an  die  Gränze  des  Königreichs  Wiktemberg. 


Genaue   Beschreibung 
der 

unter    dem    Namen    der    Teufelsmauer 

bekannten  Römischen   Landmarkung, 

von 
Dr.  Fr.  Triton    Mayer. 


VV  enn  die  Teufelsmauer  die  Landstrasse  zwischen  Ellingen  und 
Pleinfeld  übersetzt  hat,  durchschneidet  sie  Aeckcr,  Waldplälze,  Wies- 
gründe, und  zwischen  der  Zollmühle  und  Lauterbrunnermühle  die 
Schwäbische  Retzat,  und  zieht  gegen  Günthersbach.  Sie  lauft  in 
einer  kleinen  Entfernung  südlich  bei  diesem  Weiler  vorbei,  und  wird 
von  der  sogenannten  Hochstrasse,  welche  ohne  Zweifel  eine  von  den 
südlichen  Gegenden  hieher  ziehende  Römerstrasse  ist,  durchkreuzt. 
Auf  der  südlichen  Seite  hat  sie  den  Weiler  Tiefenbach  und  weiter 
vorwärts  Dorfsbronn,  auf  der  nördlichen  Thannhausen  und  hinler  die- 
sem Pfarrdorfe  den  nicht  unwichtigen  weissen  Berg.  In  der  ]\ähe 
des  sudlich  gelegenen  Weilers  Piiedern,  des  weiters  zurück  gelegenen 
Dorfes  Theilenhofen  und  der  von  diesen  Orten  gegen  den  Sjüelberg 
auslaufenden  einstigen  Piömerkolonie  hat  ihr  ein  stattlicher  Weideplatz 
eine  niedliche  Bühne  zubereitet.  Sie  wandert  nördlich  bei  Pfohfeld, 
nachdem    sie    auf   dem    diesem   Dorfe    angeiiörigen   Wei<lplatze   wieder 
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eine  ihr  würdige  Bühne  gefunden  hat,  vorbei,  und  durchschneidet  den 
Weiler  Gundeshalrn.  Frickenfelden  liegt  auf  ihrer  nördlichen,  Obern- 
bronn  auf  ihrer  südlichen  Seite.  Wenn  sie  die  Waldung,  die  man 
den  Gunzenhauser  Burgstall  nennt,  durchwandert  hat,  zieht  sie  durch 
die  Felder  und  durch  Gunzenhausen;  sie  übersetzt  die  Altmühl,  und 
erreicht  allmählich  Kleinlöllenfeld.  Diess  sind  die  Angaben,  welche 
ich   in   der  dritten   Abiheilung   meiner  Beschreibung  geliefert  habe. 

Die  Mauer  durchwandert  als  fester  Fahrweg  F»leinlöllenfeld  nach 
seiner  ganzen  Länge.  Am  Ende  des  Dorfes  ruhen  einige  Häuser  zum 
Theile  auf  ihr.  Wenn  sie  diesen  Ort  verlassen  hat,  ist  sie  fast  un- 
sichtbar; nur  Kärgliche  da  und  dort  emporragende  Steine  bezeich- 
nen ihren  Lauf.  Dieser  zieht  über  ein  moosiges  thalähnliches 
Espan  hinab,  übersetzt,  wenn  er  auf  der  anderen  Seite  wieder  em- 
porgestiegen ist,  den  Fahrweg,  und  tritt  in  die  Feldungen.  Die  Mauer 
ist  hier,  wie  fast  überall,  wo  der  Pflug  die  Herrschaft  über  sie  ge- 
wonnen hat,  verschwunden.  Nördlich  in  der  Entfernung  einer  halben 
Viertelstunde  liegt  das  Dorf  Grosslöllenfeld ,  wohin  Kleinlöllenfeld 
eingeplant  ist.  Wägemann  und  Falkenstein  leiten  seine  Benennung 
von  dem  altteutschen  Gott  Lollus  ab,  und  machen  den  Schluss,  daS9 
dieser  Gott  in  dieser  Gegend  verehrt  worden  ist. 

Nachdem  die  Teufelsmauer  ausser  F»leinlöllenfeld  eine  beträcht- 
liche Strecke  der  mit  Getreid  besäten  Feldgründe  in  unsichtbarer 
Gestalt  durchstreift  hat,  tritt  sie  in  einen  Hopfengarten.  Sie  durch- 
schneidet ihn  in  der  Mitte,  und  vermischt  sich  an  seinem  Rande  wie- 
der mit  Getreidäckern. 

Auf  der  südlichen  Seite  steigt  in  der  Entfernung  von  etwa  fünf- 
zig Schritten  über  eine  sanfte  Anhöhe  ein  Fichtenwäldchen  hinauf, 
welches  man  den  Pfahl  nennt.  Es  hat  also  wie  so  viele  andere  an 
die  Landmarkung  angränzende   Plätze  seinen   Namen  von  der  Teufels- 
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mauer  oder  dem  Pfahl  geerbt.  Auch  die  unter  die  Dorfsgemeinden 
vertheilten  Feldgründe,  durch  welche  hier  der  Lauf  der  Mauer  streicht, 
verdanken  ihr  den  Titel,  den  sie  führen:  denn  man  nennt  sie  die 
Aecker  auf  dem  Pfahl.  Ich  sehe  diess  als  einen  Beweis  an,  dass  die 
Landmarkung  in  den  früheren  Zeiten  gewöhnlich  nicht  die  Teufels- 
mauer, sondern  der  Pfahl  genannt  worden  ist,  wiewohl  jetzt  in  die- 
ser Gegend  die  erste  Benennung  die  gangbarste  ist. 

Rückwärts  des  Pfahlwäldchens  liegt  in  der  Entfernung  einer  hal- 
ben Viertelstunde  der  Weiler  Eybburg  sammt  den  in  der  That  gräf- 
lichen Ruinen  eines  Schlosses.  Dieses  Schloss  war  einst  sehr  stattlich 
und  fest.  Ein  massiver,  durchaus  mit  Quadersteinen  erbauter  Wacht- 
thurm,  Gräben  und  Zwinger,  die  es  umschlossen,  unterirdische  in 
einander  verzweigte  Gänge  und  Gewölbe  gaben  ihm  eine  grosse  Be- 
deutendheit. Ludwig  von  Eyb,  des  Eichstättischen  Bischofs  Gabriel 
von  Eyb  Vater  kaufte  Eybburg  im  fünfzehnten  Jahrhundert  für  ein 
freieigenes  Gut,  erbaute  das  Schloss,  gab  ihm  den  von  seiner  Familie 
abgeleiteten  Namen,  und  machte  es  dem  Bisthume  Eichstätt  lehenbar. 
Erasmus  von  Eyb  verkaufte  es  im  Jahre  1Ö22  mit  allen  Zugehörun- 
gen für  21500  Gulden  dem  Bisthume.  Nach  der  eingetretenen  Säcu- 
larisalion  der  Bisthümer  wurde  das  Schloss  an  einen  Bauern  verkauft, 
der,  so  viel  er  konnte,  davon  abbrach,  und  nur  einige  schauerliche 
Reste  zurückliess.  Ich  vermuthe,  dass  dieses  Schloss  auf  dem  Grunde 
eines  Römerkastelles,  das  zum  Schutze  oder  zur  Verherrlichung  der 
nahen  Landmarkung  errichtet  war ,  aufgeführt  worden  ist.  Der  Kai- 
ser Probus  gründete,  nachdem  er  den  Teutschen  das  unbändige  Ueber- 
schreiten  der  nach  seiner  Meinung  heiligen  Landmarkung  mit  schreck- 
lichen Niederlagen  vergolten  hatte  ,  zu  ihrem  Schrecken  in  der  Nähe 
der  Markung  viele  solche  Kastelle.  Zwischen  Eybburg  und  der  Teu- 
felsmauer, 500  Schritte  von  letzterer  entfernt,  beobachtet  man  eine 
Römerschanze,  beinahe  viereckig  und  wohl  erhalten.  Die  Wälle  sind 
neun  Fuss  hoch.  Ihre  Länge  beträgt  340  Fuss.  Wenn  an  der  Stelle, 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  AU.  d.  Wiss.  II.  Th.  III.  Ablh.  QÖ 
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wo  jetzt  die  Reste  des  Schlosses  Eybburg  emporsteigen,  einst  ein 
Römerkastell  errichtet  gewesen  ist,  nahm  die  Schanze  allerdings  den 
passendsten  Platz  ein;  denn  gemäss  meiner  Beobachtungen  war  es 
ein  Grundsatz  der  Flämischen  Taktik,  dass  den  Kastellen,  die  auf 
einem  Berge  standen,  auf  dem  entgegen  gesetzten  Berge  Schanzen 
Gesellschaft  leisten  mussten.  Ich  fand  z.  B.  im  Altmühlthale  zwischen 
Riedenburg  und  Diethfurth  auf  dem  Berge  oberhalb  Maiern  das  Rö- 
merkastell Flügelsberg  und  auf  dem  jenseiligen  Berge  bei  Zell  eine 
runde  Schanze ;  bei  Enkering  an  der  Seite  der  Altmühl  im  An- 
lauterthale  das  Kastell  Romburg  oder  eigentlich  Römerburg  und  ge- 
genüber auf  dem  Berge  die  grosse  Schanze  Schallenburg;  bei  Kipfen- 
berg  auf  der  Bergzinne  das  feste  Schloss  mit  seinem  prächtigen 
Thurme  und  in  der  Nähe  auf  dem  Michelsberge  die  mit  vielen  Mauer- 
werken verbundene  Schanze;  bei  Arnsberg  das  auf  den  Felsen  auf- 
steigende Römerkastell,  das  sich  ebenfalls  durch  seinen  Thurm  aus- 
zeichnet, und  darneben  auf  dem  Ammerburgerberge  oder  vielmehr 
Piömerburgerberge  die  gegen  das  Schambachthal  herüberziehende 
Schanze   u.  s,   f. 

Wenn  man  auf  den  Feldern,  durch  welche  die  Mauer  zieht,  so 
weit  fortgerückt  ist,  dass  man  mit  dem  westlichen  Rande  des  Pfahl- 
wäldchens in  einer  gleichen  Linie  steht,  wird  sie  ein  grüner,  zum 
Theile  steiniger  Ranken,  und  wandert  in  dieser  Gestalt  auf  einen 
neben  ihr  stehenden  wilden  Birnbaum  zu.  Dergleichen  Bäume  sind 
an  jeder  Stelle  wohlthätige  Wegweiser ;  der  gegenwärtige  ist  bei  den 
so  kärglichen  Spuren  der  Teufelsmauer  ein  doppelt  wohlthätiger  Weg- 
weiser. Möchte  sich  doch  nie  eine  frevelnde  Hand  an  ihm  vergrei- 
fen !  Er  ist  von  dem  Punkte,  an  welchem  die  Mauer  die  Form  eines 
Rankens   angenommen  hat,    lÖO   Schritte  entfernt. 

Nach  weiteren  lßO  Schritten  steht  ein  alter  Grenzstein  auf  der 
Mauer.      An  ihre  rechte  Seite  lehnen  sich  die  Feldgründe  an,   welche 
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dem  königlichen  Revierförster  von  Rleinlöllenfeld  gehören.  Ich  be- 
merke solche,  dem  Anscheine  nach  unbedeutende  Umstände,  damit 
sich  der  Lauf  der  Teufelsmauer  aus  ihrer  Zusammenstellung  dem 
wandernden   Alterthumsfreunde   mit   einiger  Bestimmtheit   offenbare. 

Nach  QÖ  Schritten  zieht  ein  Fahrweg  über  die  Mauer.  Gleich 
darauf  tritt  sie  in  einen  weitschichtigen  Wiesgrund,  welcher  der 
Markgrafenweiher  genannt  wird.  Dieser  Name  hat  seinen  Ursprung 
daher,  weil  die  Fläche,  die  jetzt  Wiese  ist,  zur  Zeit,  als  der  mark- 
gräfliche Hof  von  Ansbach  in  dem  nahen  Unterschwanningen  einen 
Theil  des  Sommers  verlebte,  Weiher  war.  Nach  83  Schritten  langt 
sie  bei  einem  geraden  Wassergraben  an,  der  nach  Dennelohe  lauft. 
Er  ist  gegen  5  Fuss  breit,  und  verschaffte  früher  dem  Weiher  den 
grössten  Theil  des  Wassers.  Da  er  besonders  nach  ergiebigem  Regen 
schnell  dahinschiesst ,  ergoss  sich  aus  ihm  eine  reichliche  Fülle 
Wassers. 

Jenseits  des  Wassergrabens  lauft  die  Mauer  fast  gänzlich  unbe- 
merkbar, wie  sie  es  diesseits  war,  fort,  und  langt  nach  etwa  Ö00 
Schritten  bei  der  Waldung  an,  die  man  im  Allgemeinen  die  Haide, 
und  an  diesem  Punkte  die  Stolze  und  zwar  die  grosse  Stolze  nennt. 
Bevor  sie  sich  mit  diesem  Walde  in  Gemeinschaft  einlässt,  zieht  ein 
neu  ausgeworfener  Graben  über  sie,  an  dessen  Seiten  ihre  hervorste- 
henden Steine  sehr  deutlich  ihr  Daseyn  verkünden.  Im  Junius  1838 
lag  am  Piande  des  Grabens  ein  kleiner  Haufe  ausgerissener  Steine. 
Ich  fühlte,  da  ich  neben  demselben  stand,  den  heissen  Wunsch,  dass 
er  nie  hinweggeschafft  werden  möchte,  sondern  als  Herold  der  Land- 
markung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortbestehen  sollte,  weil  doch 
andere   Herolde  in   der   Umgegend  so  selten   sind. 

So  bald  die  Mauer  in  den  Wald  tritt,  ist  sie  nicht  blos  kennt- 
lich,   sondern    schön.      Sie  übernimmt  zwar  die  Stelle  eines  Fahrwe- 
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ges;  aber  sie  behauptet,  da  dieser  Weg  niemals  stark  befahren  wor- 
den ist,  dessen  ungeachtet  ihre  Würde.  Man  wandert  sehr  gemäch- 
lich auf  ihrem  Rücken,  weil  der  Wald  nach  ihrer  Richtung  regel- 
mässig in  der  Form  einer  breiten  Allee  durchgehauen  ist.  Ich  glaube, 
dass  dieser  Durchhau  bestimmt  war,  dem  markgräflichen  Hofe,  wenn 
er  sich  zur  Sommerszeit  in  Unterschwanningen  aufhielt,  einen  liebli- 
chen Weg  zu  Waldlustwandlungen  und  eine  bequeme  Anfarth  zu  dem 
Markgrafenweiher  zu  verschaffen.  Nach  555  Schritten  erreicht  die 
Mauer  eine  Vicinalstrasse,  die  von  Löllenfeld  nach  Dennelohe  lauft, 
und  so  fest  und  so  schön  ist,  dass  sie  mit  mancher  Landstrasse  wett- 
eifern kann.  Auf  der  nördlichen  Seite  liegt  in  der  Entfernung  von 
etwa  200   Schritten  der  Neuweiher. 

Die  Mauer  eilt,  sobald  sie  die  Vicinalstrasse  übersetzt  hat,  gleich 
wieder  in  die  Stölzenwaldung,  und  behält  dort  ihr  Ansehen  bei. 
Nach  llö  Schritten  liegt  ein  grosser  Hügel  auf  ihr.  Sein  Umkreis 
misst  70  Schritte.  An  der  Seite  bemerkt  man  unverkennbare  Spuren 
alter,  und  auf  der  Höhe  eben  so  unverkennbare  Spuren  neuer  Angra- 
bungen.  Wenn  ich  in  der  vorgehenden  Abtheilung  meiner  der  Teu- 
felsmauer geweihten  Beschreibung  gesagt  habe,  dass  man  solche  Hü- 
gel nicht  immer  als  Reste  einstiger  Thürme,  sondern  vielleicht  manch- 
mal auch  als  alte  Grabhügel  ansehen  soll ,  muss  ich  dieses  auch  hier 
wiederholen.  Wer  sie  für  Grabhügel  hält,  muss  aus  einer  genauen 
Untersuchung  und  Zusammenstellung  der  in  ihnen  verborgenen  Schätze 
entnehmen,  ob  in  ihnen  Römer  oder  Teutsche  hinterlegt  worden  sind. 
Wenn  Aromenfläschchen,  Lampen  und  alte  Münzen  zu  Tage  gefördert 
werden,  gehören  sie  den  Römern  an.  Wenn  solche  Gegenstände  feh- 
len,  sind  sie  teutschen  Ursprunges. 

Nach  120  Schritten  setzt  ein  Fahrweg,  der  Arberg  mit  Denne- 
lohe verbindet,  über  die  Mauer.  Dennelohe  liegt  eine  Viertelstunde 
südlich.    Einst  war  es  ein  gräflich  Friesisches,  später  ein  gräflich  Pap- 
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penheimisches  Rittergut  gewesen.  Jetzt  ist  dieses  Rittergut  das  Eigen- 
thum  des  Herrn  Baron  von  Süsskind,  der  sich  durch  öconomische 
Betriebe  und  besonders  durch  reichliche  Erzeugung  eines  guten  Bie- 
res auszeichnet.  In  der  Entfernung  von  drei  Viertelstunden  über 
Dennelohe  hinaus  an  der  Wassertrüdinger  Landstrasse  liegt  das  Pfarr- 
dorf Unterschwanningen  mit  einem  Lustschlosse.  Wie  wichtig  und 
geräuschvoll  war  dieses  Pfarrdorf  und  dieses  Lustschloss  in  den  Ta- 
gen der  Vorzeit,  als  der  Markgraf  von  Ansbach  in  den  Sommermo- 
naten hier  die  Landluft  genoss!  Die  Gebäude,  der  Garten,  die  Was- 
serleitungen zeugen  noch  laut  von  dem  ehemaligen  Glänze.  Jetzt  ist 
Alles  entstaltet.  Der  Erbauer  des  alten  Schlosses  war  der  ehemalige 
Besitzer  Johann  Philipp  Fuchs  von  Bimbach.  Das  neue  erbaute  die 
Markgräfin  Christiane  Charlotte,  eine  Prinzessin  von  Würtemberg- 
Stuttgard,  Gattin  des  Markgrafen  Wilhelm  Friedrich,  der  es  nach  der 
Geburt  eines  Erbprinzen  im  Jahre  1712  lebenslänglich  überlassen 
wurde.  Es  residirten  hier  noch  zwei  markgräfliche  Wittwen  bis  zum 
Ableben  der  letzten  Markgräfin,  einer  Prinzessin  von  Sachsen-Coburg- 
Saalfeld. 

Nach  500  Schritten  zieht  sich  um  die  Mauer  ein  zum  Theile 
noch  kenntlicher  vertiefter  Zirkel.  Solche  Vertiefungen  sind,  wie  es 
die  vorgehenden  Abtheilungen  meiner  Beschreibung  angeben,  rück- 
wärts von  Rleinlöllenfeld  bis  gegen  die  Donau  häufige  Erscheinungen. 
Ich  habe  sie  immer  als  die  Stätten  einstiger  Zelte,  in  welchen  10 
Römische  Soldaten  mit  ihrem  Dekanus  in  Mitte  aufgerichteter  Palli- 
saden  unter  ausgespannten  Thierhäuten  Wache  hielten,  erklärt.  Warum 
soll  ich  nicht  auch  diesem  Zirkel  diese  Deutung  geben? 

Nach  2Ö0  Schritten  lastet  auf  der  Mauer  ein  verwirrter,  unan- 
sehnlicher, nicht  sehr  hoher  Hügel,  der  sich  aber  doch  als  Hügel  er- 
probt. Nach  18  Schritten  steht  eine  hölzerne,  weiss  und  blau  be- 
malte Säule,  an  der  eine  hölzerne  Tafel  hängt,  auf  ihr.  Auf  der  Tafel 
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ist  eine  Inschrift,  welche  über  den  Begründer,  die  Bestimmung  und 
die  Richtung  der  Teufelsmauer  Auskunft  gibt,  angebracht.  Sie  lautet 
also  : 

Römische  Fortifikations-Linie 

Valium  Romanum 

Teufelsmauer 

genannt. 

War  7   Fuss   breit  und    18   Fuss   hoch. 

Gründer  Kaiser  Hadrian   170.   n.    Ch.  Geb.      Vollender    Kaiser    Probus 

27Ö   n.   Ch.   Geb.   Anfang  bei   Kellheim  an   der  Donau;     Zug    von   dort 

in   gerader  Linie   nach   Kipfenberg,   Oberndorf,   Gündersbach ,   Gunzen- 

hausen,   Unterhambach,  Kleinlöllenfeld   und   von  dort  in   einem  Winkel 

von    GO   Grad    Meridiani    gegen    Süd   West    nebst    der    Ruine   Eibburg 

vorbei    durch    den    ehemaligen    Markgrafenweiher    und    den   Wald  die 

Heide    hieher.      Von    hier    aus    die    Heide    vollends    durch    nächst    der 

Hammerschmied  durch  den  Kreuthweiher  u.  s.  f. 

Am  Schluss  sagt  die  Inschrift  ,  dass  sich  die  Mauer  zu  Köln  am 
Rhein  endige.  Mit  diesem  Denkmale  hat  Herr  Baron  von  Süsskind, 
Besitzer  des  Ritterguts  Dennelohe,  der  Landmarkung  gehuldiget.  Die- 
ses Denkmal  gleicht  den  Nachrichten,  welche  bisher  über  die  Teufels- 
mauer geliefert  worden  sind;  es  besteht  aus  einer  Mischung  von 
Wahrheit  und  Unwahrheit.  Die  Grundfläche  der  Mauer  ist  nicht  7, 
sondern  wo  noch  kein  Theil  von  ihr  ausgerissen  worden  ist,  10 
Fuss  breit.  Dass  sie  18  Fuss  hoch  war,  ist  blosser  Traum  der 
Männer,  welche  die  nur  so  genannte  Mauer  als  eine  wirkliche  aus 
Kalk  und  Steinen  aufgeführte  Mauer  ansehen.  Aber  ein  solches  Mach- 
werk war  sie  nie.  Sie  war  blos  eine  3  bis  4  Fuss  hohe  trockene 
Steinanlage  von  sattelförmiger  Bildung  ohne  Kalk  oder  Mörtel,  und 
hatte  ursprünglich  nur  die  Bestimmung,  das  Gebiet,  welches  die  Rö- 
mer als  Eigenthum  behaupten  wollten,  von  der  Erdfläche,  welche  sie 
den    Deutschen  zu   überlassen    gedachten,    abzusondern.      Nicht    ihre 
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Bauart,  sondern  die  mit  ihr  verbundenen  Anlagen,  nämlich  der  Palli- 
sadenzaun,  dessen  Graben  von  der  Donau  bis  Kipfenberg  noch  sicht- 
bar ist,  die  Wachzelte,  Thürme  ,  Schanzen,  Hastelle  machten  sie  zur 
Fortifikationslinie.  Die  Neuigkeit,  dass  die  Mauer  bei  Kellheim  an- 
fange, ist  auffallend,  aber  ganz  unrichtig.  Auf  dem  Berge  bei  Kell- 
heim sieht  Jeder,  der  offene  Augen  hat,  mit  dem  Namen  des  Heiden- 
grabens belegte  weitschichtige  Römische  Vertheidigungsanstalten. 
Allein  diese  Gräben  und  Wälle  sind  das  nicht,  was  man  Teufelsmauer 
nennt.  Diese  nimmt  ihren  Anfang  ober  Weltenburg  an  dein  diessei- 
tigen Donauufer  zwischen  Hirnheim  und  Stausacker,  wie  ich  es  in 
der  ersten   Abiheilung  meiner  Beschreibung  bemerkt  habe.    - 

Neben  dieser  Säule  zieht  die  Landstrasse  von  Ansbach  nach  Nörd- 
lingen  vorbei.  Die  Mauer  setzt  jenseits  der  Strasse  in  der  Waldung 
in  einer  sehr  kenntlichen  Gestalt  ihren  Lauf  fort.  Ihre  Steine,  die 
ich  hier  genau  untersuchte,  sind  wie  überall,  theils  mittelmässig,  theils 
klein.  Rückwärts  gegen  die  Donau  traf  ich  an  den  meisten  Stellen 
grössere  als  in  dieser  Umgegend  an.  Nach  104  Schritten  erhebt  sich 
auf  ihrem  Rücken  ein  ungeheuerer  Hügel.  Sein  Umkreis  erreicht 
81  Schritte.  Auf  seiner  Zinne  steht  eine  hölzerne  Tafel  und  auf  der 
Tafel    die  Inschrift : 

Reste 

eines 

Römischen   Verlhetdigungs- 

Thurmes. 

Nach  386  Schritten  zieht  ein  Holzfahrweg,  und  nach  weitern 
2/>8  Schritten  ein  Gangsteig,  die  ihre  Richtung  gegen  Dennelohe 
haben,  über  die  Mauer.  Nach  110  Schritten  folgt  ein  anderer  Gang- 
steig und  Fahrweg.  Gleich  darauf  erblickt  man  auf  ihr  einen  Hügel. 
Nach  22  Schritten  durchkreuzt  sie  ein  Fahrweg.  Nach  47  Schrit- 
ten stösst  sie  auf  einen  andern  Fahrweg.    Neben  diesem  versenkt  sie 
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sich  in  den  Hammerschmiedweiher  oder  Kreuthvveiher.  Dieser  be- 
trägt 32  Tagwerke.  Da  ich  im  Junius  1838  die  Teufelsmauer  durch- 
wanderte, war  der  Weiher  trocken  gelegt  und  mit  Haber  besäet.  Ich 
forschte  nach  der  Richtung  der  Mauer  im  Kothe  nach,  ob  sich  in 
dem  Weiher  keine  Spuren  von  ihr  zeigen,  und  stiess  absatzweise 
auf  Reste  ihrer  Grundlage.  Diess  wird  wohl  ein  Beweis  seyn ,  dass 
zur  Zeit,  als  die  Römer  die  Markung  anlegten,  der  Weiher  nicht 
Weiher,  sondern  Wiesgrund  oder  Espan  war.  Neben  dem  Weiher 
steht  die  Hammerschmiede  oder  Rreuthmühle  und  der  Ziegelstadel.  Hier 
war  in  den  Tagen  der  Vorzeit  eine  beträchtliche  Römerniederlassung: 
denn  man  stiess  dort,  wenn  man  in  die  Erde  grub,  auf  unterirdische 
Gewölbe,  Zugkanäle  und  Gänge,  auf  Reste  von  festen  Thürmen,  ^die 
aus  Quadersteinen  erbaut  waren ,  auf  dicke  Mauern  und  innerhalb 
derselben  auf  kleine  Gemächer  mit  bemalten  Wänden,  auf  feine  Zie- 
gelsteine ,  auf  samische  Geschirrfragmente  und  auf  viele  Römische 
Münzen.  Der  Vater  des  dermaligen  Hammerschmieds  sagte  mir,  dass 
er  vor  nicht  gar  langer  Zeit  13  silberne  Römermünzen,  die  hier  aus- 
gegraben worden  sind,  veräussert  habe.  Grosse  Eichenbalken,  die  an 
dieser  Stelle  zu  Tage  gefördert  wurden,  und  ihrer  feuchten  Lage  we- 
gen im  Laufe  der  vielen  Jahrhunderte  eine  schwarze  Farbe  angenom- 
men hatten ,  sah  ich  noch  mit  meinen  eigenen  Augen.  Wer  sich  an 
das,  was  von  mir  und  von  andern  Alterthumsfreunden  von  den  an 
verschiedenen  Orten  entdeckten  Römischen  Schwitzbädern  geschrieben 
worden  ist,  erinnert,  wird  aus  den  bei  der  Hammerschmiede  und  dem 
Ziegelstadel  enthüllten  kleinen  Gemächern  und  Zugkanälen  wohl  den 
Schluss  machen ,  dass  die  hiesige  Niederlassung  mit  einem  Schwitz- 
bade verbunden    war. 

Die  Stelle,  an  welcher  die  Mauer  aus  dem  jenseitigen  Ufer  des 
Weihers  steigt,  ist  ein  etwas  tiefer  Wiesgrund,  den  eine  Hecke 
schmückt.  Weil  der  Weiher  im  Jahre  1838  ohne  Wasser  war,  fand 
ich  diese  Stelle  trocken.     Sie  ist  aber,  wenn  der  Weiher  mit  Wasser 
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gefüllt  ist,   meistens  auch  überschwemmt      Der  Zug  durch  den  Weiher 
mag  500  Schritte  betragen. 

Unfern  der  so  eben  bemerkten  Hecke  erreicht  die  Mauer  einen 
strassenähnlichen  Fahrweg,  der  von  dem  Kreuthofe  kommt.  Dieser 
liegt  in  einer  kleinen  Entfernung  auf  der  rechten  Seite.  Eine  artige 
Allee  führt  zu  '  ihm.  Die  Mauer  tritt  in  eine  Wiese,  die  ehemals 
Weiher,  und  zwar  der  sogenannte  Milchweiher  war.  Sie  ist  aber 
ganz  unsichtbar  Darauf  erreicht  sie  das  Dambacher  Gemeindeholz, 
und  zwar  an  dem  Walddistrikte,  der  Windhann  oder  Windhang  heisst. 
Nach  etwa  1000  Schritten  folgt  das  Ufer  des  ehemaligen  Weihers, 
und  ein  Gangsteig  Nun  schliesst  sich  der  andere  oder  obere  Milch- 
weiher an,  der  auch  zur  Wiese  umgeschaffen  ist.  Die  Mauer  zieht 
unsichtbar  durch  ihn,  wie  durch  den  vorigen.  Dieser  Zug  mag  700 
Schritte  betragen.  Sie  steigt  schräg  aus  dem  linken  Ufer  des  Weihers, 
und  hat  an  ihrer  Seite  eine  zirkeiförmige  Vertiefung,  also  nach  den 
schon  oft  wiederholten  Bemerkungen  die  Spur  eines  einstigen  Römi- 
schen Wachzeltes.  Sie  erscheint  in  einer  etwas  bemerkbaren  Gestalt 
auf  einem  Weidplatze ,  welcher  jetzt  dem  Kreuthofe  überlassen  ist, 
früher  aber  der  Gemeinde  Dambach  angehört  hat.  Nach  100  Schrit- 
ten folgt  ein  Graben,  und  dann  ein  Acker,  an  welchem  die  Mauer 
verschwindet.  Sie  verschliesst  sich  in  die  Waldung  Windhann,  welche 
weiter  vorwärts  das  Kleinholz,  und  wieder  weiter  vorwärts  das  Frauen- 
holz genannt  wird.  Ihre  Gestalt  ist  am  Rande  des  Waldes  unan- 
sehnlich. 

Mach  C)2  Schritten  wird  die  Mauer  sehr  schön.  Nach  32  Schrit- 
ten durchkreuzt  sie  ein  Fahrweg,  der  nach  Dambach,  einem  eine 
Viertelstunde  links  liegenden  Dorfe,  führt.  Darauf  vermischt  sie  sich 
mit  Wiesgründen,  die  nur  ein  paar  hundert  Schritte  dauern.  Sie  ver- 
lässt  dieselben,  und  schlüpft  aufs  Neue  in  den  Wald.  Nach  32  Schrit- 
ten stösst  man  auf  einen  Fahrweg.  Schreitet  man  60  Schritte  fort, 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  II.  Th.Abth.  III.  tyl 
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erreicht  man  einen  Hügel,  der  nicht  ganz  auf  dem  Rücken  der  Mauer, 
sondern  an  ihrer  linken  Seite  liegt.  Nach  151  Schritten  schliesst  sich 
ein  Fahrweg  an  sie  an;  sie  vermengt  sich  mit  ihm,  und  wird  selbst 
Fahrweg.  Der  Wald  verschwindet  rechterseits.  Gleich  darneben  ist  der 
Bischofsweiher,  dessen  Benennung  daher  entstanden  ist,  weil  er  einst  dem 
Bislhume  Eiclistädt  angehört  hat.  Hier  fängt  linkerseits  das  Knieholz  an. 
Nach  153  Schritten  ist  die  Mauer  auf  beiden  Seiten  mit  Wald  um- 
schlossen ,  und  dient  als  Fahrweg.  Nach  456  Schritten  nimmt  diese 
Waldung  den  Namen  des  Frauenholzes  an.  Dieser  Name  ist  daher 
abgeleitet,  weil  dieser  Waldplatz  in  den  früheren  Zeiten  ein  Eigen- 
thum  der  Klosterfrauen  von  Nonncnfurth  gewesen  ist.  Die  Mauer  hat 
hier  die  Gestalt  eines  moosigen  Rankens.  Wenn  man  sich  an  der 
aufsteigenden  Berghänge  an  einem  Platze,  der  durch  und  über  den 
Wald  eine  etwas  freiere  Aussicht  gewährt,  gegen  Kleinlöllenfeld  zu- 
rückwendet, und  die  durchgewanderte  Strecke  überschaut  ,  sieht  man 
deutlich,  dass  der  Lauf  der  Mauer  von  Gunzenhausen  bisher  immer 
gerade   war. 

Nach  10CMJ  Schritten  verlässt  die  Mauer  die  Waldung,  und  offen- 
bart ihr  Daseyn  in  den  Feldern  von  Ehingen,  oder  wie  der  grosse 
Haufe  gewöhnlich  spricht,  von  Egen  ,  nachdem  sie  vorher  den  Gang- 
steig und  Fahrweg,  die  dorthin  führen,  übersetzt  hat.  Ehingen  gehört 
zu  den  stattlichsten  Döri'ern  der  ganzen  Umgegend.  Was  den  Blick 
mehr,  als  dieses  ansehnliche  Dorf  anspricht,  ist  der  Hesseiberg,  der 
sich  als  ein  wahres  Meisterstück  der  schöpfenden  Allmacht  hinter 
dem  Dorfe  aufthürmt.  Er  ragt  2 156  Pariser  Fuss  über  den  Spiegel 
des  Meeres  empor.  Sein  Umkreis  beträgt  zwei  starke  Stunden.  In 
diesem  Umkreise  schliessen  sich  vier  bedeutende  Ortschaften  an  ihn 
an,  nämlich  gegen  Osten  Röckingen,  gegen  Westen  Wiltelshofen,  ge- 
gen Süden  Gerolfingen  ,  und  gegen  Norden  Ehingen.  Die  Aussicht, 
die  man  auf  seinen  Gipfeln  geniesst,  ist  über  alle  Beschreibung  erha- 
ben  und   erquickend.     Man  sieht  gegen  hundert  Ortschaften,    und  bei 
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hellem  Welter  die  Tyrolergebirge,  den  Hohenasberg,  den  rauhen  Kulm 
und  die  alte  Burg  bei  Bamberg,  den  Fichlelberg.  Ich  habe  auf  den 
Tyrolergebirgen  und  auf  den  Apeninnen  den  Aufgang  der  Sonne  be- 
obachtet; aber  so  lieblich  und  majestätisch  strahlte  sie  mir  aus  dem 
Helldunkel  der  Morgendämmerung  nirgend  wie  auf  diesem  Berge 
entgegen.  Wenn  auf  anderen  Gebirgen  hervorspringende  oder  über 
einander  aufgehäufte  Massen  den  freien  Anblick  des  holden  Gestirns 
und  der  allmählich  durch  seine  Strahlen  bewirkten  Umschafiunüen 
hindern,  oder  wenigstens  von  Zeit  zu  Zeit  unterbrechen,  ist  und 
bleibt  hier,  weil  der  Berg  als  ein  ungeheuerer  von  allem  Zusammen- 
hange getrennter  Conus  auf  der  weilschichtigen  Fläche  thront,  dieser 
Anblick  ganz  ungestört.  Ich  werde  die  Morgenstunden,  die  auf  die- 
sem Berge  über  mich  hinflössen,  nie  vergessen.  Einen  Theil  des  Ues- 
selberges  nimmt  gegen  Röckingen  die  Osterwiese  ein.  Sie  ist  eine 
weitschichtige,  ganz  mit  einem  Walle  umschlossene  Ebene.  Mir  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  hier  eines  der  Lager  war,  welche  der 
Kaiser  Probus  an  so  manchen  Stellen  zur  Sicherung  der  Landmarkung 
angelegt  hat.  Auf  dieser  Ostei  wiese  nordwärts  in  einer  kleinen  Ver- 
tiefung zwischen  dem  Ehinger  und  Gerolfinger  Berge  Ehingen  gegen- 
über schiesst  ein  grosser  länglicher  roher  Stein  aus  einem  Felsen 
hervor.  Auf  diesem  sass  Gustav  Adolph,  der  Schwedenkönig,  im  Früh- 
linge 1Ö32,  und  betrachtete  den  Anmarsch  seiner  zur  Besetzung  des 
Lechs  und  zum  Einfalle  in  Bayern  beorderten  Armee.  Der  merk- 
würdige Plalz  wurde  in  neueren  Zeiten  mit  folgender  Inschrift 
bezeichnet : 

Ruheplatz  Gustav  Adolphs  MDCXXXII. 
Am  10.  Junius  1803  besuchte  der  König  von  Preussen,  Friedrich  Wil- 
helm III.  diese  Stelle.  Zum  Andenken  dieses  Besuches  wurde  ein 
Markt  gestiftet,  der  unter  dem  JNamen  der  ßergmesse  jährlich  auf  der 
Osterwiese  gehalten  wird.  Anfangs  dauerte  die  Bergmesse  vier  Tage ; 
jetzt  ist  sie  auf  acht  Tage  ausgedehnt,  und  mit  einem  Viehmarkte  ver- 
bunden.     Sie  wird  sehr  stark  besucht,    und   bildet   eine  Art   Volksfest. 
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Zur  Bequemlichkeit  angesehener  Personen  ist  auf  der  Osterwiese  ein 
artiges  Häuschen  erbauet.  Die  anderen  Gäste  finden  in  den  hölzer- 
nen Buden,  welche  zur  Marktzeit  in  bedeutender  Anzahl  errichtet 
werden,  ihr  Unterkommen.  Die  Seitenwände  und  die  Oberfläche  des 
Hesselberges  waren  einst  ganz  mit  Haselstauden  bedeckt,  von  denen 
manche  die  Höhe  und  Dicke  mitlelmässiger  Bäume  erreicht  hatten. 
Sie  trugen  so  reichliche  Haselnüsse,  dass  man  im  Herbste  mit  ihnen 
Getreidsäcke  füllen,  und  in  die  nahen  Dörfer  führen  konnte.  Jetzt 
stehen  diese  Stauden  nicht  mehr  so  dicht.  Von  der  ausserordentlichen 
Menge  dieser  Haselstauden  ist  der  Name  des  Hesselberges  abgeleitet. 
Männer,  die  von  dem  Wunsche,  überall  Spuren  des  heidnischen  Alter- 
thüms  zu  entdecken  durchglühet  waren,  behaupteten,  dass  auf  dem 
Hesseiberg  der  altteulsche  Gott  Hesus  verehrt  worden,  und  dass  von 
diesem  Gott  der  Name  des  Berges  abzuleiten  sey.  Was  die  früheren 
antiquarischen  Seher  aussprachen,  galt  den  späteren  als  Axiom.  In- 
dessen will  ich  gerne  glauben,  dass  die  altteutschen  Druiden  hier  ihr 
Wesen  getrieben  haben.  Das  Thal,  welches  zwischen  dem  Schloss- 
bucke  und  dem  anderen  Bergabsatze  gegen  Ehingen  und  Böckingen 
auslauft,  heisst  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  das  Druidenlhal.  In 
diesem  Thale  trifft  man  viele  altteulsche  Grabhügel  an,  die  von  einem 
längeren  Aufenthalte  der  Teutschen  in  dieser  Gegend  zeugen.  Das 
Gollsmannsloch,  das  man  an  einer  Hange  des  Berges  beobachtet,  des- 
sen Eingang  aber  jetzt  nicht  mehr  frei  ist,  wird  von  Vielen  für  eine 
Druidenschule   gehalten. 

Wenn  die  Teufelsmauer  den  nach  Ehingen  laufenden  Gangsteig 
und  Fahrweg  übersetzt  hat,  und  in  die  Felder  getreten  ist,  zieht  sie 
in  denselben  in  der  Form  eines  schönen ,  weit  und  breit  sichtbaren, 
aber  nicht  sehr  erhabenen  B.ankens  fort.  Sie  nimmt  die  Bichtung 
gegen  einen  wilden  Birnbaum.  Nach  203  Schritten  wird  sie  von 
einem  Gangsteige  durchkreuzt.  Sie  vermischt  sich  mit  den  Feldern, 
und   verschwindet.      Diese  Felder   heissen   die   Galla.    Nach  3Q8  Schrit- 
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ten  stösst  sie  auf  einen  Fahrweg,  und  tritt  auf  einen  weitschichtigen 
Hutplatz,  welcher  der  Anwasen  genannt  wird.  Nach  1Q2  Schritten 
steht  der  Birnbaum,  den  man  schon  lange  von  der  Ferne  sah,  auf 
ihr.  Sie  lauft  nachher,  wie  vorher  auf  dem  Anwasen,  lieblich  zwi- 
schen den  Feldern  fort.  In  der  Entfernung  einer  halben  Stunde  liegt 
auf  der  nördlichen  Seite  das  Pfarrdorf  ßeyerberg.  Nach  735  Schrit- 
ten sieht  man  offenbar,  dass  sich  die  Mauer  unter  einem  sehr  schie- 
fen Winkel  nördlich  beugt.  Die  Beugung  ist  aber  sehr  schwach,  und 
kehrt  bald  wieder  zur  vorigen  Richtung  zurück.  Die  Mauer  zieht 
immer  auf  dem  Anwasen  fort.  Nach  302  Schritten  gelangt  sie  zu 
einem  Fahrwege.  Sie  senkt  sich  in  die  Tiefe.  Hier  vermischt  sie 
sich  mit  einer  Wiese,  die  ehemals  Weiher  war,  und  von  der  Pfahl- 
mauer den  Namen  des  Pfahlweihers  erhalten  hat.  Gleich  darauf  langt 
sie  bei  dem  Gestade  eines  reichlich  mit  Wasser  versehenen  Weihers 
an ,   der  auch   Pfahlweiher   heisst. 
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Sie  durchstreift  ein  Espan ,  übersetzt  einen  Fahrweg,  und  wan- 
dert auf  eine  einsam  stehende  Eiche  zu.  Sie  vermengt  sich  mit  den 
Feldern,  und  wird  gleich  darauf  ein  Fahrweg,  der  zwischen  diesen 
Feldern  fortzieht.  Nach  einer  Strecke  beobachtet  man  in  den  näm- 
lichen Feldern  unfern  der  Mauer  auf  der  rechten  Seite  mehrere,  und 
auf  der  linken  Seite  ein  paar  alte  Grabhügel,  von  denen  die  meisten 
mehr  oder  weniger  abgegraben  sind.  Meine  Begleiter  sagten  mir, 
dass  vor  mehreren  Jahren  ein  Geistlicher  aus  Pappenheim  diese  Nach- 
grabungen vorgenommen,  und  Kolilen  und  Geschirrscherben  zu  Tage 
gefördert  habe.  Ich  durfte  nicht  lange  nachsinnen,  wer  dieser  Geist- 
liche gewesen  sey;  es  war  mir  offenbar,  dass  mein  verstorbener 
Freund,  der  Herr  Consistorialrath  R.edenbacher  gemeint  sey.  Die 
gesammle  Gruppe  dieser  Grabhügel  bildet  eine  kleine  Todtenflur, 
dergleichen  ich  schon  an  mehreren  Orten,  besonders  im  Fürstenlhume 
Eichslädt  angetroffen  habe.  Ob  in  ihnen  Piömer  oder  Teutsche  in 
Staub  zerfallen  sind,  hätten  die  aus  ihnen  herausgeholten  Gegenstände 
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entscheiden    sollen.      Allein    nach    dem  Berichte  meiner  Begleiter  war 
der   Fund  zu  armlich,  als   dass  man   aus  ihm   klug  werden  konnte. 

Nachdem  die  Mauer  beiläufig  eine  Viertelstunde  fester,  allgemein 
benutzter  Fahrweg  gewesen  ist,  erscheint  sie  als  hoher  Ranken,  der 
zur  Rechten  Feidung  und  zur  Linken  einen  Hutplatz  hat.  Eine  kräf- 
tige Hecke  steigt  auf  ihr  wie  der  Federbusch  auf  einem  Helme  empor. 
Man  darf  die  Mauer  auf  dieser  Strecke  prächtig  nennen ,  nachdem 
man  schon  lange  Ursache  gehabt  hat,  über  ihren  elenden  Zustand  zu 
seufzen.  Nach  285  Schritten  ragen  aus  der  Hecke  auf  dem  Rücken 
der  Mauer  zwei  jugendliche  Rirschbäume  hervor. 

Nach  142  Schritten  verbirgt  sich  unsere  Mauer  in  den  Feldern, 
und  zeigt  keine  Spur  ihres  Daseyns.  Nach  250  Schritten  setzt  ein 
Gangsteig  über  sie.  Sie  lauft  hierauf  als  ein  schmaler  Pianken  zwi- 
schen den  Aeckern  fort.  Nach  ellich  hundert  Schritten  folgt  ein 
Gangsteig,  der  von  Beyerberg  nach  Grub  führt.  Sie  sinkt  in  die 
Tiefe,  ist  mit  einer  Hecke  belastet,  langt  in  der  Tiefe  an,  die  ein 
schmales  Wiesthal  bildet,  und  steigt  in  den  Aeckern  unsichtbar  in  die 
Höhe.  Sie  übersetzt  den  Fahrweg,  und  hat  links  in  der  Entfernung 
einer  halben   Viertelstunde   den   Weiler  Grub. 

Jenseits  des  Fahrweges  tritt  die  Mauer  in  die  Aecker,  und  wan- 
dert am  südlichen  Rande  eines  Espans  fort.  Dort  ist  in  den  neuesten 
Zeiten  eine  Strecke  von  ihr  ausgebrochen  worden.  Da  ich  dort  vor- 
bei wanderte,  lagen  die  ausgerissenen  Steine  noch  neben  ihr.  Sie 
übersetzt  einen  grasigen  tiefen  Graben,  der  einem  schmalen  Thale 
gleicht,  und  nimmt  ihren  Aufenthalt  in  dem  Walde,  den  man  die  Hüll 
nennt.     Dort  ist  sie  kenntlich,   aber  keineswegs   prächtig. 

Nach  450  Schritten  wird  die  Mauer  von  einem  Fahrwege,  der 
nach  Dühren  lauft,  durchschnitten.     Nach    l66  Schritten  langt  sie  bei 
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einem  weitschichtigen  Waldschlage  an,  auf  welchem  nur  da  und  dort 
ein  Baum  steht.  Hier  beobachtet  man  Spuren  von  Abgrabungen,  die 
erst  jüngst  an  ihr  verübt  worden  sind.  Nach  2/|5  Schritten  schlüpft 
die  Mauer  aus  dem  offenen  Waldschlage  wieder  in  das  dichte  Stan- 
genholz. Nach  343  Schritten  endet  sich  auf  der  rechten  Seite  die 
Waldung,  und  statt  ihrer  schliessen  sich  Feldgründe  an  die  Mauer 
a«.  Auf  der  linken  Seite  dauert  der  Wald  ununterbrochen  fort. 
Man  sieht  rechts  das  Pfarrdorf  Ammeibruch.  Links  liegt  das  Dorf 
Dühren ,  das  man  aber  nicht  sieht.  Das  erste  ist  eine  Viertelstunde, 
das  andere  eine  halbe  Viertelstunde  entfernt.  Nach  3B0  Schrilteu 
folgt  ein  höchst  merkwürdiger  Punkt:  denn  die  Mauer  fangt  hier  an 
von  ihrer  Richtung,  die  sich  von  Gunzenhausen  bis  hieher  beinahe 
immer  streng  gleich  geblieben  ist,  abzuweichen,  und  sich  mit  Gewalt 
südlich  zu  wenden.  Sie  bildet  um  den  Rand  des  südlich  an  sie  an- 
grenzenden Waldes  einen  förmlichen  Halbzirkel,  um  nur  ganz  gegen 
Mittag  zu  wandern.  Es  ist  gerade,  als  wenn  es  den  Kaiser  Hadrian, 
der  durch  Anlegung  der  Landmarkung  den  Teutschen  eine  beträcht- 
liche Strecke  von  den  ihnen  vorher  durch  die  Donau  ausgeschiedenen 
Lande  abzwacken  wollte,  gereuet  hätte,  mit  ihnen  so  kärglich  zu 
verfahi en,  und  als  wenn  er  desswegen  eben  diese  Landmarkung  wie- 
der näher  gegen  die  Donau  eingebogen  hätte.  Blosser  Zufall  oder 
blosse  Irrung  führte  diese  Veränderung  nicht  herbei:  sie  war  gewiss 
durch   eine   wichtige   Absicht   geboten. 

An  dem  Platze,  wo  sich  die  Mauer  60  gewaltsam  von  der  vori- 
gen Richtung  losreisst,  sieht  man  auf  der  rechten  Seite  Dürwang, 
Haslach,  Halsbach,  Oberkemnathen,  Dorf kemnathen.  Nach  80  Schrit- 
ten erscheint  ein  Gangsteig,  der  Dühren  und  Ammeibruch  mit  einan- 
der verl. indet.  Nach  207  Schritten  wandert  die  Mauer  in  den  Wald, 
den  man  das  Füchslein  nennt,  und  nimmt  dort  eine  schöne,  im  Ver- 
gleiche mit  ihrer  vorigen  Lage  prächtige  Gestalt  an.  Sie  ist  hier 
breiter,    als    ich    sie    rückwärts    gegen    die    Donau    angetroffen    habe. 
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Wenn  dort  ihre  Grundfläche  zehn  Fuss  misst,  erreicht  sie  hier  vier- 
zehn Fuss.  Man  kann  diese  Ausdehnung  nicht  als  Folge  der  herab- 
gerolllen  Steine  angeben;  denn  die  Seitensteine  liegen  so  tief  wie  die 
mittleren  in  der  Erde,  und  ragen  so  hoch  wie  diese  über  die  Fläche 
empor.  Wenn  die  Mauer  in  dieser  Gegend  breiter  ist,  so  ist  sie 
nicht  mehr  so  hoch  wie  rückwärts:  ich  fand  äusserst  selten  eine 
Strecke,   deren  Höhe  zwei  Fuss  überstieg. 

Nach  540  Schritten  zieht  ein  Fahrweg,  und  schon  nach  24  Schrit- 
ten ein  anderer  über  sie.  Nach  170  Schritten  endet  sich  die  Füchs- 
leinwaldung.  Die  Mauer  schöpft  ganz  freie  Luft,  und  prangt  mit 
einer  auf  ihrem  Rücken  aufgeschossenen  Hecke.  Nach  100  Schritten 
erreicht  diese  Hecke  ihr  Ende,  und  die  Mauer  lauft  in  dem  Wies- 
grunde als  schlechter  Fahrweg  fort.  In  eben  diesem  elenden  Zustande 
verfolgt  sie  ihren  Lauf  auch  zwischen  den  Feldern,  bis  sie  mit  ihnen 
zusammenschmilzt,  und  nach  der  Strecke  von  etwa  einer  Viertelstunde 
bei  dem  Flusse  Sulz,  und  bei  der  an  diesem  Flusse  erbauten  Gelz- 
mühle  anlangt.  Sie  zieht  durch  die  Scheune  dieser  Mühle,  und  man 
sieht  an  dem  Fahrwege,  der  ausser  dem  Bezirke  der  Mühlgebäude 
an  der  Scheuer  vorbeistreicht,  sehr  deutlich  unter  ihrem  Gemäuer 
den  Steinranken,  welcher  die  leibhafte  Teufelsmauer  ist,  hervor- 
blicken. Man  erzählt ,  dass  die  jedesmaligen  Besitzer  der  Gelzmühle, 
wie  die  Besitzer  des  Detschenhofes  in  Erkertshofen,  und  wie  die  Be- 
sitzer eines  Bauerngutes  in  Günthersbach  in  der  Christnacht  Kachel 
aus  dem  Zimmerofen  auslösen,  damit  der  Satan,  wenn  er  in  dieser 
Nacht  auf  der  Mauer  seine  Fahrt  macht,  nicht  gezwungen  ist,  den 
ganzen  Ofen  über  den  Haufen  zu  werfen.  Ich  konnte  mich  nicht 
entschliessen,  dieser  Erzählung  Glauben  beizumessen,  weil  die  Mauer 
nicht  durch  das  Zimmer  des  Müllers,  sondern  durch  die  Scheune  läuft, 
und  der  Satan  auf  seiner  Lustreise  nicht  den  Ofen,  sondern  die 
Scheune  zerstören  müsste.  Der  Müller  und  seine  Gattin  lachten  mich 
herzlich  aus,  da  ich   mit  ihnen  von  diesem  Mährchen  sprach. 
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In  einer  kleinen  Entfernung  von  dieser  Mühle  liegt  auf  der  lin- 
ken Seile  Untermichelbach  und  weiter  hin  Wittelshofen.  Die  Mauer 
übersetzt  den  Fahrweg,  der  hinter  der  Scheuer  der  Geizmühle  vor- 
beizieht, und  ihre  aus  eben  dieser  Scheuer  hervorragenden  Steine 
noch  sichtbar  macht,  und  schmilzt  gleich  daneben  mit  den  daran  stos- 
senden  Aeckern  zusammen,  Sie  durchkreuzt  manche  Fahrwege,  und 
wandert  gegen  die  Neumühle,  die  von  einem  schwachen  Bache  getrie- 
ben wird.  Sie  übersetzt  diesen  Bach,  und  tritt  in  eine  weitschichtige, 
aufwärts  steigende  FeldQäche,  welche  Hühnerried,  Hähnerried,  Herried 
genannt  wird,  eigentlich  aber  das  hohe  Ried  genannt  werden  soll. 
Man  sagt,  dass  im  Schwedenkriege  auf  dieser  Feldfläche  das  Haupt- 
lager der  Schweden  ausgebreitet  war.  Wenn  diese  Angabe,  die  man 
mir  allgemein  erzählte,  gegründet  ist,  konnte  der  König  Gustav  Adolph 
von  dem  gegenüber  stehenden  Hesselberge  sein  Heer  allerdings  deut- 
lich übersehen ;  kein  Mann  ,  keine  Bewegung  entging  seinem  Blicke. 
Die  Mauer  durchschneidet  die  Vicinalstrasse ,  die  von  Dünkelsbühl 
nach  Wasserlrüdingen  führt.  Sie  durchwandert  einen  weitschichtigen 
Weidplalz,  sinkt  am  Fiande  desselben  in  die  Felder,  und  eilt  auf  den 
Weiler  Werschhofen,  oder  wie  man  auch  spricht,  und  vielleicht  eigent- 
lich sprechen  soll  ,  Wörnitzhofen  zu.  Man  sieht  links  Gerolfingen, 
Auf  kirchen  ,   Frankenhofen ,   und  rechts  den   Thurm   von   Illenschwang. 

Die  Mauer  streift  in  einiger  Entfernung  rechts  bei  Werschhofen 
vorbei,  und  langt  nach  einer  Strecke  bei  Weitingen  an  dem  Flusse 
Wörnitz  an.  Der  Punkt,  wo  sie  diesen  Fluss  berührt  und  übersetzt, 
liegt  einige  hundert  Schritte  oberhalb  Weiltingen.  Der  einer  Wiese 
ähnliche  Hutplatz,  bei  welchem  sie  nach  Uebersetzung  des  Flusses 
landet,  heisst  die  Meserin.  Weiltingen  ist.  ein  grosser,  ansehnlicher 
Marktflecken.  Das  dortige  Schloss,  in  welchem  einst  herzogliche 
Würtembergische   Prinzen   residirten,  liegt  in   Trümmern. 

Die  Mauer  lauft,   wenn   sie   die  Wörnitz  überschritten   hat,   unfern 
des  Flusses    unter    der  dort  angelegten   Vicinalstrasse,    die   Weiltingen 
Abhandlungen  der  I.C1.  d.Ah.  d.  Wiss.1I.Th.III.  Abth.  Q8 
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und  Willburgstetlcn  mit  einander  verbindet,  fort.  Wenn  man  auf 
dieser  Strasse  und  eben  darum  auf  der  Teufelsmauer  einige  hundert 
Schritte  zurückgelegt  hat,  erblickt  man  am  Rande  des  linkerseits  em. 
porsteigenden  Berges  einige  Wälle.  Sie  gehören  der  alten  Schanze 
an,  die  auf  der  Zinne  des  Berges  errichtet  ist.  Auf  der  schonen 
topographischen  Karte  von  Bayern  ist  diese  Schanze  unter  dem  Na- 
men einer  Schwedenschanze  angemerkt.  Ich  will  sie  aber  lieber  als 
Römerschanze  begrüssen.  Der  Kaiser  Hadrian  oder  Probus  mag  sie 
zur  Beschützung  der  Landmarkung  angelegt  haben.  Gleich  von  der 
Schanze  herab  sind  in  dem  Thale  am  Fusse  des  Berges  mehrere  Feld- 
gründe, die  man  den  unteren  Pfahl  nennt.  Die  weiter  vorwärts  zwi- 
schen der  Vicinalstrasse  und  der  Wörnitz  liegenden  Feldgründe  heis- 
sen  der  obere  Pfahl.  Allen  diesen  Feldern  hat  also  die  Landmarkung 
oder  der  Pfahl  ihren  Titel  beigelegt. 

Nach  dem  Laufe  von  einer  Viertelstunde  scheidet  die  Mauer  von 
der  Vicinalstrasse  gegen  die  linke  Seite  auf  einen  Hutplatz,  und  wird 
dort  sehr  kenntlich.  Man  freut  sich  herzlich,  dass  man  wieder  ein- 
mal, nachdem  man  ihrer  so  lange  nicht  mehr  ansichtig  geworden  ist, 
begrüssen  kann.  Sie  zieht  gegen  den  Wald,  den  man  Grünhof  nennt. 
Nach  2Ö2  Schritten  durchstreift  sie  im  Walde  einen  etwas  moosigen 
Grund.  Jenseils  desselben  steht  ein  alter  Grenzstein  auf  ihr.  An 
diesen  schliesst  sich  ein  verunstalteter  unansehnlicher  Hügel  an.  Sie 
wird  sehr  hoch  und  prächtig.  Nach  C)0  Schritten  trifft  man  einen 
Fahrweg  an.  Man  wandert  auf  ihrem  ganz  freien,  emporragenden 
Rücken  mit  Wonne  fort.  Nach  100  Schritten  senkt  sie  sich  in  eine 
Art  eines  kleinen  Thaies  hinab,  aus  dem  sie  aber  gleich  wieder  em- 
porsteigt. Nach  80  Schritten  folgt  ein  feuchter  Graben,  der  nur 
etliche  Fuss  breit  ist.  Nach  133  Schritten  endet  sich  rechts  die  Wal- 
dung. Statt  derselben  erscheint  ein  junger  Holzanflug.  Auf  der  rech- 
ten Seite  liegt  jenseits  der  Wörnitz,  in  der  Entfernung  einer  Viertel- 
stunde, der  Weiler  Welchenholz. 
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Nach  1Q8  Schritten  lauft  ein  nach  Greiselbach  führender  Vicinal- 
fahrweg  über  die  Mauer.  Ihr  Zug  geht  durch  einen  Holzanflug.  Nach 
102  Schritten  beobachtet  man  einen  Hügel,  ziemlich  gross  und  noch 
unversehrt  auf  ihr.  Bei  diesem  Hügel  wird  man  von  einer  auffallen- 
den Seltenheit  überrascht:  denn  die  Mauer  reisst  hier  plötzlich  ab. 
Anstatt  ununterbrochen  fortzulaufen  lässt  sie  einen  kleinen  leeren 
Zwischenraum,  und  zieht  etwa  10  Fuss  weiter  gegen  die  rechte  Seite, 
jedoch  in  paraleller  Richtung  mit  der  vorgehenden  Strecke  fort.  Lin- 
kerseits lehnen  sich  neue  Umrisse  und  rechterseits  Felder  an  sie  an. 
Mir  kam  die  Teufelsmauer  an  dieser  Stelle  wie  eine  musikalische 
Production,  bei  welcher  man  den  Tact  verloren  hat,  vor. 

Nach  1Ö2  Schritten  schliesst  sich  an  die  rechte  Seite,  während 
auf  der  linken  die  Umrisse  noch  fortdauern,  ein  lichter  Wald  an. 
Die  Mauer  ist  hier  prächtig.  Nach  1Ö0  Schritten  erblickt  man  lin- 
kerseits in  der  Entfernung  von  23  Schritten  im  Felde  einen  Hügel, 
der  ganz  aus  Steinen  errichtet,  und  noch  unangetastet  ist.  Er  er- 
scheint dem  Kennerauge  offenbar  als  eine  alte  Todtenhalle:  denn  er 
hat  mit  den  altteutschen  Grabhügeln,  die  ich  in  zerschiedenen  Gegen- 
den untersucht  habe,  und  mit  den  Grabhügeln,  die  wir  in  den  Fel- 
dern bei  Ehingen  unfern  der  Mauer  beobachtet  haben,  die  vollste 
Aehnlichkeit.  Nach  25  Schritten  steigt  die  Mauer  in  das  Thal  hinab, 
und  zwar  nicht  mehr  im  Walde,  sondern  im  Freien. 

Nach  147  Schritten  lauft  ein  schmaler  Gangsteig  über  sie.  Sie 
verschlieft  sich  in  die  Feldungen,  und  verschwindet.  Die  Entfernung 
dieses  Punktes  von  der  Vicinalstrasse ,  die  nach  Greiselbach  führt, 
mag  eine  Viertelstunde  betragen.  Nach  etlich  hundert  Schritten  schei- 
det sie  aus  den  Feldern,  und  dient  als  schöner,  erhabener  Gangsteig, 
der  zur  Oebnühle  führt.  Da  die  Oberfläche  dieses  Gangsteiges  mit 
reichlichem  Sande  belegt  ist,  wandert  man  sehr  bequem  auf  ihm. 
Nach  255  Schritten    schmilzt    die  Mauer  mit  den  Aeckern  zusammen, 
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und  lässt  keine  Spur  von  sich  übrig.  Sie  zieht  nahe  bei  der  Oel- 
mühle  durch  den  dortigen  Weiher,  und  kommt  an  dessen  nördlichem 
Ecke  wieder  hervor.  Der  Landungsplatz  ist  ein  Hutplatz.  Durch 
diesen  zieht  sie  in  einer  Strecke  von  283  Schrillen  als  Fahrweg. 
Jetzt  wird  sie  von  einem  Fahrwege  und  Gangsteige  durchkreuzt:  sie 
fuhren  nach  Wollsbühl  und  Wilburgstellen,  wovon  das  erste  links 
und  das  zweite  rechts  in  der  Entfernung  einer  kleinen  Viertel- 
stunde  liegt. 

Die  Mauer  zieht  durch  Aecker.  Sie  übersetzt  einen  sandigen 
Fahrweg,  der  breit  wie  eine  Landstrasse  ist,  und  streicht  dann  wie- 
der in  der  Feidung  fort.  Sie  erreicht  die  Landstrasse,  die  von  Dün- 
kelsbühl  kommt.  Hier  ist  ein  Monument  errichtet,  das  die  Wanderer 
auf  ihr  Daseyn  aufmerksam  macht:  auf  einer  hölzernen  Tafel,  die 
an   eine   Säule  genagelt  ist,  steht  die   Inschrift: 

Valium    Hadrianum 

Römer  Mauer. 

Wenn  die  Mauer  einen  Fahrweg  und  einen  Acker  übersetzt  hat, 
eilt  sie  auf  den  Wald  zu,  den  man  die  Hätschenlache  nennt.  Sie 
nimmt  hier  eine  ziemlich  kennbare  Gestalt  an.  Nach  170  Schritten 
umschliesst  sie  sehr  sichtbar  ein  runder  Graben,  dessen  Umkreis 
20  Schritte  abwirft.  Gräben  dieser  Art  galten  mir  immer  als  Stätten 
ehemaliger  Wachzelte,  in  denen  sich  zehn  Römische  Soldaten  mit 
ihrem  Decanus  aufhielten.  Aber  solche  Gräben  massen  gewöhnlich 
70  und  noch  mehrere  Schritte.  Da  der  gegenwärtige  im  Vergleiche 
mit  seinen  Brüdern  sehr  beschränkt  ist,  muss  auch  das  Wachzelt  sehr 
eng  gewesen  seyn.  Vielleicht  hat  in  demselben  nur  eine  halbe  Ab- 
theilung, nämlich  fünf  Mann  unter  der  Aufsicht  eines  sogenannten 
Gefreiten  Wache  gehalten. 

Nach  230  Schritten  lastet  auf  der  Mauer  ein  Fahrweg.  Gleich 
darneben  ist  ein   Hügel,    zu    Deutsch,    der    Rest    eines  Thurmes    oder 
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eine  alte  Grabstätte.  Der  Hügel  ist  halb  abgetragen.  Nach  löO 
Schritten  langt  die  Mauer  bei  zwei  Weihern  an,  wovon  der  eine  der 
obere  und  der  andere  der  untere  Höllenweiher  heisst.  Sie  zieht  in 
ihrer  Mitte,  doch  nicht  ganz  nach  der  Richtung  des  Zwischengestades, 
sondern  etwas  mehr  gegen  den  unteren  Weiher  durch ,  und  setzt  in 
dem  anstossenden  Kieferwalde,  welchen  man  den  Höllenwald  nennt, 
zwar  kennbar,  aber  äusserst  unansehnlich  ihren  Lauf  fort.  Ich  hatte 
viele  Mühe,  hier  diesen  ihren  Lauf  aufzufinden;  ich  lief  rechts  und 
links,  vorwärts  und  rückwärts;  glaubte  manchmal  auf  ihr  zu  stehen, 
und  zürnte,  wenn  ich  mich  überzeugte,  dass  die  Steine,  auf  denen 
ich  stand,  nicht  ihre  Steine  seyen.  Ich  gelangte  erst  nach  langer 
Zeit  zu  ihr,  nachdem  ich  mich  gegen  die  rechte  Seite  des  Weiher- 
damms gewendet,  und  dort  den  Wald  durchspähet  hatte. 

Wenn  die  Mauer  in  dem  Höllenwald  eine  Strecke  zurückgelegt 
hat,  langt  sie  bei  einem  Fahrwege  an.  Später  folgt  wieder  ein  Fahr- 
weg und  ein  Gangsteig,  und  weiter  vorwärts  ein  grosser  Waldschlag ; 
dann  Stangenholz  und  wieder  ein  Gangsteig  und  ein  Fahrweg.  End- 
lich gelangt  sie  zu  einem  weiten,  festen,  strassenähnlichen  Fahrwege, 
der  nach  Mönchsroth,  oder  wie  man  auch  spricht,  nach  Münchsrolh 
läuft.  Dieser  Ort,  der  einst  mit  einer  reichen  Benediktinerprobstei 
prangte,  liegt  auf  der  rechten  Seite  eine  starke  Viertelstunde  entfernt, 
und  kann  auf  dem  Punkte,  wo  die  Mauer  den  besagten  Fahrweg 
durchschneidet,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  betrachtet  werden.  Hier 
ist  man  der  Wohnung  des  Abdeckers,  die  ebenfalls  auf  der  rechten 
Seite  liegt,   sehr  nahe. 

Die  Mauer  zieht  am  Rande  der  kleinen  Feidung  hin:  tritt  aber 
bald  wieder  in  den  Wald.  Sie  ist  hier  bald  mehr,  bald  weniger 
sichtbar,  aber  nirgends  stattlich.  Der  Teufelsweiher,  der  ohne  Zwei- 
fel von  ihr  den  Namen  erhalten  hat,  wird  von  ihr  durchschnitten. 
Zwei  Hügel ,     ziemlich  schön,  liegen   ganz  nahe  bei   einander  auf  ihr. 
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Sie  hat  die  Gränze  des  Königreichs  Bayern  überschritten,  und  die 
Grenze  des  Königreichs  Würtemberg  erreicht.  Die  Strecke  von  den 
zwei  Höllenweihern  bis  zu  dieser  Grenze  beträgt  drei  Viertelstunden; 
der  ganze  Lauf  der  Landmarkung  von  Kleinlöllenfeld  bis  hieher  3-§ 
deutsche  oder   17-|  Römische  Meilen. 

Wie  warm  schlug  mir  das  Herz,  da  ich  mich  an  der  Grenze, 
welche  die  zwei  Königreiche  von  einander  scheidet,  unter  den  hoch- 
sausenden  Bäumen  auf  das  Moos  hinwarf,  und  die  Beschwerden  und 
die  Gefahren  und  die  Freuden  überdachte,  die  mir  auf  meiner  anti- 
quarischen Pilgerfahrt  von  dem  Ufer  der  Donau  bis  hieher  entgegen- 
gekommen sind!  Wie  herzlich  dankte  ich  dem  gütigen  Gott,  dass  er 
es  mir  unter  meinen  vielen  und  drückenden  Berufsarbeiten  und  bei 
meinem  weit  vorgerückten  Alter  möglich  machte,  von  dem  schönen 
Römerdenkmale,  von  dem  man  bisher  so  viele  Unrichtigkeiten  aus- 
posaunte, in  so  weit  es  mein  Vaterland  durchzieht,  den  Alterthuros- 
i'reundcn   richtige   Ansichten  zu  liefern! 
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XVI. 

Ueber 

Henkel    irdener    Geschirre 

mit 

Inschriften  und  Fabrikzeichen 
aus  dem  äussern  Kerameikos  von  Athen, 


von 


Friedrich    Thiersch. 


Ueber 

Henkel    irdener    Geschirre 

mit  Anagrammen,   Inschriften   und  Fabrikzeichen  aus   dem 
äussern  Keramikos  von  Athen. 


Hie  Kunst  der  Griechen,  der  Athenäer  besonders,  ist  in  neuerer 
Zeit  oft  Gegenstand  umfassender  und  genauer  Untersuchungen  ge- 
wesen, ihres  Handwerkes  wird  nur  gelegentlich  und  im  Vorübergehen 
gedacht.  Gleichwohl  wurden  beide,  Kunst  und  Handwerk  bey  den 
Alten  selbst  unter  dem  Namen  der  tcxv<*1  begriffen  *),  und  bey 
den  Griechen  nicht  einmal  als  höhere  und  niedere,  nicht  als  freye 
und  unfreye  Kunst,  artes  liberales  und  illiberales  unterschieden. 
Selbst  der  in  Gold  und  Elfenbein  Arbeitende,  auch  wenn  er  seine 
Geräthe  mit  den  schönsten  Gestalten  schmückte,  wenn  er  Götter- 
bilder ausführte  und  den  Ruhm  des  Phidias  oder  Praxiteles  erreichte, 
ward  nur  als  epyo\dßo;  und  XclP0vP)'°h  seine  Tt\vrf  a's  eme 
ßdvavÖO)  anerkannt,  obgleich  des  freyeren  Namens  würdiger  als 
andere.     Phidias    selbst    heisst    bey  Aristoteles    ein   geschickter    Stein- 


*J     Vrgl.  Epochen  der  bildenden  Kunst  unter  den  Griechen.     2-  Aufl.    98  —  IQ5. 
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arbeiter,  <5oq>6$  \i§ovpy6$  *),  und  dass  es  mit  der  socialen  Geltung 
nicht  anders  bestellt  war,  zeigt  die  Erinnerung  der  Paideia  (Bildung) 
im  Gegensatze  der  Bildhauerkunst  an  den  zum  Bildhauer  bestimm- 
ten jungen  Lucian  **),  er  werde,  wenn  ihm  auch  gelungen  den  Ruhm 
eines  Polyklet  zu  erlangen,  dennoch  als  ein  mit  der  Hand  arbeitender 
in  geringem  Ansehen  stehen.  Ursprünglich  lag  dieser  Gleichstellung 
der  edelsten  und  gewöhnlichsten  Künste  eine  gemeinsame  Achtung 
aller  Werkfertigkeit  zu  Grunde,  der  bey  Homer  noch  die  gemeinsame 
Werkgeschicklichkeit  zur  Seite  steht,  wesshalb  bey  ihm  die  Könige 
nach  Umständen  selbst  schlachten  und  braten,  Ulysses  daheim  sein 
Bett  und  in  der  Insel  Ogygia  sich  als  erfahrner  Werkmeister  das 
Floss  zimmert,  auf  dem  er  die  Heimkehr  nach  Ithaka  versuchen  will, 
und  Priamus  nicht  seine  Knechte  sondern  seine  Söhne  antreibt,  ihm 
den  Wagen  zu  rüsten  und  die  Mäuler  einzuspannen*""1),  in  derselben 
Stelle,  wo  er  ihre  Ueppigkeit  schilt.  Aus  jener  Werthschätzung  der 
Gewerbthätigkeit  folgt,  dass  der  Dichter  mitten  in  den  Kämpfen  und 
dem  Ruhme  der  Helden,  weder  den  Namen  des  Lederers  verschweigt, 
welcher  das  Schild  des  Ajas  mit  sieben  Häuten  überzogen  hatte  ****^ 
noch  den  des  Goldorbeiters,  der  von  den  Söhnen  des  Nestor  herbey- 
gerufen  ward,  um  die  Hörner  der  dem  Poseidon  bestimmten  Opfer- 
kuh zu  vergolden  f).  Es  ist  also  auch  nicht  zu  verwundern,  dass 
unter  den  Göttern  selbst  Hephästos  in  seiner  Werkstatt  als  der 
eigentliche  y^eip^SvaB,  mit  Schmutz  und  Russ  bedeckt  und  mit  Hülfe 
der  Hämmer,  des  Amboses  und  der  Blasbälge  die  Metalle  bezwingend 
eingeführt  wird,  und  er  sich,  als  Thelis  ihn  heimsucht,  erst  waschen 
und  säubern   und    die   Kleider    wechseln    muss,    um    mit    Anstand    vor 


*)  Aristot.  Elhic   Nicom.  VI.  c.  7. 
**)  Luciani   Opp.  T.  I.  p.  2.  ed.   Reitz. 

***)     II.    ..;,    26l. 

••**)  11-   ',,  220. 
t)  Od.  y,  425. 
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den  Augen  der  Göttin  erscheinen  zu  können  :;:).  Doch  hat  der  Dich- 
ter nicht  vergessen,  dem  werkfertigen  Unhold  die  Charts,  als  Sinn- 
bild seiner  sinnreichen  und  anmuthigen  Arbeiten  zur  Gemahlin  zu 
geben.  Auch  zeigt  von  der  alle  Geringschätzung  abschliessenden 
Achtung  jeder  nützlichen  Thätigkeit,  dass  die  Gemahlinen  und  Töch- 
ter der  Könige  nicht  allein  mit  Weben  und  Sticken,  sondern  auch, 
wenigstens  in  einzelnen  Fällen,  mit  solchen  Arbeiten  beschäftigt 
sind,  die  man  gewohnt  ist,  als  die  Werke  der  Dienstboten  zu  be- 
trachten. So  besorgt  Andromache  die  Rosse  ihres  aus  der  Schlacht 
heimkehrenden  Gemahls  ::"::)  ,  Nausikaa  mitsammt  den  Mägden  die 
Wäsche  ihrer  Brüder  :::;::)>  und  Penelope  die  Fütterung  ihrer 
Gänse  f).  Als  später  die  Geschäfte  sich  trennten,  das  Leben  der 
idyllischen  Einfalt  heroischer  Zeiten  sich  entkleidete,  und  zur  Bildung 
des  Leibes  durch  Gymnastik  und  des  Geistes  vorzüglich  durch  Musik 
eine  grössere  Pflege  nöthig  war;  sanken  im  Allgemeinen  die  Handar- 
beilen in  der  Achtung,  da  sie  den  Leib  zu  dem  edlen  Werke  der  fest- 
lichen und  kriegerischen  Kämpfe  eben  so  wie  den  Geist  zu  der  An- 
strengung des  öffentlichen  Lebens,  der  Beredsamkeit,  der  Poesie  un- 
tauglich machen;  oder  ihn  von  dem  Streben  der  edlen  Bildung,  der 
Wohlredenheit  und  der  Feinheit  im  Umgange  entfernt  halten.  Lu- 
cian  lässt  darum  in  der  -angeführten  Stelle  die  Sculptur  unter  der 
Gestalt  einer  ungebildeten  Frau  auftreten,  welche  Schwielen  in  den 
Händen  hat,  unrichtig  und  verworren  spricht  und  sich  in  keiner 
Weise  zu  benehmen  weiss.  Doch  ward  darum  die  Beschäftigung  mit 
Gegenständen  des  Haushaltes  nicht  verschmäht,  besonders  denjenigen 
die  mit  ritterlichen  Uebungen  zusammenhingen.  Nur  die  anhaltende 
und    ausschliessende    Arbeit    ward     den   Aermern    oder    Gemeinfreyen 


*)     H.  s.  369- 
»*)     11.  9,   187. 

•♦♦;  Od.  l,  56  flg. 

f)    Od.    r,  536. 
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überlassen,  wahrend  die  Freyen,  die  Ka\oi  itäyaSoi,  darunter  vor- 
züglich die  Eupatriden  oder  Adeligen  von  dem  Ertrage  ihrer  Besit- 
zungen, oder  dem  Erwerbe  ihrer  Knechte  lebten.  Ob  aber  wohl  in 
der  sich  entwickelnden  griechischen  Staatenordnung  und  ungeachtet 
ihres  republikanischen  Geistes  sich  die  Klasse  der  Arbeitenden,  der 
ipyoXäßoi  als  eine  geringere  ausschied,  wurde  doch  unter  ihnen  der- 
jenige, der  zum  Schmucke  der  Gemeinde  durch  Bildung  des  Schönen 
beytrug,  der  Achtung  des  Ruhmes  nicht  unwürdig  angesehen  und 
diese  ihm  um  so  bereitwilliger  gezollt,  als  die  Handwerker  einen 
beträchtlichen  Theil  der  Volksgemeinde  und  der  Gerichte  bildeten, 
von  deren  Entscheidung,  Ansehen  der  Edlen  und  nicht  selten  das  Ver- 
mögen der  Angesehenen  und  ihr  Leben  abhingen.  Dagegen  genossen 
die  Eupatriden  das  unbedingte  Vertrauen  des  Volkes  für  die  Führung 
grosser  und  öffentlicher  Geschäfte  und  obwohl  den  Gemeindegliedern  die 
Wahl  zu  den  hohen  Aemtern  des  Staats  in  Frieden  und  Krieg  offen 
stand,  war  doch  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  unerhört,  dass 
andere,  als  die  Sprösslinge  edler  Geschlechter  zur  Regierung  des 
Staates,  zur  Würde  der  Archonten,  oder  Areopagiten,  oder  zur  Füh- 
rung des  Heeres  und  der  Flotten  gewählt  wurden.  Gerade  in  dieser 
rücksichtsvollen  und  gegenseitigen  Anerkennung  der  Stände  ruht  das 
Geheimniss  der  attischen  Humanität.  Die  Gemeinde  zeigte  in  ihrer 
tiefsten  Gliederung  ein  inniges  Verhältniss  der  Handwerker  (die 
Künstler  eingeschlossen),  der  Händler  und  der  im  Staate  höher  Ste- 
henden, eine  gegenseitige  Förderung  Und  Verschlingung  der  Lagen, 
die  Jeden  an  seinem  Platze  Hess,  und  darin  eben  dass  Alle  ein 
durch  gegenseitige  Rücksichten  verbundenes  Ganze  bildeten,  muss 
einer  der  geheimen  Gründe  des  allgemeinen  Gedeihens  liegen,  von 
welchem  jener  wundersame  Saat  in  der  Entwickelung  aller  Kräfte, 
des  gewöhnlichen  wie  des  höhern  socialen  Lebens  das  grösste  Bey- 
spiel  des  Alterthums  aufgestellt  hat.  Um  so  mehr  ist  zu  beklagen, 
dass  wir  von  den  Handwerken  und  der  gewerblichen  Thätigkeit  der 
Alten,     vorzüglich   der   Athenäer  nur    wenige    und    nicht    in    das  Tiefe 
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gehende  Nachrichten  haben,  und  darum  die  reichste  Quelle  fast  gar 
nicht  kennen,  aus  der  ihre  grosse  und  mannigfaltige  Kunstfertigkeit 
geflossen  ist.  Sie  war  vorhanden,  ehe  Phidias  kam  und  er  fand  schon 
die  Arbeiter  in  Holz,  Erz,  Gold  und  Elfenbein,  die  Maler,  die  Bild- 
hauer, die  Färber  *),  die  er  für  Ausführung  seiner  erstaunlichen 
Werke  der  Baukunst,  Bildhauerey  und  Malerey  in  Bewegung  setzte. 
Es  ist  darum  nöthig,  alles  zu  beachten,  was  über  das  Handwerk  der 
Alten,  über  seine  Leistungen,  seine  Gebräuche,  seine  Verhältnisse 
einigen  Aufschluss  gibt.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  verdient  eine 
Anzahl  von  achtundvierzig  Ueberresten  der  Töpferey  aus  Athen, 
eines  daselbst  vorzüglich  blühenden  Handwerks,  die  genauere  Behand- 
lung, die  ihr  in  folgenden  Blättern  gewidmet  ist. 

1.     Beschreibung. 

(Vergleiche   die  beygegebenen  Tafeln.) 

Ehe  wir  aber  daran  gehen,  ihre  Bedeutsamkeit  näher  zu  be- 
zeichnen, wird  es  nöthig  seyn,  sie  und  ihren  Inhalt  genauer  anzugeben. 

Es  sind  Henkel  aus  gebranntem  Thon  (Kipajuos),  die  durch  das 
Brennen  gelbe,  braune  und  röthliche  Farbe  angenommen  haben. 

Der  Thon,  {Ks,pajuirii;  yrf)  ist  bey  allen  von  voller  Reinheit,  bey 
einigen  z.  B.  1,  7,  20,  27  von  solcher  Geschmeidigkeit  und  Feinheit, 
dass  in  ihm  Buchstaben  und  Bilder  sich  auf  das  sauberste  und  feinste 
abgedrückt  haben.  Die  Breite  der  meisten  ist  1^  Zoll  und  darüber, 
die  Dicke  -^  Zoll  und  darüber.  Ihre  ursprüngliche  Form  kann  nicht 
genau  bestimmt  werden,  da  sie  sämmllich  gebrochen  sind.  Der  Bruch 
ist  bey  den  meisten  an  der  Stelle  der  Umbiegung  eingetreten,  welche 
bey  grossem  Henkeln  von  der  ganzen  Ausdehnung  etwa  der  dritte 
Theil  ist.     Da    nun    diese    bey    den    grössern    zwey  Zoll  und  darüber 


*)  Plutarch  in  Perililes  Leben.     S.  159-  A. 


786 

beträgt,  so  war  ihre  ganze  Ausdehnung  gegen  fi  Zoll  oder  mehr 
als  ein  halber  Fuss.  Dieses  weiset  auf  grössere  irdene  Geschirre 
von  mehreren  Fuss  Höhe  und  mehr  als  einem  Fuss  Durchmesser  hin 
und  es  sind  darum  entweder  Wasserkrüge  ,  vbpiai  und  naX^ibec 
Kepdueiai  oder  irdene  Töpfe  zur  Aufnahme  von  Wasser,  Wein  u.  a. 
mit  breitet em  Bauche,  breiterer  Oeffnung  und  zwey  Ohren  (\vrpai 
ducpeoribe^  oder  djucpiq>opüt;~)  ,  an  welchen  man  sie  zum  Behufe  des 
Trinkens  mit   beiden  Händen  fasste   und  nach   dem   Munde  hob. 

Was  aber  diese  Reste  von  irdenen  Wein-  und  Wasserkrügen 
zum  Gegenstande  unserer  Erwägung  macht,  ist  ihr  schriftlicher  und 
bildlicher  Inhalt.  Dieser  besteht  aus  einzelnen  Buchstaben,  einem 
oder  zwey  Namen,  zum  Theil  mit  dir  Präposition  ijri  zu  Anfand 
und  mit  Angabe  ihres  Vaterlandes  am  Ende,  sodann  aus  Zeichen 
oder  Symbolen,  die  allein  oder  in  Verbindung  mit  den  Inschriften 
vorkommen. 

Diesen  Inhalt  wollen  wir  der  Reihe  nach ,  wie  die  Henkel  ver- 
zeichnet sind,  zunächst  angeben  und  erläutern.  Bey  Lesung  der  zum 
Theil  sehr  abgeriebenen  und  kaum  noch  in  einzelnen  Zügen  und  Schat- 
ten erkennbaren  Buchstaben,  ist  mir  mein  Freund  und  College  Herr 
Prof.  Franz  Streber  mit  jener  grossen  F»unde  in  der  griechischen  Pa- 
läographie,  die  ihm  eine  anhaltende  und  lange  Uebung  in  Lesung 
griechischer  Münzen  gegeben  hat,  zu  Hülfe  gewesen  Ohne  ihn  wäre 
ein  Theil  der  Namen  gar  nicht  oder  nur  mit  weniger  Sicherheit  aus 
jenen   Geräthen  an  das  Licht  gezogen   worden. 

1.      E...  &1AOMBPOTI 

JA  AFA0EINOT  IiNTAI 

D.  i.  BJti  <Di\ojußporiba  'AyaStivov  Kvibicap  mit  einem  Schlüssel, 
dessen  Griff  viereckig  und  dessen  Bart  gezackt  ist.  Er  liegt  mit  dem 
Griffe  zur  Linken  und  ist  so  angebracht,  dass  er  den  leergebliebenen 
Theil  der  dritten  Linie  der  Inschrift   ausfüllt. 
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2.      Eni  JIOKAETZ 
ATAOWOT 
KNIJION 

mit  einem  Stern  von  acht  Strahlen  in  der  Area.  Die  Orthographie 
des  ersten  Namens  erfordert  noch  ein  O,  das  in  der  Inschrift  mangelt. 
Diese  ist  also:     'Eirl  4ioK\eov$  'AyaSivov  Kvibidav. 

3.  Dieselbe  Inschrift  mit  derselben  orthographischen  Eigentüm- 
lichkeit im  Genitiv  des  Namens  *J10KAET2  und  demselben  Zei- 
chen des  Sternes  mit  acht  Strahlen  in  der  Area;  doch  ist  es  nicht 
derselbe  Stempel.  Er  ist  fast  -j  schmäler  als  der  von  Nr.  2  aber  die 
Zeilen  stehen  auf  beyden  in  gleicher  Entfernung  und  auch  der  Cha- 
rakter der  Buchstaben  ist  vollkommen  gleich. 

4.  Eni ...  t 

EIOTAPXA 
r..A  KNI 

D.  i.  'Eni  diovvöiov  'Apx^yopa  Kvibmv.  Vom  ersten  Namen 
sind  in  der  Lücke  noch  einige  Reste  der  erloschenen  Buchstaben 
sichtbar,  auch  zeigt  der  Raum  zwischen  I  und  T,  dass  nur  vier  aus- 
gefallen sind,  und  der  Name  selbst  kehrt  Nr.  8  wieder.  In  der  drit- 
ten Zeile  können  dem  leeren  Räume  nach  nur  zwey  Buchstaben 
fehlen  und  für  den  hergestellten  Namen  zeugt  auch  Nr.  6,  wo  er 
zurückkehrt  und  ganz   erhalten  ist. 

5.  Ein  An . .  a. 

NMA  A.  ..TSl 
NOC  KNIJ  . 

Wahrscheinlich  ETti  'ArtoWisiviba  Apisoavo^  Kvibioav.  Im  ersten 
Namen  ist  der  Buchstabe  nach  der  Lücke  ziemlich  deutlich  als  A  zu 
erkennen  und  entscheidet  über  den  Namen.  Auch  im  zweyten  sind 
noch  Pieste  genug  um  'Api(ft&0iVO$  zu  rechtfertigen. 
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6.   Eni . .  (/n 

TA  APXA 
rOPA  KNI 

Wahrscheinlich  $9U  'A/uvvtcc  'Apy^ayopa  Kvibmv.  Der  erste  Na- 
men ist  nicht  sicher,  6elbst  die  beiden  letzten  Buchstaben  der  ersten 
Zeile,  die  ihm  gehören,  lassen  sich  nur  unvollkommen  als  TN  erkennen. 

7.     SAN 
TATO 
IJ10N 

Wahrscheinlich  £tt\  'AÄetdvbpov  'Apitfrayopa  Kvibmv.  Es  ist 
ein  Bruchstück  von  ]^  Z.Länge.  Die  Buchstaben  der  ersten  Linie  sind 
am  obersten  Rande  der  eingedrückten  Fläche  hinaufgeschoben,  darum 
nur  schwach  zu  sehen,  dazu  3  nur  zum  Theil ;  doch  entscheiden  sie 
über  den  Namen,  eben  so  die  in  der  zweiten  Reihe  noch  übrigen, 
über  den  andern.  Dazu  scheinen  in  der  ersten  Reihe  noch  A  vor  3, 
in  der  zweiten  IC  vor  T  und  P  nach  O  in  erlöschenden  Zügen 
durch  und  vor  UION  die  Hälfte  des  K. 

8.     E  . .  MENEK7A 

j smr 

li 

D.  i.  eVri  MtviKpärovi;  Jiovvöiov  Kvibiav.  Nach  E  sind  von  U 
noch  deutliche  Spuren,  eben  so  von  TO  einige  nach  A.  Auch  in 
der  zweiten  Linie  treten  einzelne  Züge  von  IONT  aus  der  Zerrüt- 
tung hervor.  Von  K  in  der  dritten  Zeile  ist  nur  der  Strich  linker 
Hand  erhalten;  doch  entscheidet  die  Wiederkehr  des  Namens  ^Jiovvöiov 
aus  no.  4  über  Kvibmv.  Merkwürdig  ist,  dass  P  in  Mivinpdtov^ 
ganz  deutlich  verkehrt  steht,  den  Bogen  nach  der  Linken  statt  nach 
der  Rechten  gewandt. 
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9 A1JAA0TA2A 

KNIJlP.N 


D.  i.  'Eni  AaibäXov  Ad  ....  Kvib'mv.  Da  der  Strich  nach  AS 
auf  ein  li  hindeutet,  könnte  der  Namen  des  Vaters  ASKAHTIIAA  A 
ergänzt  werden;  doch  ist  für  diese  Länge  kein  Raum  in  der  Inschrift 
und  eine  Abkürzung  in  den  übrigen  nicht  vorkommend.  Das  il  in 
Kvibibdv  ist  zwar  sehr  schwach,  aber  doch  zu  erkennen.  Die  Buch- 
staben stehen  in  einem  doppelten  Kreise,  so  dass  die  beiden  Namen 
den  äussern,  die  Bezeichnung  ihrer  Herkunft  den  innern  füllt.  Die 
Buchstaben  von  KNIAID.N  im  innern  Kreise  sind  nicht  nach  dem 
Gesetze  der  Rundlinien  wie  die  äussern,  sondern  mehr  pyramidalför- 
mig  gestellt,  vorzüglich  NIAI,  so  dass  4  mit  der  Spitze  seines  Drey- 
ecks  die  untere  Spitze  von  I  berührt. 

10.     ...  NU  ION   API 
.  .  .  TOKJETS 

D.  i.  Kvibicov  'ApiÖTonXiovt;.  Zwar  ist  nur  T  in  dem  letzten 
Worte  sichtbar;  doch  O  hier  eben  so  übergangen  wie  in  dem  Gen. 
±IIOKAET2  n.  2  u.  3.  Maa  sieht  also ,  dass  hier  eine  feste  Analo- 
gie in  Schreibung  des  Ausgangs  souf  obwaltet,  in  welcher  die  En- 
dung der  drey  Vokale  bey  der  gemeinen  Aussprache  offenbar  einen 
Laut,  der  dem  ev  gleich  kam,  hervorbrachte.  Man  darf  also  anneh- 
men, dass  damals  ev  noch  nicht  geschlossen  gleich  ef,  wie  im  Neugriechi- 
schen, sondern  noch  offen,  wie  im  Lateinischen  eil  ausgesprochen  wurde. 
Ferner  zeigt  Kvibw>v  auf  iiti  und  auf  einen  zweiten  Namen  zurück, 
so  dass  man  die  Inschrift  nicht  nur  als  mangelhalt  ansehen,  sondern 
auch  annehmen  muss,  dass  in  ihr  die  Worte  versetzt  seyen.  Wie  eine 
solche  Versetzung  veranlasst  worden,  werden  wir  später  nachweisen. 
Sie  wäre  also  'Eni  'ApiöronXeov^. ..  Kvibidov  gewesen. 

1G0 
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11.  KNI 
MAPUN 
E1II  ATIA 

D.  i.  em  'Ayia  Mäpcdvo^  Kviöieov  in  einer  ähnlichen  Versetzung 
wie  n.  10.  Der  Namen  'Ayia$  ist  nicht  ungewöhnlich.  So  'Ayta$  d 
/uovÖikoi;  bey  Athenäus  XIV.  S.  626.  F.  Das  Sl  ist  umgekehrt,  der 
Kopf  nach  unten,  wie  in  n.  6.  P  den  Kopf  verkehrt  d.  i.  nach  der 
Linken  gewendet  hatte.  Hinter  KNI  ist  das  Bild  eines  Ankers,  wel- 
cher wie  n.  1.  der  Schlüssel  den  Griff  nach  der  linken  Seite  gewen- 
det hat. 

12.  Eni  E'MPArOPA 
MAPP.NOC 
KNIJION 

D.  i.  i7t\  Evxppayöpa  Mdpu>vo$  Kvibiov.  Die  Schreibung  im 
ersten  Namen  ist  sicher,  der  Name  selbst  aber,  so  viel  mir  bekannt, 
ungewöhnlich  und  hat  mit  den  ähnlichen  Ev<pp<sDV,  Evcppdv(ap,  selbst 
mit  Evcppalo^  bey  Athen.  XI.  S.  509-  E.  nichts  gemein.  Eben  so 
ungewöhnlich,  oder  vielmehr  ungriechisch  ist  seine  Analogie.  Es  ist 
wohl  Evayöpa^  und  der  Zusammenstoss  der  offenen  Laute  in  eva  hat 
in   ungenauer  und   derber  Aussprache   die  Einfügung  von   <pp  veranlasst. 

Unter  der  dritten  Reihe  Kvibmv  ist  ein  Gefäss  mit  schmalem 
Halse,  zwey  langen  Henkeln  und  kleiner  Basis  abgebildet.  In  Ver- 
bindung mit  der  Schrift  betrachtet,  erscheint  es  niedergelegt  und  mit 
dem  Halse  nach  der  Linhen  gewendet,  wie  vorher  Schlüssel  und  An- 
ker. Der  enge  Hals  macht  es  zu  einer  AtjkvSck;  oder  Ampulla  für 
Oel  oder  Salbe,  wie  sie  unter  den  bemalten  Geschirren  aus  Gräbern 
häufig  vorkommen. 

1 5.     KNIJUN 
APM02 

Wahrscheinlich    nach   ähnlicher   Versetzung  wie    n.   G    und   10  BW* 
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'Ecpapjuoörov  Kvibi&v.  In  der  ersten  Zeile  ist  J  statt  O  vor  N  als 
eine  Verwechslung  der  Schriftzeichen  zu  bemerken.  Die  Namen  sind 
mit  calcinirter  und  unauflösbarer  Erde  (Tartaro)  bedeckt  bis  auf  die 
4  Buchstaben  APM02,  die  auf  E&APMOZTOT,  einen  Namen  hin- 
deuten,  den  mehrere  Personen  trugen,  z.  B.  ein  Sieger,  den  Pindar 
gepriesen  hat,  Olymp.  IX.  4-  In  der  Area  erscheint  dieselbe  Leky- 
thos  wie  n.  12.  Darf  man  daraus  auf  dieselbe  Fabrik  schÜessen,  aus 
der  "h.  12  kommt,  so  wäre  wahrscheinlich,  dass  Epharmostos  so  gut 
wie  Evagoras  ein  Sohn  des  Maron  gewesen  und  die  ganze  Inschrift 
wurde  lauten:  Eni  E<I>APMOZTOT  MAPP.N02  KM J ION. 

\k.     ...  AAE 
JION 

In  der  Area  ein  Dreyzack  mit  dem  Stiele  gegen  die  Linke 
gehehrt. 

Die  Buchstaben  der  obersten  Reihe  sind  fast  ganz  erloschen.  In 
der  zweiten  treten  AAE  noch  deutlich  hervor  und  deuten  auf  AslEEAN- 
j/POT.  Da  dieser  hier  vor  KNIAION  träte,  wäre  er  der  Voter  des 
in  der  ersten  Linie  Erloschenen,  wie  er  vorher  in  n.  7  in  erster  Li- 
nie als  Sohn  des  Aristagoras  erschien.  Haben,  wie  es  häufig  ist,  die 
Namen  auch  hier  in  den  Geschlechtern  gewechselt,  so  dass  der  Enkel 
den  des  Grossvaters  empfing,  so  wäre  darnach  die  Inschrift  herzustel- 
len; doch  fehlt  ein  weiterer  Halt,  da  in  der  obersten  Linie  kein  gan- 
zer Buchstaben  von  APIETAITOPA,  sondern  nur  einzelne  schwache 
Linien  zu  erkennen  sind. 

1 5.     KN 

IK...  IA20N02  KAI  KAAA - 

noi 

mit  einem  Merkuriusstabe,  den  die  Buchstaben  in  doppeltem  Kreise 
umgeben.  Im  äussern,  dem  untern  Bogen  zur  Rechten  des  Stabes 
sind   allein  die   Buchstaben  KN,  das  N  nur  zum   Theil  sichtbar.     Der 
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innere  endet  offenbar  mit  TTOT,  eine  Sylbe  zu  der  die  rechts  dem 
Stabe  unter  KN  stehenden  KAAA  gehören.  Das  letzte  Zeichen, 
halberloschen,  könnte  auch  ]\I  seynj  doch  entscheidet  der  Name  für 
AA.  der  offenbar  KAAAinilOT  ist.  Vor  ihm  steht  deutlich  KAI, 
vor  diesem  1A20N02.  Die  Zeichen  2.0N  sind  ganz  deutlich,  die 
übrigen  matt,  doch  eben  noch  zu  erkennen.  Es  würde  demnach 
noch  EI11  fehlen,  das  in  JH  zu  stecken  scheint.  1  kann  Rest  von 
£,  der  folgende  Buchstabe  scheint  allerdings  K  zu  seyn;  doch  Hesse 
sich  denken,  dass  hier  II  ebenso  mit  K  verwechselt  sey ,  wie  oben 
J  mit  O  Die  Inschrift  wäre  dann  EIII  1A20N02  KAI  KAA- 
AI1U10T  KNJJION. 

16.  Ell 
OTM 
KNIJI 

In  der  Area  eine  Biene  mit  dem  Kopfe  nach  der  linken  Hand. 
Von  den  beiden  Namen  ist  nur  die  Genitivendung  des  Sohnes  und 
der  erste  Buchstabe  des  Vaters  übrig,  hinter  dem  noch  ein  Theil 
des  E  zum  Vorschein  kommt.  Alles  übrige  ist  im  Bruche  verloren 
gegangen.  Nro.  8  hatte  MENEKPATOT2  JJONTZJOT  letzteres 
Wort  als  Namen  des  Vaters  ;  nicht  unwahrscheinlich,  dass  wir  hier  im 
folgenden  Geschlechte  sind  und  die  Namen  in  umgekehrter  Ordnung 
wiederkehren. 

17.  ElII  A2KAH1110 
JP.POT 
OET...J 

ON 

Eine  Traube  in  der  Area.  Von  dem  zweiten  Namen  sind  die 
drey  ersten  Buchstaben  sicher,  dann  folgt  eine  Lücke,  in  der  Züge 
Ton   Ol   zu  seyn   scheinen,    hierauf^  und  Züge    die   auf  ET  deuten; 
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doch  ist   aus  allen  kein  Namen   mit   bekannter  Analogie   zu  bilden,   als 
etwa  QEITNlJOZ  statt  OEOrNlAOZ. 

18.  E 
ENIJ 
XPT2III 

Ein   Lövoenhopf  nach   der   Rechten  gewendet   in   der  Area. 

Auch     hier    ist    nach    Umsetzung    der    Worte    zu    lesen    EJJl 

XPT^innOT  KNIJ  ION. 

19.  ...  IJ  ..  IM 
A2TTN0M0T.  .  O 
TOT2 

mit  einem  kleinen  Henkelkrug  (navSapoi;)  in  der  Area.  Zwischen 
A  und  1  in  der  ersten  Zeile  ist  Raum  für  einen  Buchstaben,  doch 
keine  Spur  eines  solchen.  War  er  JFT,  so  kommt  man  auf  KJMflNOS. 
Der  zweyte  Name  A2TTNOMOT  ist  sicher,  obgleich  die  drey  er- 
sten Buchstaben  sehr  verwittert  sind.  Zwischen  T  und  O  sind  Reste 
von  T  oder  TT.  Man  käme  dadurch  auf  IIIIIOKPATOT2;  doch 
ist  dieser  Name  nicht  sicher.  Da  übrigens  in  IM  ebenfalls  ein  Na- 
me nicht  zu  verkennen  ist,  so  böte  die  Inschrift  deren  drey,  von 
welchen  die  beiden  ersten  wohl  als  Söhne  des  Dritten  zu  betrachten 
wären,  und  die  Ergänzung  würde  seyn :  EFII  KIMSlNO~  KAI 
A2TW0M0T  nillOKPATOTZ  UNI J ION. 

20.    ojzin 

<PElAO 

Ein  Füllhorn  in  der  Area  mit  zivey  Spitzen  an  der  Mündung 
und  einem  Ringe  zwischen  ihnen.  Ob  die  Inschrift,  welche  neben  0a- 
öioav  den  Gen.  <l>£ibovos  zu  haben  scheint,  in  ähnlicher  Weise  wie  die  auf 
Knidos  hinweisenden  durch  EI1I.. .  <l>ELJONOZ  OAZH1N  zu  ändern 
und   ergänzen   sey,  ist   nicht   mit  Bestimmtheit  zu   sagen,    da   nicht    we- 
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niger  als  die  Hälfte  des  Stempels  mit  der  Schrift,  die  auf  ihr  seyn 
konnte,  verloren  scheint;  doch  konnte  OA2Z1S2N  eben  so  einzeln  ste- 
hen wie  <I>£ibü>v  oder  <I>dbovo$.  Die  Inschrift  nennt  dann  einfach 
den  INamen  und  sagt,  dass  er,  oder  dass  das  Geschirr  von  den  Tha- 
siern  oder  der  Insel  Thasos  komme. 

21.     Ell  ....     2 IM  ....    ANOT   mit    einer   Rose    in    der 
Area,  vollkommen   denjenigen    gleich,    welche   auf    den    Münzen    von 
Rhodos     abgebildet    sind.      Der    Stempel    bildet    einen    vollkommenen 
Kreis,    dessen  äusserster  Rand  durch   eine    innere    concentrische  Linie 
zu    einem  Bande    abgeschlossen    ist,    in    welchem    die    Inschrift    steht. 
Die  Rose   füllt  die  Mitte   des  übrigen   Kreises   und   der  Stempel    ist    so 
eingedrückt,    dass  sie    auf   der   Länge    des   Henhels    gerade    auf   steht. 
Der  Thon,  die  Linien  des   Rreises,   die   Schrift  und   das  Bild  der  Rose 
sind    von    äusserster    Feinheit    und    Schönheit;     indess     hat    das    sehr 
flache  Relief  der  zierlichen   Buchstaben   das   Verwischen  von  etwa   der 
Hälfte    derselben    befördert.      Von   EfTI    sind    die    beiden   ersten   noch 
wohl  zu  erkennen.     Dann  folgt  ein  Zwischenraum  für  etwa  drey  Buchsta- 
ben  vor— IM,   für  etwa  ebenso  viele  zwischen  M  und  A.    Zwischen  AN 
und   OT  ist  Raum   für  einen   Strich,   doch   ist  keine   Spur,  dass  in   der 
Lücke  ein   Buchstabe    gewesen.     Die   Reste    der  Schrift    reichen    nicht 
hin,  den   Namen   mit  einiger  Sicherheit  herzustellen  ;   doch  könnte  der 
letzte  2ZIAANOT  oder  vielmehr  2EIAANOT  gewesen   seyn,    da  von 
den    vier    ersten   Buchstaben    noch    einige    Linien    durchscheinen.     Ein 
2.i\a.v6t;    aus   Athen    kommt    bey   Athenäus  VI.    S.    245    A    unter    den 
Schriftstellern     vor.        Für     den     vordem     liegt     ZTA2IMOT    oder 
EPA2IMOT  am  nächsten. 

22.  Ausser  dem  Buchslaben  M  in  der  ersten  und  IN  in  der 
zvveyten  Linie  ist  von  der  Inschrift  nichts  zu  lesen.  In  der  Area 
ein  doppeltes  G erat h,  das  zur  reihten  Hand  einem   Hammer   ähnlich. 
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darüber  ein  anderes,  nicht  unähnlich  der  Kappe  unter  den  Werkzeu- 
gen des  Vulkan,  welche  sich  unter  den  instrumentis  aeris  feriendi 
auf  den  Münzen  der  Gens  Carisia   befindet  *). 

23.    A 
API 
ME 

Auch  hier  scheinen  drey  Namen  gewesen  zu  seyn ,  die  beiden 
ersten  als  Söhne  durch  KAI  verbunden.  Vom  ersten  ist  nur  A  üb. 
rig,  vom  zweyten  APIS  (T/2A7)  vom  dritten  nur  ME,  doch  sind  in 
derselben  Reihe  noch  Spuren  von  N  und  K ,  so  dass  wohl  MENE- 
KPATOTZ  gewesen  ist. 

24 TIA  AS 

A1NOC 

Der  Stempel  ist  ein  Kreis,  die  Inschrift  nimmt  den  äussersten 
Rand,  die  Mitte  nimmt  das  Knochenhaupt  oder  das  cranhim  eines 
Opferthieres  ein ,  wie  es  an  die  Tempel  und  Altäre  geheftet  wurde 
und  auch  als  architectonischer  Schmuck  erscheint.  Von  den  beiden 
Namen  ist  der  letzte  vielleicht  .ÜOATAINOS  zu  ergänzen,  der 
auch  Nr.  35  vorkommt. 

25.     AA TOT 

Auch  hier  die  Schrift  in  einem  Kreisbogen,  doch  bis  auf  die  an- 
gegebenen Buchstaben  erloschen ,  und  in  der  Mitte  derselben  das 
cranium. 

26 TP n  .... 

Von  gleicher  Beschaffenheit  und  mit  demselben  Bilde. 


*)     Vaillant  Numi  antiqui  Familiär.     Roman.  Tom.   I.  Tab.  XXXVI.  Nro.  14  et  15. 
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27.     NT 
28,  29  und  30  unleserlich,    mit   kreisrundem  Gepräge    und    dem 
cranium. 

31.  ANAPP... 

Mit  viereckigtem  Stempel,  dem  cranium  in  der  Mitte  und  über 
ihm  der  Name,   der  wohl  " 'Avbpeovo^  gewesen  ist. 

32.  AAMOKP1T 

Kreisrunder  Stempel,  die  Inschrift  in  fast  erloschenen  Zügen  um 
den  Rand,  das  cranium  in  der  Mitte.  Der  Name  Aajuonpiro^  deu- 
tet durch  seine  dorische  Form   ebenfalls  auf  hnidische  Abkunft. 

33.     Aehnliches  Gepräge  mit  dem  cranium.   Inschrift  ganz  erloschen. 

34.  MAP  STA 
TAKIN0OT 

in  grossen  und  schönen  Buchslaben,  welche  den  ganzen  Stempel 
füllen,  auch  der  Thon  ist  von  grosser  Güte.  In  Bezug  auf  die  Her- 
kunft besteht  wegen   des  Dorismus   in  MAP2TA  dieselbe  Vermuthung. 

35.  QlAAlNlOT 

Der  Stempel  ist  zu  schmal  für  zwey  Linien  von  Schrift  und  hat 
wohl   nur  diesen   Namen   enthalten. 

36.  ...  NT  ...  JA  .. 
....  MT 

Zwey  Reihen  sehr  zerrütteter  Schrift,  doch  sind  fast  von  allen 
Buchstaben  einzelne  Züge  übrig. 

37.  N 

m 

EP 
AI 
K 

Ein  breiter  Stempel  mit  fünf  Schriftlinien,    die  auf  eben  so  viele 
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Namen    hindeuten ;     doch   ist    ausser  den  ersten  Buchstaben  derselben 
Alles  erloschen. 

38-     ..   TIMA 
Die    andere    Hälfte    des   Namens,    der   wahrscheinlich   Tijudpxov 
war,  ist  wohl  ausgeblieben,    weil  der  untere  Theil  des  Stempels  sich 
gar  nicht  eingedrückt  hat,    wie  man  aus  seinem    flachwerdenden  und 
verschwindenden  Rande  rechter  Hand   sieht. 

39.  AJ  . 

40.  . .  SAN  . 

41.  IN  . 

42.  E'fOO 

Bruchstücke  von  Namen,  zu  gering  um  diese  herzustellen. 

43.  ZATS 

alterthümliche  und  grosse  Buchstaben  von  der  Rechten  zur  Lin- 
ken gehend,  vor  ihnen  ein  gebrochenes  Zeichen,  vielleicht  OTA202, 
was  von  Verbrüderung  für  Opfer  und  heilige  Gebräuche  nicht  unge- 
wöhnlich  ist. 

44.  Die  Inschrift  und  die  Figur  zerrüttet.  Der  Stempel  hat 
eine  länglicht  runde  Form,  wie  der  Bauch   eines  Lekythos. 

45-     Aehnliche  Zerrüttung  des  ovalen  Stempels   und   der  Inschrift. 
46.      Aehnliche  des  kreisrunden   Stempels. 

47.     A  .  4».     O 

Beide  Stempel  sind  so  klein,  dass  sie  ausser  diesen  Buchstaben 
keinen  enthalten  konnten. 

C.     Orthographie  und  Alter  der  Inschriften,  und 
Beschaffenheit  der  Stempel. 

Die   Charactere  der  Schrift   sind    in  Nr.  43    von    höherem    voreu- 
klidischem  Alterthum,   in   den   meisten   übrigen    von    grosser  Schönheit 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ah.  d.  Wiss.  II.  Th.  III.  Abth.  101 
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und  Reinheit,  vorzüglich  in  Nr.  21  mit  der  Rose,  in  den  drey  mit  dem 
Kamen  Agathinos  Nr.  1,  2,  3,  und  die  auf  dem  Henkel  mit  dem  Namen 
des  Thasiers  Nr.  20.  Die  meisten  deuten  auf  die  beste  Periode  der  Pdläo- 
graphie,  welche  um  die  Zeit  des  peloponnesisclien  Kriegs  beginnt.  Gleich 
gute  Zeit  der  Kunstübung  zeigt  die  Sauberkeit  und  die  Reinheit  der 
abgebildeten  Geschirre,  der  Rose,  des  Füllhorns.  Indess  dauerten 
diese  Vorzüge  lange ;  selbst  unter  den  Römern  kommen  sorgfältige 
Schriftzüge  und  zierliche  Arbeiten  in  Athen  vor,  vorzüglich  unter 
Hadrian.  Dass  man  aber  über  den  peloponnesisclien  Krieg  mit  jenen 
Inschriften  nicht  zu  weit  herabgehe,  daran  hindern  die  Spuren  von 
Dorismen  in  mehreren  knidischen  Genitivformen,  <I>JAOMBPOTl4A 
Nr.  1,  APXATOPA  Nr.  6,  EMPATOPA  Nr.  12,  wozu  noch 
MAP~TA  kommt  und  mitten  im  Worte  das  dorische  A  in  2ei- 
Xavov  und  ^JauoKpirov  Nr.  34,  endlich  der  Rest  voreuklidischer 
Schreibung  in  KN1JION,  welches  statt  KNUISIN  eintritt  in  Nr. 
2,  7,  10,  12,  14,  175  während  auf  allen  älteren  knidischen  Münzen 
ohne  Ausnahme  KNI4ISIN  steht.  Das  Alles  sind  Spuren  älterer 
Zeit,  welche  unter  den  Alexandrinern  ganz  aufhören.  Man  darf 
also  mit  den  Inschriften  über  Alexander  nicht  herabgehen.  Auch 
darf  EI  st.  I  in  'AyaSeivov  nicht  ohne  weiters  als  Zeichen  spä- 
terer Zeit  gelten  ,  da  dieselbe  Verwechselung  z.  B.  im  Namen 
EIZOKPATH2   vorkommt. 

Die  Inschriften  waren  dem  Stempel  zugleich  mit  den  Bildern 
eingeschnitten,  wenigstens  die  meisten.  So  lässt  sich  die  feine  im 
Kreise  stehende  Schrift  von  21,  ebenso  die  von  18  nur  als  Theil  des 
Stempels  erklären,  und  in  ArA&ElNOT  Nr.  1  ist  das  zweyte  A  in 
kleinerer  Form  zwischen  T  und  0  oben  eingefügt,  zum  Zeichen, 
dass  es  der  Stempelschneider  vergessen  hatte.  Natürlich  war  die 
Schrift  verkehrt,  um  recht  abgedruckt  zu  werden,  und  wenn  Nr.  43 
sie    in    verkehrter    Ordnung    hat,     also    in    rechter    eingeschnitten    so 
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kann  das  ebenso  gut  aus  Beybehaltung  der  nach  der  Linken 
gehenden  alten  Schreibart,  wie  daher  gekommen  seyn ,  dass  dem 
Stempelschneider  die  verkehrte  Schrift  noch  nicht  geläufig,  oder 
dass  sie  überhaupt  noch  nicht  gewöhnlich  war,  und  man  sich  um  so 
leichter  an  der  beym  Abdrucke  umgewendeten  Gestalt  der  Buchsta- 
ben genügen  Hess  ,  weil  man  in  der  alten  J3o  utfrpo  <p  r?  6  oV -Schrift  sie 
vor  sich  hatte.  Uebrigens  waren  die  Stempel  wohl  in  Erz  geschnit- 
ten, wie  die  Feinheit  vorzüglich  der  Bilder  zeigt  und  das  Beyspiel 
der  Römer,  von  welchen  sich  solche  Stempel  für  Inschriften  erhalten 
haben.  Unser  Antiquarium  besitzt  einen  solchen  mit  der  umgekehr- 
ten Inschrift.  In  dieser  Hinsicht  stehen  diese  Töpferstempel  den 
Münzstempeln  gleich. 

Dagegen  zeigen  einige  Inschriften  Spuren  von  einer  andern  Be- 
schaffenheit der  Stempel.  In  MENEKlAT  Nr.  8  ist  das  P,  wie 
wir  bemerkten,  umgekehrt,  d.  i.  mit  dem  Kopfe  nach  der  Linken 
und  in  MAP(JN  Nr.  1 1  das  J3  auf  den  Kopf,  d.  i.  mit  dem  Bogen 
nach  unten  und  der  Oeffnung  nach  oben  gestellt.  Beides  Hesse  sich 
allenfalls  noch  dadurch  erklären,  dass  bey  der  Umkehrung  der  Schrift 
der  Stempelschneider  in  der  Ausschneidung  einzelner  Buchstaben 
sich  geirrt  habe;  aber  diese  Annahme  ist  unzulässig  bey  Nr.  Q,  des- 
sen Schrift  in  zwey  concenlrischen  Kreisen  sollte  gestellt  werden. 
Das  ist  ziemlich  gelungen  mit  der  äussern  Linie,  ausser  dass  in  ihr 
die  Buchstaben  A^  die  Cirkellinie  verlassen,  aber  sehr  schlecht  mit 
den  Buchslaben  der  innern  Linie,  welche  einander  zum  Theil  über 
dem  Kopfe,  zum  Theil  verkehrt  stehen,  während  den  Stempelschneider, 
den  seine  Arbeit  als  einen  geübten  Meister  zeigt,  nichts  gehindert 
hätte,  sie  ebenfalls  im  Kreise  zu  halten.  Diese  Umstände  zusammen 
veranlassen  demnach  zu  der  Annahme,  dass  wenigstens  auf  einigen 
dieser  Henkel  man  sich  beweglicher  Lettern  bediente,  welche  in 
den  Stempel  zusammengestellt ,  in  ihm  verbunden  und  zum  Ab- 
drucke gebraucht  wurden.     Aus  derselben  Annahme  erklärt  sich  auch 
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der  Umstand,  dass  ETII  Nr.  11  und  18  nicht  in  der  rechten  Stelle 
sondern  zwischen  den  Namen  steht,  nemlich  aus  einem  Versehen  des 
Setzers,  das  um  so  erklärlicher  wird,  wenn  die  Präposition  in 
Einem  Typus  geschnitten  war. 

Dass  die  Piömer  den  Druck  mit  Typen  für  Inschriften  auf  weiche 
Massen  gekannt  haben,  ist  bekannt.  Die  Geschirre  der  römischen 
Töpfer  sind  angefüllt  mit  umgekehrten  oder  verstellten  Buchstaben 
welche  zu  dieser  Wahrnehmung  führen.  Unser  Antiquarium  kann 
aus  seiner  reichen  und  erlesenen  Sammlung  römischer  Töpfergeschirre 
für  die  Sache  zu  den  bekannten  Beyspielen  noch  eine  grosse  Zahl 
neuer  liefern.  So  hat  sie,  um  nur  der  mit  A  anfangenden  Inschrif- 
ten zu  gedenken,  die  Namen:  1.  EFOBBA,  2.  dSVJLEA. 
3.  FSFISEJTA.  4.  FS  FINITA  5.  FSFUA,  d.  i.  \.  Abbove, 
2.  Aelius  F  (ilius),  3-  Atienus  F,  4.  Atinius  F,  5.  Alius  F,  wo 
die  Buchstaben  wie  P  in  den  griechischen  verkehrt  auftreten, 
und  dazu  T  in  Nr.  5,  F  in  Nr.  2  auf  dem  Kopfe  stehen.  Zu  den 
römischen  mit  beweglichen  Typen  gedruckten  Inschriften  treten  nun 
diese  griechischen  aus  Attika  und  rücken  die  Erfindung  des  Typen- 
drucks in  die  Zeit  griechischer  Kunstblüthe  hinauf,  in  welcher  man 
sie  bisher  nicht  vrrmuthct  hatte.  Doch  hat  auch  unter  diesem  geist- 
reichen und  gewcrbthätiaen  Volke  so  wenig  wie  unter  den,  in  dieser 
Hinsicht  beschränkteren  B-ömern  irgend  Jemand  daran  gedacht,  den 
Gedanken  zu  verfolgen  und  die  Sache  bis  auf  den  ihr  so  nahe  lie- 
genden Druck  zusammenhängender  Werke  mit  beweglichen  Lettern,  die 
wichtigste  und  grösste  Erfindung  auf  dem  Gebiete  menschlicher  Bildung 
zu   erweitern. 


D.     Bedeutung  der  Inschriften  und  der  Bilder. 

Da^s   die   Inschriften   sämmtlich   auf  die  Fabriken    oder   Werkstätte 
der   Töpfer   Bezug   haben,   ist   wohl   Keinem  Zweifel   unterworfen.     Die 
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Stempel,  deren  Abdrücke  hier  vorliegen,  konnten  keine  andere  Be- 
stimmung haben,  als  die  Fabrik  und  den  Fabrikherrn,  also  die  Firma 
der  Waare  zu  bezeichnen,  und  so  wird  man  auch  nicht  umhin  kön- 
nen, die  Bilder  auf  einem  grossen  Theil  derselben  als  Fabrikzeichen 
zu  betrachten. 

Anlangend  die  Inschriften  selbst,  so  sind  diese: 

a)  bloss  einzelne  Buchstaben  wie  in  Nr.  47  und  48;  nicht  un- 
ähnlich den  Monogrammen  auf  den  Münzen,  zugleich  gross  und 
stark  ausgeprägt,  dass  sie  leicht  zu  erkennen  waren,  und  wohl  nur 
bestimmt,    Umfang  und  Mass  des  Firuges  oder  Topfes  zu   bezeichnen. 

b)  einzelne  Namen,  &JAAJN10T  Nr.  35,  JAMOKPJTOT 
Nr.  32,  ANJPQIV02  Nr.  311  wo  Niemand  die  Namen  der  Töpfer 
verkennen  wird,  so  dass  durch  sie  das  griechische  Töpfergeschirr 
neben  das  römische  tritt,  von  welchem  sich  so  viele  Schalen  und 
Geschirre  mit  den  Namen  der  Urheber  erhalten  haben. 

c)  einfache  Verbindung  zweyer  Namen  im  Genitiv  MAP2TA 
Y AKTIV  GOT  Nr.  54.  Da  hier  und  in  den  andern  noch  zu  nennen- 
den die  Partikel  nai  fehlt,  so  ist  offenbar,  dass  beyde  Namen  als 
die  von  Vater  und  Sohn  zusammen  stehen,  und  auch  des  Sohnes 
Name  steht  im  Genitiv  nach  bekanntem  Gebrauche:  (Werk  oder  Ge- 
schirr) des  Philainios,  des  Demokrilos  oder  Nr.  34,  des  Marsyas, 
(Sohnes)  des  Hyahynthos  5  doch  hat  Nr.  24  eine  Nominativendung 
eines  fragmentarischen  Namens.  Zwey  Namen  von  Söhnen  zeigt  die 
fragmentarische  Inschrift  Nr.    15   an. 

d)  Angabe  der  Heimath  des  Töpfeis.  So  wird  Nr.  20  Pheido» 
zu  den  Thasiern  gerechnet,  von  1  —  ]fj  ist  eine  lange  Reihe  Knidier. 
Was  den  Genitiv  in  ihrem  Namen  betrifft,  so  geht  er  auf  Vater  und  Sohn 
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zugleich  und  Evayöpa  Mdpavoi;  Kpibicov  ist  eine  zusammengezogene 
Form  stall  Evayöpa  livibiov  Mäptyvo^  liviöiov,  (Geschirr)  des  Euagoras 
(des   Sohnes)  des  Maron,  der  Knidier. 

e)  'Ext  vor  dem  Namen  der  Töpfer  z.  B.  EFll  4>IAOMBPO- 
T/JA  AFAeEJNOT  KN/J/flN.  Hier  und  in  den  übrigen  dieser 
Fassung  Kann  nicht  der  Meister  des  Kruges  oder  Topfes  gemeint 
seyn,  noch  angegeben  werden ,  dass  dieser  ihn  gemacht.  Das  wäre 
1IAPA  <P/ylOMBPOT/JA.  Die  Präposition  deutet  vielmehr  auf 
Vorstand,  Aufsicht  hin,  ist  ein  sub  auspiciis ,  und  wir  haben  hier 
die  tTtitSraTa^  tpycdv  bey  den  Athenäern,  deren  Benennung  uns  Pol- 
lux  erhalten  hat  *),  rov$  be  iipeöTrjKÖra^  ttjif  rtSv  (pya>v  £itiju£\da$ 
ol  fxlv  'AttikoI  £7t  i  drdrai;  epyoiv  Xiyovdi ,  'E-jrixapjiios  be 
ipymißrdrai;.  Wie  dieses  Verhällniss  zu  denken,  werden  wir  in  der 
Folge  zu  erläutern  haben, 

f)  Die  Zeichen  und  Bilder,  welche  nicht  allein,  sondern  immer 
mit  einer  Inschrift  verbunden  erscheinen,  sind  theils  Werkzeuge  und 
Geräthe,  theils  aus  dem  Pflanzen-  und  Thierreiche  genommene  Gegenstände. 


Der  Schlüssel  Nr.  1,  die  Fabrihgeräthe  Nr.  22,  der  Dreyzack 
Nr.  14,  der  Anker  Nr.  11,  der  Mercuriusstab  Nr.  15,  das  Füllhorn 
Nr.  20,  der  Gelkrug  zweymal  Nr.  12  u.  13,  der  Weinkrug  Nr.  IQ, 
die  Piose  Nr.  21,  die  Traube  Nr.  17,  die  Biene  Nr.  lf>,  der  Löwen- 
kopf Nr.  18,  der  Stierkopf  in  zehn  Exemplaren  Nr.  24  —  34,  der 
Stern  in  zweyen  Nr.  2   und  Nr.  3. 

Sind  sie  ohne  weitern  Grund,  als  willkührliche  Hennzeichen  ge- 
wählt worden,  oder  haben  sie  eine  nähere  Beziehung  auf  die  Führer 
des  Handwerkes,  mit  deren  Namen  de  in  Verbindung  stehen? 


•)  Polluc.  Onamast.  VII.  §  183. 


803 

Man    darf  zunächst    an    die  Siegel    der  Individuen  erinnern,    auf 
welche  die  Bilder  zum  Theil  von  den  Waffen  übergegangen  waren.     Sie 
wurden  zum  Theil  mit  Bezug  auf  Eigentlmmlichkeiten  der  Träger,  oder 
ihres  Geschlechtes,    auf  ihre  Beschäftigung  oder  den  Cultus    gewisser 
speciell  von    ihnen  verehrter  Götter   gewählt.     Symbole    auf  Schilden 
und    Helmen    kommen    in    den    Kunstwerken    zahlreich    vor,    auf  den 
Schilden    vieler  Krieger,    die    auf  bemalten  Vasen    abgebildet  erschei- 
nen.      Solche    sind  :     Schlangen  ,     Fackeln  ,      Löwenköpfe  ,     Augen , 
Sterne,  Fische;    und  dass  ihre  Wahl  mit  Bezug  auf  die  Personen  ge- 
schah,   zeigt  am  deutlichsten  die   Schilderung  der  sieben  Helden    bey 
Aeschylus  *) ,     nach    welchem   Tydeus    als    ein    vrcipcppov    örjjua    den 
Sternhimmel  mit  dem  Vollmond  in  der  Mitte,    Kapaneus  einen  nack- 
ten   feuertragenden    Mann    mit    der    Inschrift    TTpijöoi  TtoXtv,    Eteokles 
einen    leitertragenden    oTtXirtj^    Hippomedon    den    feuerspeienden  Ty- 
phon,  Parthenopaios  das  Bild  der  Sphinx,    Polyneikes    die    einen  Be- 
waffneten   heimführende    Dike    auf    seinem    Schilde    hat.      Nur   Am- 
phiaraos  war  ohne  Symbol,  und  der  Grund  ist  merkwürdig :    ov  ydp 
boKüv  aptt;TO$,    d\X  eivai  Sf'Aa.     Von  den  Waffen,  auf  welchen  die 
Symbole   am    frühesten   erschienen,    (bey    den   germanischen  Völkern 
waren    es   die  Heereszeichen,    zum  Theil  auch  bey   den  Römern,    die 
Adler,    die  Wölfe  u.  a.)    gingen    dieselben    auf  die  öffentlichen  Werke 
und   Siegel  über,    sowohl   der  Staaten,    als    der  Einzelnen.      Als    Plut- 
arch  :::!:)  mit  seinen  Freunden  zu  Delphi  im  Schatzhause  der  Korinthier 
den  ehernen  Palmbaum  und    an    seiner  Wurzel  Frösche    gebildet    sah, 
wunderten    diese    sich  darüber,    da  der  Palmbaum  kein  Gewächs  des 
Sumpfes    und    Wassers    sey,     und    die  Frösche    die  Korinthier    nichts 
angingen,    so    dass    sie    ein   TVahrzeichen  oder  ein  Kennzeichen  der 
Stadt  seyn  könnten-,  ovte  Iiopiv$ioi$  ri  ßarpa^oi  TtposynovGiv,  (o,T£ 


*)  Sept.  c.  Theb.  378  flg. 
«*)  Plutarch  de  Pyth.  orac.  XII. 
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cvuSoXov  rj  7tap6.6rff.iov  tivai  tt}<;  Tro'Accof.  Des  Staatssiegels  der 
ozolischen  Lokrer  gedenkt  Strabo.  Es  halte  den  dbendstern  *), 
um  sie  als  die  gegen  Abend  liegenden,  als  die  eöTTcpiovt;  zu  bezeich- 
nen, der  auch  auf  ihre  Münzen  übergegangen  ::::).  Dass  bey  An- 
nahme solcher  Symbole  für  die  Siegel  Rücksichten  auf  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  Völker  und  Individuen  wenigstens  ursprünglich  statt 
fanden,  ist  aus  dem  Angegebenen  klar  und  findet  seine  Bestätigung 
selbst  in  den  Scherzen  des  Aristophanes.  ,>Gib  mir,  sagt  bey  ihm  in 
den  Rittern *:>,::),  der  Demos  zum  Rleon,  den  Siegelring  [top  banrvXiov) 
zurück,  da  du  nicht  mehr  mein  Verwalter  seyn  sollst'1.  Kleon  über- 
reicht ihm  den  Ring,  welchen   er  trägt;  aber 

Unmöglich  ist,    dass   dieser  Siegelring  dahier 
Der    meine    sey.     Das  Zeichen    ist    ein  anderes, 
Oder  ich  bin  blind. 

Frursfnänaler. 

Lass  sehen!      Was   war   dein  Zeichen? 

Demos. 

Es   war 
Ein  weichgeschmortes  Feigenblatt  voll  Ochsenfett. 

ffursthändler. 
Rein  Blatt  ist  hier. 

Demos. 

Was   denn? 

_____  , 


•)    Strabo    Gcogr.    IX.    C.   3   §    1.      Kaloüvrcu    <T   o'i    uiv  föTT^iOi   xa\  '0$6lca,   t-/ouoi  rt  i.-r)    rlf 
Sijuooia    oipnay'iSi     rov    "EantQOV    ly/.i--/u(Htyittvov. 

*•)  Mionnet  descr.  Tom.  II.  p.  Q0  J  «loch  kehrt  das  Gestirn  auch  auf  den  Münzen  der 
Opuntischen  Lohrer  wieder  das.  S.  9t,  ist  also  wohl  als  lokrisches  Zeichen  auf 
tie  übergetragen  worden. 

***)  Arist.  Equites.  953. 
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jyarsthändler. 

Mit    offnem    Schnabel    ein 
Seevogel,  welcher  vom  Steine  herab  zum  Volke  spricht. 

Demos. 
Ey   ey !     ich  Armer. 

TVurslhändler. 
Was  ist  dir? 

Demos. 

Fort    hinaus    mit    ihm. 
Nicht  mir  gehört  das   Siegel,    sondern  Kleonymos'!" 

Hier  hat  Jeder  das  Siegel,  das  ihm  gebührt,  der  Demos  sein  Leib- 
gericht, gehacktes  Piindfleisch  in  Feigenblatt  gewickelt  und  in  Fett 
gesotten,  nicht  ohne  Wortspiel  wegen  brjjuo^  und  brjjuoi;,  Fileonymos, 
der  habsüchtige  Volksbetrüger  die  Möve,  welche  mit  aufgesperrtem 
Schnabel  auf  der  Pnyx  (ini  TTirpaf)  vor  der  Versammlung  spricht, 
und  das  von  ihm  Kleon  genommen  hat,  um  unter  einem  solchen 
Symbol  die  Volkswirtschaft  als  Schaffner   zu  führen. 

Diese  Bemerkungen  werden  es  rechtfertigen,  wenn  wir  auch  in  den 
Zeichen  und  Bildern,  welche  die  Werkführer  und  Fabrikherren  dem 
Töpfergeschirr  als  Stempel  und  Zeugniss  seines  Ursprungs  aufdrückten, 
nähere  Beziehung,  sey  es  auf  ihr  Geschäft,  oder  auf  ihre  Heimath, 
oder  auf  ihre  anderen  Verhältnisse,  annehmen  und  nachzuweisen  suchen. 

Auf  das  Geschäft  in  unmittelbarer  Beziehung  steht  das  Werkzeug 
mit  der  Kappe,  der  Lekythos  oder  Oelkrug  und  der  Kantharos  oder 
Weinkrug.  Auch  die  Biene  von  n.  \  6  ist  ein  sehr  passendes  Symbol 
emsiger  und  kluger  Gewerbthäligkeit.  Andere  Bilder  deuten  auf  die 
Heimath  der  Fabrikherren.  So  ist  der  vordere  Theil  des  Löwen,  den 
der  Knidier  Chrysippos  auf  seinem  Geschirre  hat  n.  18>  in  den  Mün- 
Abhandlungen  der  I.C1.  d.  AU.  d.  Wiss.  II.  Th.  III.  Ablh.  1 02 
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zen  der  Knidier  gewöhnliches  Symbol  *),  und  wohl  kaum  ein  Zwei- 
fel, dass  darum  es  Chrysippos  als  ein  anerkanntes  Zeichen  seiner 
Vaterstadt  für  die  Geräthe  seiner  Werkstatt  angenommen  habe.  Ist 
aber  dieses,  so  wird  die  Traube  als  Waarenzeichen  und  der  Mercu- 
riusstab  n.  15  gleiche  Beziehung  auf  ihre  Heimalh,  namentlich  auf 
den  Weinbau  und  den  Handel  der  Stadt  haben.  Man  vergleiche  Strabo**), 
welcher  auch  ***)  ihren  Wein  unter  den  guten  asiatischen  Erzeugnis- 
sen neben  dem  von  Tmolos,  Smyrna  und  andern  asiatischen  Orten 
rühmt.  Darum  ist  es  mit  Bezug  darauf,  wenn  knidische  Münzen  den 
Kopf  des  Bacchus  mit  zwey  Weintrauben  f),  oder  (bey  Mionnet  -J-j-) 
die  Traube  in  Verbindung  mit  dem  vordem  Theile  eines  Schiffes  ha- 
ben, und  auch  der  Schlangenstab  des  Merkurius  erscheint  bey  Mion- 
net n.  232  unter  dem  Pegasus  abgebildet,  auf  der  knidischen  Münze, 
welche  den  bärtigen  und  behelmten  Mars  auf  der  Vorderseite  hat. 

Sind  wir  demnach  berechtigt,  die  Symbole  der  Töpfer  auf  die 
Beschaffenheit  und  Zustände  ihrer  Heimath  zu  deuten ,  so  wird  uns 
gestattet  seyn ,  auch  n.  20  das  Füllhorn  auf  dem  Geschirre  des  Tha- 
siers  Pheidon  als  eine  Andeutung  der  Fruchtbarkeit  seiner  Heimath  zu 
denken,  deren  Münzen  zwar  nicht  dieses  Zeichen  ihres  Wohlstandes 
haben,  dagegen  mit  Symbolen  des  Weinbaues,  der  Oelpflanzungen 
und  des  Ackerbaus  als  den  Quellen  ihres  ivbaijuovia  angefüllt  sind. 
Des  Töpfergeschirrcs  aus  Thasos  {nipajuo^  &a6w$)  gedenket  übri- 
gens Strabo  fft)  nach  Theopompus  Meldung  neben  dem  aus  Chios. 
Aus  beiden  Orten  war  es  in  die  Länder  des  adriatischen  Meeres  ein- 


*)  Eckhel  Doctr.  Num.  vet.  T.  II.  p.  57g. 
•*)  Geogr.  1.  XIV.  c.  I.  §.  15.  Cor.  (ed.  Casaub.  p-  656). 
'•♦)  Geogr.  I.  XIV.  c.  I.  §.  15.  Cor.  (ed.  Casaub.  p.  657). 

t)  EcUhel  Doctr.  n.  vet.  T.  II.  p.  580- 
f-j )  Descript.  de  niedaill.  antiq.  Tom.  I.  n.  225. 
ftO   Geogr.  VlI.  C.  4.  §.   10  Cor.,  p.  317  Casaub. 
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gedrungen.  In  ähnlicher  Weise  werden  wir  von  der  Rose  n.  0|  auf 
Rhodus  schliessen  können.  Denn  das  Bild  auf  dem  Töpfergeschirre 
ist  der  Rose  auf  den  Münzen  von  Rhodus,  durch  welche  der  Name 
des  Eilandes  und  der  Stadt  sinnbildlich  bezeichnet  wird,  so  ganz 
gleich  an  Zeichnung,  Styl  uad  Feinheit  des  Gepräges,  dass  man  in 
beiden  nur  eines  und  dasselbe  anerkennen  bann.  Der  Eigenthümer 
des  Geschirres  bezeichnet  sich  zwar  nicht  als  Rhodier,  {er  hatte  es 
bey  dem  bebannten  Symbol  seiner  Heimath  bäum  nöthig,)  aber  seine 
Inschrift  beginnt  wie  die  der  Knidier  mit  EIIJ  und  aus  den  Bruch- 
stücken des  Namens  (2eiX)  avov  st.  StiXrjvoiv  blickt  ein  Dorismus 
•hervor.  Es  ist  darum  nicht  unwahrscheinlich,  dass  neben  den  Werk- 
meistern aus  Knidos  sich  einer  aus  der  stammverwandten  Bevölkerung 
der  benachbarten  Insel  angesiedelt  und  seine  Herkunft  durch  die  rho- 
dische  Blume  eben  so  l  ezeichnet  habe,  wie  Diokles  die  seinige  durch 
-den   knidischen   Lö-wenko'pf. 

Andere  Symbole  werden  sich  auf  den  Cultus  einheimischer  Göt- 
ter beziehen.  Es  ist  bekannt,  und  auch  Pausanias  bezeugt  es, ::)  dass 
die  Knidier  vor  allen  die  Aphrodite  verehrten.  Durch  die  am  mei- 
sten bewunderte  weibliche  Statue  des  Alterthurns,  die  knidische  Ve- 
BttS  des  Praxiteles  in  einem  ihrer  Tempel  ist  ihre  Stadt  zu  einer 
der  weltberühmten  geworden.  Pausanias  nennt  drey  Heiliglhümer 
der  Göttin  in  Hnidos,  und  sie  ward  in  jedem  unter  einem  andern 
Namen  verehrt,  in  dem  altern  als  'Acppobirt)  jJü)pi$,  im  nächsten  als 
'Anpaia,  im  jüngsten  nicht,  wie  man  ^ie  gewöhnlich  nannte,  als 
Kvibia,  sondern  wie  die  Knidier  selbst  sie  nannten,  als  EvrtAoia, 
als  Geberin  guter  Fahrt.  Dieses  Heiligthum  ist  offenbar  dasjenige,  in 
welchem    das  Werk   des   Praxiteles   aufgestellt   war,    ein   besonders  für 


*)  Paus.  Attica  C.  |.  §.3«  KyiSioi  ya(t  Ti/ifTaic  LltpfjoSü^y  ftäXiaia  xtt).  otpwiv  cot'iv  leoa 
r!j;  &to!J,  rö  f/rv  an^aioTtnor  /lapiSnc^  juera  ä'e  ^Axaaiai,  rtwcazoy  Si  ijv  KyiSCuy  ol  ziol.Xui, 
JCyiötoi  Sc   auzo'i  y.a/.oüoiy  EüriXoutr. 
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die  Statue  gebautes,  und  von  schönen  der  Göttin  geweihten  Bäumen 
und  Gesträuchen  umgebenes  Sacellum,  dessen  Mitte  die  Statue  ein- 
nahm und  das  Lucianus  *)  sehr  ausführlich  und  schön  beschrieben 
bat.  Wegen  der  ihr  inwohnenden  Kraft,  die  Seefahrt  zu  schirmen, 
glaubt  auch  ebenderselbe,  als  er  nach  Knidos  segelte,  um  die  Göttin 
in  jenem  Bilde  zu  bewundern  und  zu  verehren,  oder  giebt  vor  zu 
glauben,  dass  die  glückliche  Fahrt,  der  er  sich  erfreute,  von  der 
Göttin  gegeben  worden  und  sie  selbst  das  Schiff  in  voller  Heitere 
nach  dem  Hafen  geführt  habe **).  Auch  war  wohl  die  Bestimmung 
der  'jägypoöiry  'Anpaia  der  Küstenhüterin  keine  andere,  als  die  See- 
fahrt zu  schirmen  und  Schiffbruch  an  der  Küste  zu  verhüten,  sie 
selbst  aber  wurde  offenbar  durch  die  Phönizier  dahin  gebracht,  welche 
den  Cultus  ihrer  der  See  entsprungenen  und  die  Seestadt  schirmen- 
den Astarte  über  Kyprus  herauf  weit  verbreitet  hatten  und  erst  nach 
Einwanderung  der  Dorier,  in  die  'Acppobiri)  Aeapii;  umgenannt.  Da- 
durch gewinnen  der  Anker  und  der  Drey zack  auf  n.  \\  und  14  un- 
serer Sammlung  eine  nähere  Beziehung  nicht  nur  im  Allgemeinen  auf 
die  Seefahrt  von  Knidos,  deren  treffliche  und  von  zwey  Häfen  be- 
günstigte Lage  für  den  Verkehr  zur  See  Strabo  ::;::::)  geschildert  hat 
und  deren  Glanz  und  Reichthum  am  deutlichsten  die  Geschenke  und 
die  Lesche  mit  den  Gemälden  des  Polygnotus  zeigen,  welche  sie  in 
Delphi  geweiht  halten  f),  sondern  noch  die  nähere  auf  den  besondern 


*)  Lucian.  Amorr.  §.  15  Opp.  T.  II.  p.  t\\\. 
**)  Lucian.   1.   1.   §.    U,    jT/;s   Ofoü  hnanü  yah'jrrj  ii otioOTO?.ova>jZ   to   oxatpo; 
•*•)  Geogr.  XIV.  c.  1.  §.  15- 
f)  Das  Schalzliaus  der  Iinidicr  mit  ihren  Weihgeschenken  daneben  nennt  Pausanias 
B.  X,  Ii.  II,  §.   1.     Diese   waren    Triopas,    der   Gründer   ihrer    Stadt,    neben    dem 
Pferde  stehend,  Leto,  Apollo  und  Artemis,  welche  Pfeile  gegen  den  Tityos  schleu- 
derten, der  schon  verwundet  war.     Ferner  deutet  Pausanias  ihren  Reichthum  durch 
die  Bemerkung  an,  er  wisse  nicht,  ob  die  Knidier  ihren  dqoauqö;   eines  Sieges  wegen 
gebaut    hatten,     oder    um    ihre    Glückseligkeit     zu    zeigen    f.-  hrCSsiiiv   tutiaiitoria;. 
Der  Schatz  war  gleich  den  übrigen  im  heiligen  Kriege  geleert   worden,    aber   aus 
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göttlichen  Schutz,  dessen  die  Seefahrer  sich  dort  erfreuten.  Es  dient 
zur  weitern  Bestätigung  dieser  Ansichten,  dass  auch  auf  den  Münzen 
von  Knidos  ausser  dem  Haupte  und  der  ganzen  Gestalt  der  Venus 
die  Prora  eines  Schiffes,  welche  so  gut  wie  der  Dreyzack  auf  See- 
fahrt deutet,  (bey  Mionnet  *)  n.  218,  222,  223),  abgebildet  ist. 

Kommen  wir  damit  in  das  Gebiet  der  den  Cultus  der  knidischen 
Göttin  und  ihrer  Statue  bezeichnenden  Gegenstände,  so  werden  wir 
auch  in  dem  schönen  und  grossen  Sterne  mit  8  Strahlen,  welchen 
der  Knidier  Diokles,  des  Agathinos  Sohn,  auf  zwey  verschiedenen  Stem- 
peln hat  n.  2  und  3,  das  Bild  des  Abendsterns  annehmen  müssen,  da 
dieser  der  Göttin  geweiht  und  darum  zu  ihrer  Bezeichnung  wohl 
geeignet  war: 

„Hesperos,  süsses  Licht  der  lieblichen  Aphrogeneia," 

redet  ihn  Bion  an  ::::),  und  bittet,  dass  er  statt  der  Selene  ihm  die 
Pfade  der  Liebe  bescheinen  möge. 

Nicht  weniger  wird  darum  der  Schlüssel  auf  dem  Stempel  des 
Knidier  Philombrotides,  eines  andern  Sohnes  des  Agathinos  auf  den 
der  Aphrodite  gebührenden  Schlüssel  der  üeiS-io,  der  Ueberredung  zu 
beziehen  seyn,  den  in  Verbindung  mit  der  Liebesgunst  Pindar  nennt***): 


seinen  Kostbarkeiten  kam  jener  goldene  Kranz  der  Knidier,  welchen  Philomelos 
der  Tänzerin  Phersalia  schenkte,  den  sie  zu  Melepontia  beim  Spiel  um  den  Tem- 
pel trug,  und  der  die  Begierde  der  Jünglinge  jener  Stadt  so  erregte,  dass  sie  im 
Kampfe  um  ihn  das  Mägdlein  zerrissen.  Plutarch.  de  Pyth.  orac.  c.  8«  Auch 
beim  Theater  zu  Delphi  stand  ein  Bacchus  als  Weihgeschenk  der  Knidier.  Pau- 
sanias  X.,   c.  52-  §•  1'. 

*)  Description  de  medailles  antiques  Tom.  III.  p.  539  flg. 

**)  Poet,  graec.  Fragm.  ed.   Gaisf.  Tom.  I.  Bion  fragm.  XVI.    p.  256:  "Euntgs  riji  eqa- 
tö;  y/.uxtQov  (paog  A.(pqoyevsia$. 

**♦)  Pyth.  IX.  59. 
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JtipvTttal  hXaibe^  ivrl  docpai; 

IIti$ov$  upäv  (piXorärcdv, 

'/>oi/3f,  nai   'iv  T£  S-w'n  Tovto  advS'pisdTtoii;  6,u<Z$ 

A\biovc\  djucpavböv  dhua^  tv^üv  to  7tpu>Tov  tvvä$. 

Das  Vorkommen  des  Cranium  auf  einer  Reihe  von  9  Henkeln, 
das  zur  Bezeichnung  von  Tempeln  und  Altären  gebräuchlich  ist  und 
ohne  Beschränkung  auf  eine  bestimmte  Gottheit  gebraucht  wird, 
scheint  ebendarum  keine  besondere  Beziehung  auf  einen  besondern 
Cultus  ausserhalb  der  unmittelbaren  Sphäre  der  Töpfer  zu  haben  und 
nur  anzudeuten,  dass  die  Werkstatt  zu  einem  den  Töpfern  zuständi- 
gen Heiligthum  gehörte,  vielleicht  unter  seinem  besondern  Schutze 
stand.    Wir  werden  in  der  Folge  auf  ein  solches  zu  sprechen   kommen. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  ähnliche  Fabrikzeichen  auf  grie- 
chischen Gerätben  irgend  «in er  Art  schon  seyen  bemerkt  worden  und 
diese  Henkel  treten  auch  dadurch  als  etwas  Neues  und  als  eine  Er- 
weiterung in  das  Gebiet  der  antiquarischen  Untersuchungen.  Am  er- 
sten müssten  sie  sich  auf  den  zahllosen  gemallen  Töpfergeschirren 
finden,  zwar  nicht  an  der  bemalten  Fläche,  die  den  Malern  gehörte, 
welche  auch  nicht  unterlassen  haben,  ihre  Namen  in  beträchtlicher 
Zahl  darauf  einzuzeichnen,  sondern  an  den  Stellen,  welche  bey  der 
Fabrikation  ohne  Firniss  geblieben  sind,  z.  B.  in  dem  innern  Grunde 
des  Bodens.  Wenigstens  Monogramme  und  Aehnlichcs  wäre  dort 
zu  vermuthen  und  ich  möchte  vorzüglich  Besitzer  und  Aufseher  sol- 
cher Sammlungen  veranlassen,  darnach  sich  genauer  umzusehen.  Fin- 
den sie  sich  in  nicht  zu  unbedeutender  Zahl  und  namentlich  dieselben 
an  verschiedenen  Gefässen,  so  würden  sie  ein  sehr  sicheres  Mittel 
sevn,  das  zu  derselben  Fabrik  gehörige  Geschirr  zu  bestimmen  und 
beytragen ,  den  noch  furtdauernd  sehr  schwankenden  Untersuchungen 
über  die  Herkunft  jener  künstlichen  Geräthe  eine  feste  sichere  Basi6 
zu   gewähren. 
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D.     Der  Fundort,  der  äussere  Keramikos,  die  Miromoi,  die 

Knidier  unter  ihnen,    die  Gewerbführer  in  Athen    und   die 

Gewerbfreyheit  derselben. 

Die  merkwürdigen  Reste  altattischer  Töpferey,  welche  uns  be- 
schäftigen, wurden  von  Hrn.  Staatsraths- Archivar  Stademann  bey  Athen  ge- 
sammelt, während  er  mit  der  Aufnahme  seines  schönen  und  genauen 
Panorama  von  der  Umgegend  dieser  Stadt  beschäftigt  war,  in  der 
Nähe  derselben,  am  westlichen  Fusse  des  grossen,  steilen  und  frey- 
stehenden Berges,  welcher,  der  Akropolis  nördlich  gegenüber,  die  andere 
Seite  der  Rundung  bildet,  in  der  Athen  gelegen  ist.  Dieser  Berg  ist  nicht 
der  Anchesmus  der  Alten,  wie  er  noch  bey  Leake  heisst,  sondern  der 
Lykabettos,  wie  schon  Forchhammer  bemerkt  hat,  und  wie  sich  aus 
Aristophanes  *)  noch  weiter  erweisen  lässt.  Denn  im  Wettstreite  zwi- 
schen Aeschylus  und  Euripides  beym  Komiker  an  der  Stelle,  wo  die- 
ser jenem  seine  grossen  Worte  und  hochgehenden  Phrasen  vorrückt, 
sagt   Aeschylus: 

FLdvv  br)  bei  yQprförä  Xeyeiv  rjfXQ.^. 

E  v  p  t  TC. 

rjv   ovv   öv  Ae'yr?f  Avnaftyrrovs 

Kai   Ilapva<S6<Zv  rffxlv   jueyeS-y , 

ravr    iöri  rd  \prj6rd  bibdöneiv. 

Hier  sind  /ueyeSr)  Ilapva<56(Zv  die  Gipfel  des  Parnassus,  des  bieeps 
Parnassus,  und  bezeichnen  hyperbolisch  die  colossalen  Wortformen 
des  erhabenen  Dichters.  Aehnliches  muss  nun  auch  in  Avnaßrjrxov^ 
gemeint  seyn,  Worte  oder  Brocken  der  Rede,  so  gross  wie  Lykabetti. 
Der  früher  sogenannte  Lykabettos  ist  eine  Fortsetzung  des  Musaion, 
ohne  hervorspringende  Eigenthümlichkeit.  Hier  aber  neben  den  Gipfeln 
des  Parnassus  und   zu    solcher  Beziehung  gebraucht,  kann  der  Lyka- 


*)  Aristoph.  Ran.  1090. 
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beitos  nur  ein  kolossaler  freystehender  Fels  seyn,  und  als  einen  sol- 
chen stellt  sich  der  genannte  frey  und  steil  emporsteigende  Gebirgs- 
zacken  nördlich  von  Athen  dar.  Der  Sinn  also  ist:  Aeschylus  schleu- 
dert statt  der  Worte  Felsen  aus  dem  Munde  gleich  den  Gipfeln  des 
Parnassus  und  gleich  dem  Lykabettos.  So  versteht  es  auch  Dionysos 
im  Folgenden: 

ö'AA'  <o  Kanöbaijuop  dvdyKtj, 
MiydXüiv  yv&/u<Zv  Kai  biavomv    Ida  nai    rdyc  pyjuara  ytvecfSat. 

Der  Fuss  des  Lykabettos  verliert  sich  in  die  Aecker,  durch  wel- 
che noch  jetzo  der  Weg  aus  dem  Dipylon  nach  der  Akademie  und  dem 
Kephissus  hinabführt.  Die  Felder,  vorzüglich  zur  rechten  Seite  des 
Weges  und  an  den  Lykabettos  hin,  sind  mit  Bruchstücken  von  irdenen 
Geschirren  angefüllt.  Aus  ihnen  nahm  Hr.  Stademann,  während  sei- 
ner längern  Beschäftigung  daselbst  Alles  auf,  was  auch  nur  eine  Spur 
von  Zeichen  oder  Buchstaben  hatte  und  dadurch  ihm  der  Aufbewahrung 
werlh  schien.  Dieser  verständigen  Sorgfalt  verdanken  wir  die 
Sammlung. 

Der  Ort  aber,  der  jetzo  mit  jenen  Feldern  bedeckt  ist,  gehört 
zum  Hcramikos,  der  von  der  Töpferey  den  Namen  hatte,  nemlich 
zum  äussern,  ausser  dem  Dipylon  gelegenen,  und  wir  werden  durch 
unsere  Bruchstücke   mitten   in   seine   Werkstätten  hineingeführt. 

Ueber  den  Keramikos  hat  schon  Meursius  in  den  Büchern  de 
populis  allicis  und  Ceramicus  gemmus')  das  Meiste  gesammelt.  Es  ist 
vielerley,  besonders  aus  Pausanias  und  den  Lexicographen  über  Tempel, 
öffentliche  Gebäude  und  Gräber,  über  die  Akademie  und  andere  Zier- 
den des  Orts,    den   Thucydides  ''*)    die  schönste  Vorstadt  von  Athen 


*)  Gronev.  Thes.  Antiqq.  Graec.  Tom.  IV.  p.  726  u.  p.  Q02. 

'•)  Thucyil.  II.  34   TiSt'aaiv  ovy  i;  ro  dijftöoiov  o/jpa,    o  i;xiv  in\  roS  y.  ct?.?.i<;  ov  n  o  oet^tiou 
rÄ;  noleiaq,  d.  i.  im  Keramikos. 
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nennt;  auch  über  die  Opfer  und  Feste,  welche  die  Kerameer  feierten, 
aber  nicht«  über  diese  selbst  als  Töpfer,  über  ihre  Werkstätten,  Ver- 
hältnisse und  Geschäfte.  Wir  werden  jedoch  aus  dem  Gegebenen 
einzelnes  zum  Zwecke  Dienliche  herausfinden  und  dieses  aus  den 
nun  eröffneten  Hilfsmitteln  so  weit  ergänzen  können,  dass  wenig- 
stens  auf  einigen  Punkten  Einsicht  in  die  Art  und  die  Verhältnisse 
de6  Kerameikos  als  des  Ouarliers  der  Töpfer  geöffnet  wird. 

So  lange  die  Stadt  noch  meist  in  der  Akropolis  beschlossen  war, 
und  ihre  vorgeschobenen  Theile  nur  in  der  Niederung  zwischen  dem 
Areopag  und  der  Pnyx  oder  der  alten  Agora  vorgedrungen  waren, 
bildete  die  daran  stossende  nordwestliche  Niederung,  welche  den 
vom  Musaion  abfallenden  Anhöhen  folgt  und,  wo  diese  enden,  sich  zwi- 
schen dem  Lykabeltus  und  dem  Kephissus  in  die  Ebene  ausbreitet, 
bis  hinab  zu  dem  Haine  des  alten  Hekademus,  eine  Landgemeinde 
für  sich,  einen  brj/Lio$  der  cpvArj  'Anajuavri^  welcher  von  derTöpferey 
den  Namen  trug  und  die  Herameer  {oi  Ktpajurf^)  genannt    ward  *). 

Die  Töpfer  {nepa/xrjO  gehören  überall  zu  den  ältesten  und  zahl- 
reichsten Gewerben,  weil  fast  alles  Hausgeräthe  und  selbst  das  hei- 
lige grossen  Theils,  nicht  weniger  die  Ziegeln  und  die  meisten  Götter- 
bilder aus  ihrer  Werkstatt  hervorgingen,  ehe  der  steigende  Reichthum 
die  Verarbeitung  der  edlen  Metalle  und  Steine  für  jene  Zwecke  verviel- 
fältigte. Wo  sie  sich  in  grösserer  Anzahl  niederliessen,  darf  man 
immer  auf  die  Nähe  von  Thonlagern,  den  Fundgruben  ihres  Gewerbes 
schliessen.    Bey  dem  römischen  Orte  Tabernae  Rhenanae  (Rheinzabern), 


*)  Harpokr.  Kf^aaü; .. .  Sijuö;  Ion  (pvXij;  Tij;\ixaftttrTiSo;  KtQttyzi;  »5  </>>jöt  ^/iöcTw^ff,'  x.  r.  2 
Suidas  hat  zwar  Kioitiii$'  Stj/jöt  eari  <pu2!j;  rJjg  jixaftavTwot  ij  Kennet;,  aber  sein  ganzer. 
Artikel  ist  nur  ein  ungenauer  Auszug  aus  dem  des  Harpokration. 

Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  AU.  d.  Wim.  IL  Th.  III.  Abth.  1 03 
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auf  deren  Feldern  in  den  letzten  Menschenaltern  über  80  Oefen  und 
Reste  von  Werkstätten  gefunden  worden,  sind  jene  Thonlager  noch 
in  den  benachbarten  Waldungen  zu  finden  *).  Hinter  Korinth,  des- 
sen Töpfereyen  berühmt  waren  und  in  das  höchste  Alterthum  hinauf- 
reichen, trifft  man  sie  von  Rleonä  kommend  zur  Linken  des  Weges 
in  der  Nähe  der  Stadt  von  solcher  Ausdehnung  und  Feinheit  des 
TlionSj  dass  daraus  noch  jetzo  die  feinsten  Geräthe  in  grösster  Menge 
könnten  gebrannt  werden.  In  Attika  fand  ich  Thonlager,  doch  von 
geringer  Güte  rückwärts  des  Lykabettus  in  den  Niederungen  gegen 
den  Brilessos  hin.  Die  Lager  des  feinsten  Thons,  aus  denen  die  Hen- 
kel Nr.  21,  34,  gebildet  sind,  werden  sich  bey  näherer  Untersuchung 
der  Gegend  wohl  ebenfalls  finden. 


AU  später  die  Stadt  erweitert  und  in  Folge  davon  die  Ring- 
mauer über  den  Rücken  der  von  dem  Musaion  abfallenden  Hügel- 
kette herab,  in  die  Ebene  nach  Norden  und  dann  nach  Osten  an  dem 


')  Die  Thonlager  bey  Tabernae  Rlienanae  sind  zwar  von  den  Oefen  ostlich  am 
Abhänge  hin,  aber  von  so  geringer  Güte  für  Töpferwaaren,  dass  nur  wenige  be- 
vorzugte Plätzchen  von  diesen  benutzt  werden.  Desto  trefflicher  ist  dieser  Thon 
Für  Ziegelsteine.  Er  giht  auch  in  seinen  besseren  Lagen  nur  ein  graues  und  gro- 
bes Geschirr,  das  ohne  Glasur  nicht  benutzt  werden  kann.  Die  eigentlichen 
Thongrubc-u  der  Allen  befinden  sich  südlich  vom  Dorfe  in  den  Staatswaldungen, 
„Uienwald"  genannt,  wo  jetzo  die  Gruben  noch  sichtbar,  aber  nicht  mehr  im  Ge- 
brauche sind,  wegen  Benachtheilung  des  Waldes.  Dass  man  bisher  bei  diesen 
trefflichen  Thonlagcrn  Keine  Oefen  fand,  scheint  mir  daher  erklärlich,  dass  die 
Töpfer  sich  unter  dem  Schutze  des  Legionenlagers  aufhielten  und  sich  mehr  an 
der  gangbaren  Hecrstrasse  ansiedelten.  Die  Spuren  des  Ortes  selbst  deuten  auf 
einen  kleinen  Umfang,  so  dass  mir  wahrscheinlich  ist,  dass  in  ihm  selbst  blos 
Soldaten  mit  ihrem  Gefolge,  die  Töpfor  aber  aussen  herum  zerstreut  wohnten. 
Dies  scheint  sich  noch  dadurch  zu  bestätigen,  dass  ihre  Werkstätten  und  Oefen 
noch  weit  ausserhalb  des  Rcgräbnissplatzes  herum  lagen.  Thon  von  eben  so 
trefflicher  Natur  wird  noch  jetzo  bei  Uarbelroih  bei  den  Tabernae  montanae  ge- 
graben und  von  den  Töpfern  weit  umher  als  Glasur  verwendet.  Note  des  Herrn 
Stepliun    Geck' aus  der  Pfalz. 
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südlichen  Abfall  des  Lykabetlus  hin  gefuhrt  wurde,  zertheilte  sie  die 
alte  Gemeinde  der  Kerameer  in  zwey  Thcile,  welche  durch  das 
dirrvAov  am  Schlüsse  des  genannten  Höhenzugs  verbunden  waren  *}. 
Seitdem  konnten  zwey  Orte  der  Kerameer  oder  zwey  IupajiiciKoi 
unterschieden  werden.  Durch  das  Dipylon  in  die  Stadt  tretend,  kam 
man  in  den  innern  Keramikos  (ö*  tvbov  ncpauciKOs),  welcher  sich 
von  da  östlich  nach  der  neuen  dyopd  in  den  tiefsten  Theil  der  Nie- 
derung zwischen  dem  Lykabellus  und  der  Akiopolis  hinzog,  und 
ging  man  durch  dasselbe  Thor  aus  der  Stadt,  so  trat  man  in  den 
äussern  Keramikos  (ö  ttoy  KcpajLuiKO0,  durch  welchen  der  heilige 
Weg  nach  Eleusis  zunächst  zwischen  den  öffentlichen  Cräbern  zehn 
Stadien  lang  nach  dem  Kephissos  und  der  Akademie  hinabführt,  wo- 
selbst die  Kerameer  an  den  Demos  Hulonos  gränzten.  Das6  die  Aka- 
demie zum  äussern  Kerameikos  gehörte,  sagt  Hesychius,  obgleich 
nur  in  ungenauen  Ausdrücken:  'yinabrj/uia  .  .  . .  .  AcycTai  bc  yvjmvä- 
6iov.  .  .aal  to'.to,"  naXürai  ydp  oirnof  6  licpautinoi;.  Der  Kerami- 
kos wäre  also  auch  Akademie  genannt  worden,  was  in  so  ferne  wahr 
ist,  dass  der,  welcher  aus  der  Stadt  nach  der  Akademie  gehen  wollte, 
sagen  konnte  :  er  wolle  nach  dem  Keramikos  gehen,  in  welchem  sie  gele- 
gen war.  Es  folgt  aber  nicht,  dass  die  nach  der  Trennung  entstan- 
denen Iitpajiemoi  als  zwey  btjjiioi  müssten  betrachtet  werden.  Der 
Name  Iupautino^  bi}uo$,  den  Suidas  im  ersten  seiner  Artikel  über 
den  Keramikos  hat,  ist  wohl  nur  als  eine  grammatische  Umschreibung 
des  ächten  Namens  der  Iiepajucii;,  bijjuo$  'Jna/.iavribo^  bey  ihm  anzu- 
sehen, und  dieser  der  allein  politisch  gültige,  welche  Benennung  ihm 
Aristophanes**)    erhallen ;    und   so    auch  der  Scholiast  zum  Aristopha- 


*)  Suiit.  Ktnaittixofr  Suo  x on oi  Jt9ijv >jäi  x. t.  Z.  Eine  andere  Glosse:  Suo  ijdayfifQa/izixoi. 
o;  uiv  ivSor  Tijc  n6/.t(»i,  o  <$i  ega*.  tvS'a  xai  tov}  «'  noh-'itM  ■tO-iUT>i<iaviui  iSccnrov  3r*tioot'if, 
xe$  Toui  nrircafiovs  iijrov* 

*»)  Aristoph.    Ran.     1060     und    Boeckh    Corpus     InScript,    graec.       T.     I.    1p.     501- 

103* 
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nes  a.  a.  0.  zu  dessen  Ktpaurj$,  oi  rov  ntpauunov  oikovpt«;,  bi}juo$ 
bl  'A$>i)vaim>.  Wäre  der  Demos  6elbst  Kcpa/ufinoi;  genannt  worden^ 
so  konnte  Thucydides  )  ihn  nicht  als  den  sogenannten  Hepa- 
jueiKOf  bezeichnen:  'I7r7cia$  pilv  'it<a  iv  Tip  Kcpctjueinoi)  naXoV' 
jtiivty  jutrd  7iZv  öopvcpopbov  bimoöjuei.  Der  Ausdruck  zeigt,  dass 
jenes  Adjectiv  durch  t6tto$  zu  ergänzen  ist,  was  sonst  überall,  bev 
Suidas,  bey  Hesychius,  Harpokration  und  einem  andern  Schöliasten 
des  Aristophanes"')  gebraucht  wird.  Ist  der  Heramikos  als  beson- 
derer Ort  oder  Theil  des  Demos  zu  verstehen;  so  konnte  ihn  auch, 
wie  er  es  thut,  Thucydides  ro  tidAXiörov  -jtpodöruov  nennen,  was 
von  brj/uo;  unstatthaft  wäre.  Man  muss  also  aufhören  von  nspajuti~ 
KÖf  bvjuo$  zu  handeln,  oder  gar  von  einem  doppelten  Demos  Hera- 
meikos ,  der  sich  in  einigen  neueren  Schriften  eingefunden  hat.  Es 
waren  nur  die  Kerameer  (Kepajuys)  als  Demos,  oder  der  Demos  der 
Kerameer,  von  welchem  zwey  Orte,  als  Theile  desselben  ihre  Namen 
ableiteten,  die  Vorstadt  vor  dem  Dipylon  und  der  Stadttheil  zwischen 
dem  Dipylon  und  dem  ]\cumarktc,  wenn  dieser  letztere,  nachdem  er 
in  die  Stadt  eingeschlossen  war,  Oberhaupt  noch  als  ein  Theil  des  De- 
mos und  nicht  vielmehr  als  ein  Theil  der  Stadtgemeinde  betrachtet 
wurde  5  oder  behielten  die  in  die  Stadt  aufgenommenen  Theile  der 
alten   umliegenden  Demen   ihre  früheren  Verhältnisse  bey? 

Die  Gemeinde  der  Kerameer  richtete  sich  seit  der  Urzeit  ihrer 
Gründung  mit  den  ihrem  Geschäfte  entsprechenden  Göttern,  Heroen 
und  Opfern  ein,  von  welchen  zunächst  zu  handeln  ist. 


Bcyni  Komihcr  sind  ol  KgQapsii  die  Bewohner  des  J,'/io;,  in  den  Inschriften  Nr.  648» 
Htm')  ''Mpjuoyägoui  ix  KtnapiCüir  in  Nr.  649«  Nvfflvi)  •..?*  Kt  oa/ui'iov  ^u/ar^Q  TTqXu- 
xouiov   ly.    K (  Q  a  //ton', 

•)  Thucyd.  Pelop.  1.   VI.  57.  •  ... 

••)   Schol.  Ran.    129«   K'oi'iiny.oi   $■■    conoi  rJL9^AfBl  x.   t.    ).* 
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Zu  ihrem  Cultus  leitet  uns  eine  Stelle  des  Sophokles  im  colo- 
neischen  Oedipus,  welcher  diesen  in  die  Grenzmarken  der  Demi  Co- 
lonos  und  Kerameer  führt  und  sagt :  Darin  sey  der  feuertragende 
Gott,  der  Titan  Prometheus  *)  :  "Ev  bi  Ttvpepöpo^  Scdf  Tirdv 
npotUTjS-Ev^  Dazu  bemerkt  der  Scholiast:  IlpojuqSia  Ttapä  rrjv 
'AKabrj jutiav  nac  rov  IioXa>vov  ibpvöSai.  Sophokles  bezeichnet 
die  Auen  des  Colonos  als  dem  genannten  Orte  nahe:  oi  bi  7t\i}* 
(fiov  yvai  rov  irexorrju  KoAnovov  ivgovrai  <S<pi6iv  ' Apy^jyov  civai 
v.  60  und  wir  kommen  dadurch  mit  dem  feuertragenden  Gotte  auf 
das  Gebiet  der  Akademie  und  der  Kerameer,  in  welchem  Pausanias  :) 
und  der  gleich  zu  erwähnende  Apollodorus  ihn  nennt.  Zu  jener 
ersten  Stelle  des  Dichters  nemlich  v.  §1  führt  der  Scholiast  aus  die- 
sem, dem  Apollodorus  die  wichtige  Meldung  an:  'ATtoJiXobcdpo; 
ypd(pu  ovto)^  Svvrijudrai  (IIpojur}$£v$')  be  Kai  iv  'AnabyjLiia 
ry  'AS-qvp,  KaSdmp  6  "Hpa  lörot;,  Kai  läriv  dvr£  TtaXaiuv 
ibpvjua  Kai  ßcojuot;  iv  rü>  rtjuivu  rr}$  Seov.  AÜKwrai  Kai  ßdöt; 
dpxa^a  xatd  ?r)v  si^obov,  iv  ij  rov  rc  ripourjS'ko^  i6rl  tvxo-.$ 
Kai  rot  'Hyaiörov.  fleTtoiijrai  be  o)$  Kai  Avct  ijuax  iby  $  <pr)ölv 
6  julv  npojur)§£v$  Ttpäro^  Kai  Ttpzßvrtpot;,  iv  betiiqi  <3nfJ7trpov  tx(f>v> 
ö  be  "Hg>ai<5ro$  vioi;  Kai  bevrepo^  Kai  ß(?)juö$  dju<polv  koivoi;  i6riv 
iv  ry  ßdtiei  dnorir-CTt^iuivo;. 

Diese  drev  Gottheiten,  Prometheus,  Hephästos,  Athene  wurden 
jährlich  durch  Feste  und  Fackelläufe  geehrt,  wie  es  scheint  in  einer  Folge 
von  drey  Tagen,  so  dass  einem  jeden  von  ihnen  Ein  Tag  und  Ein  Fackel- 
lauf gewidmet  war.  Suidas  sagt  im  Allgemeinen,  der  Fackellauf  sey 
im  Keramikos   gefeiert   worden.      Dieser  sey   ein    hoher    Ort   in  Attika, 


•)  Soph.  Oed.  Col.  56. 
**)  Paus.  Attic.  c.  50- 
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und  es  befinde  sich  an  ihm  ein  hoher  Thurm  *).  Pausanias  aber 
meldet  ::):  der  Fachellauf  sey  von  dem  Altare  aus,  an  dem  die 
Fachein  wohl  angezündet  wurden,  nach  der  Stadt  hingegangen.  Der 
hohe  Ort  und  der  Thurm  werden  also  mit  dem  Altare  in  Verbindung 
zu  bringen  und  jener  wird  der  Hügel  seyn,  der  neben  dem  Colonos 
nach  der  Seite  der  Stadt  sich  in  gleicher  Form  und  gleicher  Höhe 
erhebt.  Auf  ihm  wird  der  Thurm  gestanden  haben  und  wahrschein- 
lich ward  von  ihm  durch  eine  herabgeschleuderte  Fackel  das  Zeichen 
zum  Anfange  des  Laufes  gegeben ,  wie  auch  Küster  *u  der  Stelle 
des  Aristophanes  annimmt  ***),  durch  welche  das  Daseyn  jenes  hohen 
Thurmes  zunächst  bekannt  ist 

Herakles. 
Zieh  nur  hinab  in  den  Kerameikos, 

Dionysos. 

und  was  dort  ? 

Herakles. 
Dort  steigst  du  auf  den  Thurm,  den  hohen, 

Dionysos. 

Um  was  iu  thun? 
Heraktes. 

Dort  siehst  du,   wenn  die  Fackel  hinabgeschleudert  wird, 
Und  dann,  sobald  die  drunten  Schauenden  rufen,  sie 
Zu  schleudern,  wirf  dich  selbst 


•)   Suid.    Kq>tr/Uttxof.  roTio;  r!jq  ~'Arnx'li  v%(i>jlo?,  onov  hrtn'lovr  el  \49qrtiiot   v.ux   tro;  lrr//na3o; 
%oaov   (i.ujuTTuJo;  xa\   ^oooül)   dywva,  v:ia(>/ti   St  txfl  vipqZös  ni'nyo;  x.  r.   h 

*•)   a.  a.    O.     yEy  ^AxaS^pla  ik  laxt  ÜQOutjOti.'i  ßv/tiq.  xett    $to\joir  in     ccvrov  froöq    r/V    rtö/Uv 
tyovrti   xetiO/uiicc;   AajuTTmdtt;. 

•♦*)  Arist.  Pax.  Hg. 
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Dionysos. 

wohin? 
Herakles. 

hinab. 

Dass  dieser  Lauf  sich  bi6  zum  Dipylon  erstreckte,  also  durch  eine 
Ausdehnung  von  10  Stadien  oder  einer  halben  Stunde,  ist  an  sich 
klar  und  folgt  au9  Aristophanes  v),  der  vor  dem  Thore  einen  schlech- 
ten Läufer  mit  jenen  Schlägen  empfangen  lässt,  welche  davon  sprüch- 
wörtlich Kepauanai  Tt'Xrjyai  hiessen,  und  offenbar  mehr  zum  Spott 
und  Gelächter  denn  als  ernste  Züchtigung  dem  Ungeschickten  ertheilt 
wurden.  Sie  wurden  nicht  gepeitscht,  wie  unter  andern  Dingen 
beym  Scholiasten  steht,  sondern  flachgeschlagen  oder  geprescht, 
wie  die  Schilderung  des  Dichters  und  sogar  sein  Ausdruck  sagt.  Die 
Kerameer,  welche  nothwendig  bey  dem  in  ihrem  Gaue  gefeierten 
Feste  die  Kampfrichter  zu  stellen  hatten,  die  den  ersten  mit  noch 
brennender  Fachel  am  Ziele  Ankommenden  als  Sieger  krönten,  be- 
wahrten sich,  wie  man  sieht,  die  Befugniss,  gegen  die  Saumseligen 
jene  scherzhafte  Gerechtigkeit  oder  Polizey  auszuüben,  die  sich  in 
Rom  bey  dem  Carneval  gegen  die  Unfugtreibenden  aus  den  alten 
Saturnalien  bis  jetzo  getreu  erhalten  hat,  nur  dass  sie  nicht  mehr 
beym  Volke  ist. 

Dass  man  aber  von  diesen  Fackelläufen  den  der  Pallas  bestimm- 
ten später  mit    der    grössten  Pracht  und    von  Seite   der  jungen  Fütter 


*)  Aristoph,  Ran.  10QT.  "öclF  o'i  y.ion/n^  T.y  raim  7iv).tai  (cl.  i.  beim  Dipylon)  ncüouo 
cvrov  yaort'na,  7T/.fipa:.  f.uyova; ,  Triy;,')'.  O  fT?  TVTtTOfitl'o;  Taiai  TtZctret'cn;  v7T07rii3outvoi 
<pua«>r  t))v  XaitnaS'  eipevye.  Der  Scholiast  ist  in  Verlegenheit  mit  nkaztiai;  und  liefert 
drey  Erklärungen:     ^  TrXarslats  xlQa'   (t^as   wären  allenfalls  Ohrfeigen)    >}  fiäar&iv, 

i]   o'vno;   xaXoifiivca;   Keqaueixal;  nZqyaig    r?   xai  7i).aciia<.;,   WO  also  die  kei'ameikischen 

Schlage  als  flache  und  breite,   demnach  wohl  als  Pritschenschläge  bezeichnet  sind. 
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zu  Pferde  veranstaltete,  ist  aus  dem  Anfange  der  platonischen  Repu- 
blik bekannt,  wo  der  erste  Lauf  dieser  Art  beschrieben  wird:") 
ovo'  iöre  ort  Aa^cra,'  törai  itpös;  kö-jzcpav  dcp'  IrcTtdiv  trj  Sa^; 
*A(p iTtTTüov;  ijv  b'eynd,  natvov  ytrovro.  Aaju7tdbia'i^ovTE^biab(^6ov6iv 
aAAr/'Ao/>'  djuiXXtojuevoi,  roif  wrjrotj;  if  croöf  Ai'j'tff,  Ovtück;,  'icpy  6  IIo- 
Xijuapx0^  Kai  xpo1)  }'£  TCavvvxiba  itoiijöovöiv,  ijv  dtiov  $cdöa<J$ai. 
Deutlicher  noch  schildert  den  Lauf  Pausanias  a.  a.  O.  TÖ  bk  dycoviG- 
na  ojuov  T(p  bpojucp  cpvXdtai  rrjv  babd  i<Sri  naio;uivqv  'irr  drtoß- 
ßeöS-tiöy*;  be  ovbiv  i6ri  rr}$  vint)$  Tcp  rtpcarco,  bivripty  bl  dvr  avrov 
ßjLLXiöriv  ti  bl  jurjbc  rotrno  naioiro,  6  rpiro^  idtiv  6  npcmZv  li  bl 
aal  ftäöiv  dixoößiöStir],  ovbii$  iöTi  ottp  narakÜTtixai  if  viny. 

Was  uns  aber  bestimmt  hat,  diese  Fever  und  den  Dienst,  an 
welchen  sie  geknüpft  ist,  hier  zu  erläutern,  ist  ihr  offenbarer  Zusam- 
menhang mit  der  ursprünglichen  und  ureigenen  Art  und  Kunst  jenes 
Demos,  von  dem  wir  handeln.  Die  Kunst  der  Töpfer  beruht  auf  der 
Mischung  von  Thon  und  Wasser  und  auf  Härtung  der  aus  denselben 
gebildeten  Geräthe  durch  das  Feuer.  Welche  Dämonen  also  boten 
sich  füglicher  ihrem  Cultus,  als  Prometheus,  der  das  Feuer,  die  Seele 
ihres  Gewerbes  von  dem  Himmel  gebracht,  und  Hephästos,  der  nach 
uralter  Sage  in  Folge  von  Prometheus  That  auf  Zeus  Befehl  Wasser 
und  Erde  gemischt  und  aus  der  Mischung  das  Frauenbild  Pandora 
gemacht,  dadurch  aber  sich  als  den  Ahnherrn  und  Hort  der  ixÄaÖTintj 
und  ntpajiUVTiKi}  erwiesen  hatte.  'Hcpaiörov  b'  intÄevöe  (nemlich 
6  Zcv;,)  sagt  Hesiodus  **)  JttpinXvrov  om  raxiöTa  Taiav  vbei 
<pv peiv ,  .  .  .  .  d^avdrai^  be  $£ai$  ci$  od7Ta  iitineiv  TlapScvin^  näXov 
ubo$  tTTtjparov,  und  in  der  Theogonie  ::::;:)  bezeichnet  der  Dichter  die 
Pandora  als  ctXaörrjv  yvvaina,  welche  Epimetheus  aufgenommen 


•}  Plat.  de  Rcpubl.  I.  P.  528-  A. 

•»)  T.qy.   X.   />.    60. 

•••;  Theogon.   513- 
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habe.  Hier  also  war  der  Ttvpcpopot;  5coj  an  seinem  Platze,  den  So- 
phokles als  den  im  Kerameikos  geehrten  enthüllt,  und  deutlich  ist, 
dass  zur  Erinnerung  an  seine  That  und  zur  Feier  derselben  der  Fachel- 
lauf  eingesetzt  wurde.  Ebenso  zeigt  sich,  wie  Hephästos,  und  zwar  wie 
es  Apollodorus  sagt,  als  der  jüngere  mit  ihm  als  dem  altern  auf  dem- 
selben alten  Altare  vereinigt  seyn  konnte,  und  wie  es  ganz  jenem 
Verhältnisse  beider  Gölter  gemäss  war,  wenn  die  Feier  des  Fackel- 
laufs auch  auf  den  Urheber  und  Pfleger  des  Feuers  ausgedehnt  wurde. 
Wenn  als  die  dritte  Pallas  Athene  hinzukam,  so  geschah  dieses  wohl 
nicht  nur,  um  die  allgemeine  Landesgöttin  und  die  Schöpferin  des 
Oelbaums,  der  einen  Haupttheil  des  Wohlstandes  dieser  Gauen  bildete, 
mit  den  beiden  zunftmässigen  Dämonen  der  Kerameer  zu  vereinigen, 
sondern  auch  sie  wurde  wohl  dabey  zunächst  als  ff'crhmeisterin, 
als  ipydvrj  und  in  ihrem  ursprünglichen  Verhältnisse  zu  HephästoSj 
wenigstens  anfangs  gedacht.  Dieses  schimmert  noch  in  der  alten 
Sage  von  der  Liebe  des  Hephästos  zur  Pallas  Athene  und  seiner  Be- 
werbung um  ihre  Gunst  durch,  und  tritt  ganz  deutlich  in  dem  Valer- 
lande  beider  Götter,  in  Aegypten,  und  zwar  in  Memphis  hervor,  wo 
Pllthas  und  Naith,  in  deren  Namen  die  Wurzeln  von  fle-phaisl-os 
und  A-thin-a  noch  durch  Umsetzung  enthalten  sind,  als  Gatte  und 
Gattin  und  in  gleicher  Art  als  Vertreter  der  Kunstfertigkeit  erschei- 
nen, wie  auch  das  Bild  jener  Göttin  mit  der  Spindel  als  Symbol  auf 
dem  Haupte  zeigt,  die  man  als  Nailh- Athene  in  der  neuesten  Zeit 
erkannt  hat. 

Wenn  aber  dieser  Cultus  der  Kerameer  die  allgemeinen,  der  Ge- 
werbthätigkeit  vorstehenden,  Götter  mit  Bezug  auf  das  in  ihrem  Gaue 
blühende  Geschäft  begriff,  so  hatten  sie  daneben  einen  ihrer  Industrie 
unmittelbar  und  speciell  vorstehenden  Schutzgott  und  ehrten  ihn 
durch  Opfer.     Der  Herameikos,  sagt  Pausanias*),  hat  vom  Heros  Ke- 


*)   Paus.  Att.   c.  3  zu  Anfang  :    To    St   %ia^t'ov    6  Kt^a/mxog    zo  fnv  orofitt  i/ei  dnü  Jjewo; 

Ktnufjov,   /tiorvaou   re  tivai.  y.di  ^dntüSrqg  xdi  roi/rou  XtyofiivoV' 
Abhandlungen  der  I.C1.  d.  Ah.  d.  Wiss.II.Th.III.  Abth.  104- 
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ramos  den  Namen,  dem  Sohne  des  Dionysos  und  der  Ariadnc,  Dass 
diesem  geopfert  wurde,  meldet  Harpokration  aus  Philochoros  *) ,  und 
es  folgt  auch  ohnedies  aus  dem  Verhältnisse  der  Demi  zu  ihrem 
Stammherrn,  dass  diesem  ein  Heroon  und  Cultus  gewidmet  war.  Wie 
aber  der  Stammherr  der  Dädaliden  Düdalus,  den  Namen  vom  Schmücken 
und  Bilden  [baibaXa,  baibctÄXeiv)  hat,  die  Kunstfertigkeit  des  Schmuck- 
bildners also  in  ihm  persönlich  wird,  so  geschieht  es  offenbar  auch 
beym  Heros  Heramos,  in  dem  der  Kipajuoi;  als  die  vXn  r<Zv  nepa- 
juicjv  zur  Person  erhoben  wird.  Da  aber  die  Geräthe  der  Töpfer 
nicht  am  wenigsten  zur  Bewahrung  des  Weines  gebraucht  wurden, 
so  ist  es  ganz  dem  Gange  der  hier  waltenden  Vorstellungen  gemäss, 
dass  der  Urheber  oder  Pfleger  ihrer  Kunst  Sohn  des  Bacchus  und 
der  Ariadne  genannt  wird,  und  wahrscheinlich  war  es  sein  Heilig- 
thum,  auf  welches  das  Cranium  einer  beträchtlichen  Zahl  von  unsern  Hen- 
keln hindeutet,  zur  Erinnerung  an  den  Schutz,  unter  dem  die  Töpferey 
des  Kerameikos  stand  und  der  dem  Heros  dafür  gebrachten   Opfer. 

Wir  haben  damit  die  Kerameer,  die  Töpfer  von  Athen  als  zu  ei- 
ner eigenen  Gemeinde  vereiniget,  mit  allgemeinem  und  besonderm 
Cultus  bestimmter  zu  ihrem  Gewerbe  in  allgemeiner  oder  besonderer 
Beziehung  stehender  Dämonen  gezeigt,  demnach  als  eine  Innung, 
welche  durch  Herkunft,  Geschäfte,  Götlerdienst  und  Opfer  verbunden 
war,  nicht  unähnlich  einem  Svaöoi;  und  den  $~va<5<J>rai{,  welche  zur 
Uebung  eines  bestimmten  Cultus  und  des  mit  ihm  Zusammenhängen- 
den vereiniget,  auch  zu  diesem  Behufe  mit  gemeinsamem  Besitze  an 
Kapitalien  und  Geld  ausgerüstet  waren.  In  ähnlicher  Weise  bestan- 
den  zu  Rom  die  collegia  figulorum,   und   in  welchem  Umfange,   zeigt 


•)  Harpokration   v.   Keqccjuet; tpyat   de  <t>d6/6Qog  lv   rrj  TQirrj   (nemlich  r!J;  \4rSiSo;) 

tV.ijijiyui.   roucou;  xouvoua  aiu)    r7^   Kfiiautuiji   Ti%vrti  xat  toü  düttv  Kl^d/tio  rirt  rjnto'i. 
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der  Umstand,  dass  schon  Numa  ihnen  das  sechste  beyfügte*);  doch 
waren  in  Rom  die  Collegia  Verbindungen,  welche  wie  früher  von 
den  Königen,  so  später  vom  Senat,  zuletzt  von  den  Kaisern  zum  Be- 
treiben .eines  Geschäftes  berechtiget  waren:  Collegia  Romae  certa 
sunt,  quorum  corpus  Senatus  consultis  atque  constitutionibus  princi- 
palibus  confirmatum  est:  veluti  pistorum  et  quorundam  aliorum  cet.*:;:), 
während  hier  eine  aus  den  Urzeiten  stammende  Gemeinde  mit  ihrem 
Gewerbe,  ihrem  Cultus  und  ihren  Rechten  auftritt,  ohne  Jemandes 
Bestätigung  zu  bedürfen. 

Demnächst  wird  von  dem  Geschäfte  der  Kerameer  selbst  das 
Nölhige  zu  erinnern  seyn.  Es  liegt  ganz  in  der  Vorstellung  der  alten 
Völker,  dass  sie  solche  auf  die  frühesten  Zeiten  zurückgehende  und 
gleichsam  in  dem  Boden  wurzelnde  Kunstübung  als  in  ihrer  Mitte 
entsprungen  und  aus  ihr  entwickelt  ansahen,  und  so  tritt  nach 
dem  Keramos  im  Kerameikos  ein  Horöbus  {K6poißo()  ein,  der  in 
Athen  die  figlinas  (wahrscheinlich  artes)  erfand  ::::;:;:).  Dass  diese  Erfin- 
dung auf  das  Töpferrad  oder  die  Töpferscheibe  sich  bezieht,  durch 
deren  Anwendung  der  kunstmässige  Betrieb  des  Handwerks  erst  mög- 
lich wurde,  zeigt  auch  die  Stelle,  welche  Athenäus  aus  des  Kritias 
Elegie  über  die  Erfinder  aufbewahrt  hat: 

Aber  das  Rad,  der  Erd'  und  des  Ofens  Sprössling  erfand  einst, 
Ihn  des  trefflichsten  Thons  nutzbaren  Schaftner  im  Haus, 


*)  Ob    quae   Numa  rex    sexlum    collegium   figuloruni   instituit.    Plin.    H.  N.   XXXV, 

5-  46. 

**)  Digestor.  I.  83-  de  verborum  signif. 

*♦•)  Fabricam  ferream  invenere  Cyclopei,  figlinas  Coroebus  Atheniensis  Plin.  H.  N.  VII. 
S.  57  T.  II.  p.   98  ed.  Hard.  min. 

104* 
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Sie,  die  in  Marathon'«  Flur  aufstellte  das  herrliche  Siegsmal*). 

Die  Töpfer  bedienen  sich,  wie  bekannt,  des  Rades  oder  vielmehr 
der  Töpferscheibe  (rpo^O))  zur  Ausdrehung  und  Ausebnung  der 
Teller  und  Schüsseln,  dagegen  der  Form  (des  TV7to$)  zur  Ausprägung 
der  kunstreichen  Geräthe  z.  B.  der  Lampen,  der  Reliefs  und  drgl. 
Des  Rades  gedenkt  Aristophanes  zu  Anfange  der  Ecclesiazusen  in  Ver- 
bindung mit  der  Lampe,  die  er  durch  Praxagora,  tragischen  Ausdruck 
parodirend,  zu  Anfange  des  Stückes  anreden  lässt: 

'Sl  XajLi-xpöv  öjujua  rov  Tpoj^^Aarou  \x>xvov> 

KüÄÄiöT  zv  evöToxoicfiv  i&rjprrj/uh'ov , 

Tovät;  re  jap  6a\  nai  ?v\a$  by\cSöoju£v 

Tpox<?  y<*P  cAaSfif  KepajuiKtj f  pvjuy$  dtro, 

Mvpmrjpöi  Aaju7tpd$  tfXiov  rijuds;  £'xa? 
wobey  der  Scholiast  bemerkt,  der  Ausdruck  sey  missbräuchlich,  wenn 
die  Lampe  als  durch  das  Rad  (biä  rov  nepdjueov  rpo^ov)  gemacht 
bezeichnet  werde,  da  dieses  durch  die  Form  geschehe  :  ov  ydp 
TW  zpo^Ä  iXavvcrai,  dAXd  rviti»)  yiyvetai.  Dem  schliesst  sich  bey 
Plinius  die  Meldung  an  von  Chalkosthenes  in  der  Stelle,  welche 
von  den  Plasten  oder  Thonbildnern  handelt.  Nachdem  er  aus  Teren- 
tius  Varro  gemeldet,  wie  die  Thonbilder  des  Damoclitus  und  Gorga- 
sius  aus  dem  Giebel  des  Cerestempels  in  Rom  seyen  zerstreut  wor- 
den, (signa  ex  fastigiis  dispersa)  fährt  er  fort:  Fecit  ea  Chalcosthenes 
cruda  opera  Athenis,  qui  locus  ab  officina  ejus  Ceramicus appeUalus**). 
Ueber  den  Ursprung  des  Namens  wird  Plinius  Niemanden  täuschen. 
Es  ist  sogar  undenkbar,    dass  ihn  irgend    ein  Grieche  von  der  Werk- 


»)  Athen.  Dinn.  L.  I.  p.  28.  C. 

'luy  dt   tqo^ov  yestas  re  xapitvov  t ty.yorov    iüqi 
Khiruiaiov  xf'nctfjor,  yjt^aiuov  olxovo'uov 
'H  to  xaXov  MaoaDtön  y.ctTcinTi'jaaaa  roünaioy. 

»•)  Tun.   H.  N.  I.  XXXV.  S.  45.  p.  242- 

Vielleicht  ist  zu  lesen  Athenis  in  Ceramico,  qui  locus  u.  t.   vr. 
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statt  eines  einzelnen  Meisters,  der  noch  dazu  weniger  Ktpajutv^  als 
7it\ä(!7T}$  war,  abgeleitet  habe,  und  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  der 
Römer  in  dem  Buche,  dem  er  folgt,  geschrieben  fand,  die  Officin 
des  Chalkosthenes  sey  an  dem  Orte  gewesen,  der  von  seiner  Kunst, 
d.  i.  von  der  Kunst,  welche  Chalkosthenes  ausübte  oder  der  Töpferey 
den  Namen  trug.  Deutlich  aber  ist,  dass  Chalkosthenes  wenn  auch 
nicht  zuerst,  aber  doch  der  Erste  mit  grösserm  Erfolg  das  Geschäft 
der  alten  Thonbildner  im  Kerameikos  von  den  Geräthen  auf  runde 
Bilder  oder  Bildsäulen  ausdehnte,  die  aus  Thon  geformt  wurden, 
crada  opera  bey  Plinius,  in  irtrjXov  dydXjuara  bey  Pausanias  *),  wel- 
cher dergleichen  Werke  noch  im  Kerameikos  fand.  Es  war  der  König 
der  Athenäer  Amphiktion,  welcher  Gölter  bewirthcte  und  unter  die- 
sen den  Dionysos. 

Diese  waren  also  gleich  unsern  Gypsmodellen  nur  in  der  Luft 
getrocknet  und  als  alte  Standbilder  unstreitig  bemalt.  Ausserdem  nennt 
Pausanias  in  der  6rod  ßadiXüa  des  Kerameikos  Bilder  von  ge- 
brannter Erde  über  den  Ziegeln,  also  wie  es  scheint  im  Giebel  der 
Stoa:  ravrrji;  imßri  t<$>  nepa^ic?  rr}$  tfroa^  dy  dXjuata  oTCtrj^  yfjf*), 
Theseus,  welcher  den  Skiron  in  das  Meer  stürzt  und  Eos,  welche 
den  Kephalus  raubt.  Sie  standen  im  Temenos  des  Dionysos,  den  wir 
oben    als    den  Vater    des  Keramos    sahen ,    in    einem  Hause. 

Zu  den  ältesten  Werken  aus  dem  Kerameikos  gehören  jene  be- 
malten, mit  dem  Bild  der  schreitenden  Athene  geschmückten  und  im 
ältesten  Style  ausgeführten  Preisgefässe  mit  der  Inschrift  X(Zv  "AStj- 
vrjS-tv  dS-Xov  Eijut,  deren  eines  schon  Pindarus  erwähnt,  als  in  wel- 
chem   Theäos    aus    Argos,    nachdem    er    in    den    Panathenäen     gesiegt 


*)  Paus.  Attic.   C.  2.  §•  4  uira  3'e  to  toü  diorüaov    Tiftevot;   taziv  o'ixijfia  ayä). fiux u.   ?^oi 
ix  Trrjlov.  ßaaiXtui  JL'Jt^umv  AjitfiXTiiäV  aXXov:  re  Oeou;  eanwr  xai   /jioruoor. 

**)  Paus.  Attic.  c.  5-  zu  Anfang. 
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halte,  den  Preis  des  Sieges,  das  attische  Oel  in  seine  Heimath  zurück- 
brachte ::).  Der  Dichter  bezeichnet  den  Stoff  derselben  durch  die 
Worte  rata  KavSei&a  trvpi  und  den  bemalten  Umfang  durch  dyytüiv 
ipnea  TrajurroiniÄm'.  Es  sind  meist  grosse  weitbauchige  Krüge  mit 
engem  Halse  und  zwey  Henkeln,  also  djucpopti/;  von  sehr  schönem 
Schmelze  und  Firniss  und  von  einer  sehr  alterlhümlichen  strengen, 
aber  doch  sichern  Zeichnung.  Dass  die  Gefässe  allein  für  die  Pana- 
thenäen  bestimmt  gewesen,  ist  aus  der  pindarischen  Stelle  mit  Un- 
recht geschlossen  worden,  eben  so  ihre  ausschliessliche  Bestimmung 
für  Oel.  Von  ihrer  Zahl  und  Verbreitung  durch  Ausfuhr  zeugt,  dass 
sie  in  neuester  Zeit  auch  zu  Vulci  und  Tarquinii  unter  den  grossen 
Blassen  prächtig  bemalten  Geschirres  gefunden  wurden,  welche  die 
Gräber  jener  etruscischen   Städte  geliefert  haben. 

Jene  bemalten  Krüge  sind,  was  die  Inschrift  ?agt,  Preisgefässe, 
sollten  es  wenigstens  seyn ,  was  aber  nicht  ausschliesst,  dass  sie  als 
Handelsartikel  fabricirt,  auch  von  solchen,  die  nicht  gekämpft  oder 
gesiegt  halten,   gekauft,  verführt  oder  verwendet  wurden. 

Man  hat  auch  hleinere  unförmliche  Thonbilder,  die  in  Attika 
ziemlich  häufig  gefunden  werden,  dieser  ältesten  Zeit  beygerechnet  j 
doch  haben  sie  keinen  acht  alterlhümlichen  Charakter,  sondern  nur 
den  Ausdruck  der  Hunstlosigkeit  und  der  Unförmlichkeit  einer  leich- 
ten und  wohlfeilen  Arbeit,  wie  sie  zu  allen  Zeiten  für  einen  oder 
einige  Oboli  zum  Gebrauche  der  Armen  konnten  verfertigt  werden. 

Es  ist  natürlich,  dass  beym  Eintritt  der  Entwicklung  aller  Kunst- 
übungen in  Athen  unter  Perikles  sich  der  edle  Geist  attischer  Indu- 
strie und  Kunst  auch  auf  die  irdenen  Gefässe,    einfache    und  bemalte 


*)  Ich  verweise  über  diese  übrigens  jetzo  sehr  bekannte  Sache  allein  auf  Herrn  v. 
Bronsted:  Memoire  sur  les  vases  Panathenaiquts.  Paris  1853,  und  die  neuesten 
Comiuentare  zu   Pindar  Nem.  X,  33  seq. 
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und  irdene  Bilder  erstreckte,  die  kleinen  nemlich  oder  die  Sigilla, 
welche,  nachdem  die  grössern  Götterbilder  aus  Thon  ausser  Gebrauch 
gekommen,  noch  in  unermesslicher  Menge  gebrannt  wurden,  und 
die  Tempel  als  Weihgeschenke,  die  Hauskapellen  und  die  Gräber  füll- 
ten, oder  in  das  Ausland  geführt  wurden.  Es  war  zu  jener  Zeit,  wo 
Kritias  in  der  oben  erwähnten  Stelle  das  irdene  Geschirr  von  Attika 
den  nXnvoraroi;  viipajuoc,  nennt.  Die  Ausfuhr  des  irdenen  Geschirres 
bezeugt  auch  Aristophanes  in  den  Acharnern  durch  die  Voraussetzung 
des  Dikäopolis,  dass  der  Böotier  Sardellen  aus  dem  Phalerus  oder 
T Opfer g eschirr  f ü  h  r e : 

'A<pva<;  dp  cL&tit,  7tpidju£vo$  (J>a\rjpind^ , 
H  KEpajuov,  *) 

Von  den  Werkführern  oder  Töpfermeistern  jener  Zeit  findet  Ei- 
ner Erwähnung  bey  demselben  Dichter,  Rephalos  der  Demagog,  der 
als  wahnsinnig  gescholten  wird  und  dem  Praxagora  sagen  will : 

Die  Töpfe  knet' 
Er  schlecht  genug  ein,  aber  den  Staat  ganz  gut  und  wohl  **). 

Es  ist  kaum  ein  Zweifel,  dass  der  Wohlstand  des  Gaues  der  Ke- 
rameer  auf  den  Ertrag  ihrer  grossen  Oelpflanzungen  und  diese  um- 
fassende Industrie  zugleich  gegründet,  sich  vorzüglich  in  jenem  Zeit- 
alter allgemeinen  Flors  von  Attika  gehoben  und  zur  Verherrlichung 
ihrer  Vorstadt  in  der  Art  gewirkt  hat,  dass  sie  mit  Hallen,  Hainen,  Tem- 


•)  Acliarn.  865. 

**)   Ecclesiaz.   V.   2b0.  läUä    xai    tu    rqvßli« 

JCaxiog  xiQaueviit;    r/jv  St  nöXiy  tu   xai  xaXüg. 
Der  Scholiast    sagt,    sein   Vater    sey   ein   Töpfer    gewesen:     >jv  Si    xioautw;   nar^r; 

6    Kt!(faXoC' 
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peln  und  andern  öffentlichen  Denkmälern  angefüllt  war  und  verdiente, 
von  Thuhydides,  wie  wir  anführten,  die  schönste  Vorstadt  Athens 
genannt  zu   werden. 

Aus  jenem  Zeitalter  stammen  die  erst  in  neuerer  Zeit  bekannt 
gewordenen  Gefässe  mit  einem  weissen  Kreidegrunde  zwischen  Hals 
und  Fuss,  auf  welchem  mit  einfachen  rothen  Linien  die  Gestalten 
sehr  fein  und  geistreich  eingezeichnet  und  an  einzelnen  Stellen  der 
Gewänder  bemalt  sind.  Auch  der  übrige  Schmuck  ist  in  Uebercin- 
stimmung  mit  diesem  rein  attischen  Style  der  Zeichnung.  Sie  sind 
unter  Allem,  was  sich  erhalten,  das  kostbarste  Erzeugniss  des  äussern 
Kerameikos,  scheinen  übrigens  allein  für  die  Gräber  zu  Ehren  der 
Verstorbenen  gemacht  worden  zu  seyn.  Darauf  deutet  die  Beschaffen- 
heit des  lockern  Gyps-  und  Kreidegrundes,  der  beym  gewöhnlichen 
Gebrauche  sich  bald  abgerieben  hätte,  das  Schattenhafte  und  Einfache 
der  Umrisse  und  eine  Aeusserung  des  Aristophanes  in  den  Ekklesia- 
zusen ,  welche  des  Malers  gedenkt,  der  den  Todten  die  Krüge  male, 
in   dem   Gespräche   des  Jünglings  und   der  Alten  *). 

Der  Jüngling: 
Indess  ich  fürchte  deinen  Bewerber. 

Die  Alle: 


Welchen  denn  ? 


Der  Jüngling. 


Den  Besten   unter  den  Malern. 

Die  Alte: 

Aber  wer  ist  er   denn  ? 

Der  Jüngling: 
Derselbe,    welcher    für  die  Todten  die  Krüge  malt. 


*)   Aristoph.  Ecclesiaz.  986. 

JVtat'tag.     \ii./C  vi   ftif,   ooqwScö  luv  f^etar/jv  aov     Tfaug,      T(va't 
K  t  uv  ia  $.      Tov  TÜy  y(ia<pju>v  äfitojov.  jT(>aij;.      Ovrog  tT  I'otl  t«',- ; 

Ni  «  y  itti.    "Og  toi?  v  £  x  (fotot  £(oyq€ctpt'i  T«;  Xrjxv  $  ovi. 
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Auch  ist  unter  den  auf  diesem  attischen  Geschirre  erhaltenen 
Bildern  Keines,  dessen  Vorstellung  die  Deutung  auf  die  Verstorbenen 
nicht  zuliesse  und  bey  einigen  ist  sie  ganz  offenbar,  z.  B.  bey  der 
schönen  Lekythos  im  Besitze  Sr.  Maj.  des  Königes,  auf  dem  die 
Ueberführung  der  Verstorbenen  in  dem  Kahne  des  Charon  abge- 
bildet ist. 

Was  ausser  den  bemalten  Gefässen  noch  aus  den  Fabriken  des 
Kerameikos  hervorgegangen,  ist  zerstreut  und  zerrüttet,  bis  auf  das 
Wenige,  was  sich  vorzüglich  von  kleinen  Figuren  meist  von  attischer 
Feinheit  in  den  Gräbern,  zum  Theil  mit  Spuren  von  Malerey  und 
Vergoldung  erhalten  hat.  Das  gewöhnliche  Geschirr  ohne  Firniss 
ist  bis  jetzo  weniger  betrachtet  worden,  während  das  von  den  Rö- 
mern gelieferte,  besonders  die  Gefässe  aus  rothgebrannter  Erde  sorg- 
fältig gesammelt  wurde.  Dass  man  sich  der  Eigenschaften  eines 
schönen  Töpfergeschirres,  der  einfachem  Gattungen,  zu  welchen  die 
vorliegenden  Bruchstücke  gehören,  wohl  bewusst  war,  zeigt  eine  An- 
gabe derselben,  welche  Plato  dem  Socrates  in  den  Mund  legt::):  Ein 
solches  Geschirr,  eine  Chytra,  soll  glatt,  wohl  gejormt  und  schön 
gebrannt  seyn,  also  durch  Thon,  Arbeit  und  Härte  sich  auszeichnen, 
wie  es  deren  ganz  schöne  mit  zwey  Henkeln  gäbe,  welche  sechs 
Maas  fassten.  Auch  stehen  uns  nicht,  wie  bey  den  römischen  die 
moduli  oder  TVTtoi ,  in  welchen  der  noch  weiche  Thon  gedrückt 
ward,  um  den  Schmuck  der  Pieliefe  anzunehmen,  oder  die  Ueber- 
reste  alter  zur  Fabrikation  dienender  Gerälhe  oder  Röhren  und 
zum  Theil  erhaltene  Töpferöfen  zur  Verfügung,  welche  über  das 
Verfahren  beym  Bilden  und  Brennen  der  Geschirre  und  über  das 
unserer  Industrie   noch    unerreichbare    vortreffliche  Brennen ,    näheren 


[*)  Plato  Hippius  Maj.  p.  288»  5  B.  eXneQ  >j  %vT(tu  xexfoajutviit'y);  dtj  vji  uyud-oii 
x  e  q  a  jjt  i  co  s  ).sta  y.ai  ^QoyyüXtj  xat  xaXiäf  omrofitvi/^  o'iai  liöy  xciÄwr  %vT(>m7  tlai 
Ttvfg  5  i  cot  o  i    Tw>'  f'J  /oa;  /lOQOvaiöv  n  et  y xetXoi. 

Abhandlungen  der  I.C1.  d.  Ak.  d.  Wis*.  II.  Th.  III.  Abtk.  1 05 
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Aufschluss  geben  könnten.  Dagegen  liefern  die  nun  vorliegenden 
Henkel  jene  Aufschlüsse  über  Namen  und  Zeichen  der  Fabriken  im 
Rerameikos,  deren  wir  erwähnt  haben  und  sollen  nun  in  Bezug  auf 
die  Herkunft  der  Werkführer  selbst  näher  betrachtet  werden. 

Auffallend  ist  unter  ihnen  das  Hervortreten  von  Fremden  in  die- 
sem Mittelpunkte  attischer  Gewerbthätigkeit.  Auf  einen  Rhodier 
schlössen  wir  durch  das  Zeichen  der  rhodischen  Münzen  Nr.  21? 
Pheidon  mit  dem  Füllhorn  Nr.  20  zählt  sich  selbst  zu  den  Thasiern 
und  die  Hnidier  erscheinen  in  einer  langen  Reihe  von  Fabriken  und 
Werkführern,  die  wir  so  weit  es  geht,  nach  ihren  Fabrikzeichen  und 
Familien  zusammenstellen  wollen. 

Es  erscheinen  als  einzelne  Namen  der  Rnidier 

1.  Apollodoros  Sohn  des  Ariston  n.  5. 

2.  Aristokles  n.   10. 

3.  Asklepiodoros  zur  Traube  n.  17' 

k-   Chrysippos  zum  Löivenhopf  n.  1 8- 
5.  Düdalos  n.  9, 

Daran  schliessen  sich 

G.  Dcmohritos  n.  32. 

7.  Marsyas,  Sohn  des  Hyahynlhos,  bey  welchen  zwar  die  Be- 
zeichnung als  Rnidier  fehlt,  die  aber  als  Dorier,  durch  die  dorische 
Form    ihrer  Namen  erkannt  werden    und  darum  ihnen    sich  anreihen. 

Ferner  die  Familien,  aus  denen,  wie  die  Uebereinstimmung  der 
Namen   zeigt,   mehr  als  Ein    Glied   unter  den   Werkführern   auftritt. 

8-  Alexandros  Sohn  des  Aristagoras  n.  7. 

Q.  f  Sohn  des  Alexandros  zum  Dreyzack  n.  14. 
10-  Diohles  Sohn  des  Agathinos  zum  Stern  n.  2  u.  3. 
1  |.  Phüombrolidas ,    Sohn  des  Agatheinos  zum   Schlüssel  n.   ]., 

wo  der  Name  des  Vaters  nur  in  zufälliger  Orthographie  verschie- 
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den  ist",  beide  demnach  als  Brüder  zu  betrachten  sind,  die  getrennte 
Werkstätte  leiteten,  während  ihre  Werkzeichen  sich  beyde  auf  den 
Dienst  der  Knidischen   Göttin  zu  beziehen  scheinen. 

12'  Agios,  Sohn  des  Maron  zum  Anker  n.  \\. 

13.  Euphragoras,  Sohn  des  Maron,  zur  Lekythos  n.  \% 

und  vielleicht 

14.  Epharmostos,  Sohn  des  Maron  zur  Leky^l hos  n.  13,  in  wiefern 
aus  der  Gleichheit  des  Fabrikzeichens  auf  Gleichheit  der  Familie  kann 
geschlossen  werden,  nicht  als  ob  die  Beybehaltung  des  Fabrikzeichens 
unter  verschiedenen  Brüdern  nöthig  oder  auch  nur  zulässig  gewesen, 
wenn  die  Werkstätten  sich  trennten,  sondern  so  dass  sie  als  erklär- 
lich erscheint,  im  Falle  die  Brüder,  wenn  auch  mit  getrennter  Fabrik 
in   Geschäftsverbindung  blieben. 

15.  Amyntas,  Sohn  des  Archagoras  n.  6- 
16-  Dionysios ,  Sohn  des  Archagoras  n.  4. 
17.  Menckrales,  Sohn  des  Dionysios  n.   8. 
)$.  Dionysios,  Sohn  des   Menehrales  n.   16. 

wo  also  im  Falle  die  Herstellung  der  Namen  n.  16  zulässig  ist, 
das  Geschäft  von  Archagoras  auf  seine  zwey  Söhne  Amyntas  und 
Dionysios,  und  von  Dionysios  auf  Mcnehrates  also  in  drey  Ge- 
schlechtern fortgeht. 

19.  Hinwn  und  Astynomos  Söhne  des  Hippokrates  zum  Han- 
tharos. 

20.  Jason  und  Hallippos  zum  Hermesstabe  n.  15,  die  man  wohl 
ebenfalls  als  Brüder  zu  betrachten  hat. 

Hier  treten  also  abgesehen  von  dem  muthmasslichen  Rhodier  und 
von  dem  Thasier  nicht  weniger  als  zwanzig  Werkführer  aus  vierzehn 
Familien  von  einem  Volke  in  der  Art  auf,  dass  mehrere  Söhne  des- 
selben Vaters  das  Geschäft  ausüben  und  es  also  wohl  eben  so  gewiss 

105* 
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von  ihren  Vätern  erbten,  wie  sie  es  auf  ihre  Kinder  verpflanzten,  und 
wir  demnach  mitten  in  dem  äussern  Keramikos  und  dem  Schoose  die- 
ser berühmten  attischen  Industrie  auf  eine  ganze  Colonie  knidischer 
Töpfer  oder  Werkführer  von  Töpfereyen  stossen,  welche  das  Geschäft 
als  ein  erbliches  empfingen  und  an  ihre  Nachkommen  überliessen. 

Wie  ist  diese  Einführung  fremder  Gewerbe  und  Werkführer  in 
Athen  zu  erklären  und,  was  hat  vorzüglich  die  knidische  Einwanderung 
oder  Ansiedelung  im  Kerameikos  veranlasst? 

Athen  und  Altika  war  den  Fremden  nicht  geschlossen,  welche 
dort  sich  häuslich  niederlassen,  ihre  Kapitale  verzehren,  oder  um- 
setzen, oder  ein  Handwerk  und  Künste  treiben,  oder  als  Lehrer,  Mu- 
siker, Dichter  auftreten  wollten.  Nur  Grundbesitz  war  ihnen  ver- 
wehrt und  Theilnahme  an  öffentlichen  Geschäften.  Sie  lebten  als 
Insassen,  juirotnoi,  frey  unter  den  Bürgern,  waren  aber  genöthigt 
einen  Athenäer  als  Schutzherrn  TTpoÖtarrj^  zu  wählen  und  jährlich 
eine  Kopfsteuer,  das  /utTOtniov  von  12  Drachmen  zu  bezahlen.  Wer 
ohne  Schutzherrn  lebte,  ward  des  aTcpoöraöiov  <:)  angeklagt,  wer  das 
Schutzgeld  nicht  zahlte,  verkauft.  Dagegen  wurden  Insassen,  welche 
dem  Staate  Wohlthaten  erzeigt  oder  Dienste  geleistet  hatten,  von  den 
besondern  Leistungen  befreyt  und  in  Bezug  auf  die  Abgaben  den 
übrigen  Bürgern  gleichgehalten,  bey  grösserm  Verdienste  auch  mit 
dem  Bürgerrechte  belohnt**).  Unter  dem  Schutze  dieser  Gesetze  ver- 
mehrten sich,  durch  den  grossen  Verkehr  von  Altika  und  die  dadurch 
bedingte  Leichtigkeit  des  Absatzes  und  Gewinnes  angezogen,  die  In- 
sassen so  bedeutend,  dass  nach  Ktesikles  im  dritten  Buche  der  Chro- 
nika***)  bey  der  Volkszählung  der  110  Olympiade,  zu  einer  Zeit,  über 


*)   Harpocr.     \innooruuiuu     elSog    Si'm;;  xata    riSr  TittogTar^y  /")   hfiövrtov'  }jQfTro  yan  'izaoTo; 
iaurü  z<3v  Ttohriäv  riva  Tipoarti&öutvov  Ttttu  narTioy  tiuc  idüoy  xat  xoivwv.   — 

**)  Ders.   unter   »»roi'zioc  u.  lpore7.tj%  y.di  toore'ltta. 

e  ')  Krtjotiätis  h  To'rt]  ynov'iy.M  Athcnüus  VI.  S.  272.  B.  C. 
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welche  diese  Bruchstücke  irdener  Geschirre  nicht  herabgehen,  10,000 
Insassen,  nemlich  Familien  von  Insassen,  und  21,000  Bürger  gezählt 
wurden,  die  jliltoikoi  demnach  ungefähr  die  Hälfte  der  freyen  Bevöl- 
kerung von  Attika  ausmachten.  Da  die  Insassen  vorzüglich  mit  Han- 
del und  Gewerben  beschäftigt  waren,  so  ist  deutlich,  in  welchem  Um- 
fange sie  in  Attika  durch  ihre  Industrie  und  mit  ihren  Capitalien  den 
Verkehr  und  die  Geschäfte  belebten,  und  unsere  knidischen  Töpfer 
treten  mit  ihren  Werkstätten  im  Kerameikos  mitten  in  diese  grosse 
Genossenschaft  fremder  Gewerbtreibender  als  juiroinoi  und  unter 
den  eben  angedeuteten  Verhältnissen   ein. 

Dass  aber  Knidier  in  solcher  Menge  unter  den  jliltoikoi  hier  an- 
gesiedelt sind,  mag  einen  entferntem  Grund  in  der  Güte  und  dem 
Ruhme  der  knidischen  Töpferey  haben.  Nahe  bey  Knidos  war  ein 
Ort  Keramos*),  ein  Name,  der  eben  so  wie  der  Held  Kzpajuoi;,  die 
Kepajuei$  und  der  Iiepa^cino^  in  Athen,  auf  alte  und  verbreitete  Aus- 
übung dieser  Industrie  hindeutet,  oder  wie  xa  d aibaXa,  der  erste 
Ort  des  rhodischen  Gebiets,  den  Strabo  nennt,  *?)  die  alte  Kunst- 
übung der  Teichinen  und  Heliaden  in  jenem  Eilande  in  Erinnerung 
bringt;  und  Alhenäus  in  der  oben  erwähnten  Stelle***)  setzt  den 
Ruhm  des  knidischen  Geschirres  neben  den  Ruhm  des  attischen,  durch 
Verse  desEubulos,  die  von  ihm  Zeugniss  geben:  Kai  eTtaivcirai  opt<jo; 
ö  (xttikös  litpajuo^'  EvßovXoi;  b&  cprföi 

Kvibia  Ktpdjuia,  SincXinä  ßardvia  n.  t.  X. 

wo  dann  noch  weiter  aufgezählt  wird,  aus  welchen  Städten  und  Län- 
dern in  jeder  Art  das  Vorzüglichste  kam.    Eubulos  von  Athen  ist  der 


*)   Strabo  XIV,  C.  2«  §•    15.   Cor.     E'ira    utzu  KviSov  Kiqauoi  xa\  Buqyao«,    rroh'jrria    Into 

**)  Strabo  a.  a.  O.  §.  2. 
*♦*)  Athen  !.  S.  28- 
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Dichter  der  heuern  Komödie,  welcher  gegen  die  104«  Olymp,  im 
Zeitalter  des  Epaminondas  blühend  mit  unsern  Werkführern  aus  Kni- 
dos der  Zeit  nach  zusammen  treffen  kann,  und  es  ist  bemerkenswert!),  dass 
das  Lob  des  Geschirres  ihrer  Heimath  durch  einen  Dichter  derselben 
Periode  bestätigt  wird. 

Eine  nähere  Veranlassung  dieser  Uebersiedlung  lässt  sich  vielleicht 
in  den  Thalen  des  Konon  nachweisen.  Dieser  rüstete  in  Auftrag  des 
persischen  Königs  jene  Flotte,  mit  der  die  Seemacht  von  Lacedämon 
gebrochen  und  das  Ansehen  von  Athen  wieder  hergestellt  wurde, 
aus  Schiffen  der  Cyprier,  der  Phönicier  und  der  übrigen  Seestaaten 
der  Gegend*)  zu  welchen  Knidos  gehörte.  Es  ist  bekannt,  dass  die 
entscheidende  Schlacht  (Ol.  965  2.)  in  den  Gewässern  von  Knidos  ge- 
liefert wurde  und  von  dieser  Stadt  den  Nomen  hat;  und  wie  sehr 
Konon  sich  der  kindischen  'Acppobitrj  EvTrXoia  verpflichtet  achtete, 
unter  deren  Augen  gleichsam  der  Sieg  gewonnen  ward,  geht  daraus 
hervor,  dass  er  ihr  im  Peiräus  selbst,  nach  Pausanlas  *),  ein  Heiliglhum 
erbaute  Ttpöi;  be  ry  ^-a\(x66if  Kövisdv  (slnobo^njöe  'Jcppobirrj^  iepöv 
Tpnjpcis  Jantbaijuovid)v  naTepya6äju£vo^  Trepl  Iivibov  rrjv  iv  -xrj 
Kaptnij  -^cp6ovijß(si.  Es  ist  darum  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in 
Folge  dieser  Ereignisse  und  vielleicht  nicht  ohne  Vermittlung  des 
Konon  selbst,  knidische  Bürger  gerade  aus  jenem  in  ihrer  Heimath 
eben  so  wie  in  Athen  blühenden  Gewerbe  Veranlassung  nahmen,  sich 
in  grösserer  Anzahl  nach  Athen  überzusiedeln,  wo  ihre  Kunst  schon 
20  Jahre  nachher  durch  Eubulos  jene  Anerkennung  fand,  die  wir  er- 
wähnten. 

Dass    die    knidischen  Töpfer    so    wenig    wie    die    attischen   in   der 


*)  Com.  Nep.  Conon,  IV.    Ad  mare  est  roissus,  ut  Cypriis  et  Phoenicibus  ceterisqu* 
maritimis  civitatibus  naves  longas  imperaret. 

•♦)  Pau«.  Att.  c.  I.  §.  3. 
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Vorstadt  zerstreut,  sondern  mit  ihren  Oefen  und  Vorräthen  in  eige- 
nen Quartieren  derselben  vereiniget  waren,  folgt  aus  der  dem  Alter- 
thume  eigenen  Gewohnheit,  die  einzelnen  Zweige  des  Handels  und  der 
Gewerbe  möglichst  zu  vereinigen.  Bei  Aristophanes  ::)  sagt  der 
Wursthändler  zum  Demos  gegen  den  Kleon: 

Du  siehst  ja,   welch'  ein  grosser  Schwärm  von  jungen   Leder- 
händlern 
Ihm  zu  Gebote  steht  und  dies'  umwohnen  die  Honighändler 
Und  die  Käsehändler.     Alles  dies  hat  sich    zusammengeducket. 

Da  die  Töpfer  ihren  eigenen  Heros,  den  Keramos  hatten,  dem 
sie  opferten,  so  wird  ihr  Thyasos,  wenn  man  dieses  Werk  auf  ihre 
Verbindung  übertragen  darf,  wohl  zunächst  um  sein  Heiligthum  im 
Kerameikos  sich  ausgebreitet  haben.  Dasselbe  zeigt  auch  die  Be- 
schaffenheit der  Aecker,  welche  den  Grund  des  Kerameikos  überzie- 
hen. Scherben  sind  ihnen  auf  der  ganzen  Fläche  beygemischt,  vor- 
züglich aber  gegen  den  westlichen  Fuss  des  Lykabettos  hinan  und  an 
diesem  hin,  und  dort  sind  auch  die  meisten  Henkel  unserer  Samm- 
lung in  nicht  grosser  Entfernung  von  einander  gefunden  worden. 
Auffallen  aber  könnte,  dass  jene  Bruchstücke  irdenen  Geschirres  sich 
noch  in  solchen  Massen  finden,  da  die  Geräthe  nicht  bestimmt  waren, 
in  der  Fabrik  oder  in  ihrer  Nähe  aufbewahrt,  sondern  verbraucht 
und  ausgeführt  zu  werden,  und  wir  hier  auf  Reste  von  Gefässen 
treffen,  nach  deren  Verfertigung  die  Töpferey  noch  viele  Jahrhunderte 
lang  im  Keramikos  geübt  wurde;  doch  löst  sich  das  Auffallende 
durch  die  Annahme,  dass  sie  von  Geräthen  herkommen,  welche  in 
der  Fabrik  selbst  vor  dem  Verkaufe  zerbrochen  wurden.  Die  städti- 
sche Polizey,  besonders  die  auf  Ordnung  und  Reinlichkeit  in  den 
Strassen  hielt,    war  bey  den  Alten  überall  6ehr  lässig,    und    so    lässt 


*)  Aristoph.  Equites.  84g. 
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sich  wohl  denken,  dass  der  Abfall  von  Scherben  nicht  ausgeführt 
wurde,  sondern  immer  wuchs,  bis  er  nach  Verödung  des  Kerameikos 
gleich  anderm  Geröll  und  Gebröckel  früherer  Häuser  und  ihrer  Vor- 
räthe  sich  über  die  Aecker  ausbreitete. 

Wie  aber  soll  erklärt  werden,  dass  nach  Angabe  der  Henkel  die 
Geschirre  nicht  von  den  Knidiern ,  sondern  unter  den  genannten 
Männern  und  ihren  Söhnen  gearbeitet  wurden?  An  die  Trpoördrai, 
oder  die  attischen  Patronen,  unter  welchen  die  Knidier  als  Insassen 
des  Kerameikos  stehen  mussten,  kann  nicht  gedacht  werden,  denn  die 
Namen  tragen  noch  den  dorischen  Character,  zeigen  sich  also  als 
den  Knidiern  selbst  gehörig,  die  dorischen  Slammes  waren  *).  Auf 
welche  Weise  nun  lässt  sich  denken,  dass  sie  ihre  eigenen  kpyi7ti(Stdrai 
waren,  unter  ihrem  eigenen  Schulze  das  Geschäft  führten? 

Die  Gewerbe  von  grösserm  Belang  und  Umfang  wurden  nicht 
von  denjenigen,  unter  deren  Namen  sie  gingen,  ausgeübt,  sondern 
mit  ihren  Kapitalien  in  ihren  Werkstätten  und  unter  ihrer  Aufsicht 
und  Leitung  durch  Sclaven  oder  Gemeinfreye,  welche  man  um  Tag- 
lohn dingte  (//fffSfcrrot).  Was  diese  juiöSca  fpyacojuivoi  und  die 
/ULiöSov/LUVOi  avrov$  zu  thun  und  zu  leisten  hatten,  damit  Keinem 
Unrecht  geschah  (oVrfc^  jurjbtrepoi  dbiK&vrai)  sondern  die  Einen  ohne 
Verzug  zu  Werke  gingen,  (Tovi;  julv  juij  dS-trc Iv ,  d\X  ircl  epyov 
■JtopiviG^ai)  die  Andern  aber  ihnen  den  bedungenen  Lohn  ohne 
Schwierigkeiten  zahlten  (rov$  bc,  aTtobibovai  roi$  ipyaZ.ojuivoi$  röv 
ßj.i63-6v  dvev  binrjO,  gehörte  zu  den  Obliegenheiten  der  Marktmeister 
dyopavö/uoi ,    denen    die    ganze    gewerbliche    Thätigkeit    zur    Ueber- 


•)  Strabo  1,  XIV.  c,  2-  §•  6.     duqieii  S'iloiv  (neinlich  ol  'Pödioi)   wotkq   xa\  'Aiwttüvaaoüt 

■/.  a\   K  » ■  t  d '  i  o  t  xai  Küioi. 
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wachung  vertraut  war  *).  Es  bestand  also  hier  ein  Verhältniss  nicht 
unähnlich  demjenigen,  was  jetzo  zwischen  den  Fabrikarbeitern  und 
ihren  Brodherren  stattfindet,  nur  weniger  geordnet  und  durch  Sclaven 
alterirt,  denen  immer  der  Hauptbetrieb  der  eigentlichen  Handarbeit 
(main  d'oeuvre)  in  den  Werkstätten  oblag. 

Eine  Werkstatt  ipyaÖTjjpiov ,  oder  mehrere,  in  solcher  Art  zu 
unterhalten,  ward  als  eine  auch  den  angesehenen  Bürgern  und  den 
reichsten  Insassen  geziemende  Industrie  angesehen,  und  die  bedeuten- 
dem Vermögen  ruhten  auf  ihnen  oder  den  nach  ähnlichen  Grundsätzen 
betriebenen  Melallgruben  vonLaurion;  die  angesehenem  Eigentümer 
waren  nicht  einmal  genöthigt,  sich  selbst  mit  der  Werkführung  zu 
befassen,  sondern  stellten  einen  der  betrautem  Knechte  als  -nyejudiy 
rov  epyaörrjpiov  an,  dem  bestimmte  Vortheile  gesichert  waren,  und 
der  ihnen  so  gut  wie  die  übrigen  Knechte  einen  auf  Tage  ausge- 
schlagenen Ertrag  des  Geschäftes  einbrachte. 

Aeschines**)  berichtet,  dass  der  Vater  des  Timarchus  neun  oder 
zehn  Knechte,  die  in  Leder  arbeiteten,  besass:  oinira^  brjjuiopyov^ 
TT?,'  dnvTOTOju  iniji;  "rixvi)S  ^vvia  rj  bma,  jeder  brachte  täglich 
ihm  zwey  Oboli  ein  und  der  Werkmeister  drey:  6  bk  rjyejuüiv  rov 
ipyaärrjpiov  rpidoßoXov.  Demosthenes  aber  erzählt  *"*)',  sein  Vater 
habe  ihm  zwey  Werkstätle  zurückgelassen,  jede  war  von  nicht  ge- 
ringer Kunst:  bvo  ipyaönjpia,  Tc'\;rr?j  °  u'  Ml^P^<i  SKarepov,  zwey 
oder  drey  und  dreyssig  Schivertfcger  (juaxaipo7Coiov$)  im  Werthe 
von  drey  bis  sechs  Minen  die  Einzelnen,  die  ihm  ein  jährliches  Ein- 
kommen   von     dreyssig    Minen    brachten ,     und    zwanzig    Bettmacher 


*)  Vergleiche  das  parische  Psephisraa    hierüber  im  1.  B.    dieser  Ablullgen.  S.  600  flg- 
**)  Aesch.  c.  Timarch.  Oratt.  Graec.  Reizii  T.  111.  p.  118- 
***)  Demosthen.  c.  Aphob.  T.  II.  p.  8l6. 
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(hAn'orro/otA')    vierzig    Minen    werth,     die    ihm    jahrlich    zwölf   Minen 


eintrugen. 


Es  ist  dadurch  deutlich,  nie  bey  Aristophanes  scheinbar  Hand- 
werker die  Geschäfte  des  Staates  führen.  Zuerst,  sagt  er  *),  war 
es  ein  Werghändler  {pTV7t7tci07tiü\r)f) ,  also  wohl  ein  Sei/er,  der  die 
Angelegenheiten  der  Stadt  besorgte,  dann  sey  ein  Schafhändler  gekom- 
men. Der  Scholiast  giebt  ihre  Namen  Euhrales  und  Lysikles  oder 
Kallias.  Nun  herrsche  der  Lederhändler  (ßvpÖ07tb>\r}$.  oder  6  ßvpdobiiprj^ 
der  Gerber  genannt),  Klcon,  und  der  Wurslhändler  werde  zuletzt  kom- 
men, der  diesen  stürzen  soll.  Offenbar  liess  Kleon  das  Leder  eben 
so,  wie  der  Vater  des  Timarchus,  durch  seine  Knechte  bearbeiten, 
und  Eukratcs  das  Werg  durch  die  seinigen,  nur  der  Wursthändler, 
den  derDichter  ihm  entgegenstellt,  füllt  die  Würste,  die  er  verkaufte, 
mit  eigner  Hand.  Eben  so  wird  der  oben  als  Töpfer  verspottete 
Hephalos  als  erblicher  Besitzer  einer  Werkstatt  im  Keramcikos  zu  be- 
trachten seyn.  Sein  Vater,  sagt  der  Scholiast,  sey  ein  Töpfer  gewe- 
sen. Dass  auch  die  Insassen  in  Atlika  die  Gewerbe  durch  ihre  Leute 
in  ähnlicher  Art  trieben,  zeigt  Polemarchus,  Bruder  des  Lysias,  Sohn 
desKephalos,  der  aus  Syrakus  eingewandert  war,  derselbe,  den  die  dreyssig 
Tyrannen  wegen  seines  Reichthums  zum  Tode  verurtheilten.  Dieser 
hinterliess  ihnen  120  Sklaven  und  700  Schilde  ihrer  Arbeit.  Er  halle 
demnach   eine  oder  mehrere  Werkstätten   von  dömboTtoioi  gehabt. 

I\lit  diesen  Werkführern  im  weitesten  Sinne,  so  dass  es  nicht 
yyijuöva;  rcöv  ipyaöTijpicav,  sondern  eTtiörärai  waren,  Eigenthümer 
und  Fabrikherrn,  treten  nun  die  Männer  aus  Knidos,  die  Apollonides, 
Aristokles,   Asklepiades  und  die   übrigen   auf  gleiche   Linie. 

Sind  sie  nun  nicht  selbst  Töpfer,  so  wenig  wie  es  Kephalos,  oder 
wie    des  Dcmosthenes  Valcr    selbst   Schwertfeger ,    oder    Kleon    selbst 


")  Aristoph.  Equiles.   12Q    Seqq. 
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Gerber  war,  sondern  hielten  sie  mit  eignen  Werkführern  ihre  Werk- 
stätte unter  den  Kerameern  ,  so  dass  das  Geschäft  mit  ihren  Kapita- 
lien, durch  ihre  Knechte  oder  Söldlinge  und  eben  so  wie  bey  den 
genannten  Männern,  unter  ihrem,  als  der  tTtidrdtai  Namen  geführt 
wude,  so  ist  deutlich,  wie  in  ihren  Stempeln  die  Geschirre  nicht  als 
von  ihnen  Ttapd  <I>iAojußpoTiöa  k.  X.  konnten  bezeichnet  werden,  sondern 
als  unter  ihnen  ejrl  inXojußporiba  d.  i.  zur  Zeit,  wo  die  Fabrik  ihnen 
gehörig  war  und  unter  ihrer  Leitung  stand,  verfertigt  bezeichnet 
werden.  Auf  gleiche  Weise  konnte  Demosthenes,  des  Redners  Vater 
auf  die  aus  seinen  Werkstätten  hervorgehenden  Schwerter  und  Betten 
Eni  JHMOZOENOTZ  IIJIANIEnZ,  und  Polemarch  auf  seine 
Schilde   Eni  nOAEMAPXOT  KE&AAOT  2TPAK02IS1N  setzen. 

Es  wird  also  auch  rlurch  diese  Reste  irdenen  Geschirres  deutlich, 
dass  die  Fremden,  obwohl  als  Insassen  ohne  politische  Rechte  und 
zu  einer  Gewerbsteuer  verpflichtet,  dennoch  ihre  Gewerbe  in  Attika 
unler  dem  Schutze  der  die  Gewerbfreyheit  schirmenden  Gesetzgebung 
mit  aller  Unbeschränktheit  unter  eigenem  Namen  und  ihrer  Firma  aus- 
zuüben berechtigt  waren  und  dieses  mit  solcher  Unbefangenheit  thaten, 
dass  die  unter  den  Kerameern  angesiedelten  Knidier  auf  ihren  Stempeln 
eben  sowohl  die  Svmbole  ihrer  Heimalh,  als  auch  die  dorische  Form 
ihrer  Namen  neben   der  Bezeichnung  ihrer  Herkunft  beybehielten. 


AS  ^^Mrä^^miäsm 
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